Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Dita, Google 


Dita, Google 


330.9 
Meg4 


Dita, Google 








— manner 
; Die 


Schyweizeriſche Literatur 


| bes 









achtzehnten Jahrhunderts. 


Bon 


3. €. Mörikofer. 


— — — — 





Leipzig 
Verlag von ©. Hirzel. 
" 1861. 


VOR 


Dita, Google 


Die 
Schweizerifche Literatur 
achtzehnten Jahrhunderts. 


Von 


ER Mörikofer. 


— — — 





Leipzig 
Verlag von S. Hirzel. 
1861. 





Druf von Otto Wigand in Leipzig. 


— 


IR- IE 36 


a 


Vorwort. 


Im vorigen Jahrhundert hatte eine ganze Reihe ſchweizeriſcher 
Schriftfteller einen weitverbreiteten Namen und ein großes Anfehen. 
Als aber die neuere Literaturgefchichte eine Sichtung begann, fo mußte 
es Befremden erregen, welch eine beträchtliche Zahl einft berühmter 
Schriften jener Schweizer durch ihre harte oder erfünftelte Sprache, 
durch die Bedeutungslofigfeit ihres Inhaltes ober die Flüchtigfeit ihrer 
Anlage und Durchführung, durch fonderbare Anfichten ober engen Ges 
ſichtskreis, woraus aber duch Mangel an Geſchmack und Schönheits- 
gefühl, fo wie durch Mangel an künjtlerifher Vollendung in einem 
ungünftigen Berhältniffe zu den klaſſiſchen Erzeugniſſen der beutfchen 
Schriftfteller des achtzehnten Iahrhunderts ftand. Dazu kam, daß 
das günftige Vorurtheil, deſſen fi die Schweiz mit ihren Zuftänden 
und Einrichtungen im vorigen Jahrhundert zu erfreuen hatte, in 
der neuern Zeit bei den Sonfervativen in Mißtrauen und Ab- 
neigung, bei ven Liberalen in Geringfhägung der ihren Idealen 
wenig entfprechenden Inftitutionen und Lebensverhältniffe umfchlug: 
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fo daß auch die aus der Landesart hervorgehende Verſchiedenheit 
jener ſchriftſtelleriſchen Erzeugniffe theils überhaupt nicht verftanden, 
theils nicht unbefangen gewürbigt wurbe. So ift es gelommen, 
daß die Kritik ſich berechtigt glaubte, das Uebermaß des perfönlichen 
Anfehens, welches einzelne jener Schweizer erworben zu haben 
ſchienen, an ihren Schriften zu rächen und diefelben eine Ungunft 
erfahren zu laffen, welche mit der Anerfennung der Zeitgenofjen in 
einem grellen Wiverfpruche fteht. Jedenfalls verdient eine Zeit, 
wo es der Schweiz, ungeachtet ihrer mehrfach erfehwerenden Ver: 
hältniffe, vergönnt war, fo bedeutend im das Geiftesleben und bie 
Literatur Deutſchlands einzugreifen, eine nähere Prüfung, wobei 
es hauptfählich darauf anfonımen wird, daß man bie allgemeinen 
und bie befondern Verhältniffe, unter welchen jene Schriftiteller jich 
herangebildet und gearbeitet haben, an ver Hand ver Gefchichte 
enthülle, und die Entftehung ihrer Werke aus ihrer perfänfichen 
Eigenthümlichfeit und ihrer Stellung nachweiſe. Was hier über 
vie deutfche Schweiz vorgelegt ift, hat Gaullieur für die franzöfifche 
Schweiz‘ ſchon verfucht. Indem alfo biefe unberüchſichtigt bleibt, 
ift dagegen in der Entwidlung ber Fiteratur der Schweiz mit befte 
größerer Aufmerffamfeit ver Zufammenhang mit dem @eiftesleben 
Deutſchlands nachzuweiſen. 

Der Verfaſſer Hätte dieſe Aufgabe gerne einem günſtiger Ge— 
ftelten überlaffen. Allein nachdem er längere Zeit umfonft auf 
einen Solchen gewartet, glaubte er, daß auch für ihn einige Um— 
ftände vorhanden feien, welche ihn zu einem ſolchen Verſuche 
ermuntern dürfen. Die erften Bücher, welche ihm in früher 
Jugend in bie Hand kamen, waren größtentheil® die Exzeugnifje 
jener Schweizer des vorigen Jahrhunderts und prägten fih ihm 
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tief ein. Im feiner Stubienzeit gehörte die freundliche Aufnahme 
bei Kindern, Enfeln und Verwandten mehrerer Glieder aus jener 
geiſtigen Blüthezeit der Schweiz zu feinen glücklichen Erlebniſſen. 
Biele. Jahre war das Studium der deutſchen Sprache und ber 
Geſchichte feine unmittelbare Aufgabe und Verufspflicht. Und fo- 
freute ex fih, in einer auch für ihn bewegten und fturmvollen 
Zeit in ſchönen Mußeftunden fich jenem hoffnungsreichen, frieblichen, 
charaktervollen Geiftesleben des Vaterlandes im vorigen Jahrhunderte 
zuzuwenden md dadurch fich für eine fefte und felbftänbige Stellung 
in der Gegenwart zu ftärfen. Zugleich aber fand er in vielfacher 
Bereitwilligfeit zur Beihülfe eine wachſende Emmunterung. Bor 
züglich unterftügten ihm durch Anregung und Rath bie bewährten 
Meiſter Wild. Wadernagel und Mar. Götzinger. Durch 
die Darbietung der literarifchen Hülfsmittel fo wie durch Eröffnung 
noch unbenugter Quellen war ihm mit unermäbeter Gefälligfeit und 
Freundſchaft der Oberbibliothefar in Züri Dr. Horner, nament- 
fich für Bodmer und feinen ganzen Kreis beförderlich; die Ergän— 
zung dazu boten die wohlwollend eröffneten handſchriftlichen Schäge 
des edeln I. C. Zellweger und der Schultheß’fchen Familienbiblio- 
thel. Berner hatte ich mich Handfchriftlicher Mittheilungen von 
Seite der Enkel Hallers und Sal. Geßners zu erfreuen. Profeſſor 
Mezger in Schaffhauſen verſtattete mir mit der verdankenswerth⸗ 
ſten Liberalität die Benutzung des Nachlaſſes von Joh. Müller. 
Auch über Peſtalozzi eröffneten ſich mir neue Quellen. Der Theil: 
nahme diefer Genannten und noch einer größern Zahl Ungenannter 
fühle ich mich zu großem Dante verpflichtet. So wie ich einen 
Abſchnitt vollendet hatte, legte ich benfelben einem oder mehreren 
mit ven ſpeciellen Umftänden näher Vertrauten zur Beurtheilung 
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vor, wodurch mir mannigfaltige Belehrung und Berichtigung zu 
Theil wurde. 

Das Ganze ift eine Arbeit vieler Jahre und wiederholter 
Revifion, und ich nähre die Hoffnung, daß biefelbe fich dem Leſer 
wenigftens durch Fleiß und Liebe empfehle. Das im Jahre 1851 
erfchienene Fragment aus diefer Gefchichte, „ Klopftod in Zürig “ 
welches indefjen bier in neuer Bearbeitung erſcheint, wurde wohl- 
wolfend aufgenommen, fo baf darin die Ermunterung zur Vollen- 
dung und Herausgabe des Ganzen lag. 

Im Frühling 1859. 
. I. C. Mörikofer. 
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Einleitung. 


Es giebt Fein Land der Erde, in dem auf einem kleinen Flaͤchen⸗ 
raume fo viel Mannigfaltigfeit und Abwechslung, fo viel Großartiges 
und Liehliches in der Natur zu finden wäre, gleich der Schweiz. Diefes 
reihe und wunderbare Land hat zu allen Zeiten das Gemüth und den 
Geift feiner Bervohner mächtig bewegt und angeregt und baher auch 
ſcharf ausgeprägte, eigenthümliche Menfchen hervorgebracht. Denn 
ein Land, deſſen Himmel rauh ift, wo Berg und Thal jeden Schritt 
mühfam macht, wo der Menſch in einen ſchweren Kampf mit ben Ele⸗ 
menten verflochten ift, ſchafft ein ftarfes und ftreitbares Volt. Zugleich 
aber giebt ein Leben, welches ſtets von ben Gefahren und Schreckniſſen 
plöglic loobrechender Naturfräfte bedroht iR, ruhigen Blick, Geifted- 
gegenmwart und Beftigfeit. Wo zudem die Arbeit mühfam ift und einer " 
kargen Natur mit aller Anftrengung nur einen fpärlichen Lohn abzu- 
tingen vermag, können die Menſchen nicht anders ald fleißig, haus: 
hälterifch und einfad) werben. Voraus aber weckt ber Anblid einer übers 
geroaltigen und erhabenen Natur frommes Gefühl und gottvertrauenden 
Sinn. Dazu kommt, daß die Theilnahme am öffentlichen Xeben, 
das Mitfprehen und Mithandeln in den Angelegenheiten des Staates 
und der Gemeinde, bad Gefühl glüdlicher Freiheit giebt, das durch bie 
ruhmteihen Erinnerungen früherer Jahrhunderte gehoben wird: fo 
dag ein nationales Bewußtfein und Selbftgefühl alle Schichten des 
Volkes durchdringt und alle Glieder beöfelben ſich in freudiger und opfer⸗ 
bereiter Gemeinfchaft fühlen. 

Diefes ſchweizeriſche Bergland, von fo beftimmt gezeichneten Ratur- 
grängen umfchloffen, liegt aber zugleich im Herzen von Europa, in: ber 
Mitte zwifchen brei großen Nationen, und fteht mit feinen Nachbarn in 
vielfachem Gewerböverkehr; daher wußte auch ber muthige und unter- 
nehmende Geift der Schweizer durch Eee mit den Nachbar⸗ 
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völfern ſich mannigfaltigen Gewinn anzueignen und feinen Geſichts⸗ 
freiß zu erweitern, während zugleich durch Lanbeöbefchaffenheit und |" 
Verfaffung die äußere und innere Unabhängigkeit ber Schweiz ſich ent- 
widelte. Daher zeigt ſich die Sinnesart des Schweizervolfes zu allen 
Zeiten fühn und beharrlich, thatfräftig und nach Außen gerichtet. Mit 
fcharfem Verftand erkennt und faßt der Schweizer fein Ziel, wählt mit 
ruhiger Umficht die Mittel zu demfelben und erreicht es durch Ent 
fchloffenheit und zähe Willenskraft. So zeichnet ſich die Schweiz, wie 
einft durch das Waffenhandwerk, fo jet durch ihre Gewerbsthaͤtigkeit 
aus. Zu jenem eignete ſich der Schweizer durch Einfachheit und Abs 
haͤrtung, durch Ordnung und Treue; bagegen befaß er wenig von ber 
Romantif ritterlichen Geifted. Wie der kluge, nüchterne erfte Habs⸗ 
burger, von klarem Blicke und entfchloffenem Geifte, ſich zu ven frühern 
Kaifern verhält, fo ftellt er in feinen charafteriftiichen Eigenſchaften bie 
eigenthümlichen Merkmale des Schweizers im Verhältni zum allgemeinen 
deutfchen Wefen dar. Im Drange des Schaffens und Wirkens tritt in 
der ſchweizeriſchen Individualität der in ſich geichloffene, fontemplative 
Sinn mehr zurüd und bietet daher für die Literatur einen minder güns 
fligen Boden. Die Aufforderung zu literarifhen Schöpfungen muß in 
den unmittelbaren Verhältniffen des Lebens liegen und auf dasſelbe 
zuruͤckwirken; dadurch erhält aber die geiftige Schöpfung auch wieder 
eine beftimmt ausgeprägte und anfprechende Eigenthümlichkeit. Die 
reiche und große Natur der Schweiz regte daher vor Allem die Natur 
forfhung an und bildete und erzog zu allen Zeiten berühmte Natur 
forſchet, unter denen Konrad Geßner, Scheuchzer, Haller u. ſ. w. nicht 
nur Zierden der Wiffenichaft, fondern auch bes ganzen Vaterlandes find. 
Aber noch reicher und eigenthümlicher belebte die freie Schweiz zur Ger 
ſchichtsforſchung, in einer Ausdehnung und Freudigkeit wie in feinem 
andern ande: aus der Mannigfaltigkeit diefer Geſchichtsforſcher treten 
Tſchudi und Müller fo epochemachend hervor, daß fie den Nachfolgern 
auf biefem Gebiete zu befonderer Ermunterung dienen. Berner zeichnete 
ſich die Schweiz zu allen Zeiten durch eine alle Verhältnifie durchbrins 
gende, einfache, im praftijchen Leben fich bemährende Frömmigkeit aus, 
deren Bielfeitigfeit, anregende Kraft und Nachhaltigkeit ſowohl in den 
alten Gotteöfreunden Bafeld ald in deſſen gegenwärtige, in weiten 
Kreifen wirkfamer Centralſtellung für Erweckung chriſtlichen Lebens, fo 
wohl in Zwingli ald in Lavater ihren Ausbrud findet. 

Allein die nationale Eigenthümlichfeit wie die befonberen Ortsver⸗ 
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hältniffe brachten es mit fi, daß die Schweiz bein allgemeinen Verkehre 
und ber geiftigen Mittheilung mit Deutſchland zu ferne ftand, als daß 
in ihrem Gebiete eine ſchulgerechte und kunſtmäßige Literatur hätte 
erblühen können. Daher die Schweiz, mit Ausnahme des Baſlers Konz 
tab von Würzburg, feinen der bebeutendern Sänger weder der Minne 
noch ber Sage mit Sicherheit in Anfpruch nehmen fann. Was: hin 
gegen aus der eigenthümlichen Art des Volkes, aus feinen Schickſalen 
und feinen bürgerlichen Zuftänden hervorwuchs und die ganze Friſche 
und Individualität ſchweizeriſchen Vollslebens zeigte, die Kriegslieder ver 
frühern Zeit und die Schaufpiele der Reformationgzeit, dieſe bedeutenden 
Zeichen für das eigenthümliche Geifteölchen der Schweiz, wurden doch 
erft in neuerer Zeit in weitern Kreifen befannt und beachtet. Die Res 
formation, welche die evangelifchen Städte der Schweiz zu einem vorher 
unbefannten Aufſchwung und in vielfache geiftige Gemeinfchaft nicht 
nur mit ben Konfeffiondgenoffen Deutſchlands, fondern auch Hol 
lands, Frankreichs, Englands, Polens und Ungarns brachte, und die- 
felben, wie zu einem weitverzweigten Gefchäftöverfehr, fo zum Austaufch 
der Gedanken und zu gemeinfamen Beftrebungen veranlaßte, förderte gleichs 
wohl den deutſchen Schriftwerfehr wenig. Denn elegante Lateiner, wie 
Zwingli und Bullinger, handhabten die deutſche Sprache mit einer Un- 
beholfenheit, daß weder von ihnen noch von ihren Zeitgenoffen irgend eine 
deutſche Schrift ein Vollsbuch hätte werden, geſchweige denn bie Graͤnzen 
der Heimat überfchreiten können. Während in Deutſchland Luthers 
Bibelüberfegung und das Kicchenlied die Orundlage einer ſich reinigen» 
“den und veredeinden Sprache und Literatur bildeten, war in ber Schweiz 
der anmuthige Ton der Dichtung früherer Zeit längft verflungen und ber 
Rereotype Pfalmengefang erftichte den bichterifchen Geftaltungstrieb 
und die Entwidlung der Sprache im fechözehnten und fichzehnten Jahr⸗ 
hundert. Daher fam in biejer Zeit die deutſche Sprache in feinem 
Lande beutfcher Zunge weniger in Anwendung ald in der Schweiz: 
denn nicht nur die Theologen jchrieben lateiniſch, fondern auch die 
Mathematiker und Naturforfcher, die Bernoulli und Euler, die Scheuch⸗ 
zer und Muralt, oder man bediente ih, um einer Schrift populäres Ins 
tereſſe zu geben, ber franzöfiichen Sprache. Nur der Lepte, Johannes 
Muralt, begann im Anfang des achtzehnten Jahrhundert populäre 
Schriften, wie feinen „ Eidgnößifchen Luftgarten“ (1715) und „Eidgnös 
ßiſchen Hausarzt“ (1716) in deutſcher Sprache abzufaſſen. Der allges 
meine Einfluß franzöfifcher Sprache und Sitten jener Zeit war bei den 
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nähern Beziehungen zwifchen Frankreich und ber Schweiz bier um fo 
größer, indem der franzoͤſiſche Kriegsdienſt, die franzöfifche Erziehung 
der höhern Stände und die franzöfifche Umgangsſprache in der Schweiz 
zu einer überwiegenden Herrfchaft der franzöfiichen Literatur führen mußte, 

In diefem Verhältnig trat im Anfang des achtzehnten Jahr 
hunderts eine Aenderung ein. In ben evangelifchen Städten der 
Schweiz war man um diefe Zeit weniger geneigt, fich ben fteigenden 
Uebermuth des franzöfifchen Hofes gefallen zu laſſen: man war unzus 
feieden, eben ſowohl über die zunehmende Verminderung des Eoldes 
für den Kriegsdienſt, als über die vertragswidrigen Zollbeläftigungen ; 
namentlich aber fteigerte die Theilnahme, der Schut und bie Hülfe für 
bie verfolgten franzöfifchen Proteftanten die Abneigung. Hauptſaͤchlich 
aber trat feit dem Toggenburger Kriege und dem Sonderbuͤndniß Frank⸗ 
reichs mit ben Fatholifchen Ständen eine bleibende Entfernung und Miß⸗ 
ftimmung der evangeliſchen Drte gegen den franzötichen Einfluß ein. 
Daß es legten gelungen war, jenen Krieg durch höchfte Anftrengung 
und rafche That glüdlih und fiegreih zu beenbigen und die Ein« 
mifhung und Intriguen der großen Mächte fern zu halten, das erzeugte 
in den evangelifchen Städten eine Zuverfiht und ein Unabhängigfeit- 
gefühl, aͤhnlich denjenigen Erfheinungen, wovon wir in unfern Tagen 
Zeugen geweſen find. in freudiger Freiheitsſtolz und eine feurige 
Liebe zum Vaterlande hob bie Bruft des Schweizers und erneuerte in 
ihm die Gefühle der Helvenzeit. Die nächte Frucht war, daß in 
Züri) und Bern eine überlegene Parthei fiegte, welche den franzoͤſiſchen 
Kriegsdienſt ein halbes Jahrhundert lang, ungeachtet aller Schmeicheleien 
und Verfprehungen, zurüdwies und damit zugleich aud) einen Gegen: 
fag gegen franzöfifche Sitte und Lebensweiſe hervorrief. Dieſe vor 
litiſchen Verhältniffe fielen in eine Zeit, wo, namentlidy durch 3. Jakob 
Scheuchzer angeregt, ein eiftiges Studium ber Natur. des Schweizer- 
landes begann, welches allmählig die Liche zum Vaterlande von einer 
neuen Seite befebte. Während bisher das wilde Gebirge unt das 
rauhe Klima als ein Hinderniß eines behaglichen und forglofen 
Lebens gegolten, fchauten jegt die Schweizer mit Stolz und Bewunde⸗ 
rung auf ihre ſchneebedeckten Berge, die Schutzwehren gegen fremde 
Beinde und fremde Sitten. Wie man aber mit Vorliebe die Eigene 
thümlichfeiten der Natur und des Landes erforfchte, fo wurde man auch 
mit Selbftgefühl ber Eigenthümlichkeit des Volkes gewahr. Nachdem 
die Schweizer lange ihres Urſprungs vergeffen und ſich zu Dienern eines 
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Jeden, der fie dingen wollte, erniebrigt hatten, Eonnte nun Haller bie 
Frage, warum die Schweizer vor allen Sterblichen ihrem Vaterlande 
fo über die Maßen ergeben feien, zwar unter der Form bes Zweifeld 
aber im beftimmten Rationalgefühl beantworten: „Wohl darum, weil 
das Baterland frei, für feine Bürger einzig beforgt, mit Blut und Leben 
verbunden und um feinen Preis feil if?" Mit diefer Liebe zu Land 
und Bolf erneuerte fid die Anerkennung und Werthfchägung des republis 
Kanifchen Lebens. Aller Orten begann mit neuer Luft bie Forſchung nach 
ber vaterlänbijchen Gefchichte, in der die Vaterlandsliebe und die Anhäng- 
lichkeit an bie vaterländifchen Verfaffungen neue Nahrung fand. Diefes 
vaterländiiche Interefie erweckte den Wunſch, auf das bürgerliche und 
geiftige Leben durch fehriftliche Belchrung einen günftigen Einfluß aus» 
zuüben. Allein weder in ber franzöfifchen noch in der deutſchen Literatur 
fand ſich dafür ein Vorbild: letztere namentlich war fo fehr eine ſervile 
Hofliteratur, daß bie Schweizer fie mit Recht geringfchägen durften. 
"Dagegen hatte England Schriftfteller, welche durch Würde und Ernſt, 
freimüthiged Urtheil und tiefen Gchalt geeignet waren, die Theilnahme 
ber gebildeten Schweizer zu gewinnen. Die Alten und bie Engländer 
waren bie Lehrer der jungen fchweizerifchen Schriftfteller im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts. 

Auf der katholiſchen Schweiz laftete die Feſſel des franzöfifchen 
Einfluffes und der Jefuitenihulen. Obgleich es nicht an gelehrten 
und wohldenfenden Männern fehlte, welche aus diefen hervorgingen, 
fo herrfchte doch weder in den Fatholifchen Städten der Schweiz noch in 
der großen Zahl reicher Klöfter ein Geift, welcher vom neuen Leben des 
achtzehnten Jahrhunderts bewegt war, und noch weniger wurde an der 
Gruͤndung einer vaterländifhen Literatur Theil genommen. Nur 
Luzern machte eine Ausnahme, wo mitten im heftigfen Kampfe 
politiſcher Partheien die freie Forſchung, wiftenfchaftlicher Geift und 
eidgenoͤſſiſcher Sinn ſich Bahn brachen, vorzüglich durch ben Vorgang 
von Franz Urs Balthajar. Diefer und feine Freunde bildeten das 
Band geiftiger Gemeinſchaft mit den evangelifchen Städten. 

In Zürich trafen mehrere Umftände zufammen, um einen für ein 
neues Geifteöleben fruchtbaren Boden zu fchaffen. Die Zürcher bes 
währten von jeher regen Sinn für mannigfaltige Wiſſenſchaft und 
Kunft fo wie für ausgedehnte Betriebfamkeit, von zutreffenden Inftitus 
tionen begünfiigt. Das beſcheidene Karolinum, die mit dem Chor- 
‚herren-Stifte zum Großen Münfter verbundene Gelehrten⸗Schule, war 
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von der Reformation an eine wirkſame Pflanzftätte geiftigen Lebens. 
Dieſe Anftalt vereinigte die Selbftändigkeit einer gefchloffenen geiftlichen 
Körperfchaft mit einem regfamen wiſſenſchaftlichen Eifer zur Ehre der 
DVaterftabt, und bewahrte einen weiten Gefichtöfreis, indem auf ber 
einen Seite praftifche Geiftliche, auf der andern Mathematiker und 
Naturforfcher in ihren Verband gehörten. Wenn ſich diefe Schule der 
Aufnahme fremder Kräfte verfchloß, fo bewahrte fie dagegen durch Ges 
ſchlechter hindurch die ſcharf ausgeprägte, urfprüngliche Inbividualität, 
welche burch den Wetteifer der Zürcher Gelehrten⸗Familien immer wieder 
friſches Leben erhielt. Denn aus ben Geſchlechtern Breitinger, 
Lavater, Hottinger, Ehweizer, Heidegger, Ulrich ent: 
fproßten zu verſchiedenen Zeiten mehrere vielfeitig gebildete Theologen, 
denen bie Raturforfcher- Bamilien Geßner und Scheuchzer ruhms 
voll zur Seite gingen. Die Regfamfeit des geiitigen Lebens fteigerte 
fi), indem in Zürich) ſtets auch die Kunft ihre Pflege fant, namentlich 
durch die Kuͤnſtler⸗Geſchlechte Mever, Keller, Fuͤßli auf ausge: 
zeichnete Weife gefördert. Diefe ſtets neu aus der Stadt felbft hervor⸗ 
gehenden und ſich gegenfeitig ermunternden Kräfte, wo ber Sohn am 
Vater oder Etammverwanbten feinen Lehrer ober fein Vorbild fand, 
gleiteten als ein ungetrübter Strom in fiherm Beete von Gefchlecht zu 
Geſchlecht dahin. Zu diefer Regſamkeit auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft fam ein aus alter Zeit ſtammender, ſtets ſich gleich 
bleibender, viclfeitiger Geſchaͤftsbetrieb, welcher ſich gerade in ſolchen 
Berufözweigen fund that, die Nachdenken und Kunſtgeſchick erforberten. 
Co war Zürich ſchon früh durch geſchickte Waffenſchmiede bekannt, 
deren Arbeiten namentlich auch in Italien geihägt waren. Auch ein 
großer Theil der angeſehenen Familien Zürichs wendeten ſich mit Liebe 
und Energie dem Geichäftöleben zu. Dieſes Alles, verbunden mit 
einer Verfaffung, welche ber Ariftofratie fo viel Epielraum ließ, daß 
Verdienſt und Geift wirklich zu Anjehen und Würde gelangte, tanchen 
aber in ber ganzen Bürgerfchaft das Gefühl der Freiheit rege erhielt 
und die mannigfaltigen Kräfte belebte, — dieſes Alles erweckte im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts in Zürich eine Vielſeitigkeit 
geiftiger Anregungen, welche die Grundlage einer neuen Zeit und einer 
merkwürdigen Geiſtesentwicklung wurden. 

Bern war burd) feinen zahlreichen, kriegeriſchen Adel und durch 
den Befig der Waadt Frankreich, feiner Bildung und feinen Sitten zu⸗ 
gewendet. Dagegen aber ift bie innerfte Art und Natur des Berners 
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in feiner ruhigen Kraft, in feiner Anhänglichfeit an althergebrachte 
Eitten und Gewohnheiten, in feiner Einfachheit und treuherzigen 
Geradheit ächt deutſch. Freilich der. vorwiegend politiihe Sinn ber 
Stadt Bern und die Vorliebe ihres Patriciatd für dad Landleben hin⸗ 
derte eine nähere und entſchiedene Theilnahme für die Wiſſenſchaft; 
daher wurde die Beichäftigung mit diefer gewöhnlich den Söhnen der 
Municipalftäbte des Bernergebietes überlaffen, fo daß im Allgemeinen 
ſelbſt die Geiftlichfeit und Lehrerſchaft der Hauptftadt dem Urfprunge 
nad) den Aargauifchen Landftäbten angehörte. Allein in den jeltenen 
Fällen, in welchen Berner ſich für eine geiftige Lchensaufgabe entſchieden, 
geſchah es mit einer Geifteshoheit, Großartigfeit und Kraft, daß in der 
Arbeit und den Beftrebungen der Wenigen die eigenthümliche Würde und 
Gediegenheit Berns einen entfprechenden Ausbrud fand, wie z. B. in ber 
tiefen und aufopferungsvollen Frömmigkeit der Freunde Zinzendorfs, 
Triedrih von Wattenwyl und Beat Ludwig von Muralt, 
welch legterer durch feine in franzöfiicher Sprache geichriebenen Werte, 
beſonders feine „Briefe über die Engländer und Franzoſen“ fi) als 
einen ber gebilderften Männer feiner Zeit fund that. Voraus aber 
iſt Haller in feiner geiftigen Individualität aud) ber entſchiedene Aus⸗ 
druck des Berner Charakters. Mit befonderer Vorliebe wandte ſich im 
Anfange des achtzehnten Jahrhundert ein Theil des Berner Adels zur 
Geſchichtsforſchung, wie Jſaal Steiger, Friedrich von Mü- 
linen, Alex. Ludw. von Wattenwyl, Vincenz Bernh. 
Tſcharner u. A. Dieſe Beſtrebungen erweckten auch im nachbarlich 
befteundeten Solothurn Einzelne zur Nacheiferung. 

Im Anfange des Jahrhunderts ſtand bie Univerfität Bafel noch 
in ihrem althergebrachten Ruhme der Gelehrfamfeit. Auch Hier pflanzte 
eine Reihe berühmter Gelehrten⸗Familien die Wiflenfchaft von Geſchlecht 
zu Gefchlecht fort, und feine andere Schweizerftabt hat eine fo große 
Zahl von Gelehrten aufzuweiſen, welche, auf auswärtige Hochſchulen 
berufen, Ruhm fanden. Die Werenfels und Wetftein trugen 
Baſels wiſſenſchaftlichen Ruhm noch in den Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts hinein; und die Bernoulli, Euler, Hermann, 
Battier, Ifelin gaben dem Namen ihrer Vaterftabt einen neuen 
Glanz. Zugleich hatte ſich in feiner Stadt der Schweiz fo viel ehrbare, 
gediegene Bürgerfitte erhalten wie in Bajel, und es hatte fi vom 
Mittelalter an ein burchgehender Zug tiefer Religiofittät mit dem öffent» 
lichen und häuslichen Leben aufs innigite verbunden. ALS diefer ernfte 
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und tiefe Geift im vorigen Jahrhundert ſich in größerm Maßftabe dem 
Handel und dem Gewerbe zuwandte, fo gefhah Solches mit einem Er⸗ 
folge, der Baſel ein weitverbreiteted Anjehen gab und zugleich bie Mittel 
und die Grundlage für die reihe Entfaltung des wiſſenſchaftlichen 
Geifted in der Gegenwart. ine bemerfenswerthe Eigenthümlichkeit 
Bafeld it der Geift fefter innerer Gemeinſchaft, in Bolge deſſen die 
durch gleiche Gefinnung und Aufgabe Verbundenen unter fi) durd) ein 
fo innige® Band umſchloſſen find, daß ſolches aud nach Außen in 
weitem Kreife einen Kern und anziehenden Mittelpunft bildet. Diefe 
Eigenthümlichkeit hatte fi in hohem Grade in Iſaak Ifelin 
verkörpert, welcher feiner Zeit nicht nur für die Schweiz, fondern auch 
für Süddeutſchland und das benachbarte Frankreich der anregende 
Mittelpunkt für menfchenfreundliche Vereine und in thatfächlichen Lei— 
lungen auf diefem Gebiete unter allen Schweizern ber Einfichtigfte und 
Glüdlichfte war. 

Schaffhauſen, nad Art und Richtung in mehrfacher Bes 
zichung mit Bafel verwandt, hatte zu allen Zeiten neben einem ange⸗ 
nehmen gefelligen Umgange die Pflege der Wiſſenſchaften geübt und 
daher eine Reihe nennenswerther Geiſtlicher, Aerzte und Raturforfcher 
hervorgebracht, fo daß bie bedeutenden Kräfte, welche im vorigen Jahre 
hundert und bis auf die Gegenwart au biefer Stadt hervorgegangen find, 
in den geiftigen Zuftänden biefer feldft ihre Grundlage gefunden haben. 

Die Geifteöfrifche und Thatkraft, welche die Stadt St. Gallen 
harakterifirt, offenbarte ſich mehr in einem fteigenven Flor des Geſchaͤfts⸗ 
lebens, al in der Stille der wiſſenſchaftlichen Borihung. Wo indeſſen 
dieſe fich geltend macht, ſtellt fie fich in fehr eigenthümlichem Gepräge 
dar. Für das achtzehnte Jahrhundert ift es bezeichnend, daß bie beiden 
nennenöwertheften St. Galler, Zollikofer und Jat. Wegelin, 
nicht nur ber Heimat entfremdet wurden, ſondern auch in ihren Schrifs 
ten den heimatlichen Grundzug verloren. 

Wie enge indefien der Gefichtöfreis war, von welchem im Anfange 
des achtzehnten Jahrhundert die literariichen Beſtrebungen ber 
Schweizer außgingen und welche Schwierigkeiten daher zu überwinden 
waren, zeigt am beutlichften das bamalige literariiche VWereinswelen*). 
Eine freie Kundgebung ber Gedanken über bürgerliche® Xeben, Sitten 


*) Die folgenden Angaben find Bodmers ſchriftlichem Nachlaffe auf der Stadt⸗ 
Bibliothek in Zürich enthoben, mit Grgänzungen aus hantichriftlichen irteitungen 
der Zellwegerfchen Bibliothek in Trogen. 
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und Gefellfchaft war in jener Zeit nicht leicht, wo ber Staat eben fo 
furdtfam und ftreng über die Unantaftbarfeit der politifchen Zuftände 
wachte, ald die Kirche über bie religiöfen. Bei dem beſtehenden Gegen⸗ 
fage der’ aufftrebenden Jugend gegen Frankreich bot indefien Deutſch⸗ 
lands Vorgang einen Weg an, welcher auch in der Schweiz, ohne Miß⸗ 
trauen zu enveden, betreten werden durfte. Leipzig und Hamburg 
hatten feit Anfang des Jahrhunderts Vereine zur Pflege der deutfchen 
Sprache gebildet, unter bein Namen „deutihübenbe Geſellſchaft.“ Dazu 
fam das Beifpiel von Addiſons „englifhem Zuſchauer“, um auf das 
unpartheiifche Feld moralifcher Erörterungen zu führen. Dadurch ers 
muntert begannen bie jungen Zuͤrcher, Bobmer und Breitinger 
bie „Diskurfe der Maler“, wofür fie auch einige ältere Männer, wie in 
Bern Profeffor Altmann, in Züridy die Profefforen Hagen buch 
und Lavater und bie Juriflen Kap. Hirzel, Landichreiber, und 
I Jak. v. Schwerzenbach herbeizogen. Alle Donnerftage und 
Samftage Nachmittags famen die nächft Betheiligten bei Bodmer auf 
feiner „Neuenburg“, wie er fein neues Haus auf der Plätte nannte, 
zuſammen. Allein die friſchen Jünglinge mußten in ihrer Zueignung 
an den Verfaſſer des engliihen Zuſchauers, Richard Steele, bekennen, 
ihre Diskurſe fein nur in allgemeinen Ausbrüden abgefaßt und laffen 
fid nur felten und fhüchtern auf Thatfachen ein. „Wir haben in der 
That eine ſchreclliche Menge unvernünftiger Urtheile, böswilliger Ber 
dächtigungen, heftiger Angriffe und ungerechter und widerſprechender 
Deutungen erfahren.“ Ein Freund fchreibtihnen, „er begreifenicht, wie 
ein guter Speftator in Zürich logieren fönne, nicht als wenn es in ber 
Schweiz an Materialien fehlen würde, fondern weil dieRepublifen einen 
solchen Menfchen nicht leiden werden.“ Auch Dr. Laurenz Zellweger 
findet den. Verſuch bei einem Volke ſchwer, das „größere Ehre darein 
fege, ſich gut zu fchlagen, als gut zu denken.“ Namentlich machten die 
fonft wohlwollenden geiftlihen Cenſoren den Jünglingen ihre Arbeit 
fauer. Bei.einem Lobe der Tugend mußten fie binzufegen, — „bie 
aus dem Glauben kommt.“ Die Feldmaus durfte nicht „A Dieu“ 
fagen, fondern , Gehab' did wohl.“ Geiprähe aus dem Reiche ber 
Todten wurden zu bruden verboten, damit über bie Hölle nicht un⸗ 
biblische Gedanken entftchen. — Bald Fam noch die Eiferfucht zwiſchen 
Züri und Bern hinzu, jo daß Altmann fi trennte und in Bern eine 
„Gelehrte Geſellſchaft/ mit einem befondern Organe, dem „Sreitage« 
blatt“, bildete. Profeſſor Lauffer dafelbft, von beiden Orten um 
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feine Mitwirkung angegangen, ſchreibt an Zeltweger: „Wenn es einen 
Drt in der Welt giebt, wo die Freiheit zu fchreiben verbannt ift, fo ift 
es Ben. Man würde und gerne, wenn man fönnte, bie Freiheit zu 
denken rauben. Außer daß die Sphaͤre hier zu Klein ift und man Feine 
Perſon abkonterfeien koͤnnte, ohne daß gleich Jedermann fie fennte, fo 
bald bie Herren Schriftfteller partikularifieren wollten, würde man fie 
mit hundert Stodichlägen belohnen. Herr Altmann iR an der Spige 
ber hiefigen Geſellſchaft. Sie mögen den Lohn für ſich behalten. Die 
Zürcher Gefellichaft hat mich zroei Male eingeladen, ihr beizutreten ; ich 
habe ihnen einfach meine Meinung gefagt, daß ihr Styl mir nicht ger 
fallt und daß fie die Kunft nicht haben, durch eine einfache und natür« 
liche Manier zu gefallen. * — Die Zürcher Geſellſchaft dauerte zwei, bie 
Berner vier Jahre, worauf ſich an deren Statt ein neuer Verein zuſam⸗ 
menthat, welcher die „Diöfurfen der verneuerten Berneriſchen Specta- 
teurs-Gefellfdyaft“ (1725) herausgab, aber bald wieder verſchwand. — 
Vom Jahre 1732 an begann Gottſched ald Haupt der deutichen Ger 
ſellſchaft in Leipzig feinen Einfluß auf die Schweiz auszuüben, indem, 
von in angetrieben, zuerft Profeffor Spreng in Bafel für Errichtung 
einer „helvetiichen Gefellichaft“ bemüht war, unterftügt von Drols 
linger, wobei als Mitgehülfen für Reinigung ber deutfchen Sprache 
von jenem genannt werben „ber berühmte Wettftein, ein gewiſſer 
Herr Shweighäufer, bie Herren Profeffor Stähelin, Nik. 
Bernoulli, Hofrat) Cellarius“, mit der Beifügung: „Diefe 
haben jedoch nicht gefchrieben, die Literatur betreffend. 

Im entſchiedenen Gegenſatze gegen franzöſiſches Wefen entwwidelte 
ſich nun ein befonderer Eifer in Bern. Gabriel Hürner, nachheriger 
Pfarrer an der Nydeckkirche, ebenfalls von Gottſched angeregt, brachte 
1. 3. 173% eine „deutfche Gefellichaft” zu Stande. Er fhreibt dießfalls 
an Bodmer: „Es find noch nicht acht Jahre (Hallers Gedichte kamen 
1732 heraus), daß der Geſchmack für die Dicht- und Rebekunft hier 
eine unbefannte Sache oder ein Laſter geweſen if. — Man ift hier zum 
Gehorfam weit geichidter ald bei Ihnen. Die Bürgerfchaft ift Hein, 
und ber größte Theil derſelben genießet von ben Einfünften des Standes, 
oder fuchet davon zu genießen, und hat in feinen Freunden und Vers 
wandten, die am Ruder figen, eine Art von Vergnügen und Verbindung, 
die ihm nicht zuläßt, etwas Literariſches vorzunehmen.“ Won ber 
deutfchen Gefellfchaft berichtet Hürner : „Unter denen, die man zu biefem 
Geſchaͤfte die Beften zu fein geglaubt, haben fid) dazu zehn gefunden, 
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fünf unter den Geiftlichen und eben fo viele von ben Weltlichen. Bon 
den erften find Profeflor Altmann, Prof. Kilhberger, Kandidat 
Wolf, Infelprediger Freudenberger und id. Bon den Welt- 
lichen haben wir die trefflichften ‘von ungefähr unferm Alter, die den 
größten Weg in ber Republif machen werden. Junker Schultheiß 
Tſcharner imäußern Stand, Sedelf—hreiber Freudenrych, Sinner 
von Lenzburg, Ike von Watteniwyl von Landshut, Straßeninfpektor 
Herport.“ Altmann hat ald Präfident die Gefellichaft mit einer 
Rede über den guten Gefhmad in der Beredtfamfeit eröffnet. Sie ver- 
fammeln ſich alle Samftage Abends. Sie lefen theild die Schriften 
der Leipziger Geſellſchaft, theild eigene Arbeiten ; fie befchäftigen ſich 
vorzüglich mit Weberfegungen, theil® aus den alten, theild aus den 
neuern Sprachen, fragen altdeutſchen Schriften nach, veranftalten auch 
eine Sammlung „von allerhand ſchweizeriſchen Redensarten und Wörtern, 
weil fie befondere Begriffe ausdrücken, die der Deutfche nicht hat.“ Zur 
gleich wird geklagt, daß man in Bern Feine deutfchen Bücher finde. 
Ein Beweis des zunehmenden Anfehens der Geſellſchaft war, daß Iſaak 
Steiger und Joh. Anton Tillier, beide fpäter Schultheißen, 
Ioh. Rudolfvon Mülinen und felbft Haller berfelben beitraten, 
fo daß diefelbe mit den auswärtigen Mitgliedern, zu welchen auch 
Dr. Joh. Ehriftoph Ifelin und Profeffor Beder von Bafel 
gezählt wurden, auf zwanzig flieg. Bodmer, damals mit Gottfcheb in 
gutem Vernehmen, wollte nicht beitreten, um nicht, wie er fagte, ben 
Schein zu haben, ald wenn die Schweiz ſich Deutſchland in diefer Geſell⸗ 
ſchaft gegenüberftellen wolle. Das von Altmann geleitete Organ 
der Geſeliſchaft war der „Brahmann“, — Als heftige Gegner ber 
deutfchen Gefellihaft traten Samuel König und Samuel Henzi 
“auf, wie e8 ſcheint, weil fie bei den Gliedern berfelben nicht genug An⸗ 
erfennung fanden, obgleich erfterer an Geift wie an gründlichen Studien 
über bie deutſche Sprache allen andern jungen Bernern überlegen war. 
Der Legtere, durch fein unglüdliched Ende bekannt, fchreibt an Bodmer: 
„Ich verftche Feine Sprache minder als die deutſche.“ Auf bittere Weife 
ſpricht ſich König über die Mitglieder der Geſellſchaft aus: „Co. die 
Leipziger ſchlechte Leute find, fo find diefe noch zehn mahl fchlechter, deren 
bie meiften Feine Studien haben, keiner arbeiten mag, feiner die geringften 
Propaͤdeutica, die zu einer folchen Unternehmung erfordert find. Sie 
find nicht im Stande weder einen fehlimmen noch guten Vers zumege zu 
bringen." Mit befonderm Eifer nimmt König ben ſchweizeriſchen Dialeft 
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gegen Die deutfchen Schulmeifter in Schug. Unterbeffen hatten die 
Beiden ein Spottgebicht gegen die deutſche Gefellfchaft unter dem Titel 
„Salmis“ abgefaßt und anonym herausgegeben, und bemühten ſich, 
eine Vereinigung zu Stande zu bringen, um gegen „die Priefter ber 
Unwiffenheit regelmäßig Epigramme und Satvren zu fehleudern. Allein 
fie müffen ihr Ocheimniß bewahren, weil die Beinte ein Staatsverbrechen 
daraus machen wollen und die Eenfur in Händen haben.” Der Gegen⸗ 
fand bes leidenfchaftlichen Streites befchränfte ſich jedoch nicht auf bie 
deutfche Sprache, fondern es miſchte ſich auch Die Politif hinein, was 
nad) einigen Jahren bie Verbannung Henzis und Königs herbeiführte. 
Als diefer mit feinem Bruder dad Vaterland verließ, Füßten fie fih und 
machten ihrem Schmerze durch den Ausruf Luft: „Adieu, Bern, Palaft 
der Reichen! Adicu, Bern, Spital der Armen! Adieu, Bern, Zucht⸗ 
haus ber ehrlichen Leute!” Samuel König machte fi im Auslande 
als Mathematifer und Philofoph einen ehrenvollen Namen, fo daß 
Leſſing ſich feiner Freundſchaft berühmte. — Die deutſche Geſellſchaft 
loͤſte ſich allmählig auf, als die jungen Patricier in öffentliche Aemter 
eintraten. 

Im Jahre 1744 bildeten ſich unter ben Studirenden zu Zürich und 
Bern wiederum beutfche Gefellihaften, von denen jene die „wachfende“, 
diefe Die „vergnügte” hieß. Als diefe Jünglinge zu Männern heran⸗ 
gereift waren, fammelte fie Bodmer vom Jahre 1755 an nebft Andern 
zu einem voiffenfchaftlichen Vereine, welcher für ihn das Glück feiner 
fpätern Jahre ausmachte, für jeme aber Iehrreih und unvergeßlich 
war. — Schon im erften Beginne des literarifchen Vereinsweſens hatte 
Bodmer an Laurenz Zelhveger im freubigen Gefühl deutſcher Geſinnung 
und in muthiger Kampfesluſt gegen Voltaire gefchrieben: „Wir halten 
es in den poetifchen Glaubensſachen mit den orthotoreften Lehrern und 
wir find mit feinem geringern Eifer für die Verbefierung bes Geſchmacks 
eingenommen, ald Luther, Calvin und Zwingli für die Reformation des 
evangelifchen Glaubens geftritten. Vielleicht ift in den Sternen ger 
ſchrieben, gleichwie die Reformation des Glaubens fid in der Schrociz 
zuerft geläutert hat, daß ebendaſelbſt auch die Bereinigung der Wohls 
tebenheit den Anfang nehmen, und dafelbft der Abgott des Geſchmacks 
zuerſt angegriffen und von feinem Altar heruntergeriffen werden ſolle.“ 

So Hein unb enge biefe äußern Veranftaltungen zur Gründung 
einer nationalen Literatur in der Schtweiz waren und fo ſeht das Miß⸗ 
trauen ber Behörben dieſelben überall barnieberhielt, fo war zu Anfang 
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bed achtzehnten Jahrhundertd ber Boden doch im Allgemeinen für eine 
neue Geifteöfaat günftig. Die aufftrebenden Geiſter fühlten ſich be- 
rufen, das frifhe Nationalbewußtfein zu flärfen und zu heben. Sie 
waren zum Voraus der Empfänglichfeit und ber Theilnahme eines 
Publikums gewiß; es galt nur, bie äußern Schwierigfeiten zu übers 
winden unb ben rechten Ton anzufhlagen. Was den Schweizern in 
diefer Zeit den Mund öffnete und zum Schreiben beſtimmte, war zu⸗ 
nachſt weder Nachahmung noch SchriftfiellersRuhm , fondern ed war 
eine neuentzüntete Begeifterung für ihr Vaterland und das Verlangen, 
ihren Mitbürgern zu nügen und wohlthaͤtig in das bürgerliche und fitte 
liche Leben einzugreifen. Sie wurden nicht durch den Einfluß einer 
von Außen wirkenden Schule zu Schriftftellern herangezogen ; fondern 
wenn ber Gedanke fie ſchon ergriffen und erfüllt hatte, zogen fie erſt zur 
Beihülfe der äußern Geftaltung biefed oder jenes Mufter zu Rathe. 
Alle ſchweizeriſchen Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts find daher 
in der Heranbildung für ihre befonbere Lebensaufgabe und ihre eigen 
thümliche Thätigfeit Autodidakten geivefen. Die Schulen waren im 
Allgemeinen in der Beibringung pofitiver Kenntniffe zu mangelhaft, 
“um ben auffirebenben Geiftern die volle und befriedigende Nahrung zu 
geben‘, fo daß fie in einfamer Seldftänbigfeit und Kraft heranwuchfen 
und daher durch den freithätigen Fleiß und bie freubige Selbftbe- 
ſtimmung frühe zu charaftervollen Berfönlichkeiten ausreiften. Haus⸗ 
ſitte und Schule legten ihnen zur Grundlage ihrer Bildung die Bibel 
und bie Alten in bie Hand. Jene gab den Einen berfelben einen reli⸗ 
gioͤſen Grundton, der fie zu hervorleuchtenden Muftern. und Stimm- 
führern ihrer Zeit machte; bie Andern aber beiwahrten durch denſelben, 
auch wenn eine philofophifhe Richtung fie gegen das hriftliche Ber 
fenntniß gleichgültig gemacht, doch in Sitte und Rede eine Pietät, 
welche durch eine fromme Vergangenheit ihnen zum Geſetze geworden. 
Die Alten hinwieder übten auf jene jungen Schweizer einen eigenthüm- 
lich bildenden. Einflug aus, weil fie nicht nur die Schönheit der 
Sprache und die Wahrheit der Gedanken auf fich wirken ließen; fondern 
weil das ganze Leben der alten Welt, mit feinen republifanifchen Eins 
richtungen, feinen großen Männern, feiner fiegreichen Entfaltung, feinem 
heiten Glüd die Gemüther mächtig ergriff, da jenen jungen Männern 
die Zeit gefommen zu fein ſchien, wo aud) ihr freies Vaterland in ver 
Entwidlung des Geiftes dem Alterthum nacheifern koͤnnte. So war 
bie Einfalt und Würde der Patriarchenzeit und die firenge Sitte und 
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bie Freiheitsliebe des republikaniſchen Alterthums das fchöne Ziel, 
welchem die fchrifttellerifche Thätigkeit der Schweiz in Erziehung und 
Belehrung des Volkes entgegenführen wollte. 

Ernſt ‚und einfah, häuslich und genügfam, legt ber Schmeizer 
wenig Werth auf die Spenden ber bloßen, müßig ausgehedten Unter» 
haltungsfchriftftelerei. Er hat fich dieſelbe in meuerer Zeit durch die 
Mode zuführen laſſen, allein dem fehöngeiftigen Unterhaltungsfchrift- 
ſteller zollt er weder befondere Achtung noch Dank. Daher ift ber 
eigentliche Roman ein dem ſchweizeriſchen Boden freindes Produkt. 
Man hat freilich dieſes Geſchenk von Außen her angenommen, theils 
weil bedeutende Kräfte des Auslandes ſich mit foldhen Aufgaben bes 
ſchaͤftigten, theild durch die allerwärts fteigende Genußſucht. Allein 
der Sinn der Schweiz ift fo entſchieden auf das Wahre und Wirkliche, 
auf dad Beftandfähige und Erfprießliche gerichtet, daß Fein folider 
Schweizer es wagen bürfte, ſich berufsmäßig mit phantaftifchen und 
erträumten literarifchen Schöpfungen abzugeben und dadurd) öffentliche 
Anerkennung zu ſuchen. Was die Theilnahme feſſeln fol, muß im 
Allgemeinen mit dem wirklichen Leben oder in&befondere mit der 
Heimat, den geiftigen Interefien des Volkes in Verbindung ftehen ; 
namentlich aber begründet die Liebe zum Vaterland ein fo vorwiegendes 
biftorifches Intereffe, daß die poetifche Produktion durch die volföthün, 
liche Vorliebe vor Allem an das hiftorijche Gemälde oder an das Bild 
aus dem Volföleben gewiefen ift. Diefe Einnedart gab auch ber 
ſchweizeriſchen Literatur des vorigen Jahrhunderts ihr eigenthümliches 
Gepräge. Füuͤrs erfte waren alle ſchweizeriſchen Schriftfteller jenes 
Zeitraumes weit davon entfernt, in erfter Linie ihre Lebensaufgabe im 
Bücher» Schreiben zu fuhen. Alle waren bemüht, ald treue Bürger 
im öffentlichen Amte oder im felöftgewählten Berufe unmittelbar für 
ihre Mitbürger zu arbeiten. Wenn fie aber die Feder ergriffen, fo ger 
ſchah es, um ihr vaterländifches Bemühen für ihr Publikum fortzufegen 
und basfelbe durch das weiter ſich verbreitende Wort zu unterftügen, 
Sie waren daher ihrem Wefen und ihrer Richtung nad Volksſchrift⸗ 
fteller, d. 5. es follten durch die verfchiedenften Arten ihrer fchriftlichen 
Werke Geift und Gefinnung, Streben und Thätigfeit des Volles ges 
bildet und veredelt werden. Dieſes Bemühen brachte freilich auch 
wieber feine Uebelftände mit fih. Zunächft führte jener volföthümliche 
Stanbpunft zu einer gewiſſen breiten, Iehrhaften Rhetorik, welche nach⸗ 
drüdlic fein, ſich mit ihrem Anliegen den Gemüthern empfehlen will, ' 


Einleitung. 15 


aber darüber häufig der edeln Einfachheit und der kuͤnſtleriſchen Bün- 
digfeit der Darftellung Eintrag thut. Berner verband ſich mit diefer 
Rhetorit die Sprache der Empfindfamkeit, welche um fo mehr Anftoß 
fand, als dieſelbe mit der derben Natürlichkeit und ber nüchternen Ber 
Tonnenheit des Schweizers im Widerfpruche ſteht. Allein jene Schrift 
fteller hatten im Gebrauche der hochbeutfchen Sprache mit ungewöhn- 
lichen Schwierigkeiten zuringen, indem fie fich erft noch eine neue Sprache 
aneignen mußten und daher in ihrer Unbehuͤlflichkeit leicht pathetiſch 
wurden. Ferner kannte bie Schweiz bisher faft Feine andere deutſche 
Literatur ald eine religiöfe; daher der ungezwungene heitere Ton, 
welcher in den gefelligen Kreifen herrſchte, die fröhliche Derbheit mit 
jener zu fehr fontraftiert hätte, fo daß es nöthig fhien, dem Publikum 
durch einen gemefienen Ernft der Sprache beizufommen. Man hat 
daher bis auf ben heutigen Tag von der Ausdrucksweiſe jener Schrift- 
fleller auf Art und Gefinnung fonderbare Schlüffe gemacht, welche 
aber für Jeden, der die Schweiz in jener Zeit fennen lernte, gründlid) 
widerlegt wurden. Wer in Bobmer und Breitinger ſteife Sittenrichter 
erwartet hatte, fand fic durch die Zwanglofigfeit ihres Umganges und 
durch ihren fröhlichen Humor angenehm überrafcht ; der .fanftflötende 
Geßner verwanbelte ſich in Geſellſchaft in den bis zum Poſſenhaften geifts 
reichen Luſtigmacher; der gehobene Peftalozzi fegte feine norddeutſchen 
Bewunderer in frohes Erftaunen, wenn er mit feinen Landsleuten in 
treffendem Witze Schlag auf Schlag ſich hervorthat; und die fremden 
Säfte wurden doppelt entzüdt, wenn der Hochflug ber Begeifterung in 
den feierlichen Sigungen der helvetifchen Geſellſchaft in freier Unters 
haltung ſich in das fröhlichfte Getümmel muntern und jugendlich muth- 
willigen Scherzes auflöfte. 

Ein vorherrfchendes Gefühl, das alle ſchweizeriſchen Schriftſteller 
jener Zeit befeelt, iſt nicht mur bie Liche zum Vaterland, fondern bie 
Achtung für ihr Voll und deſſen Inftitutionen: daraus ergab fi) der 
Glaube an die Verbefierungsfähigfeit feiner Zuftände und demnach der 
unermübliche Eifer, für die Volfserziehung und die öffentliche Wohls 
fahrt zu arbeiten. Dieſes hinderte aber nicht, fo weit es in einer Zeit 
des Cenſutzwanges möglich war, in einem damals ungewohnten Grade, 
wenn nicht über Staat und Kirche, doch über die bürgerlichen und ſitt⸗ 
lichen Zuftände offen und einfchneidend zu fein. Diefe edle Freimuͤthig⸗ 
keit, dieſes tiefe menfchliche Intereffe für die Gefammtheit des Volkes, 
diefe warme Liebe zu den Geringen und Niebrigen bildet einen ber 
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ſchoͤnſten, vorzüglich durch bie Schweizer repraͤſentirten Züge in ber 
Literatur des vorigen Jahrhunderts. Hirzel, Iſelin, Lavater, Peſta⸗ 
lozzi Ichrten die deutſchen Schriftfteller nicht nur bie höhern Stände im 
Auge haben, fondern die eigenthümliche und werthvolle Seite des 
Volfölebend beachten und zur Darfiellung bringen. Dadurch kam 
allerdings eine gewiſſe demagogifche Richtung in die Literatur ; allein 
auch diefe wurde ein maͤchtiger Anftoß zu einem freien Wehen des Geiftes. 
Dagegen blieben ſaͤmmtliche ſchweizeriſche Schriftfteller Diefer Zeit durch 
einen Geift häuslicher und bürgerlicher Zucht bewahrt, daß das im 
Leben und Denken Ercentrifche und Ungeorbnete von ihnen mit aller 
Entfchiedenheit abgewehtt wurde. Zugleich aber gab ihnen das freiere 
Leben ihrer Heimat ein zu ihrer Zeit feltened Geſchick, in die Breite und 
in die Maffen zu wirken: denn es war ihnen Allen ohne Ausnahme 
weniger um eine fünftlerifche Leiftung und Befriedigung ald um eine 
fittliche Wirkfamfeit zu thun, wobei aber hinwieder die Grundlage 
klaſſiſcher Bildung fie auch für die fhöne Form nicht gleichgüftig ließ. 
Obgleich demnach die Zeit furz war, wo die Schweizer glauben burften, 
mit den Deutfchen in poetifhen Hervorbringungen um ben Preis ringen 
zu können, fo übten fie doch über ven Schluß des Jahrhunderts hinaus 
ihren zwar angefochtenen, aber immer wieder aufs neue errungenen Eins 
fluß durch Schriften aus, welche vornämlich auf bürgerliches Leben, 
Sitten und Erziehung Bezug hatten. Diefe Eigenthümlichkeit ihrer 
Richtung ftellte die Forderung an fie, daß fie die firtliche Veredlung, 
welche fie von ihrem Volke verlangten und als Ziel ihres Wirkens 
fegten, auch in ſich ſelbſt darftellen follten: daher war ihnen literarisches 
Schaffen der unmittelbaren Arbeit an fi und Andern untergeorbnet ; 
und jo darf man im Allgemeinen fagen, daß ihre Perfönlichfeit geröhn- 
lich bedeutender war, als ihr ſchriftſtelleriſches Erzeugniß. Es galt 
folglich mehr oder weniger von allen, was Goethe von Lavater fagte: 
„Wer mit ihm in der Ferne (als Schriftfteller) unzufrieden war, ber 
freundete ſich ihm in der Nähe.“ . Denn diefe im Umgange gewinnens 
den Charaktere verfchafften durch die Bedeutfamfeit ihrer Berfon nachher 
auch ihren Echriften Nachdruck und empfahlen die aus einem tüchtigen 
Kerne fommenden Gedanken. Hallers edle Würde und das fittliche 
Gleichgewicht feines Weſens fhaffte ihm überall Verehrer, verftärkte das 
Gewicht feiner Wiſſenſchaft und ſtellte 3. B. im perfönlichen Gegenuͤber⸗ 
fein den weltgewandten, feinen Voltaire in Schatten. Wenn bie 
braufende Jugend ſich in die patriarhalifhe Sitte und die ehrenfefte 
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bürgerliche Haͤuslichkelt Bodmers nicht finden wollte, fo chrten dagegen 
von Kleift an die beſuchenden Deutfchen in ihm ben wohlgefinnten, 
für alles Gute und Schöne bis and Ende begeifterten Mann. Es ift 
befannt, wie Lavater in feiner liebereichen, herzgerwinnenden, großartig 
freien Welfe und mit feinem durchbringenden Blicke Jeden von feiner 
eigenthümlichen Seite überwältigend zu faflen verftand, der fonft von 
feinen Schriften nichts hatte wiflen wollen. Und ver der Welt wie der 
Wiſſenſchaft gleich fremde Peftalozzi feflelte eine an Geift und Bildung 
auögezeichnete Schaar junger Männer durch die Macht feiner Gedanken 
und den Zauber feiner feltenen Perfönlichfeit. So brachte die in ihren 
verfehiebenen Städten mannigfaltig geartete, ſcharf ausgeprägte Schweiz 
aus dem lange verfchloffenen und geruhten Boden eine kräftige Geiſtes⸗ 
faat zu Tage. 

Diefes neue Geiſtesleben der Schweiz wird um fo merkwuͤrdiger, 
da bie beiden Ton angebenden Städte der Eidgenofienfchaft zu gleicher 
Zeit zwei Männer hervorbrachten, welche der Schweiz dad Stimmrecht 
in Sachen der beutfchen Literatur ficherten, in langem Leben einen großen 
Einfluß auf Deutſchland und die Schweiz ausübten und namentlich in 
der Totalität ihred Weſens die ſcharf bezeichnenden Repräfentanten ihrer 
Heimat waren. In Haller ftellte ſich Berne ruhig ſtolze Würde, die ab⸗ 
gemeffene Befonnenheit, die dad ganze Leben ſich gleich bleibende Kon- 
fequenz dar; Bernd Herrfchergeift ftempelte ihn auch zu einem Fürften 
der Gelehrfamfeit. In Bodmer entfaltete ſich Zuͤrichs Vielfeitigfeit 
und Betriebfamkeit: er wußte die feltenen Eigenſchaften eines Mugen 
Geſchaͤftsmannes und eines begeifterten Arbeiters und Beförbererd ber 
Wiſſenſchaft mit einander zu verbinden, fo daß bei ihm nicht nur bie 
Eröffnung neuer Gefihtöpunfte und Quellen der Literatur, fondern 
auch die Gefchidlichkeit in Anschlag zu bringen ift, mit welcher er die 
Kräfte Anderer an der rechten Stelle in Bewegung zu fegen mußte. 
Diefe beiden Männer haben nicht nur für ihr Vaterland, fondern aud) 
für die geiftige Entwicklung Deutfchlands im achtzehnten Jahrhundert 
ein unvergänglicyes Verdienft. Als Bafels altes Erbe wifenfchaftlichen 
Ruhmes raſch zu finfen begann, inzwifchen aber an deſſen Stelle eine 
großartige Betriebfamfeit bie Kräfte in Anſpruch nahm, trat fpät und 
minder begabt, aber für die Folgezeit noch einflußreicher, an die Seite 
jener Beiden ald Dritter Iſaak Ifelin, weldyer für fein Vaterland und 
feine Baterftabt einen fo fruchtbaren Geift der Affociation ins 8 tief, 

Möritofer, die ſchweizeriſche Literatur. 
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daß derfelbe durch zwei Menfchenalter hindurch der berährte Vorläufer 
für die Arbeiten der innern Miffton war. 

Es if für den’ Ausländer um fo ſchwerer, jene Schweizer bed acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts gehörig zu Fennen und zu würbigen, weil bie 
meiften in ben Grängen ihrer Heimat lebten und webten. Denn das 
Baterland übte im Allgemeinen auf diefelben eine Macht aus, daß die 
gläugenbften Anerbietungen und Verhältniffe biefelben entweder nicht 
nad dem Auslande zu ziehen, ober nicht für daſſelbe zu feſſeln vers 
mochten. Gerne opferten fie auch ben Reiz größerer literarifcher Aner⸗ 
fennung dem unmittelbaren Wirken im engern Kreife ber Heimat. 
Das Ausland gewann nur diejenigen, welchen der Geburtsort weber 
eine belohnende Aufgabe noch einen ihren Kräften angemefienen Spiel 
raum eröffnete. Es lohnt fich daher in unferer Zeit der Mühe, daß 
man an ber Hand der Gefchichte unbefangen von dem Einficht nehme, 
was jene Schweizer in ihrer Zeit für die deutfche Literatur geivefen find 
und geleiftet haben. Indem aber die Literatur der Schweiz im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert in ihrer Beziehung auf Deutihland ind Auge 
gefaßt wird, kann nicht von allen Schreeizern die Rebe fein, die burch 
irgendwelche Schriften die Aufmerkſamkeit ihrer Zeit und ihrer Ums 
gebung auf fich gezogen haben, fondern nur ſolche fönnen in einer alle 
gemeinen Ueberficht in Betrachtung gezogen werden, welche eine eigen⸗ 
thümliche und felbftändige Entwielung genommen und aud) in Deutfch- 
land Beachtung gefunden haben. Von denjenigen, melde in bad 
neunzehnte Jahrhundert hinüberreihen, konnten nur diejenigen in ben 
vorgeftedten Kreis paflen, deren Bildung und Lebensanfchauung dem 
vorigen Jahrhundert angehört. Es bedurfte der Selbftüberwindung, 
um feine Aufgabe auf diefe beftimmten Gränzen zu befchränfen,, inbem 
ſich noch manche andere Perfönlichkeit darbot, welche in ihrer Zeit eben 
fo verdienftvoll, als von eigenthümlichem und würdigem Wefen war. 


J. Haller. 
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Jaller iſt ein Geiſt, der in einer Urſpruͤnglichkeit und Selbſtaͤndig⸗ 
keit dafteht, eine fo umfaflende und rein menfchliche Perfönlichkeit, daß 
die Außern Verhältniffe nur wenig Anſpruch auf den Reichthum und 
den Umfang feiner Bildung haben. Gleichwohl ftellt ſich in feinem 
Grundweſen der ganz entichiedene Charakter Bernd hervor. Jene 
Ruhe und einfache Würde, jener Hochſinn und jener ftetd auf das 
Leben gerichtete Ernft, welche in Haller mit befonderer Stärke erfcheinen, 
find auch hervorftechende Eigenfchaften feiner Vaterſtadt: um fo weniger 
darf man fich daher wundern, wenn er, bei diefer innern Gemeinfchaft, 
berfelben eine aufopfernde Anhänglichfeit erwies. Schon fehr frühe 
entwidelte ſich in Haller bie Richtung auf eine allumfaffende Gelehrfam- 
feit, wobei ihn ein außerorbentliches Gedaͤchtniß, ein wirklich unver- 
gleichlicher Fleiß und eine höchft elaftifche Auffaffungsgabe gleihmäßig 
unterftügten : fo daß er im neunten Jahre dad neue Teftament griechiſch 
las, und Homer im zwölften fein Lieblingsbuch war. Allein zugleich 
offenbarte fich auch fein humaner Sinn, dem zufolge er nicht nur Kennt» 
nifle fammeln ; fondern ſich innerlich erheben und belebend auf feine 
Umgebung wirfen wollte: daher er ſchon im vierten Jahre den Bedienten 
im Vaterhaufe biblifche Geſchichte vortrug und im zehnten ſchon etwa 
zweitaufend Biographien zufammengetragen hatte. 

Obgleich Haller feinen Vater in feinem zwölften Jahre verlor, 
fo veranlaßte ihn doch deſſen Neigung zur Dichtfunft ſich ſelbſt frühe in 
Verfen zu verfuhen. Wenn Hallers erſtes Gedicht eine Tateinifche 
Satyre auf feinen Lehrer war, fo entfchuldige man den Muthwillen 
des Knaben mit den Sonderbarfeiten eines zwar rechtſchaffenen, aber 
wegen feiner Mißgriffe entlaffenen Pfarrers. Vom zwölften Jahre 
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an ſchrieb er eine unendliche Menge deuticher Verſe, worunter ein 
epiſches Gedicht von viertaufend Verfen über den Urfprung des Schweizer: 
bundes. Haller kam vierzehn Jahre alt nad) Biel zu einem Freunde 
feines Vaters, einem Arzte Neuhaus, welcher ihn in bie Philofophie 
einführen follte, allein ihm biefelbe zum Efel machte. ‘Der ſtets verfannte, 
fcheue, Fränfliche Knabe fand in der Einfamfeit feine® Zimmers, mit der 
Poeſie befhäftigt, feinen einzigen Troft. Als daher in des Nachbars 
Haufe Feuer ausbrach, fo rettete er nur das Heft feiner Gedichte und 
fah von einem benachbarten Hügel ruhig dem Ausgang des Brandes 
zu. Im Jahre 1729 übergab er jedoch alle diefe unreifen Erzeugniffe 
von felbft den Flammen, -und fchonte aud) von den auf der Univerfität 
gedichteten Stüden nur zwei. Das eine unter dem Titel „Morgens 
gedanken“ ift das ältefte in der Sammlung feiner Gedichte, dad Er⸗ 
zeugniß einer einzigen bewegten Morgenftunde, als eine öffentliche Dis- 
putation feiner wartete. So fehr dieſes Gedicht noch die Lohenfteinifche 
Geziertheit und Bilderhäufung an ſich trägt, fo zeichnet es fich doch 
durch Klarheit, Ebenmaß und Gedanfenfülle aus, und überrafcht durch 
die männliche Ruhe und Reife des fichzehnjährigen Dichters. Das 
‚zweite der erhaltenen Gedichte „Scehnfuht nad dem Vaterland“ 
— erhält feinen Werth durch „die Rührung des Herzens“, womit es 
das Verlangen des auf der Reife befindlichen Jüngling® nad) feiner 
Heimat ausbrüdt. 

Mehrere Jahre lebte darauf Haller ganz der ernften Wiſſenſchaft. 
Der Ekel ob dem engen und gemeinen Gelehrten und Studentenleben 
verfeheuchte ihn von Tübingen. Boerhaave, damals der erfte europäifche 
Arzt, 308 Ihn nad) Leyden und bald würdigte er den jungen Schmeizer 
feiner Freundſchaft. Allein um feinem innern Drange nad) einer freien 
und allfeitigen Bildung ein Genüge zu thun und Welt und Menfchen 
in größern Kreifen fennen zu lernen, unternahm Haller von Leyden aus 
mit zweien feiner Berner Freunde eine Reife durch Norddeutſchland 
und Holland. Schon hatte cr fic) fo viel freie Weltbildung angeeignet, 
daß er überall bei Gelehrten und gebildeten Fürften eine wohlwollende 
Aufnahme fand. Nac Vollendung feiner Studien befuchte er England 
und Frankreich und ging dann nach Bafel, um unter Johann Bernoulli 
noch Mathematik zu ftubieren. 

In Bafel fand ſich Haller beſonders wohlthätig angeregt, indem 
er theild das eine feiner großen Werfe, die Naturgefchichte der Gewaͤchſe 
feines Vaterlandes, vorzubereiten begann, theil® durch freundſchaftliche 
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Ermunterung ſich der feit mehrern Jahren vernachlöffigten Dichtkunſt 
wieder zumandte. Zwei Männer find es, welche auf Haller, den Dich 
ter, einen entfcheidenden Einfluß ausübten, ber eine auf die ganze Rich⸗ 
tung feiner Sinnesart und Lebensanficht, der andere auf die Auffaffung 
der Poeſie insbefondere. Diefe beiden Männer find Muralt und 
Drollinger. 

Es ift eine merfwürdige Ironie des Schickſals, wie Muralt, einer 
der eigenthümlichften und geiftreichften, gediegenften und verehrungs⸗ 
würdigften Schweizer, von feinen Landsleuten verlaffen und verläugnet 
werden Fonnte, fo daß folglich auch feine für die Schweiz befonders 
wertvollen Schriften ſchnell mit Vergefienheit bededt wurden. Beat 
Ludwig Muralt Hatte zu Anfang des Jahrhunderts in franzöfifcher 
Sprache „Briefe über bie Engländer und die Franzoſen“ gefchrieben, 
worin er mit fcharfem und vorurtheilöfteiem Urtheile die Eigenthümlich- 
keit, die Fehler und Vorzüge beider Nationen hervorhebt. Es war ber 
offenbare Zwed feined Buches, den Einfluß ber franzöfifhen Gefinnung 
und Sitten auf bie höhern Stände in feinem Vaterlande durch feine 
beleuchtende Darftellung zu ſchwaͤchen, indem er den mehr auf Manieren 
als auf Orundfäge gerichteten Geift der Branzofen, jenen Efprit, ber 
nur im Yeußerlihen, in der augenblidlihen Gegenwart, in der Baga- 
telle lebt, jene die Geradheit und Wahrhaftigkeit untergrabende Politeſſe, 
die falfche Stellung des zu keck hervortretenden weiblichen Geſchlechtes, die 
Verirrungen der Mode und bie Leichtfertigfeit ber beliebteften franzoͤſiſchen 
Schriftteller jener Zeit ſchildert, und fomit ein bedeutender Stimm- 
führer der damaligen Reaktion des Volfögeiftes gegen frangöftiche Ein- 
flüffe wurde. In feinem Briefe „Ueber bie Reifen“, welchen Muralt 
auf die Darftellung des franzoͤſiſchen Weſens folgen läßt und worin er 
zum Schluß die eigenthümliche Aufgabe feines Volkes entwidelt, findet 
fid) eine auffallende Uebereinftiinmung mit der Auffaffung der ſchweize⸗ 
rifchen Eigenthümlichfeit durch Haller, welche aus der zufammenftim- 
menden Gleichheit der Lebensanfiht und der Grundfäge überhaupt 
hervorgeht. Der legte der Briefe Muralts aber, „Ueber den Freigeift", 
in welchem er das Bild deffelben nach dem Tode zur Abfchreenden Er⸗ 
ſcheinung bringt, vollendet die Uebereinftimmung der Gefinnung aud) 
in religiöfer Beziehung ). Um die Verwandtfchaft der Gedanken 

*) Später gab fih Muralt einem auch von Haller mißbilligten Pietismus hin. 
„Begen feiner Theilnahme an Bietiftit und daherigen Unruhen, und namentlid, wegen 
feiner Verweigerung · des „Afociationss Gidee“ zur Abſchwoͤrung ber Theilnahme an 
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Muralts über die Schweiz mit den poctifchen Schilderungen Hallers zu 
vergleichen, führen wir folgende Stelle aus jenem Briefe über die Retfen 
an, und zwar, um ben ädjt nationalen Sinn derfelben defto beſſer her⸗ 
vorzuheben, in deutſcher Sprache. 

„Glüͤcklich unfer Volk, wenn es wieder zu fich ſelbſt fäme, und 
feine Vortheile zu benugen verftände. Einfachheit und Redlichfeit find 
ihm als Ausfteuer zugetheilt worden. Es war von Natur damit ges 
ſchmückt, während andere nöthig hatten, ſich mit ftolgem Gepränge und 
eitlem Schmude zu zieren. Im feiner Einfachheit hat e8 eine Kraft 
gewonnen, welche demſelben über mächtige Feinde den Sieg verichafft, 
und was fie an ihm verachteten, ift ihnen verberblid; geworden. Man 
hat es um feiner Reblichfeit willen aufgefucht, und durch feinen urkraͤf- 
tigen Charakter hat es ſich fo weit über andere Völker erhoben, als es 
ſich jegt unter diefelben erniedrigt, indem es fie nahahmt. Wie ift es 
moͤglich, daß wir fie aufgegeben, um uns unter ben Haufen ber Nadj- 
ahmer zu ftellen, daß wir eine Realität, die und eigenthümlich war, 
einem Siheine vorzogen, ber für und nicht paßte, und ber und auf 
Abwege hinauswirft, welche für und noch weniger pafien? Es ſcheint 
im Willen der Vorfehung, welche die Welt regiert, gelegen zu haben, 
daß unter den Völkern ein redliches und einfaches fei, da® in Ermang- 
lung von Reichthümern fomohl als von Gelegenheiten zu großen Ver 
anügungen nicht in die Verfuhung Fame, ſich dem Luxus preiszugeben. 
Eine glüdliche Verborgenheit, eine von aller Schauftellung wie von aller 
Weichlichkeit ferne Lebensart follte und an unfere Berge feſſeln, und 
die von biefer Lebensart ungertrennliche Zufriedenheit follte und dafelbft 
fefthalten. In diefer Lage wollte und die Vorfehung frei von Unruhen 
und Bewegungen erhalten, welche die übrige Welt erfchüttern, und uns 
den verirrten Völkern als Beiipiel aufftellen. Sie wollte in uns einen 
im Angeficht der ganzen Erde erhaltenen Ueberreft von Ordnung, einen 
unter ben reihen und genußfüchtigen Völkern verlorenen Charakter bes 
lohnen.“ “ 

„Warunı find wir beffen überbrüffig worden, und was haben wir 
bei ben fo oft ungluͤcklichen und in ihrer Pracht verheerten, ſo oft durch 
ihre Verfeinerung und ihre verkehrten Wege unter ſich uneinigen Voͤlkern 


geheimen Geſellſchaften, wurde Muralt 1702 zugleich mit drei andern Patrieiern, 

unter andern Joh. von Wottenwyl, nachherigem Bifcpofe zu Herrenhut, aus Bern 

verbannt. Murait lebte nun auf feinem Landgute zu Colombier im Neuenburgifchen.“ 
" (Nittheilung von Brof. Tredfel.) 
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gefehen, das in und bie Luft erwedt, ihnen zu gleihen? — — — 
Nachdem wir durch die fremden Sitten beflegt worden find, deren und 
zu erwehren von und abgehangen hätte, und nachdem wir biefen Sitten 
andere noch fhlechtere Sitten, als unfere eigene, auf den höchften Grab 
geftiegene Verderbniß hervorgebracht, hinzugefügt haben, fo ift zu fuͤrch⸗ 
ten, daß wir in anderer Rüdficht das Schidfal der fremden Völker er- 
fahren, und daß, nachdem wir fo lange die Zufchauer aller Unglüds- 
fälle geweſen find, die ſie ſich zugezogen haben, wir ihnen unferfeit8 durch 
diejenigen, bie wir und zugiehen, zum Schaufpiel dienen. Die Wohl 
gefinnten, welche die fremden Sitten, den Lurus und das ausgelaffene 
Leben der Jugend unter uns haben hereinbredyen fehen, haben von ba 
an den Untergang unferes Volkes vorausgefehen, und haben denfelben 
vorauögefagt ; und diejenigen, welche gegenwärtig alle diefe Dinge auf 
dem höchften Punkte erbliden, wohin fie fich erheben können, Fönnen 
nicht umhin, fid) den Fall der Nation ald nahe vorzuftellen. Es giebt 
foldye unter ihnen, welche traurige Vorahnungen davon haben.“ 

Diefer Glaube an die Beftimmung feines Volkes und dieſe Furcht 
vor dem einbrechenden Verderben, welche hier in wenigen Zügen ſich 
friegeln, — beides, Liebe und Beforgnig, — bilden einen Grundzug 
der Hallerſchen Poeſie. Muralts Schriften thaten bei ihrer Erfcheinung 
eine große Wirkung, vor allen mußten fie ben für deſſen großartigen 
Ernſt empfänglichen jungen Haller ergreifen, und wirklich treffen wir in 
defien frühern Gedichten auf mehrfache Stellen, welche bei Muralt ges 
ſchoͤpfte Gedanken wiederzugeben fcheinen. Bei diefer unverfennbaren 
Einwirkung ift es begreiflih, daß, ald Hallerd Gedichte zum erften 
Male ohne feinen Namen erſchienen, man diefelben jenem bedeutenden 
Manne zufchrieb. 

Einen unmittelbaren Einfluß auf Hallen während feines Aufs 
enthalt in Bafel hatte Drollinger*), biefer erfte Dichter des vorigen 
Jahrhunderts, welcher zu einer Höhern Anſchauung der Natur ſich erhob 
und mit eben fo viel Wärme als Klarheit und Kraft die höchften Gegen: 
ftände des Denkens durch feine Dichtung umfaßte und bemwältigte. In 
Drollingern fand Haller feine Vorliebe für die engliſchen Dichter, und 

* feine Geringfhägung poetiſchen Getaͤndels beftätigt. Zum Zeichen der 

Freundſchaft ift daher demfelben eines ber der Form nad) vollenbetften 

) &. Sr. Drollinger. Mad. Feſtrede von Wilh. Wadernagel. Bafel 
1841. 
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und ſchoͤnſten Gebichte gewidmet, deſſen Inhalt ſich im erften Verſe 
ausſpricht: 
Freund! Die Tugend iſt fein leerer Name. 

Ein noch engered Freundſchaftsband mit Profefjor Stähelin 
daſelbſt gab Hallern frohen Muth und freubigen Schwung, fo daß er 
in feine ernftern Studien von Neuem die Saitenflänge mifchte, mehr 
um ber Freundfchaft zu genügen, als weil er ſich zum Dichter berufen 
fühlte. Es fehlte Hallen dem Dichter jene Unmittelbarfeit und Wärme 
der Begeifterung, welche in Einem Strome erzeugt und aus Einem 
Guſſe ſchafft. Hallers Wefen war ernft und: gewichtvoll; ſtrenge und 
unabläßliche Arbeit erzeugte bei ihm eine Uebermacht des ſcharf und ger 
gliedert hervortretenden Gedankens, jo daß auch feine fämmtlichen 
Gedichte dad Gepräge einer” bedachtſam angelegten und planvollen 
Schöpfung an fi tragen. Sie entbehren daher der Anmuth und der 
Fülle, indem jede Anſchauung in einen fünftlichen Rahmen zufammens 
gebrängt und jeder Gedanke in eine finnvolle Spige ausgezirfelt ift. 
Allein da dad damalige Gefchlecht durd) Leibnig und Wolf zum philos 
fophifchen Denken angeregt war, fo wandte fi) der allgemeine Beifall 
von der tändelnden Zerfloffenheit der vorigen Dichter zu Hallers ges 
dankenſchwerer Gebrungenheit. Es traten jedoch noch andere Gründe 
Hinzu, der Poeſie Hallers die Bewunderung feiner Zeit zu geroinnen. 
Denn durch Broded Naturfhilderungen hatten ſich die Deutfchen mit 
berfelben Liebe zur Naturbetrachtung hingemwendet, wie die Italiener 
durch Marino und die Engländer duch) Thomfon. Wenn aber Brodes 
durch eine Heinliche und endlofe Miniaturmalerei ermübete, fo übers 
tafchte Dagegen Haller durch Hervorhebung der mächtigen Ratur feines 
Vaterlandes: allein auch das weniger in malender Ausführung, als 
mit philofophifhem Geifte in großartigen Umriffen und finnvollen Be- 
ziehungen. 


2. hallers „Alpen“. 


Den höchſten Reiz aber erhielt fein gefeierteftes Gedicht, „Die 
Alpen”, durd) die Gewalt der Ueberzeugung, womit er bie einfachen 
Eitten der Bewohner feined Baterlandes als das glüdlichfte und natur» 
gemäßefte Lebensverhaͤltniß ſchildert. Es ift bekannt, daß biefed Gedicht 
der Spiegel der unmittelbaren Naturanſchauung ift; zugleich aber nur 
ein untergeorbneted Ergebniß jener großen Alpenreife, welche Haller 


Hallers „Alpen“. 2*6 


i. J. 1728 mit feinem für Naturwiſſenſchaft gleich begeiſterten Freunde, 
Johannes Geßner von Zürih, unternahm, und auf welcher er den 
erften Stoff zu feiner Gefchichte der ſchweizeriſchen Gewächfe fammelte. 
Allein fo wie Haller ſich bei feiner außerorbentlichen Thätigfeit zur 
Bereicherung der Gelehrſamkeit ſtets dadurch außzeichnete, daß er nie 
fid in einer einzelnen gelehrten Aufgabe verlor, fo behielt er namentlich, 
auch ald Naturforfcher ben freien Blid und Sinn für die Schönheit der 
Natur im Ganzen und Großen: und fo fehrte er voll von den Ein- 
brüden ber Alpenmwelt und ihrer glüdlichen Berwohner zu feinen Freunden 
nad) Bafel zurüd. Er felbft befennt, daß er auf dieſe wenigen Reime 
die Rebenftunden vieler Monate verwendet, und daß ihm die Ausführung " 
um fo ſchwerer geworden, weil bie zehnzeilige Strophe, welche er wählte, 
ihn nöthigte, den Gegenſtand feiner Darftellung jedesmal im ein bes 
fondered Gemälde zufammenzubrängen, und weil er, nad) damaliger 
Dichtweife, fich die Aufgabe ſtellte, den Gedanken zum Schluſſe eine 
fräftige Spige zu geben. Folgendes ift die Reihe der Gedanken und 
Gemälde des berühmten Gedichte. 

„Vergeblich fucht der Sterbliche außer ſich ein goldenes Zeitalter, 
denn baffelbe ruht nur in der Seele. Ihr, Schüler der Natur, befigt 
es in euerer Armuth und Einfalt, gehoben duͤrch die Freiheit. In 
Eintracht und Froͤhlichteit folgt ihr ungelehrt und ungezwungen den 
Geſetzen der Weifen des Alterthhums. Die Freiheit theilt dem Volke 
gleichmäßig Vergnügen, Ruhe und Mühe zu. Ihr bebürft der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht, denn die Lehre der Natur ift euch ind Herz gefchrieben ; 
und euer Leben fließt in ungeftörtem Brieden dahin. So feiert ihr in 
fröplicher Kraft euere Volfsfpiele. Hier waltet die reine Liebe, thut ſich 
ungeziert fund und bewährt ſich durch Treue. Arbeit bewahrt den 
Seelenfrieden und die Gefundheit. — Mit dem erften Grafe treibt der 
Hirte fein Vieh den Alpen zu; er zieht mit dem erften Gruß ber Lerche 
aus, und mit ber finfenden Sonne empfängt ihn die Hirtin. Ein 
frohlockendes Lied begleitet den Hirten in die Erndte des Heues und bed 
Obſtes. Wenn ihm dagegen ber Wein verfagt if, ber den Menfchen 
zum Thiere macht, fo eröffnet ihm der Herbft eigenthünnliche Schäge in 
der Gemsjagd, und in der Bereitung der Butter, des Käfes und Ziegers. 
Ruhe und Scherz verfüßen die forgenlofen Tage des Winters und bie 
Nachbarn ergögen ſich durch kluge Gefpräche, wobei der Eine feine 
Witterungskunde entfaltet, der Andere ein felbft gedichtetes Lied vor⸗ 
trägt, hier ein Greis alte Schlachten ſchildert, dort ein anderer das Gluͤck 
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bed Baterlandes preift, während alled um und darbt und in ben Ketten 
hungert ; und ein Dritter feine Kenntniß von ben Naturfhägen feines 
Vaterlandes entfaltet. Denn am Hochgebirge hat die Natur alle 
Seltenheiten und Beduͤrfniſſe des Lebens vereint. Bon der Höhe bes 
Gebirges ſieht das Auge den Wohnplag mehrerer Völker; die nähern 
Berge aber zeigen eine mannigfaltige Abwechslung von Hügeln und 
Thaͤlern, von Felfenwänden, Waflerfällen und fruchtbaren Abhängen. 
Allein die Natur ift überall fhön und wunderbar, in und über der Erbe, 
im Glanze der Alpenblumen, wie im funfelnden Kryftall, in den warmen 
Quellen und im Golde der Aar. Aber der Hirte läßt diefen Schatz, 
der ihm zu Füßen rollt, dahinfließen. Dieſes genügfame Volk fättigt 
die Natur mit ungefuchten Gütern, es lebt immer gleidy und ftirbt, wie 
es lebt." J 

Wie ſehr mußte eine Zeit von dieſem Gemälde ergriffen werben, 
welche von der Ueppigfeit und der Ueberfeinerung der großen Welt er- 
mübet, fid) nad) Einfachheit und Natürlichkeit fehnte, und darum die 
Schilderungen einer phantaftiichen Schäferwelt mit Entzüden aufges 
nommen hatte*). Denn ein buch Wahrhaftigkeit und Gründlichfeit 
ausgezeichneter Gelchrter gab von der Wirklichkeit einer Welt Zeugniß, 
welche bisher nur Traum gefchienen, und offenbarte einem an ſich felbft 
irre geworbenen und An fich felbft verzweifelnden Gefchlechte ven glüd- 
lichen Zuftand eined nur mit Gaben der Natur zufriedenen Volkes. 
Die Genauigfeit und Sorgfalt, womit Haller die Naturfcenen ſchilderte, 
waren gleihjam eine Bürgichaft für die Richtigkeit der Darftellung des 
Volkslebens. Haller Alpen zogen die Aufmerffamfeit von Europa 
auf die Schweiz und veranlaßten jene auf Land und Volk gleicher 
Maßen gerichtete Bewunderung, welche die Schweiz über ein halbes 
Zahrhundert mit einer merhwürdigen Glorie umftralte. Kann man fi 
wundern, wenn die ſchweizeriſche Vaterlandsliebe dem ernften Haller 
aufs Wort glaubte und das Ausland in dem durd) ihn erweckten 
günftigen Vorurtheile zu beftärfen ſuchte? So begann jener ununters 
brochene Zug ber Wanderer nad) der Schweiz, welche nicht nur bie in 
ihrer Art einzige Ratur bewundern, fondern auch ein durch Verfaflung, 
Lebensweife und Sitten eben fo ausgezeichnetes Volk in diefen Bergen 
fennen fernen wollten. Der Efel an den Erfcheinungen eines vers 

*) „Man muß fid erinnern, wie Reif, gezwungen und unnatürlic damals die 


Eitte der „Gebilteten“ war.“ 
B Anmerkung eines Enkels von Haller. 
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dorbenen Welt / und Hoflebens gewann das Ausland zum Voraus für 
die Schweizer: fo daß nur dadurch erklaͤrlich wird, wie für den gebildeten 
Schweizer ſich zu jener Zeit eben fo günftige Ausfichten, in allen Staaten 
Europas öffneten, ald der Naturſohn der Heimat für einen Liebling des 
Himmels galt: was in der auffallenden Verehrung, womit ein Klein- 
jogg und ein Schuͤppach gefeiert wurden, fid) aufs Höchfte ſteigerte. 
Haller jelbft war freilich weit entfernt, feinen Gedichten einen ſolchen 

Erfolg beizumeffen, und eben fo wenig wurbe er durch dieſen Erfolg vers 
leitet, den Werth, derfelben zu überfhägen. Denn er nennt ſich ſelbſt 
einen Gelegenheitsdichter, erflärt, daß „ganz andere Arbeiten fein Haupt⸗ 
werk“ geweſen und daß ihm, ald Schweizer, dem „bie beutfche Sprache 
fremd fei, der Ueberfluß der Ausdrücke völlig gefehlt." So ernft bie 
Haltung feiner Gedichte ift, und fo ernft er e8 Damit meint, fo wollte er 
diefelben doch nur als ein Spiel und eine Erholung arbeitsfreier Stunden 
angefehen wiſſen. Daher entftanden biefe Gedichte gewöhnlich auf 
Spaziergängen, meiſtens beim Botanifieren, wo er, wenn er müde war, 
fich unter einem Baume lagerte, und dann feinen Geift von ber Pflanze 
zu feinen Füßen zu den höchften Gegenftänden bed Gedankens und ber 
Empfindung erhob. Zu Haufe bildete er dann diefe Entwürfe und Um⸗ 
riffe forgfältig und nicht ohne Aufwand von Zeit und Mühe aus. Um 
aber für fein Dichten eine genügende Veranlaffung und Entfhuldigung 
zu haben, mußte ihn bie Freundſchaft zunächft in Bewegung fegen; und 
unter biefer anfpruchlofen Form, nur feinem Freunde mit den zufällig durch 
ihn erweckten Empfindungen gefällig zu fein, entwidelten fid) aus feinem 
innerften Leben befto freiere, mächtigere und eigenthümfichere Bildungen. 
Auf diefe Weife ift noch früher als die Alpen, als fein St. gallifcher Freund 
Giller graduierte, fein Gedicht „über die Ehre“ entflanden, wo erbie 
Eitelfeit des Kriegstuhmes und der Ehre bei der Nachwelt darftellt und 
als Ergebniß philofophifcher Betrachtung benfelben Gedanken hervor 
hebt, der fich ihm in der Schilderung der Hirten feiner Heimat ergebe: 

O felig, wen fein gut Geſchicke 

Bewahrt vor großem Ruhm und Gldde, 

. Der, was die Welt erhebt, verlacht; 
Der frei vom Joche der Beichäfte, 
Des Leibes und der Seele Kräfte 
Zum Berkeug für die Tugend macht. 


Während fonft, die Dichter jener Zeit ſich den Preis der Fürften zur 
Aufgabe machten, fo fingt der Schweizer bie Eitelkeit äußerer Größe, 
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und während jene Dichter fich mit ihren Reimen ben Großen ber Erbe zu 
Füßen legen, fennt Haller keine höhere Befriedigung als das Glüd feines 
Freundes und ben treuen Freundſchaftsbund mit ihm. 


3. Hallers philofophifche Gedichte und Zatyren. 


Den allgemeinften und höchften Ruhın aber erwarb ſich Haller durch 
feine philofophifchen Gedichte; denn Philofophie war das Loſungswort 
jener Zeit und freies Denfen bad Streben aller Kultur. Zugleich aber bes 
gann von Frankreich aus jene Verherrlihung der Vernunft, welche ſich 
aus dem Unglauben eine Ehre machte und mit ber Reichtfertigfeit ber Sit⸗ 
ten groß that. Nun fand ſich gerade in Haller eine Vereinigung von 
Eigenfchaften zufammen, welche ihn vorzüglich befähigten, mit diefer 
Geiſtesverirrung der Zeit in bie Schranfen zu treten. Seine befcheidene 
Demuth, gepaart mit der umfaffendften Wiſſenſchaft, feine unerfchütter- 
liche Froͤmmigkeit bei gleicher Kraft moralifcher Würde, im Verein mit _ 
der größten Klarheit und Freiheit des Gedankens und ber Gefinnung, 
gaben ihm ein Gewicht, das weder der Weltmann noch ber Gelehrte ver⸗ 
kennen fonnte, und das den Wohlgefinnten, die wahre Erleuchtung und 
BVerftändigung fuchten, einen zuverläffigen und freudigen Stuͤtzpunkt 
bot. Mit dem erften biefer Gedichte, das unmittelbar auf bie Alpen 
folgte, trat er mitten in die Fragen hinein, welche den Gebanfenfreis 
des vorigen Jahrhunderts aus ihren Fugen riffen. Hallers Freunde in 
Bafel, von ber Gedanfenticfe der englifchen Dichter erfüllt und zweifelnd, 
ob die deutſche Dichtkunft cin Gleiches zu leiften vermöchte, forderten den 
ſchweizeriſchen Dichter zum Gegenbeweiſe auf. Diefer, von einer Kranke 
heit ſich erhofend, und zu andern Arbeiten noch nicht ftarf genug, nahm 
bie Herausforderung an, und richtete an Stähelin feine „Oedanten 
über Vernunft, Aberglauben und Unglauben.“ Der 
Menſch, das Mittelding zwifchen Engel und Vieh, pralt mit der Vers 
nunft ohne fie zu gebrauchen. Zwar hat fid, fein Verſtand durch bie 
Sternenwelt den Weg gebahnt, die Ratur unterworfen und ihre Geſetze 
ergründet: allein ſich felbft fennt er nicht. Von Kindheit an wächst 
das Böfe in ihm auf, und er geht auf irrem Wege bis zum Grabe; ftatt 
wahres Licht erhält er oft 

Nur Zweifel in den Kopf, und Meſſer in die Bruſt. 

Ein doppelter Glaube beherrfht die Welt. Durch den einen ift 

der Menfc zum Knechte feiner Prieſter geworden; bie Rüge herrfcht und 
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die Freiheit iR aus der Welt gewichen; für denſelben ſtreitet Dolch und 
Flamme; 

Für feines Gottes Ruhm gilt Meineld und Verrath; 

Was Boſes iſt gefhehn, das nicht ein Priefter that? 

Andere folgen dem Aberglauben, die Klügern insgeheim, die Thoren 
überlaut ; ber Eine läugnet, was er fürchtet, der Andere verwirft, was 
jeder glaubt. Der Sohn ber Erde hat fid) zum Himmel erhoben und ift 
gefallen, indem er feine Schranken überfchritten. Allein es genüge dem 
Menfchen, daß ein Bott ift und daß die gange Bruberwelt die Spur feiner 
Hände zeigt. 

Vernunft ſteht ftill bei Gott, mehr ift ein Ueberfluß. 
Nichts wiffen macht uns dumm, viel forfchen nur Verdruß. 

"Noch entfchiedener tritt Haller gegen bie falfche Richtung ber Zeit 
in dem auf gleiche Veranlaflung wie das vorige entftandenen Gedichte 
hervor, das den Titel führt: „Die Falſchheit menfhlider 
Tugenden.” Allein mit gefundem Lebensblid und befto fühnerer 
Freimüthigfeit lacht er audy der Scheintugend, unb empfiehlt heitern 
Lebensgenuß, denn Tugend und Natur feien zu aͤchte Schweſtern. Wenn 
man Hallen fonft feinen ſchweren Ernft zum Vorwurfe hat machen 
wollen, fo bezeugt der. einundzwanzigjährige Jüngling wenigftens in 
diefem Gedichte, daß er bie fich felbft gleichbleibende Tugend in ber 
‚Heiterfeit und in der Natur fucht; fo daß er nad) dem erften, zwar un- 
gedrudten Entwurfe, zum Schluffe dem erlauchten Epifur dankt, ber 
zuerſt die Spur der wahren Tugend gefunden und in jene fhöne Klage 
um das „arme Kind“ ausbricht, das der Liebe, des ewigen Rechtes ber 
Schönheit, beraubt wird. 

Während Hallers philofophifche Gedichte folder Maßen bie Ger 
danfen beichäftigten und jedem mannhaften Sinne zur Stüge dienten, 
überrafchte er eine hoͤfiſche und Enechtifche Zeit noch mehr durch den Muth, 
womit er eine ind Innerfte treffende Satyre von Reuem ind Leben 
tief, wie folches feit der Reformation nicht mehr erlebt worden. Das 
Bedeutende biefer Satyre beftand aber barin, daß er nicht nur. etwa alls 
gemeine Zuftände ober Figuren geißelte, fondern daß er mit dem offenen 
Freimuth des Republifaners die Gebrechen feines eigenen Staates und 
diejenigen von deſſen Großen und Lenkern entblößte*). Haller war" 

) „Er. hatte einen engen Freundſchaftsbund mit einem kleinen Zirkel gleichge⸗ 
finnter Freunde, Steiger, Sinner, Stettler, von Dießbach u. a. mehr geſchloſſen, die 
mit jugendlichen Gifer ſich über Manches im Staat und in der Stadt ärgerten, und 
als deren Organ er gleichfam auftrat.“ - Mnınerkung eines Enfels von Haller. 
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i. 3.1729 nad) Bern zurüdgefehrt und hatte die Arzneifunft auszuüben 
begonnen. Bald hatte er fich den Ruf eines benfenden und umfichtigen 
Arztes erworben, Allein der in höhern Gebieten geifteschätige Mann 
Eonnte jene dienſtbare Aufmerkſamkeit des Praktikus nicht haben, welche 
erforderlich it, um Glüd zu machen. Auch ſchlug er die Bethätigung 
der Würde eines freien Bürgers höher an, ald dad Außere Fortkommen 
im Beruf. Nicht daß er zu ben mit den beſtehenden Verhältnifien Un- 
zufriedenen gehört, oder jemals mit ſolchen in irgend einer Verbindung 
geftanden hätte: vielmehr achtete er die Inftitutionen des Freiſtaates 
Bern fohoch, daß erdiefelben in Feiner Beziehung dem ungeroiffen Erfolge 
einer Verbeſſerung hätte preisgeben wollen. Jene äußere Formge⸗ 
rechtigkeit, welche die ruhige Entwidlung des Staatölebend und das 
fittliche Gleichgewicht der Bürger aufs Spiel fegt, war Hallern und 
feiner Zeit noch zu ferne; er flagte dagegen bie Bernadjläffigung der 
Geſinnung und der Sitten an, durch welche einft der Staat groß geworben. 
Die beiden Satyren „Der Mann nad ver Welt“ und „Die vers 
dorbenen Sitten“ findtaher von bedeutendem hiftorifchen Intereffe, 
indem diefelben ein lebendiges Gemälde vom fittlichen Zuftande Bernd 
geben, von ben legten Erſcheinungen feiner alten Größe und dann von 
dem allınählig zur Regel werdenden Verberbniß des öffentlichen Lebens 
und der Sitten. Im ber offenbar frühen Satyre „Der Mann nad) der 
Welt“ zuͤrnt der Dichter über den von Frankreich ausgehenden Spott, 
der die Tugend lächerlich und das Lafter artig macht, fo daß der Mann 
von altem Schrot und Korn, ein Vorbild früherer Staatsweisheit, jetzt 
zum Karft verroiefen würde, während der Schlemmer und der Wüftling, 
der Speculationdmann unb ber Intriguant , deren Bilder er entwirft, 
ſich jegt Geltung verfchaffen. Zum Schluffe weist er auf eine Duelle 
des Uebels hin: . 
Nein alfo war,es nicht, eh’ Frankreich uns gefannt x. 
und endigt: 
Das Herz der Bürgerfdhaft, das einen Staat befeelt, - 
Das Mark des Baterlande ift mürb und ausgehöhlt ; 
Und einmal wirt die Welt in den Gefchichten Iefen, 
Die nah dem Sitten: Fall der Fall des Staats gewefen. 

Allein noch mächtiger und einfchneidender zeichnet Haller in ben 
„verborbenen Sitten” die Gebrechen der Großen feiner Republik. 
Nachdem er felbft geſteht, dab die Satyre noch nie gebeflert, und dann 
fi) anftrengt, um zu ruͤhmen: fo bricht er in jene bekannte Frage aus: 
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Sag an, Helvetien, du Helden:Baterland ! 
Die it dein altes Volk dem jegigen verwandt? 

Und nachdem er vergeblich nach den verwandten Eigenfchaften ge⸗ 
forſcht, fährt er fort: 

Ad! fie vergrub die Zeit, und ihren Geiſt mit ihnen, 
Bon ifnen bleibt und nichts, als etwas von den Mienen. 

Doch noch erfennt er Reſte der goldnen Zeit in dem wachſam thätis 
gen Steiger und in bem unerfchütterlichen Augfpurger, deren warmes 
Lob er durchführt. Allein die übrigen find leicht gezählt, und wer fol 
jene Männer erfegen? Dann folgen die Porträte der Unmwürbigen, bes 
Vornehmlings, des Geden, bes Vetterſchaftsmannes, des Philiſters, 
des Raiſonneurs, des Soͤldlings, des Andaͤchtlers — 

Die Ziffern unfres Staats, im Rath die Conſonanten. 

Zum Schluffe aber zeichnet er in fchlagender Einfachheit die für 
alle Zeiten gleihbleibenden Anforderungen an den Staatdmann. 

Dieſe Satyren wurden zu Hallers Zeiten oft nachgeahmt, aber 
an Muth und Wahrheit von niemanden erreicht, als von dem. mit 
Haller und Bobmer nahe befreundeten würtembergifden Staate- 
manne, bem Freiherr von Gemmingen. Die gleiche einfchneidende 
Schärfe, mit welcher deſſen vorherrſchend heitere Mufe politifche 
Charaktere feiner Zeit malt, rechtfertigt auch Hallern, dem bisweilen die 
Bitterfeit feiner Satyren zum Vorwurf gemacht worden. Denn wer in 
einer neuen Richtung ſich Bahn bricht, und namentlich das hochftehende 
Laſter befämpft, gewinnt ben erforderlichen Muth nur durch die ganze 
Friſche und Stärke des fittlichen Unwillens, dem jedoch ber ſchweizeriſche 
Dichter durch Wegſchneidung der härteften Stellen den fhärfften Stachel 
genommen und Ebenmaß gegeben. Webrigens übten biefe Satyren einen 
entfcheidenden Einfluß auf Haller Schidfal aus und veranlaßten feine 
Entfernung aus ber geliebten Vaterftabt. Es glaubten nämlicy mehrere 
Vornehme ihr Bild in ben fatyrifchen Gemälden zu erfennen und ver- 
folgten ihn daher mit dem ganzen Gewicht ihres Haſſes. Später 
freilich betrachtete Haller Manches mit andern Augen und noch i. J. 
1752 fchreibt er an Bobmer, welcher eigenmächtig und anonym eine 

- mit den urfprünglichen, aber von Hallern ſelbſt verworfenen Zufägen ver⸗ 
fehene Ausgabe beforgte und biefe Lefearten in der Vorrede gegen Hallern 
ſelbſt in Schug nahm: „Es ift in der That durch die Aufwärmung 
theils anftößiger Jugendgedanken, theild ſchlechter Verſe mir cin 
ziemlich empfindlicher Verbruß erweckt worden, deſſen ganzen Umfang 
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ich hier noch nicht recht uͤberſehe.“ Der fehmerzliche Eindruck, ben 
Haller über die Mißbilligung feiner Gedichte durch einen Theil feiner 
Mitbürger empfand, ſcheint feinen Auffag über die „Nachtheile des 
Wiged“ erzeugt zu haben, welchen er im Anfang d. 3. 1734 in bag 
Berner Wochenblatt einrüden ließ. Doch vergeblid ; denn als in dem⸗ 
felben Jahre die Stelle des Arztes im Infel-Spital zu Bern frei wurbe, 
ward Haller zurüdgeiiefen, weil er ein Poet fei; und einige Monate fpäter 
hätte feine Anmeldung auf bie erledigte Profeffur der Berebtfamfeit ein 
gleiches Schidfal zu gemärtigen gehabt, weil er ein Arzt fei. So wagte 
er ed nicht, ſich der Wahl auszufegen, obgleich er feine ausgezeichnete 
Befähigung für dieſe Stelle durch eine öffentliche lateiniſche Rede be 
thätigte, worin er die Vorzüge der Alten vor den Reuern behandelt, in- 
dem er nicht nur die gründlichfte Kenntniß des Alterthums bewies, ſon⸗ 
dern auch ein alte wie neue Zeit gleich umfaſſendes, lichtvolles Urtheil 
an ben Tag legte. Jener erfien Zurüdfegung verbanfen. wir das Ge⸗ 
bicht vol ruhiger Ergebung, das mit dem prophetifchen Blick in die Zu- 
funft beginnt: ‚ 
Vergnuͤge dich, mein Sinn, und laß dein Schidfal walten, 
&6 weiß, worauf du warten follt. 

Nachdem Haller ſich felbft ſolcher Magen innerlich beruhigt, mußte 
er fich deſto cher gebrungen fühlen, feinen Freund Dr. Johannes Geßner 
durch ein ähnliches Gedicht aufzurichten, als derfelbe durch unerhebliche 
Xehrgefchäfte und durch. Mangel an Anerkennung für feine Lieblings⸗ 
ſtudien niebergebeugt war. 


4. Hallers Liebe und Leid. 


Wenn wir zu denjenigen Gebichten übergehen, worin Haller feine 
Liebe und fein Leid Befingt, fo fönnen wir vom Meifter im philofophifchen 
Lehrgebichte nicht erwarten, daß er ſich auch als Sänger der Liebe aus⸗ 
gezeichnet habe. Sein einzigeö*) Liebesgedicht „Doris“ entbehrt nicht 
nur ber jugenblichen Wärme und Srifche, fondern auch jener Innigfeit 
und Tiefe des Gefühls, und jener zarten und begeifterten Verehrung, mit 
ber fonft das deutſche Lied die Liebe befingt. Wir haben vielmehr in der 
erften Hälfte eine pſychologiſche Entwicklung der natürlichen Empfindungen 


*) Seinen vier franzöflfhen Gedichten an „Themire” verleiht ber franzoͤſiſche 
Laut, gepaart mit deutſchem Ernſt des Gedankens und der Empfindung, eine Lebens 
digkeit und Anmuth, welche das deutfche Gedicht nicht Hat. 
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im Herzen des Maͤdchens, welche daſſelbe zur Liebe auffordern, und in 
der zweiten eine gar zu verftändig angelegte Berebtfamfeit, um ben ent 
ſcheidenden Augenblid herbeizuführen. Man ficht offenbar, daß dieſes 
Gedicht eine formliche Erflärung und feierliche Bitt- und Eins 
pfehlungsfchrift des Liebhabers an feine Geliebte ift, und diefe Abficht- 
lichfeit flört den Eindrud, den fonft eine gewiſſe Naivetät und fehlichte 
Unummunbenheit des Ausbruds machen würde. Doch wie wenig 
Haller geftimmt war, bie Liebe aus einem idealen Geſichtspunkte aufzu- 
faſſen, beweist feine Erflärung, der zufolge er dieſes Verfuches zwan⸗ 
sig Jahre fpäter fich als einer jugendlichen Thorheit fhämte. Wie fehr 
dagegen Haller eine reine, treue und mannhafte Liebe in fchönfter Wirk 
lichkeit bewährt, beweiſen feine Gedichte auf Mariane. Als er nämlich 
dem Rufe nad) der neugeftifteten Univerfität Göttingen folgte, veranlafte 
eine bei der Einfahrt in diefe Stadt durdy den Sturz des Wagens vers 
urſachte Verlegung ben Tod feiner jungen, fhönen Gattin. An ihrem 
Krankenbette figend, wurde er durch bie vorübergehende Hoffnung auf 
Beflerung zum Schwung ber Ode erhoben, worein die dankbare Er- 
gebung den Ernft des Kirchenliedes mifcht. Ihr Tod aber entwand ihm 
jene berühmte „Trauer-Ode auf Mariane“, welde, nad 
einem oft getabelten, allzu erwaͤgenden Eingange, ſich dann fogleich in 
die Mitte des Gegenſtandes verfenft und mit aller Innigkeit der zarteften 
Liebe ſich dad Bild der Verlorenen in den leifeften und feelenvoliften 
Zügen vergegenwärtigt. Das Gemälde verliert .durdy die ſchmuckloſe 
Wahrheit nichts an feiner rührenden Schönheit, vielmehr machen diefe 
fchlichten, durch den Schmerz hindurchleuchtenden Erinnerungen an 
Scenen ftillen Lebenöglüds den Reiz deſſelben aus. ine zweite Obe, 
die ſich gegen den Troft fträubt, Fehrte mit gleicher Macht der Liebe zu 
der unauslöfchlichen Erinnerung zurüd; und ald Bodmer zwei Jahre 
fpäter den ſchwermuthsvollen Schmerz des Dichters durch die Entgegen» 
haltung des eigenen Schmerzes beim Verlufte feines Sohnes mildern 
wollte und ihn ermahnte, den unfeligen Ort zu verlaſſen, ber ihm fein 
Liebſtes geraubt, und nad) der Heimat zurüdzufehren: fieht er darin 
nur eine Ermunterung zum neuen Erguß feiner Trauer. Wenn dann 
freilich nad) wenigen Jahren die Elegie auf die zweite Gattin folgt, fo 
kann man zwar darin den Werth des fittlichen Ernſtes und der Danlkbar⸗ 
feit nicht verkennen: allein biefeö, wenn auch weit ſchwaͤchere Abbild 
jener erften Liebe, if eine etwas unvollfommene Störung bed durch 
jene frühen Gedichte hervorgebrachten Eindrudes. — Zu Fü Reihe 
Möritofer, die ſchweizeriſche Literatur. 
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von Hallers Gedichten kann man auch feine unvollendete Ode „ Ueber 
die Ewigfeit“ rechnen, wo ber Reihthum und bie Tiefe der Ges 
danken fi mit dem feierlichften Aufſchwunge vereinigen, um dieſes Ge⸗ 
dicht zum erhabenften Hallers zu machen, und durch daffelbe den Webers 
gang zur Klopſtock ſchen Mufe zu bilden. 

Bon demjenigen Poeſien Haller , welche mehr den Charakter des 
Gelegenheitsgedichtes haben, verdient jene Eantate auf Muͤnch⸗ 
haufen Erwähnung, worin Haller demfelben im Ramen der Mufen» 
föhne ven Dont für feine Verdienſte um bie neugefiftete Univerfität 
Göttingen ausfpriht und zugleich ber dankbaren Freundſchaft eine 
Sprache giebt, welche er für diefen fein ganzes Leben hindurch ihm 
naheftehenden Staatsmann empfindet. Allein mit der höhern Wärme 
der Vaterlandsliebe iſt jenes Gedicht durchſtrömt, womit er feine Ge⸗ 
dichte dem Schultheißen Ifaat Steiger zueignet, und worin fi 
die Ehrfurcht für das mürbige Haupt feiner Republif mit dem Gefühl 
feiner Dichterrmürbe zu jenem ſchoͤnen Klange vereinigt, woraus jener 
das vorige Jahrhundert freudig durchbebende Ton heroordringt : 

Ber frei darf denken, denkt wohl. 

Dahin gehört auch die berühmte Aufichrift auf das „Beins 
baus zu Murten“ mit der Mahnung an das finfende Vaterland. 

Wir fließen die Ueberficht über die Gedichte Hallers mit dem» 
jenigen „Ueber den Urfprung des Uebels“, ald dem ums 
faffendften, planmäßigft angelegten, reifften und vollendetſten feiner 
poetifchen Erzeugnifie, dem’er felbft feine vorzüglichfte Liebe fchenfte 
und woran er über ein Jahr gearbeitet hatte. Mit diefem Verfuche 
wollte er ſich des Lobes würdig zeigen, dad dem erften Exfcheinen feiner 
Gedichte entgegengefommen war. Der Zufammenhang des menſch⸗ 
lichen Elend mit ber göttlihen Weltorbnung bildete nämlid gerade 
zu jener Zeit einen Gegenſtand lebhafter Erörterung unter den Philos 
fophen und war um fo mehr geeignet Hallers Intereſſe zu feffeln, nach⸗ 
dem Gottſched den gleichen Gegenftand unter dem Titel „ Hamarti 
genia“ behandelt und in feiner Dichtkunſt als Mufter eines philoſo⸗ 
phiſchen Lehrgedichtes aufgeftellt hatte. Auf dem Gurten, einem ber 
ſchoͤnſten Punkte feines Vaterlands, betrachtet der Dichter die Herrlich 
feit der ihn umgebenden Natur und bewundert bie darin waltende Güte 
Gottes. Allein ſo wie die Dämmerung über bie Erde ſich verbreitete, ver- 
gegenwärtige fih ihm die Welt vol Dual und Lafter, wo ber Menſch von 
Weh zu Weh fortgetrieben wird, bis zum Tode, und auch in biefem flatt 
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Ruhe Marter feiner wartet. Doch Gott bildete, damit es an Gefchöpfen 
nicht fehle, denen er ſich offenbaren Fönne, freie Wefen, die Einen vol⸗ 
kommene Geifter, die Andern Doppelbürger de Himmels und des Nichts. 
Er legte in fie die Liebe, den Schmerz und dad Gewiſſen und rüftete fie 
fo aus gegen den Sturm des Lebens. Allein bie Vermefienheit war ber 
Fall der Geifter: fie wählten das Böfe und die Folge davon war das 
Uebel. Nun herrſchen Begierde und Leidenſchaft, und ber Menſch, der 
von Gott weicht, weicht von feinem Glüde. Gleichwohl ift Gott bie 
Liebe: vieleicht wird einft die Wahrheit und reinigen und dort die Tu⸗ 
gend herrfchen : wir werben einft in feiner Gerechtigkeit feine Gnade und 
Weisheit erkennen. — Die fhildernde Einleitung und die Klage über das 
Elend des Menfchen im erften und die Darftellung der Schöpfung und 
Ausftattung des Menfchen im zweiten Buche find weniger knapp ges 
drängt, freier und durchfchtiger im Ausdrucke gehalten, und die der 
Wiſſenſchaft entnommenen Gedanken treten klarer und gefälliger hervor 
als in allen uͤbrigen philoſophiſchen Stücken. 

In dieſen, wie in ben übrigen dichteriſchen Erzeugniſſen Hallers, 
welche in die Periode feiner Reife fallen, gebraucht er denfelben Vers, 
mit welchem feine erfte Dichtung beginnt. Denn’ zudem daß ber Aler- 
anbriner längft der für das erzählende und das Lehr» Gedicht allge- 
mein gebrauchte Vers war, mußte Haller benfelben in feiner klang⸗ 
vollen Breite befonderd geeignet finden, um möglichft viele Gedanken 
bineinzubrängen. Er wendet ihn daher in allen feinen größern, ges 
danfenfchweren Gedichten an; und wenn er fid) in den Alpen durch bie 
zehnzeilige Strophe noch eine neue Feſſel anlegte und ſich in ber freien 
Fülle der Malerei hemmte, fo gewannen dagegen bie einzelnen Strophen 
durch die epigrammatifche Abrundung der in jeder derfelben enthaltenen 
Gemälde wieder einen eigenthümlichen Reiz. Auch in ven Iyrifchen 
Stüden weicht er nie von ber feierlichen Hebung des Jambus ab, bringt 
aber in die Strophen eine angenehme Abwechslung. Eine Ausnahme 
davon, nebft einigen Strophen feiner Kantaten, macht nur bie fapphifche 
Ode an Drollinger, worin er das erfle Beifpiel der Antvendung eines 
antiken Versmaßes giebt, allein auch biefes in Verbindung mit dem 
Reim. Denn mit richtigem Takte blieb er dem Reim getreu, fo fehr 
Bodmer deßhalb auf ihn fhmollte, indem er darüber bemerft: „Mir 
kam es immer vor, wenn man Herameter machen wollte, wie fie ges 
meiniglich find, fo wäre die Arbeit zu leicht; und leichte Arbeit ift auch 
in der Poefie ſchlecht.“ Bei feiner genauen Kenntniß ber alten Sprachen 
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waren ihm bie Schwierigfeiten der Anwendung ihrer Versarten in ber 
deutfchen ganz Far. 


5. Aufnahme von Hallers Gedichten. 


Die erfte Ausgabe von Hallers Gepichten erfchien im Jahre 1732 
unter dem Titel „ Berfuh von [hweizerifhen Gedichten“, 
faft wider feinen Willen, da fein Gönner, Iſaak Eteiger, bei längerer 
Weigerung ſich anſchickte, eine ber umlaufenden Abfchriften zum Drud 
zu befördern. Die Gedichte wurden in feinem Vaterland gut aufs 
genommen ; mit befonberem Jubel in Zürich, wo die Liebe zur ſchoͤnen 
Literatur ſchon Wurzel gefaßt hatte, und wo namentlich Bodmer 
fein Entzüden über diefe Leiftungen des vaterlänbifchen Dichterd aus: 
ſprach und Andern mittheilte und darauf an ben Dichter felbft in einem 
tateinifchen Briefe, worin er denfelben nad Züridy einlud, ſchrieb: 
„Du wirft hier viele Anhänger finden, welche Deine edle und mann» 
hafte Freiheit im Denken’ Dir gewonnen hat.“ Auch der alte 
Scheuchzer gab feinem in den Naturwiſſenſchaften ihn bereits über» 
flügelnven jungen Nebenbuhler herzlichen Beifall: diefen beiden folgten 
Gelehrte und Staatsmaͤnner, fo daß einige Theologen, welche anfangs 
zu mehreren Stellen, in benen fie materialiftifche "Tendenzen finden 
wollten, bebenflihe Miene machten, fehreigen mußten. Bodmer 
fpricht gegen Haller Freunde, Geßner und Wyß, den Wunſch aus, 
mit demfelben in nähere Freundſchaft zu treten; Bodmer bemüht ſich 
eiftigſt, dieſe Gedichte in Deutſchland befannt zu machen und die bes 
deutenbften Literaten dafür zu gewinnen, aud) verheißt er zum voraus 
deren Beifall. Gottſched, ber poetifche Großrichter damaliger Zeit, 
ſprach fi auf Bobmerd Empfehlung anfangs günftig über Haller 
aus. ALS aber bie jungen Dichter in Hallers Fußtapfen zu treten 
fi) bemühten und Deutfchland dem Geift und der Gedanfentiefe des 
Schweizers feine Bewunderung zollte; fo verfuchte die Gottſched'ſche 
Schule zunaͤchſt der Haller’fchen Poeſie durch Parodien zu ſchaden. 
Allein da dieſer Kunſtgriff nicht verfangen wollte, und Breitinger 
unterdeſſen in feiner kritiſchen Dichtkunft das Weſen der Haller'ſchen 
Poeſie näher entwidelt hatte, fo traten Gottſcheds Freunde nach einem 
verftedten Vorgange des Meifters felbft mit der Beurtheilung feiner Ges 
dichte folgender Magen auf: „Hallers Schreibart ift von großer Dunfel« . 
heit, feine Sprache ift voll feltfamer und unbefannter Wortfügungen ; 
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er hat viele rauhe Wörter, Sylbenmaße und Reime; feine Schreibart 
ift eine Seuche, die den beutfchen Geſchmack anftedet.“ Dann wird 
ihm der Rath ertheilt, „wenn er nicht mehr allzu philofophifch dichte, und 
allzu abgefonderte Begriffe mit wenig Worten ausdrücke, fo werde er 
gewiß um bie Hälfte deutlicher ſeyn.“ Zur Begründung obigen Ur- 
theild wird fortgefahren: „Wir haben es daher auch für das Befte 
gehalten, eines von den Vorbildern und Muftern fo mancher dunkler 
Gedichte mit dem Lichte der Critik zu beleuchten.“ &o wenig ſich 
gegen jenes Urtheil im Allgemeinen haben ließ, fo fchief und kleinlich 
war bann bie Sylbenftecherei, mit weldyer dad Gedicht vom Urfprung 
des Uebels Fritifirt wurde; daher e8 Breitingern nicht ſchwer fallen 
fonnte, in ber „Vertheibigung ber Schweizeriſchen Mufe“ die Jaͤmmer⸗ 
lichfeit der Gotiſchedianer mit eben fo viel Wig als Gründlichfeit dar⸗ 
zuthun. Wir erwähnen deſſen, weil die Angriffe auf Haller jenem 
großen Streite zwifchen Gottfcheb und den Schweizern bie erſte Vers 
anlaflung gaben. Bor biefem Streite hatte Sachſen unter dem Vor⸗ 
tritte Gottſcheds eine gewiſſe Herrfchaft über die deutfche Schriftfprache 
behauptet: Haller fühlte, daß er vor dieſem ſaͤchſiſchen Richterftuhle nicht 
beftchen fönne, und nannte baher feine Gebichte ſchweizeriſche. Ohne 
nähere Erflärung glaubte er durch diefe Bezeichnung für den Gebrauch 
ſchweizeriſcher Wörter, Formen und Wendungen entfhuldigt zu fein. 
Erit als feine feichten Beurtheiler, in ihren Angriffen auf ven Gchalt 
der Haller ſchen Poefien zurückgewieſen, defto mehr an dem Buchſtaben 
mäfelten, wurde Haller etwas aͤngſtlich und unficher, und begann in 
Göttingen mit Hülfe Werlhofs jene fleißige Verbefferung der Schreib» 
art feiner Gedichte, jedoch erflärend, daß er oft lieber einen Sprachfehler, 
als einen matten Gedanken habe ftehen laflen wollen. Bei Haller 
trafen freilich mehrere Umftände zufammen, welche ihn zum Geftänd- 
niſſe nöthigten::. „Die beutfche Sprache ift mir fremde, und die Wahl 
der Wörter war mir faft unbekannt ;* und an einer andern Stelle: „In 
meinen Baterlande wird das Deutjche viel unreiner und faft feltener 
“ geiprochen, ald das ganz frende Franzoͤſiſche“. Zudem war Haller 
früher zu kurze Zeit in Deutfchland geweſen, und gar nicht in den⸗ 
jenigen Gegenden, welche ſich einer reinern Spred« und Schreibart 
rühmten. Vorzüglich aber hatte Haller feine ganze Aufmerffamfeit 
der Iateinifehen *) Sprache zugewendet, dieſe mit folder Liebe gepflegt 
) Au die franzöfifche in Bern allgemein geredete Sprache war für Haller 
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und geübt, und darin eine ſolche Meiſterſchaft erlangt, daß ihm bie 
deutfche dagegen allerdings etwas fremd war. Allein längft rechnet 
es ſich die deutſche Literatur nicht nur zur Ehre an, Haller in die Reihe 
ihrer Dichter aufzunehmen, fondern fie ſtellt ihn an bie Spige ber 
deutfchen Dichter neuerer Zeit, weil er der erfte war, ber ben Weg einer 
formellen Reimmechanik verlafiend, für würbige und tiefe Gedanken 
eine würdige und ausdrudövolle Sprache fand, und ber beutfchen 
Moefte durch fein wiflenfchaftliches Anfehen in den Streifen der Staats» 
männer und Denker Eingang verſchaffte, welche ohne ihn theilnahms 
108 geblieben wären. Allein Hallerd Dichterruhm blieb nicht auf 
Deutihland beſchraͤnkt, ſondern wurde in Verbindung mit feinen 
wiſſenſchaftlichen Verbienften ein europäifcher. Namentlich verſchaffte 
die franzöfifche Ueberfegung Bernhards von Tſcharner den Gedichten 
Eingang in Frankreich. Co erlebte Haller ſelbſt dreißig Auflagen 
feiner Gedichte, worunter acht franzöfifche, eine englifhe, eine italie- 
niſche und eine lateiniſche. Hallers Dichterruhm dauerte ungefchwädht 
beinahe ein halbes Jahrhundert: Gleim ſchrieb an Bobmer, daß in 
Berlin einige benfende Menfchen feien, die Haller Gedichte aus dem 
Gedaͤchtniſſe herftellen fönnten, wenn fie verloren gingen. Und als 
Schiller von der Karlsſchule entfloh, begleitete ihn in feinem fleinen 
Bündel Haller und Shafespeare. 

Zum Schluffe der Charakteriſtik Hallers als Dichter dürfen wir 
bes Verhältniffes nicht unerwähnt laflen, in welches er ſich ſchon in 
frühern Jahren zur Poefie im Allgemeinen und zur feinigen insbe⸗ 
fondere ftellte. Im Dienfte der Wiffenfchaft zu arbeiten, war ihm eine 
große Aufgabe und eine heilige Pflicht: auf biefem Gebiete verhieß 
ihm fein Fleiß und fein Scharfſinn entfchiedene Erfolge. Seine 
Poeſien aber betrachtete er ald „mühfame Kleinigkeiten, bei denen dem 
Verfaſſer Mühe und Gefahr fiher, bei den Leſern aber der Rugen ſehr 
ungewiß if.“ Mit diefer Anficht nahm er fhon in feinem achtund⸗ 
Awanzigften Jahre von ber Poefie gleichſam Abſchied. „Nach dieſer 
Zeit aber griff ich niemals zur Feder, als wenn entweder ein dringender 
Affect ein Vergnügen fand ſich abzumalen, oder die Pflicht ein Gedicht 
von mir forderte.” Seine Auffaffung der Aufgabe des Dichters hat 
er vorzüglich in der Vorrede zu Werlhofs Gedichten und in dem 
Schreiben an den Freiheren von Gemmingen über die Vergleihung von 
Hagevornd und Hallerd Gedichten niedergelegt. Im erftern Stüde 
heißt es: „Ein Dichter, der nichts als ein Dichter ift, kann für die ente 
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fernteſten Zeiten und Voͤlker ein glaͤnzendes Licht fein. Aber für feine 
eigenen Zeiten, und für feine Mitbürger, ift er ein entbehrliche und un- 
wirkſames Glied der Geſellſchaft. Seine Gaben enveden Berwun- 
derung, aber fie haben feinen Antheil an der allgemeinen Wohlfahrt ; 
er fann für einige Stunden einen Leſer vergnügen, aber er vermehrt 
fein Glüd und vermindert Feine Sorgen und Schmerzen." Rod) ents 
ſchiedener läßt ſich Haller im zweiten Stüde vernehmen, das zugleich 
eine merkwuͤrdige Charafteriftif feiner ſelbſt enthält: „Unfer Jahrhun⸗ 
dert ift geſellſchaftlicher, als alle vorhergehenden. Die beiden Ge—⸗ 
ſchlechter fehen einander mit der größten Freiheit; überall breitet ſich 
der Geichmad zum Tanze, zu Schaufpielen, zu Luſtbarkeiten aus. 
In diefer den Vergnügungen fo gaͤnzlich ergebenen Welt ift die reigende 
Dichtkunſt nicht an ihrem Orte, fie, bie den herrichenden Trieben noch 
mehr Zunder reicht." Des Menfchen Herz wird ohnedem ber ernftlichen 
Arbeiten leicht überbrüffig, und hängt an dem finnlichen Vergnügen 
mit natürlichen Feſſeln. Je öfter, je reichlicher er ſich in dem anger 
nehmen Tranke der Wohltuft beraufcht, je weniger Geſchmack findet er 
an ben ernfthaften Forderungen ver Pflichten.” Im diefer Anficht war 
Haller um fo ficherer, nicht nur weil er in berfelben mit den größten 
Dichtern des Alterthums übereinzuftimmen glaubte, fondern weil er 
dieſelbe ald Republifaner, ald Volföfreund und ald Philofoph aus der 
” Tiefe feined Herzens und feiner Lebenderfahrung ſchoͤpfte. 


6. Hallers Aufenthalt in Göttingen. 


Mit der Entfernung aus feinem Vaterlande ruhte Hallers Leier 
und auf fremder Erbe entlodte er berfelben nur nod) die Töne ber Klage 
ober ber Pflicht. Der Tod feiner Gattin rief ihm in Göttingen überall 
nur traurige Erinnerungen hervor, und weber die Gunft des Königs 
und die Freundſchaft Münchhaufens, noch fein Erfolg ald Lehrer und 
fein fleigender Gelehrtenruhm befchwichtigten die Sehnfucht nach dem 
Vaterlande. Denn ihn fehlte zur Erheiterung und Erhebung bed Ges 
müthes jene freiere und trauliche Gefelligkeit, welche ihm die Heimat 
dargeboten hatte. Nur ein ununterbrochener Seelentauſch mit feinen 
vaterlaͤndiſchen Freunden milderte den Schmerz feiner Entfremdung. 
Bodmer machte in feinem edeln Eifer Hallerd Zurüdberufung zu einer 
vaterlänbifchen Angelegenheit, und fo wie er dieſe Abficht in jener oben 
berührten Elegie oͤffentlich ausſprach, fo veranlaßte er auch die Häupter 
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ſeines Standes ſchon ein Jahr nach Hallers Entfernung zur förmlidhen 
Verwendung für ihn bei der Geſandtſchaft von Bern. Allein die Be- 
mühung feiner Freunde bafelbft blieb lange ohne Erfolg, bis es endlich 
feinen Gönner Iſaak Steiger wenigftens gelang, nachdem Haller ſchon 
von allen Seiten vom Auslande mit Ehren überhäuft worden war, 
feine Ernennung zum Mitgliede des Großen "Rathed der Republik 
Bern durchzufegen : eine Auszeichnung, bie Haller höher achtete, als 
jeben andern Ruhm oder Gewinn. 

Siebzehn Jahre dauerte Hallerd Abweſenheit aus feinem nie vers 
gefienen Vaterlande, dem zu dienen er ſtets vor alleın bereit war. 
Allein während er jo lange vergeblich der Erfüllung feiner Wünfche ent» 
gegen fah, arbeitete er unterdeſſen auf dem Felde der Wiſſenſchaft mit 
der ungetheilten Kraft und Ruhe eines großen Geiſtes. Ohne ber 
Arbeiten des Naturforfcherd und Arztes zu gedenken, geben wir einen 
Ueberblid über feine allgemeine Thätigfeit zur Beförderung deutſcher 
Kultur. Ein bedeutendes Verdienft Hallers ift, wo nicht die Begrün« 
dung der Göttingifchen Gelehrten Zeitungen, doch daß er dieſem erften 
allgemeinen Literaturblatte Deutſchlands durch die Uebernahme der 
Direction i. 3. 1747 eine fefte Grundlage und eine Ausbehnung gab, 
daß fein Gebiet ded Menfchengeiftes von demſelben unbeachtet blieb. 
Getreu ben Forderungen, welche Haller in der Vorrede zu ber nur von 
ihm geleiteten Zeitfchrift an den Verfaffer berfelben aufftellt, blieb er gegen 
dreißig Jahre lang, nicht nur während feines Aufenthaltes in Göttingen, 
fondern auch nady feiner Ruͤckkehr nad) Bern, dermaßen die Eecle diefer 
Zeitſchrift, daß der größte Theil der alle Gebiete der Literatur umfaffen- 
den Artifel aus feiner Feder hervorging*). Seine gründlichen und 
umfichtigen Urtheile find fortlaufende Beweije von der Univerfalität 
feines Geifted und feines Wiſſens. Bei feiner Vertrautgeit mit allen 
Sprachen Europas, bei der Unermeplichkeit feines Gebächtniffes und 
bei der Klarheit feines Urtheils in allen Wiſſenſchaften ließ er feine 
Frage ber Zeit und Feine bedeutende literariſche Erſcheinung unberührt 
und eröffnete ſtets eine runde und fichere Anficht, fo daß Herder, welcher 
fonft von dem mühfamen Fleiße Haller beläftigt, benfelben ald den 
„geiſtvollſten Gompilator des Jahrhunberts“**) bezeichnen zu follen 





*) Haller lieferte von 1748 bis zu feinem Tode über eilftauiend Recenfionen im 
obige Zeitichrift. 

=) „Nicht gang mit Unrecht hat Herder meinen Großvater ten „großen Gomz 
pilator· genannt, obwohl defien Genius gerade als Schöpfer, gls Priginal zu wirken 
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glaubte, doch mit Johannes Müller darin übereinftimmt, daß „Fein 
falfcher Gedanke in ihm fer.” Durchgeht man jest Hallers Urtheile 
in ber Göttinger gelehrten Zeitung *), fo flaunt man über die Richtig 
keit des Blicks und findet mit wenigen Ausnahmen, daß die unterbeffen 
fortgefchrittene Wiffenfchaft Haller Anfichten oder Vermutungen nur 
entwidelt oder beftätigt hat. Wenn Haller ald Dichter in der Form 
oft unficher und unbeholfen war, fo handhabt er dagegen feine Mutter- 
ſprache in der Wiſſenſchaft und in der Anwendung derfelben auf das 
Leben mit der ruhigen Beftimmtheit heller Anfhauung und fic) felbft 
bewußter Denkfraft. Co ift Haller nicht nur ber erfte, durch höhern 
Flug des Geifted ausgezeichnete Dichter, fondern zugleich auch, und in 
noch höherm Maße, der erfte beutfche Proſaiſt, deſſen Sprache rein und 
ihön, als natürliches Abbild der Anfchauung oder des Getankens 
dahin ſtroͤmt; fie ift fern von aller Mühfamkeit, fo genau, Har und 
durchſichtig, fo vollſtändig aus ber Sache hervorgehend und berfelben 
angepaßt, daß fie aud; den wohlthuenden und überzeugenden Eindrud 
der Wahrheit und Lauterfeit, der Sicherheit und der Gruͤndlichkeit er- 
wedi*). Zum Inftitute der Göttingifchen Anzeigen trat i. 3. 1751 
die koͤnigliche Geſellſchaft der Wiflenfchaften hinzu, um Hallern bie 
traurige Einfamfeit und Mühfeligeit feines afademifchen Lebens zu 
mildern. Er war bie Seele beider Anftalten und blieb auch nad) feiner 
Rüuckehr in das Vaterland Präfident der legten. Was Haller durch 
biefelben leiftete, darüber fpricht fich ein Vierteljahrhundert fpäter Herders 
unbefangenes Urtheil alfo aus: „Mitten unter ben flürmifchen Bactionen 
brachte er ein ſchmales Blatt deutfcher Kritit unter den Schuß einer 
Societät der Wiffenfchaften ſelbſt und gründete ihm dadurch nicht nur 


geeignet war. Die Urfachen waren zunächft die Zerfplitterung der Kräfte, unver: 
meidlich in einer Republif wie Bern, wo man in ber nämlihen Etunde einmal einen 
General zum Chorrichter, einen Chotrichter zum General gemacht; dann die ger 
vrüdte Lage des Mannes, deſſen hervorragende Tugend der republifaniichen invidia 
nicht entging, und der innerhalb des Baterlandes wenig Aufmunterung fand, ohne 
welche fein Gelehrter Großes leiftet, wenig Austaufc der Ideen, wenig geifige 
Nahrung. Hallers phyſiſches Leben war ein ſteter Kampf gegen Außen. Die Aufs 
munterungen famen ihm von Seite der Erlach und Vonſtetten.“ 
. Anmerkung eines zweiten Enkels von Haller. 
*) Die vorzüglichften Artifel find im Auszuge mitgetheift in Haller „Tagebuch 
feiner Beobachtungen.“ 2 Bände. 1787. 
) „Haller war vesleläier beredter im mündlichen Vortrage.“ 
Anmertung eines Gnfels von Haller. 
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Unpartheilichkeit, Billigfeit und Gleichmuth, fondern auch Theilnahme 
am Fortgange ded menfchlichen Geiſtes in allen Weltgegenden und 
Sprachen. Seitdem find die Göttingifchen gelehrten Anzeigen nicht 
nur Annalen, fondern Beförderinnen und, ohne ein Tribunal zu fein, 
conſulariſche Faſten und Hülfsquellen der Wiflenfchaft worden, zu 
denen man, wenn manche einfeitige Kritif verſtummt ift, wie burd) 
libyſche Wüften zum ftillen kenntnißgebenden Drafel der Wiffenfchaft 
teifet, und babei immer noch Hallerd und feiner Nachfolger Ramen 
fegnet*)." So bebeutend in den Göttingifchen Anzeigen Haller 
Leiſtungen in ben Fachwiſſenſchaften find, fo haben doch feine Ber 
mũhungen gegen bie fittlihe und refigiöfe Revolutionierung feiner 
Zeit einen noch viel höhern Werth. Er ift ein Beind beö genial fein 
wollenden Leichtſinns und der auffällenden Gebanfen und daher trägt er 
das Banner gegen Voltaire, Helvetius, Rouffeau ıc. voran. Allein 
bei aller fittlichen Kraft und geiftigen Schwere feiner Widerlegungen 
wird er nie herbe, nirgends gereizt; fordern mit ruhiger Größe und 
Affektlofigkeit erfüllt er feine Prlicht in Vertheidigung ber Wahrheit; 
feine Strenge IöR ſich daher häufig in ben heitern Scherz ber Ber- 
wunderung über bie Unwiſſenheit oder Berfehrtheit eines großen Ta⸗ 
lentes auf. Mit völiger Unbefangenheit und wohhvollender Ehrlichfeit 
lobt er aber auch jede gute Eigenfchaft und jede Leiftung feiner Gegner, 
fo daß fie an ihm einen gleich präcifen Lobredner wie Tabler finden. — 
Doch ungeachtet aller Unſchuld ging daher Hallern die Verläumbung 
von La Mettrie tief zu Herzen, welcher ihm fein anonymes Bud) 
„homme machine“ zueignete, fid) dabei deffen Freund und Schüler 
nannte und fic) fpäter fogar rühınte, gemeinfchaftlich mit ihm ausge 
ſchweift zu Haben. Die Burdt, daß diefe freche Tüge bei den Wohlge⸗ 
finnten Aergerniß und bei den Lockern Spott über ihn erwecken möchte, 
bewog Hallern ſich in einer öffentlichen Zufehrift an Maupertuis, den 
Präfidenten der preußifchen Akademie der Wiffenfchaften zu wenden, beren 
Mitglieder auch Haller und La Mettrie waren, damit er diefen zum Wibers 
ruf anhalte. Der Schmerz über den ihm unbegreiflihen Muthroillen, und 
bie Beforgniß, daß diefe ihm aufgebürdete Schmach der Religion und den 
guten Sitten ſchaden fönne, verfepte Hallern in eine Gemüthöbewegung, 
welche der fchönfte Ausdruck feiner reinen Herzenslauterfeit ift. 


) S. Herder. Abtheilung für fhöne Lit. und Kunſt. Bo. 7. Ideen zur 
Geſchichte und Kritik der Boefie und bild. Künfte. 33. 
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Haller war in Göttingen zu ben höchften Ehren und Gunſtbe⸗ 
zeugungen gelangt, welche ein beutfcher Gelehrter erreichen fonnte, er 
hatte als folcher einen europäifchen Ramen, er ſtand mit feinen Kolle: 
gen, unter denen Mosheim, Matthias Geßner und Michaelis, in gutem. 
Vernehmen, und wußte durch den Abel feiner Gefinnung und durch 
die Milde feines Benchmend auch ben Reid zu verföhnen. Unter biefen 
Umftänden iſt es begreiflich, wenn er mehrere glänzende Berufungen nach 
dem Auslande ablehnte. Allein i.3. 1749 wurde ihm cine nod) höhere, 
bisher in Deutfchland nicht erlebte Auszeichnung zu Theil. Friedrich der 
Große nämlich berief zu gleicher Zeit Voltaire und Haller an feinen Hof, 
um zugleic) ben geiftreichften und gewandteſten Schriftfteller und den gründ- 
lichen Geiehrten und den tugendhafteften un reinften Charakter u befigen, " 
indem er aud) darin den Beweis ablegte, daß trotz einer falfchen Erziehung 
und einer materialiftifchen Richtung, die ihm durch die Gewohnheit zum 
perſoͤnlich leitenden Syſtem geworden war, er dennoch als Staatsmann 
gerne einer reinern Erkenntniß und einer beſſern Ueberzeugung folgte. 
Demnach wurde Haller (1749) unter der Zuſage einer uͤberausgroßen Ber 
foldung nach Berlin geladen und ihm freigeftellt, Titel und Rang nad) 
feinen Wünfchen zu verlangen, ohne ihn zu irgend einer amtlichen Thätig- 
feit zu verpflichten. Hallers großer Rame follte aber vorzüglich der neu⸗ 
gegründeten Afademie zur Ehre gereichen. "Zugleich warb ihm die Aus- 
fiht eröffnet, daß ihn ber König nebſt Voltaire und Andern zu ben vers 
trauten Abendgefellfchaften einladen werde; und ferner Hoffnung gemacht, 
daß er fpäter die Direction des Medicinalweſens in der ganzen preußifchen 
Monarchie erhalten werde. So lebhaft ihn biefer ehrenvolle Ruf in An- 
ſpruch nahm, und fo fehr er geeignet geweſen wäre, nicht nur ald Ge⸗ 
lehrter, fondern auch als feiner Gefellfchafter zu glänzen, fo uͤberwog doch 
die Rüdficht, welche er gegen feinen damaligen Zögling, I. ©. Zimmers 
mann von Brugg ausſprach: „Denfen Sie fi) einen Chriſten, denken 
Sie ſich einen Menfchen, der an bie Religion Jefu glaubt und fie von 
ganzem Herzen befennt, nady Potsdam, zwiſchen ben König, Voltaire, 
Maupertuis und d'Argens!“ Um Hallern in Göttingen zu fefleln, 
wurde bie Gründung ber königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften bes 
ſchleunigt und ihm der Borfig übergeben und zugleich ein Adelsbrief aus⸗ 
gewirkt. Daneben opferte er das Anerbieten des großen Königs auch 
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dem Wunfche, in fpätern Jahren feinem Vaterlande nüglich zu fein und 
in demfelben zu fterben. 

Man hat dieſes Verlangen Hallers nach einer Staatöftelle in Bern 
oft verfannt und ald Schwäche ausgelegt, indem man nicht begreifen 
Eonnte, daß der Ruhm, der erfte Gelehrte feiner Zeit zu fein, für ihn nicht 
einen weit höhern Werth haben follte, als eine Beamtung in einer Kleinen 
Republik. Allein der gereifte Mann hing mit derfelben Liebe an feinem 
Vaterlande wie der Jüngling, das Schroeizervolf und feine Sitten hatten 
für ihn noch ben gleichen Reiz, und der Wunfch, frei im Schooße desſelben 
zu leben, war durch die Steifheit des Univerſitaͤtslebens in ihm nur ver⸗ 
mehrt worden. Kann er ſich doc) ſelbſt bei der feierlichen Eröffnung der 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften nicht enthalten, uͤber die, Traurigkeit des 
akademiſchen Lebens“ Klage zu erheben. „Die Bemühung Juͤnglinge 
zu bilden, und das arbeitsvolle Amt eines afademifchen Lehrers, erfordert 

“ eine einfame, ftumme und gleichſam von aller Freundſchaft ausgeſchloſſene 
Lebensart. Bon den Büchern geht man zu den Vorlefungen, von denſel⸗ 
ben kehrt man wieder zu andern Arbeiten zurüd, und der Tag verftreicht 
unter ſtets angeftrengten Seelenkräften; er wirb durch feine Erholung, 
durch feinen andern Troft gemildert, als denjenigen, den das Bewußtſein 
giebt, feine Pflicht erfüllt zu haben, einen Troft, der für den Menfchen, 
das geſellſchaftlichſte der lebendigen Geſchoͤpfe, weder erfreulich noch uns , 
ſchuldig genug iR, auch fo nah an die Eitelfeit gränget, daß ein die wahre 
Glüdfeligkeit liebender Mann feinen rechten Geſchmack daran findet, 
weil ihn bie Erfahrung Ichret, wie leicht ſich ein Gift in dieſen Becher 
miſchen Tann.“ Diefes Gift war an Haller in Göttingen nicht vor⸗ 
übergangen und machte ihm das Leben in der Fremde zum Efel. Seine 
Heimat dagegen übte auf ihn immer benfelben Zauber aus. Bei feinen 
verfchiedenen Urlaubsreifen nach Bern konnte er ſich nicht enthalten, 
feinen geliebten Bergen entgegenzueilen. Bei feinem erften Befuche in 
der Schweiz, i. 3.1739, eröffnet er die Befchreibung feiner Reife*) mit 
der Erklärung: „Ich konnte den Anblick der Berge, welche fc im Kranze 
um meine Vaterftadt lagern, nicht ertragen, abgejehen von dem füßen 
Verlangen nad) ben Bilanzen, welche ich auf denſelben al Jüngling fo 
vielmal gefammelt hatte, von der unſchuldigſten Freude durchſtrömt.“ 
Als er mit dem ihn begleitenden Jugendfreunde in bie höhern Berge 
kam: „Iene Gebirgsgegend empfahl ſich zwar nicht durch ihren Reich 


*) Alberti Haller Iter Helveticum. Anni 1739. 
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thum an Pflanzen, allein ſie erfriſchte die Seele wunderbar durch das 
füße Bild des Glückes, das aus der Freiheit entſteht.“ „Die wohlbe⸗ 
bauteften Lanbhöfe nehmen alle jene Hügel ein, welche freie, fröhliche, 
reiche und, wofern den Menfchen ſolches Schickſal zu Theil werben kann, 
glüdliche Landleute bewohnen." „Das war eine ganz poetifche Reife.“ 
Es war alfo nicht etwa nur die Herrlichkeit ded Landes, welche Hallern 
an ſich 308, fondern er war auch cbenfo fehr für fein Volk begeiftert. 
Daher erin fpäterer Zeit urtheilt: „Reine Auflagen, fein unumfchränfter 
Minifter, kein ſtehendes Heer, und Fein Schein eines zu befürchtenden 
Krieges. Welche Vorrechte! findet man ſolche an irgend einem Orte 
der Erde? Soift das goldene Zeitalter geweſen: Ehrgeiz und Reichthum 
haben ben übrigen Theil der Erde befien beraubt.“ — So war Haller 
der zerftüdelten Eriftenz eines bloßen Gelehrten» und Bücherlebend mübe, 
und fehnte ſich nad} einer Lage und einer Thätigkeit, wo er mit allen 
Kräften feiner Seele wirffam fein, wo er fein Gemüth befriedigen , und 
das durch den einbrechenden Zeitgeift bedrohte Gtüd feines Vaterlandes 
fchügen Fonnte. Sein Leben ’in der Fremde hatte zudem feine Geſundheit 
erfehüttert. 

Als daher Haller im Frühling bes Jahres 1753 feine Altefte 
Tochter ihrem Bräutigam entgegenführte*), griff er bei der eben ftatts 
findenden Aemterbefegung zu Bern in das 2008 und erlangte die be⸗ 
ſcheidene Stelle eines Rathhausammannes*). Mit biefer unterge⸗ 
orbneten Stelle, der zufolge er nad) einer fpöttifchen Bemerkung Bod⸗ 
merd die Thüre des Rathsſaales zu öffnen und zu fchließen und bei 
feftlichen Anläflen in der Amtstracht vor dem Tiſch zu ftehen und die 
Sefundheiten anzufangen hatte, eröffnete ſich für Hallern der Staats⸗ 
dienft. Es iſt begreiflich, wenn Bodmer, welcher eine literarifche 
Thaͤtigkeit viel höher fchägte als politifche Beamtungen, ſich über diefe . 
ſcheinbare Erniebrigung Hallers mit feinen Freunden feinen Scherz 
erlaubte. Haller felbft dagegen, welcher mit aller Verehrung an ben 


Mehrmals ift das alberne Gerücht wiederholt worden, Haller habe fich plög- 
lich mit feiner Tochter von Göttingen entfernt, weil ein ungarifher Graf diefelbe 
babe entführen wollen. Allein Briefe des Bräutigams, eines Herrn von Jenner, an 
J. G. Schultheß, thun ſchon vier Monate früher der mit diefem verabredeten Reife 
Erwähnung. 

N.) „Die Ammannftelle war fehr gefucht; fie gab bei Regimentserneuerungen 
ein Bräfentationsredht. Ammann war, was jept Stimmenzähler, Saalinfpeftor.“ 
Anmerkung eines Enfele von Haller. 


46 Haller. 


politifchen Einrichtungen Berne hing, konnte es nicht unter feiner 
Würde finden, die althergebrachte Laufbahn zum höhern Staatöbienfte 
durchzumachen. Denn Haller war für die Ariftofratie, nicht nur aus 
Vorliebe für die Verfaſſung der Republif Bern, fondern well ihn die 
Geſchichte lehrte, daß fo wie die Demokratie in den Republifen bes 
Alterthums berrfchend wurde, bie Zerftörung des Staates damit ver- 
bunden war. Demnach machte er es ſich auch zur republifanifchen 
Pflicht, ganz anfpruchlos und ohne Rüdficht auf feinen Gelehrtenruhm, 
wie jeber andere Bürger dem Staate von unten auf zu dienen. Doch 
bald öffnete fich ihm eine angemeflene Wirkſamkeit, als er Mitglied des 
alademiſchen Senates wurde, indem auf feinen Vorſchlag ein philolos 
gifhes Seminar in Bern errichtet ward. Wenn ihm die mit Karl 
Emanuel von Bonftetten gemeinfchaftlichen Bemühungen zur Reform 
der Akademie von Laufanne nicht gelangen, fo war er dagegen glüdlicher 
in Beförderung einer jhönen Stiftung, zu deren Verwirklichung Haller 
wefentlich beitrug und beren innere Organifation von ihm ausging, 
nämlich) des neuen Waifenhaufes in Bern. Als Hauptgrund ber 
Nothwendigkeit einer ſolchen Anftalt führt er das durch den Müßiggang 
in ‚der Hauptftabt cingerifiene Verberben an und fpricht ſich über bie 
Urfache dieſes Verderbend im Ramen der Committierten mit alter reis 
müthigfeit aus: „Der patricifhe Hochmuth, die Einbilbung zum 
Regieren geboren zu fein, die Gemächlichkeit, ohne wahre Arbeit, 
allerley Benfteuren zum Lebensunterhalte zu erhalten, find allerdings 
die Urſachen dieſes Verderbens.“ Wie wohl übrigens Haller mit , 
feinem neuen Aufenthalte im Vaterlande zufrieden war, geht aus 
einem Briefe an Zimmermann hervor, nachdem er ſchon wieder ein 
Jahr in Bern verlebt hatte: „Ich habe biefe Heiterfeit wiederges 
- wonnen, welche mehr werth ift, al das Vergnügen ; nichts wiegt 
die Zufriedenheit auf, die ich fühle, Muße zu haben, darüber Herr 
zu fein und zu ftudieren ohne Hinderung und ohne davon niedergebrüdt 
zu werben.“ 

Eine eigenthümliche und merkwürdige Thätigfeit erhielt Haller burd) 
die Uebertragung der Direction der Salzwerke zu len in der Waadt: 
denn hier fonnte er beweifen, welche Vorteile die Wiffenfhaft für bie 
praktifche Gefchäftsthätigfeit und für die Landwirthſchaft darbot; auch 
eröffnete diefe Stellung ihm als Schriftfteller ein neues Feld. Nachdem 
er nämlich durch mehrere Reifen nach den Salzwerken und durch genaue 
Unterfuchung ihrer Umgebung ſich in den Fall gefegt jah, der Regierung 
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neue Borfchläge zur Ausdehnung und vortheilhaftern Bearbeitung 
berfelben einzureichen, deren Scharffinn und Gründlichkeit überrafchten, 
wurde er für ſechs Jahre, von 1758 bis 1764, mit der unmittelbaren 
Aufficht und Leitung biefer Arbeiten beauftragt, wobei er die Zubereitung 
ded Salzes fehr vereinfachte und bie Koften verminderte. Er wohnte 
während biefer Zeit in der größten Abgefchloffenheit in einem einfamen 
Gebirgsthale auf dem Schloffe von Roche. Zu dieſem gehörte ein aus» 
gebehntes, aber durch Verfumpfung größtentheild nuplofes Gut. Auch 
da machte es ſich der Raturforfcher zur freubigen Aufgabe, feine Gelehr⸗ 
famfeit zur Nachhülfe der Ratur und zur Verbefferung der Landwirth⸗ 
ſchaft anzuwenden. Sowohl Hallers Beichreibung ber Salzwerfe zu 
Men und ber mit benfelben vorgenommenen Unterfuchungen und Ver» 
beſſerungen, als fein Bericht über bie Nutzbarmachung des fumpfigen 
Grundes zu Rode geben ein fo lebendiges und anmuthiges Bild von 
Hallers einfichtövollem und unverbroffenem Bemühen, daß man mit ber 
größten Vefriedigung ben Gelehrten in den Gewerbömann und ben 
Landwirth verwandelt fieht. Nicht weniger anziehend find feine 
meteorologifchen Beobachtungen (aus feinem Thale) und die Befchreis 
bung einer epidemiſchen Krankheit feiner Statthalterfchaft, welch letzterer 
zufolge ber Landvogt es nicht verfhmähte, zum herummandernben 
Dorfarzt zu werden*). Indem ein großer Gelehrter ſich herabließ, in 
diefen Schriften die Wiffenfchaft populär und gemeinnügig zu machen, 
gab er den Anftoß zu ähnlichen Bemühungen Anderer und war fomit 
einer der Hauptbeförberer jener gemeinnügigen Volksliteratur, welche 
befonders in der Schweiz fo bedeutend und einflußreich wurde, und 
weſenilich dazu beitrug, dem Antheile der Schweizer an ber deutfchen 
Literatur eine allgeineine Beachtung zu verfchaffen. Welche Befriedigung 
überhaupt aber Hallern biefe volfsthümliche Thätigkeit gewährte, ber zus 
folge er ſich angelegen fein lief, den Gedanken und Ergebniffen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erfenntniß bie größte Verbreitung und die allgemeinfte Ans 
wendung auf dad Leben zu verfchaffen, geht baraus hervor, daß er auf 
die „Sammlung feiner kleinen Schriften” den größten Werth 





*) „Ob ich gleich feit langer Seit zu andern Beichäftigungen beruffen bin, fo hab ich 
doch niemals gelemt meine Ohren dor der Stimme der Menſchlichteit zu verichließen, 
und ich überließ mich ganz biefem Gefühle, unerachtet der Abneigung, die Arzneifunft 
anders als durch meine Räte auszuüben, weil ich in dem verlafienen Zuftande dieier 
teute die Nothwendigleit vor mir fah, welde niemand von der Pflicht loeſpricht, 
die Feuersbrunft zu Löfchen.“ — Sammlung Heiner Schriften. 3ter Theil, ©. 110. 
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unter allen feinen Werken legte. In biefen drei Bänden nämlich waren 
außer den zulegt genannten Schriften bie populären Einleitungen zu 
verſchiedenen woiflenfchaftlihen Werfen von ihm ober Andern, einzelne 
praftifche Auffäge und Berichte und Auszüge aus Abhandlungen ent 
halten , welche bie wichtigften Fragen ber Zeit erörterten. Dieſe Heinen 
Schriften harakterifieren Hallern aufs genaufte und fchönfte ald Menfchen 
und Bürger und bilden zugleich einen Mapftab für die Reife und Gründ» 
lichkeit feiner Wiſſenſchaft durch die alffeitige Klarheit, welche dieſelbe ſei⸗ 
nem Blide in alle Gebiete des Lebens und Denkens verlich. Denn außer 
den in biefer Sammlung enthaltenen. gemeinnügigen Schriften weiß 
Haller in Heinern, für ſich beſtehenden Abhandlungen oder in Vorreden 
einen Gegenftand ber Bachgelehrfamteit, oder eine philofophifche Zeitfrage 
fo lebendig und anziehend zu behandeln, baß die Theilnahme jedes gebil« 
deten Leſers mitten in bie Sache hineingtzogen wird. So vereinigte er 
mit deutfcher Gründlichfeit die Lebendigfeit und Anmuth bes Franzoſen 
und zugleich die ruhige heitere Würde des Altertbums. Als Muſter 
in diefer Art nennen wir bie Vorrede zu Buffons Naturgefchichte, wo 
er gegen die Materialiften, die nichts für wahr anerkennen wollten, als 
was bie Sinne wahrnehmen, „den Nutzen ber Hypotheſen“ durchführt, 
d. 5. die Zuläffigkeit der philofophifchen Principien, der Theorie, um 
auf dieſem Wege almählig zur Erfenntniß der Wahrheit zu gelangen. 
Ein zu gleicher Zeit entftandenes (1751), die gleiche Richtung befämpfen- 
des Geitenftüd bildet die Vorrede zur „Prüfung der Sekte, die an allem 
zweifelt”, worin Haller mit aller Neuheit und Friſche des Unwillens 
über das einbrechende Verderben bie „praftifchen Folgen bes Unglaubens “ 
ſchildert. 

Haller hatte während feines Aufenthaltes in Roche zugleich auch 
die Befriedigung ald Regent und Geſetzgeber nüglich zu fein, indem er 
über ein Jahr lang von 1762 bis 1763 Stellvertreter des während 
feiner Amtsführung verftorbenen Landvogts zu Alen war. Dem zus 
* folge fammelte und ordnete er die Gewohnheitsrechte, welche in den 
verſchiedenen Diftrikten jened Amtes Gültigkeit hatten; und es erfchien 
dieſe Sammlung gebrudt unter dem Namen Code d’Aigle. Die ans 
haͤngliche Dankbarkeit feiner Untergebenen, welche fich nach feiner Rüd- 
fehr nach Bern durch eine mit dem Ausbrude berfelben beauftragte 
Aborbnung ausſprach, rechnete er zu ben willfommenften Ehrenbe- 
zeugungen, welche ihm in feinem Leben zu Theil geworden. Ale biefe 
Arbeiten während feines Aufenthaltes in Roche Hatten ihn nicht gehindert, 
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feinen großen wiſſenſchaftlichen Unternehmungen obzuliegen, viel- 
mehr forderten ihn die umgebenden Berge zu fehr angenehmen und ers 
- folgreichen botanifhen Streifzügen auf. Unter biefen Umftänden ge 
hörte fein bortiger Aufenthalt zu den ſchoͤnſten Adfchnitten feines Lebens. 
War er Deutfchland und feinem Verkehr ferner gerüdt, fo fand er in 
befto lebhafterem wifienfhaftlichen Briefwechfel mit den Gelchrten des 
Südens, namentlich beförderte die Nachbarſchaft von Genf eine jehr 
vertraute gegenfeitige Mittheilung mit Bonner. Diefem theilt Haller 
aud) das Vergnügen mit, das er über fein neues Lebensverhaͤltniß ems 
pfindet. Wir heben einige biefer Mittheilungen aus, bie, wenn fie nicht 
unmittelbar zur Literatur gehören, doch Haller Weſen charakterifieren, 
aus welchem die Eigenthümlichkeit feiner literariſchen Beftrebungen 
hervorging. Zuerft machte Haller die Eröffnung: „Nun ift mein 
Schichſal entfhieden: ich habe mir bie Direction der Salzwerke von 
Roche erwählt; ein für mein Alter mittelmäßiges Amt, aber verbeffert 
durch die Muße und bie Hoffnung, ganz mir ſelbſt und meinen Stu— 
dien anzugehören. Die Phyſiologie hat einen wefentlichen Antheil an 
biefem Plane; ich fchmeichle mir, fie in diefer Einfamteit zu vollenden. * 





Rachdem er fi aber eingelebt, berichtet er: „Ich habe diefen Wins 
ter Moräfte auögetrodnet und viele Heine Arbeiten verrichtet, welche, 
ohne philoſophiſch zu fein, doch das Herrſchaftsgut verbeflert haben... 
Alles unterhält mich und macht mir Vergnügen, und ich weiß nicht, 
ob ich mich je wieber mit dem unnügen und in ber That thörichten Ges 
ſchwaͤte der Stäbte verföhnen werde." Nachdem er biefer ſtillen Zus 
rücgezogenheit ſchon beinahe vier Jahre genoſſen, fchreibt er in unge 
ſchwaͤchter Freude: „Ich fehe alle Morgen der Sonne entgegen, die 
mic) mit einem fanften aber innigen Vergnügen einer mäßigen und 
freiwilligen Arbeit entgegenführt. Ich fehe die Nacht mit ber Bes 
friedigung heranfommen, die Ruhe der Belehrung folgen. zu laſſen. Ich 
liebe alles, was ſich mir nahet, und finde mich glücklich, mit ein wenig 
Anftrengung das Elend einiger Familien zu vermindern, Prozefle zu 
beenbigen, Feindſchaften zu erftiden und bie Thränen der Unglüdlichen 
zu trodnen. Ich würde für den Beifall meines Jahrhunderts nicht 
gleichgültig fein; aber wenn ich desſelben beraubt fein fol, fo werde ic) 
mic) mit dem Guten tröften, das mir zu ermeifen vergönnt if. Ich 
babe zubem eine viel beſſere Gefunheit als früher, und habe fie fhägen 
gelemt ..... Ich bringe hier einen Theil meines Lebens Pris zu, 
Morikofer, die ſchweizeriſche Literatur. 
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die Wohlthaten des liberalften Souveraing zu verbreiten, Streitigkeiten 
zu ſchlichten, alte Prozeſſe zu entjcheiden, ven Frieden und bie Ordnung 
"unter einem vernadhläffigten Volke wiederherzuftellen. Ich habe nur - 
ein Quintchen von Macht und wenige Jahre biefelbe auszuüben; aber 
wie glüdlidy wäre das Menſchengeſchlecht, wenn feine Leiter die An- 
nehmlichkeit, Gutes zu thun, fühlen könnten! Das hat mic) veranlaft, 
jene Pracht zu verabicheuen, das Schooskind Voltaire's, welche das 
Herz verhärtet und es den Bebürfnifien der Unglüdlichen verfchließt, 
weil fie die unfrigen ind Unenbliche vervielfältigt. Lieber wollte ich die 
gutmüthige Einfalt unferer Voreltern, ohne Induftrie, allein ohne Beduͤrf⸗ 
niſſe.“ Mit Voltaire felbft kam Haller in Berührung, als jener deſſen 
Verwendung gegen ein angebliches Libell in Anſpruch nahm, und unter 
Anderm in feiner leichten und verbindlichen Weiſe an Haller, als einen 
Rhilofophen, appellierte. Haller, welcher gerade in diefem Punfte Feine 
Gemeinſchaft mit Voltaire an ſich kommen laſſen wollte, antwortete ihm 
aus Roche folgender Maßen: — — — „Si par Philosophe Vous 
entendes un homme qui e’applique & se rendre meilleur, à sur- 
monter ses passions, et à Eclairer un esprit revolte des sa pre- 
mitre jeunesse contre le joug de l’autoritd, je ne refuserai pas ce 
caractere. Mais de tous les effets de la Philosophie celui que 
j’ambitionnerais le plus, ce serait sa tranquillit€ d’un Socrate vis- 
a-vis d’un Aristophane ou d’un Anytus- Expose de tous cötes 
aux medisances et aux jugemens injustes, nous ne pouvons Ötre 
heureux qu’ à force d’insensibilite.“ 

„Vous ignorez apparement que je suis cultivateur et que 
je me plais & lutter contre les mauvaises qualitds du terroir: 
jeprouve tous les jours qu’elles resistent à lindustrie de 
Yhomme; mais quelles lui cèdent & la fin, ce sont des victoires 
innocentes que j’aime à remporter. Un marais dessechd, sur 
lequel je ferais une recolte, une colline couverte d’&pines qui ren- 
drait de l’esparsette par mes soins, voilà les conquetes que j’aime 
& faire, et je suis assez simple pour sentir redoubler ma satis- 
faction par là même, que je la vois dependre de moi*).“ (1759.) 

Wohl mochte Voltaire bei Leſung eines ſolchen Briefes ſich zum 

*) „In einer leichten Ironie, die in allen Briefen Hallers an Voltaire durch⸗ 
blickt, in der Meifterichaft,, mit, welcher er Lie franzöfiiche Sprache handhabt, würte 
man faum den erniten Phnfiologen errathen. Im biefem literariichen Wettkampfe war 
der Sieg nicht auf Boltaire'e Seite.“ Anmerkung eines Enkels von Haller. 
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gleichen Ausrufe veranlaßt finden, welchen er wiederholt hören ließ, als 
ihm eine Dame aus der franzoͤſiſchen Ueberſetzung von Hallers Gedichten 
vorlad: „Ah que cela est pitoyable!“ Für Hallern aber ift es ganz 
harakteriftifch, wenn er dem franzöfifchen Hofinanne und Philofophen 
diefe ſchweizeriſche Einfalt der Lebensweiſe und der Geſinnung als ernfte 
Lebensaufgabe entgegenhiclt*). 


8. Hallers anfopfernde Chätigkeit. 


Nach Hallers Rüdkehr von Roche wurde er Mitglied mehrerer 
Dberbehörden, unter andern bed großen Kirchenrathes, und die wichtige 
ften Verfügungen des Sanitätdrathe in diefer Zeit gingen von ihm aus. 
Namentlich aber wurde er für Staatsgefchäfte in Anſpruch genommen 
und daher bem geheimen Rathe beigeordnet. Im biefer Stellung war 
er mit dem Entwurfe aller wichtigen diplomatifchen Aften beauftragt, 
vornämlid) bei den Verhandlungen mit dem franzoͤſiſchen Hofe während 
der Genfer Unruhen. Und ald der Minifter Choijeul den Hafen und 
die Stadt Verfoir zu gründen unternahm, um für Sranfreid) am Genfers 
fee einen blührnden Handelsplatz zu gewinnen, jo war ber große Namen 
Hallers die Zuflucht, der ſich die Eidgenoſſenſchaft durch Bern betiente, 
um biefe Beeinträchtigung abzuwenden; und wirklich erreichte Haller“ 
durch feine Verbindungen und als eines der acht auswärtigen Mitglieder 
der Akademie der Wiffenfchaften von Paris, was einem ſchweizeriſchen 
Magiftrate nicht gelungen wäre. Merkwuͤrdiger Weife machte diefer 
berühmtefte und einflußreichfte Berner ſich vergeblihe Hoffnungen, feinen 
liebſten Wunſch zu erreichen, nämlich Mitglied des Heinen Rathes der 
Republit Bern zu werden. Allerdings wurde ihm die Erreihung 
biefed Zield durch bie beftchenden Staatsformen erfchwert, aber ein 
noch, größeres Hinderniß ftellte ihm die patricifche Eiferfucht entger 





*) Revue Suisse. 1854. Septembre. Neuchatel. Al». de Haller (fragment 
d’un cours sur l’histoire littöraire nationale) par Aimé Steinlen, p. 585 — 606. 
Bir erhalten hier eine vortrefflihe Darftellung von Haller als Dichter und Schrift 
Reller. Ueber fein Verhältniß zu Voltaire wird dert ©. 399 bemerft: „‚Sa position 
scientifique et son immense reputation le disposaient assez peu à eourder la täte 
devant l’idole du siöcle: la resistance natnrelle qu’ oppose la flert& suisse 
& Pomnipotence frangaise entrfit aussi ponr quelque chose dans sa froideur. II 
&tait entin frapps de la lögöret& des doctrines des philosophes, de leur peu de 
solidit6 et de vrale pratique; et la pretention de ces hommes & se poser en ar- 
bitres des id&es religieuses et politiques revoltait sa conscience.‘* 

1* 
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gen*). Mit einer Geduld und Hingebung, beren Urſache nicht in ehr⸗ 
geigiger Schwäche, fondern in feiner Baterlandsliebe und feiner Bürger- 
tugend gefucht werden muß, hielt Haller in ungewiſſen Verhältniffen aus, 
welche ihm nicht einmal ein genügendes Auskommen für feine zahlreiche 
Familie darboten. Wenn er fich daher in der erften Zeit nad der Rüds 
tehr in das Vaterland durch den Ruf zur Würde eines Kanzlers und 
Kurator der Univerfität Halle, womit ihm Friedrich der Große von 
Neuem bechrte, nicht bewegen ließ, fo ſetzte ihn dagegen bie Aufforderung 
Georgs IIL., der ihm ſchon ald Kronprinz eine ausgezeichnete Gewogen⸗ 
heit geſchenkt hatte, zur Ruͤckkehr nach Göttingen unter den glänzenbften 
Bedingungen, wobei der König auch die Regierung von Bern um 
Unterftügung feines Wunfches anging, in lange und peinliche Unruhe. 
Denn fein Schwanfen, ob er der Neigung feines Herzens, oder der 
Nothwendigkeit, für feine Kinder zu forgen, folgen follte, dauerte nicht 
weniger als fünf Jahre: da er nicht begreifen Eonnte, daß feine Mit: 
bürger feinen befheibenen Erwartungen, um’ihn zu feſſeln, nicht ent⸗ 
fprechen würden. Er war zwar von Anfang an entſchieden: „Wenn 
meine Mitbürger mir nur einige Freundſchaft zeigen, ziehe ich diefelbe 
alten Annehmlichkeiten der Welt vor.“ Das ganze Epiel der Ger 
müthszuftände Haller während diefer langen Zeit der Unruhe ſpie⸗ 
gelt fi) in feinen Briefen an Bonnet**). Als die zu feinen Gunften 
erwarteten Schritte nicht erfolgen wollten, weiß er auch fo den rechten 
Standpunkt zu finden: „Wenn c8 nicht jein kann, fo werde ich anderswo 
forttommen müffen. Und am Schluſſe der Rechnung ift eine Akademie 
mein natürliche® Vaterland ; das ift der einzige Beruf, den ich gelernt 
habe. Ich Habe nur mit dem Herzen und durch bie natürlichen Ein- 

*) „&s muß bemerkt werben, daß durch eine ſolche Beförderung alles wiſſenſchaft- 
liche und ſchriftſtelleriſche Wirken ihm durchaus unmöglidy geworden wäre. — Gine der 
Urfachen war, daß feine Tochter Matiane einem jungen Mann aus’ der zahlreichen und 
mägtigen Familie 8... ....- eine Leidenſchaft eingeflößt hatte, bie jedoch ohne Erfolg 
blieb, weil eine Heirath bei dieſer Familie nicht für vortheilhaft genug galt. Cben diefe 
blieb fortan Hallern abgeneigt.“ Anmerkung eines zweiten Enkels von Haller. 

=) Siehe bas vortreffliche Wert: „„Albert de Haller. Biographie. Par Yauteur 
des soirdes de famille (Fräulein Ghavannee). Lausanne‘‘ — welches bereits bie 
gioeite Auflage erlebt hat. Mllein dieſer biographiſche Verſuch berüdfichtigt vorzüglich 
Hallers yatriotifches und religiöfee Verdienſt, giebt alfo feine umfalende Ueberficht 
feiner geifigen GEntwielung, feiner Gedanken un feiner allgemeinen literariſchen 
Thätigteit. Bine genaue Biographie Hallers mit Auffuhung feiner Briefe an feine 
nähern Freunde und mit Benupung der Briefe feiner freunde an ihn, wäre daher eine 
der fhönften und verdienftlichften Aufgaben eines berneriſchen Hiftvriters. 
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fihten regiert, ohne daß ich mich in dieſer Kunſt habe unterrichten löͤn⸗ 
nen.” Allein wenn er feiner Hoffnungen gedachte, feine Projecte für 
die Afabemie von Laufanne und für die waadtländifche Kirche dennoch 
ins Leben zu feßen, jo wurde er wieder ganz warm: „Wenn ic) in 
meinem Vaterlande'einiges Gewicht hätte, fo würden mir die glänzend» 
ften Entdeckungen weniger fhmeichelbaft ſcheinen, als das Föftliche 
Gefühl, meinem Geſchlechte und den nachfolgenden Geſchlechtern, welche 
aus bemfelben hervorgehen werben, wohl zu thun.“ Und als bie eine 
feiner Befteebungen fi} in der That verwirflichte, indem für die Ber 
befferung ber waadtländifchen Pfründen jährlich 17000 Franken ver- 
wendet wurben, ſchoͤpfte er wieder neuen Muth od diefer „wahrhaft fel- 
tenen Freigebigfeit in einem Zeitalter des Unglaubens und’ der Pracht.“ 
Als aber nad) langen Prüfungen und ſchweren Erfahrungen der endliche 
Entſcheid i. I. 1769 erfolgte, nahm ihn der Rath in lebenslaͤnglichen 
Staatsdienſt und creierte zu diefem Zwede eine Stelle, welche nad) 
Hallers Tode wieder eingehen ſollte. Die Schabloshaltung aber für 
alle die glänzenden Anerbietungen des Auslandes beſtand in 1000 
Franken (nur eine Heine Anzahl von Stimmen hätte gerne 1600 Sran- 
fen ausgefegt —)! Auch fo ift Haller zufrieden und fehreibt an Bonnet: 
— — — „Nun iſt Ihr Freund unveränderlich an Bern gefeflelt und 
. am den Wagen ber Gefchäfte gebunden, wo er ben größten Theil feiner 
Muße verlieren wird, wenn das ein Verluft if, diefelbe für fein Land 
anzuwenden.“ — — — Allein Haller hatte wenig Dank von Seite 
ber Regenten für feine Aufopferung. Zwar wurde ihm bie Ausfer⸗ 
tigung der wichtigften Depeſchen zugewieſen, weil „der Styl der Kanzlei 
zu wenig fließend und zu troden“ war, allein er nennt es „eine ſchwere 
und unluftige Arbeit, wegen der Beurtheilungen, welchen dieſe Ausfer⸗ 
tigungen unterliegen.” Daher freut ſich Haller der von feinen Geſchaͤften 
erübrigten Studienzeit, nicht aber der Gefchäfte felbft. Im diefem Einne 
ſchreibt er ein Jahr fpäter an Bonnet: „Ich befinde mich fehr gut in 
meinem Kabinete, alles gelingt mir bafelbft ; alle& unterrichtet mid) und 
zwar in aller der Stile, an welche ich gewöhnt bin. Ich habe feinen 
Geſchmack an den fehreienden Berfammlungen meiner Mitbürger; ic) 
finde mid) bei den Repräfentanten” angeſchwaͤrzt; man fieht mich nur 
ungerne. Warum ſoll ic) hartnädig darauf beharren, den Steuer 
mann eines Schiffes zu machen, deſſen Mannfchaft nad) einem andern 

Hafen zielt als ich?“ , 
Es iſt nothwendig, dieſe Lebensverhaͤltniſſe und die fie begleitenden 
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Anfihten Hallers anzuführen, um feine geiftigen Beitrebungen und tie 
damit verbundene literariiche Thätigfeit feiner legten Jahre zu verſtehen. 
Wir haben gefehen, wie er bereit war, jede wiſſenſchaftliche Arbeit dem 
Staatsdienſte und der Wohlfahrt feiner Mitbürger unterzuorbnen ; 
ald.man ihn aber abjihtliche Hinderniffe in den Weg legte, fo that er 
zwar feinem Amte ferner ein Genuͤge, allein er verjenkte fich wieder mit 
alfer Liebe in die Einfamfeit feiner Studierftube, und verfolgte eine 
doppelte literarifche Aufgabe. Auf der einen Seite arbeitete er an feinen 
großen wiſſenſchaftlichen Unternehmungen fort; auf der andern aber 
wollte er ald populärer Echriftfteller für Aufrechthaltung der Geſetze, 
der Eitten und der Religion wirfjam fein, da der freudige Erfolg einer 
‚unmittelbaren Wirkſamkeit im Staatödienfte ihm verfagt war. Haller 
hatte eben vor dem Abſchluſſe feiner Lebensbeftimmung die Geſchichte der 
ichweizerifchen Pflanzen vollendet, ein Werk, das zwar durch die wiſſen⸗ 
fchaftlichere Begründung ſeines Freundes Linne veraltet und an Voll: 
ftändigfeit durch fpätere ſchweizeriſche Naturforfcher weit Hinter ſich ge 
laſſen worden it; allein die Vorrede zu demſelben, werin Haller eine 
Ueberficht der Gebirge, ber Erdarten und der Pflanzen Helvetiens gicht, 
bleibt immer noch eine der frifcheften und anmuthigiten Beſchreibungen 
der ſchweizeriſchen Gebirgswelt und ihres Pflanzenwuchſes*). Kurz 
zuvor war die Hauptarbeit ſeines Lebens erfchienen, woturd er jein 
wiſſenſchaftliches DVerdienft und feinen Ruhm auf das Dauerhaftefte 
gegründet, nämlich feine Phyſiologie, worüber Trorler urtheilt**): 
„Nicht nur die erfte wiſſenſchaftliche Phyſiologie, ſondern auch die erfte 
Grundlage zu einer wahren Pſychologie verdanken wir Schweizer und 
mit und bie Nationen unferm einzigen Albrecht Haller. Cie liegt in 
jenem geiftigen Riefenwerfe, das jegt noch wie cin fefter Dom gegen 
die empirifhen Magazine und fpeeulativen Luftfchlöfier unferer Tage 
glänzend abſticht.“ Außerdem war Haller bis zu jeinem Tode in feinen 
Berufswiſſenſchaften ganz unendlich thätig: und wenn es auch arößten- 





*) Gaullieur in feinen anziehenden „.Etudes sur Fhistoirelitteraire de la Suisse 
frangaise‘“ bezeichnet Haller als denjenigen, welcher ten Anſtoß zu ten ſchweizeriſchen 
Gemälten gegeben, welche in ter franzöftichen Literatur mit bejonderer Vorliebe aus— 
gebildet wurden. S. 193: „‚Le ereateur du genre, sil’on veut remonter aux origi- 
nes, est, à vrai dire, le grand Haller, qui, dans son poöme des Alpes, dans ses 
opuscules botaniques, dans son histoire des plantes de ’Helvetie, se montre ä la 
fois poöte, paysagiste etsavant.‘“ 

*) Trorler, Natur u. Lebenskunde. Rebe an bie ſchweizeriſche naturforſchende 
Geſellſchaft. S. 39 ff. 
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theild nur Sammelwerfe waren, fo zeigten ſich dieſelben doch in ihrem 
Plane fo gediegen und in ber Ausführung fo jorgfältig, daß ſie auch 
heut zu Tage beftändig noch ihren Werth behaupten. In den Mußes 
ſtunden aber befchäftigten ihn feine politifhen und refigiöien Werke. 


9. Hallers Schriften allgemeinen Inhalts. 


Denn Haller gehörte zu jenen großen und ftarfen Seelen, melde 
durch feine äußern Berhältniffe niedergedrüdt und durch feine wider 
wärtigen Erfahrungen entmuthigt werden fönnen. Obgleih ihm 
nämlic) nur in geringem Maße vergönnt war, was er nach jeinem Aus— 
drud „außer ſich leben“ nannte, um helfend und fördernd in das 
Dafein Anderer einzugreifen, fo bewährte er doch unverbrofien jenen 
Einn reiner Menſchlichkeit, der ihn in der Jugend befeelt hatte. Kaum 
würde er als Regent weber ſich befriedigt gefunden, noch den Ver 
hältniffen entjproden haben. Denn da er, wie er felbft jagt, nur dem 
Herzen nach Staatsmann war, jo möchte der Spielraum, den ihm eine 
Heine Republif dargeboten hätte, mit feinen Beftrebungen in einem 
fehr ungünftigen Verhältniſſe geftanden haben. Dagegen war er weit 
beſſer geeignet, als Schriftſteller zu wirken und ber hereinbrechenden 
Fluth radikaler Grundfäge als ein feſter Damm ſich entgegenzuſetzen. 
Noch beſaß die deutſche Literatur kein Werk, welches auf eine anziehende 
und anregende Weiſe die Pflichten des Fuͤrſten gegen das Volk be— 
handelt hätte. Cr unternahm es alſo, bei feiner Nation in die Fuß⸗ 
tapfen von Fenelon und Montesquieu*) zu treten, um im Bilde eines 
eben Bürften den Segen deſſelben für fein Volk barzuftelln. Co 
entſtand der erfte feiner politifchen Romane, „Ufong,” ein Epiegel 
für den Beherrſcher einer unumſchränkten Monarchie. Daß Haller 
feinen Helden in Afien wählte, kommt von der Vorliebe damaliger Zeit 
für morgentändifhe Eittengemälde her ; auch eignete ſich diejer Schau— 
plag für feine beſonnene Vorſicht, der zufolge er alle individuelle Ber 
züglichfeiten auf damalige europäifche Zuftände vermeiden wollte, Frei⸗ 
lic) benimmt Die Allgemeinheit der Gemälde und die Ueberſchwänglich- 
feit der Tugenden dem Werke an praktiſchem Intereffe. Dennoch laſſen 
ſich in Nufhirwani und Ismael Bezichungen auf bie Kaiferin Maria 
u) Steinlen p. 600: „‚Admirateur de Fenelon, il voulait encadrer ses legons 
politiques dans un tableau; diseiple de Montesquieu, il fondait tous ses prineipes 
sur Thisteire.‘* . 


‘ 
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Therefia und ihren eben damals hoffnungsvoll ſich entfaltenden Sohn 
nicht verfennen. Er felbft konnte es ſich nicht verfagen, in ber Perſon 
des chineſiſchen Weifen Del-fu Charakterzüge und Erfahrungen aus 
feinem eigenen Leben zu vereinigen, welche durch einen trüben Schatten 
eigener Betheiligung noch bezeichnender werden. Ueber den Zweck bes 
Buches berichtet er ſelbſt: „Große Fürften nehmen ſich vor, wie Väter 
zu herrſchen, und einige davon erfüllen bie Abficht. Vielleicht find eben 
diefe Vermahnungen auf deutſch, noch nicht ‘oft genug, nicht lebhaft 
genug gegeben worden. Vielleicht ruft die wiederholte Etimme der 
Wahrheit die Bürften von der Jagd, von den Tänzen und der Muſte⸗ 
rung zurüd in ben Berhörfaal, und zur Arbeit eines Fürften.“ Der 
Kaiſer Zofeph II. mochte, als er Hallern in deſſen Iegtem Lebensjahre 
befuchte, während er an Voltaire und dem Regimente von Bern vor⸗ 
überging, mit dem Gefühle kommen, der Hoffnungen, welde der 
Schriftfteller in ihn gefegt, nicht unwuͤrdig zu fein, und er ſcheint auch, 
bei der Idealitaͤt ſeines Strebens einzelne Räthe Hallers nicht unbe 
achtet gelaffen zu haben. Daß ber Ufong in wenigen Jahren fünf 
deutſche und mehrere franzöfifche und engliſche Auflagen erlebte, und 
außerdem in drei andere europäifche Sprachen überfegt wurde, liefert 
den Beweis, daß ein fo mäßiges und die Fürften fchonendes Buch 
damals noch den Öffentlichen Beifall gewinnen konnte. — Gleich⸗ 
gültiger wurde ber folgende Roman, „Alfred,“ aufgenommen, 
worin bie Beftandtheile und Vorzüge einer conftitutionellen Monarchie, 
und namentlich ber engliihen, ganz im Sinne von Montesquieu's 
politiſchem Eyfteme, hervorgehoben waren: denn ſchon die unbebingte 
Verherrlihung König Georgs III. in der Zueignung ließ eine unbes 
fangene Breimüthigfeit bed Urtheils faum envarten. In einem 
noch engern Kreife blieb der britte. politifche Verſuch „Fabius 
und Cato“ und doch ift derfelbe das eigenthümlichfte der Er— 
zeugniffe Hallers diefer Art. Hier handelte et naͤmlich von den Vor⸗ 
zügen der Ariftofratie in einem mittelmäßigen Staate: er ſprach alfo 
Anfihten und Vorfchläge aus, welche ihm zunächft am Herzen lagen, 
indem er die Schweiz und befonder die eigene Republif Bern im Auge 
hatte, Rouſſeau's Schriften, gegen die er in ben Göttingifchen Anzeigen 
längft die Fräftigfte Oppofitionsftimme in Deutfhland erhoben, bie 
Unruhen zu Genf, welche ihn mehrere Jahre befchäftigt, und der Zuftand 
benachbarter Demofratien, fo wie die Folgen der Herrfchaft des Volkes 
in den grighiſchn Städten, waren für Haller die entſcheidenden Bes 
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Rimmungsgründe, unter den republifanifchen Verfafiungen ver Ariftos 
kratie den Vorzug zu geben, und er erfannte in biefen Gründen „bie 
Rothivendigfeit, daß Freunde bes menſchlichen Geſchlechtes auftreten, 
um bie Sache der Regierungen, die Rechte der Sorietäten, wider die 
unerfättlichen Anfprüche der Fürſprecher der Rechte einzelner Bürger, und 
wiber die allgemeine Gleichheit der Menfchen zu vertheidigen.” So 
erhob Haller, der mit der Klarheit feines Blided das nahe Hereins 
brechen der Revolution vorausfah, die legte Stimme zur Rettung feiner 
geliebten Republif und- wußte derſelben einen befondern Nachdruck zu 
geben. Das Gemälde, dem er feine politifchen Betrachtungen einflicht, 
"bildet eine Hiftorifch genaue Erzählung des zweiten punifchen Krieges. 
ALS der alte Babius in der Erhebung des Scipio Gefahr für bie 
Republik erblidte, ſtellte ihm Cato, ber Juͤngling, die Vortheile einer 
unbefchränften. Beförderung des Verdienſtes entgegen; worauf jener 
zeigte, wie die Tugend oft die Urfache zum Ausſchluſſe von höhern 
Würden jei, und wie ein freier Spielraum des Ehrgeizes dem Staate 
Verderben bringe. Dann legt der Verfaſſer Rouſſeau's politifche Ideen 
in den Mund des griehifchen Redners Karneades. Cato, der unter» 
deſſen gereifte Mann, weist berfelben Unftatthaftigfeit nad) und zeigt, 
wie wohlthätig für einen Kleinen Staat die Herrfchaft der Edeln ſei. 
Dffenbar der intereffantefte Theil des Buches find die Vorfchläge, weldhe 
er giebt, um ein billiges Gleichgeroicht in ber Ariftokratie Herzuftellen. Zu 
biefem Behufe verlangt er, daß alle Bürger der Hauptftadt regiments⸗ 
fähig fein, daß biefelben einen Rath; von wenigftens dreihundert Mit 
gliedern bilden, daß diefer Rath fic) felbft wähle, daß er die Wahl für 
alle wichtigen Aemter habe, daß auch die Bürger der untergebenen 
Städte und der Landadel an der Herrichaft Theil nehmen, daß den 
Bürgern, welche feinen Sig im Rathe haben, das Recht zu Vor— 
ftellungen geftattet fei, baß in Kriegsfällen und bei neuen Auflagen 
aud) bie Stimme des Volkes vernommen werde, daß für Befähigung zu 
einem Amte eine Prüfung ftattfinde, daß in ben Beamtungen ein 
Steigen von- unten auf verlangt werbe, und daß bie hohen Würden 
wandelbar fein. Endlich greift er den fpäter zu befprechenben Ger 
danfen Bodmers auf, dem zufolge fünftige Regenten ihre Schule in zu 
diefem Zwecke errichteten politifchen Inftituten durchzumachen hätten. 
— Es ift merfwürdig, daß, fo jehr Haller der Ariftofratie zugethan 
war, fo daß er 3. B., der felbft Gutsherr war, allein im Großen Rathe 
zu Bern für den Fortbeſtand des Gefehes ſprach, daß bie „Röber“, eine 
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gewiffe Abgabe beim Berfaufe herrſchaftlicher Güter, fortbeftehe, — er 
dennody die Schwierigkeit fühlte, die reine Arijtofratie länger aufrecht zu 
erhalten, und dem zufolge Mobificationen in die Verfaflung bringen 
wollte, welche das Syſtem jelbft in feinen Grundfeften erfchüttern und 
bald weitere Anforderungen nach fich ziehen mußten. — Wir haben 
früher ſchon Hallers Verdienſte um die deutiche Proſa gedacht. Auch 
feine fegten deutichen Schriften zeichnen ſich durch Würde und Wohllaut, 
durch Einfachheit und gebrungene Kürze aus. Allein noch deutlicher 
als in den frühern Schriften ſtellt es ſich hervor: es iſt nicht eine 
Sprache, die er dem deutſchen Genius abgelauicht hat, fondern fie ber 
wegt jih in der ruhigen Majeftät der lateiniſchen Sprache. Oft wird 
man baher die Angemejjenheit des Ausdrudes erft inne, wenn man 
manche Stelle in das Lateiniiche überjegt. ben weil ihm dieſe 
Sprache die geläufigere war, worin er ſich aljo mit aller Sicherheit 
und Schönheit ausdrüdte, jo findet er ſich häufig in der Wahl deuticher 
Wörter und Wortformen ungleid) und ſchwankend. Doch achtete Haller 
die deutfche Eprache und kannte ihre eigenthümlichen Vorzüge. Wenn 
er aljo vergeblih den Wunſch wiederholte, daß für wiſſenſchaftliche 
Gegenftänte allein die lateiniſche Sprache gebraucht werben follte, jo 
wendete er gleichwohl aud) der deutichen die gründlichte Sorgfalt zu, 
und fo fonnte es nicht anders fein, als daß er die Klarheit und Kraft, 
womit er feine Gedanken turcharbeitete und abruntete, auch auf feinen 
deutichen Ausdruck übertragen mußte. Zwar fällt in feinen größern 
Schriften, den Romanen namentlich, die etwas eintönige Feierlichkeit 
und Abgemeffenheit auf, allein in jeinen praftiihen Auffägen und in 
feinen Göttingiihen Anzeigen zeigt er eine völlige Freiheit und An- 
gemefienheit. Daher darf mit Recht behauptet werden, daß in ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts noch fein anderer deutſcher Schriftiteller 
eine fo reine und zwangloſe Proſa ſchrieb, wie Haller. 


10. Hallers religiöfe Schriften. 


Namentlich herricht eine ſchmuckloſe Einfalt in allem demjenigen, 
was Haller über die Religion ſchrieb. Da er urſpruͤnglich dem geiſt⸗ 
lichen Stande beftimmt war und alfo auch feine frühere Erziehung 
dieſe Richtung beförberte, fo mußte in Haller frühe ſchon eine religiöje 
Geſinnung gewedt werten. Dieſe fand aber die befte Nahrung in der 
eigenthümlichen Anlage jeined Weſens ſelbſt: denn fein ftiller Eruft, 
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felne fittliche Kraft und feine aufopfernde Humanität machten auch eine 
entſchiedene Religiofität zur innern Nothwendigkeit. Diefer im Eltern 
haufe gepflegte Keim wurde namentlich geftärft durch feinen großen 
Lehrer Boerhaave, der ſich oft auf ben berief, „ber den Menſchen befier 
fannte, als Sokrates.“ Allein Haller war ein zu freier und felbs 
fändiger Geift, als daß er ſich durch Jugenbeindrüde hätte leiten 
und feſſeln laſſen. Dean thut ihm daher fehr Unrecht, wenn man 
feine Srömmigfeit zum Theil einer geiftigen Befangenheit und einer 
hypochondriſchen Aengftlichkeit beimeffen will. Denn jeine Gedichte 
find ber befte Beweis, daß es auch für Hallern eine Zeit gab, wo er 
gegen jede höhere Erfenntniß gleichgültig war, welche in ber philofor 
phifchen Prüfung nicht beftand, und wo er, in der Unmöglichkeit, bie 
Glaubenslehren mit der natürlichen Erfenntniß zu vereinigen, feine 
Ruhe in der allgemeinen Ueberzeugung eines philofophifchen Deismus 
ſuchte. Dieſen Sfepticismus drückt befonders fein Gedicht über 
„Vernunft, Aberglauben und Unglauben“ aus. Denn nachdem er die 
Abwege des Aberglaubend wie des Unglaubens hervorgehoben, fährt 
er fort: 
Unfeliges Geſchlecht, das nichts aus Gruͤnden thut! 
Dein Wiſſen if Betrug, und Tand dein hödtes Gut. 
Du fehlſt, ſobald du glaubt, und fällt, ſobald du wandert, 
Bir irren allefammt, nur jeder irret anterft. 
Am Ende ruft er feinem Freunde zu: 
Wer will, o Stähelin! it Meifter tes Geſchickes, 
Bufriedenbeit war ſtets die Mütter wahres Gluͤckes, 
Bir haben längft das Nichts von Menſcheu-Witz erfennt, 
Das Herz von Gitelfeit, den Sinn von Tand getrennt; 
Laß albre Weife nur, was fie nicht fühlen, (ehren, 
Die Seligkeit im Mund, und Angſt im Herzen nähren, 
Uns ift die Seelen: Ruh und ein gejundes Blut, 
Was Zeno nur gefucht, tes Lebens wahres Gut. 

Allein bevor Haller noch von ſchweren Edjidjalsichlägen betroffen 
ward, welche allerdings auch auf feine religiöfe Lebensanficht Einfluß 
hatten, gewann ihn Dittons Schrift, „Die durd) die Auferftehung Jeſu 
bewieſene chriſtliche Religion“, für das Ehriftentfum. Er berichtet 
daher in ber Vorbemerfung zu dem in den Meinen Schriften enthaltenen 
Auszuge aus Dittons Werke: „Es find 40 Jahre, daß ein längft in der 
Ewigkeit belohnter Freund mir rieth, im Ditton die Ueberzeugung ber 
Wahrheiten der hriftlichen Religion zu fuchen. Ich fand fie in folder 
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Stärfe, daß ich zu meinem eigenen Gebrauche, und zur bequemen Wie 
berholung des Beweiſes diefen Auszug für mic) ſchrieb: und gefegnet 
wird bie geringe Arbeit mir fheinen, wenn nur ein einziger Menſch die 
Kraft der Gründe fo lebhaft fühlt, als ich fie gefühlt habe.” Bon 
diefem Zeitpunfte an, ber ſchon in fein vierundzwanzigfted Lebensjahr 
fällt, gehörte die Vertheidigung ber hriftlichen Religion zu Hallers 
Lebensaufgabe. Wenn er fi von ber Poeſie feine Waffen dafür 
reichen ließ, fo gefchah es eines Theils allerdings, weil ihm jener höchſte 
Begriff von ber Würde der Poeſie noch fehlte, den erft Klopſtock ders 
felben geben follte; andern Theil aber insbeſondere, weil feine tiefe 
Pietaͤt eine gewiffe Scheu trug, in einer unbeholfenen Sprache von ben 
göttlichen Geheimniffen zu fingen. Dagegen trugen alle feine kritiſchen 
Arbeiten in der Göttinger gelehrten Zeitung, wie bie wiflenfchaftliche, 
fo aud) bie religiöfe Weihe, und indem er auf bem ganzen Gebiete ber 
Gelehrſamkeit, namentlich in Natuwiſſenſchaft, Geſchichte und Philos 
ſophie, behartlich und mit der ganzen Macht ſeines Wiſſens gegen den 
Materialismus und den Unglauben anfämpfte, war fein Wort von 
großer Wirkfamfeit. Allein Haller begnügte ſich nicht nur mit einem 
beiläufigen Zeugniffe für dad Chriftenthum, fondern er bethätigte feine 
Gefinnung aud in einläßlichern Arbeiten. So gab er fchon im 
3. 1744 einen ausführlichen Bericht von der Thätigfeit der Miſſion 
auf der dänifchen Kolonie Trankebar, um zu proteftantifhen Miſſions⸗ 
verfuchen in größerm Umfange aufzumuntern. Mit offener Entſchieden⸗ 
heit und mit einer überrafchenden Kraft tritt er bann aber 1751 in der 
ſchon oben erwähnten Schrift „Zur Prüfung der Sekte, die 
an Allem zweifelt,“ auf: wo er eingangs erflärt: „Meine 
Abſicht ift nicht aus einer bloß theoretiſchen Liebe zur Wahrheit ent 
fanden, obwohl id) biefe im geringften nicht mißbillige. Aber meine 
vornehmfte Rüdficht geht auf die praftifhen Folgen des Unglaubens, 
auf das in unfäglicher Geſchwindigkeit zunchmende Verderbniß; das 
aus der Aufnahme der Gottesverläugnung quillt.“ Wir entheben 
diefer ausgezeichneten Abhandlung eine feine, aud) für unfere Tage 
noch beherzigenewerthe Bemerkung: „Es bleibt auch bey ben verdor⸗ 
benſten Laͤndern, und in den Gemuͤthern der Freygeiſter ſelbſt, noch viel 
Gutes, das eigentlich dem Chriſtenthum zu verdanken iſt. Sie treffen, 
ſelbſt wenn fie gtoß und mächtig find, eine Menge guter Einrichtungen 
und Anftalten ſchon gemacht an, die fie umzuftoßen bedenklich finden, 
und deren guter Nugen für den Staat gar zu augenſcheinlich ift. Sie 
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find felber, von der Erziehung, aus dem Lefen guter Bücher, noch voll 
von moralifchen Begriffen, deren fie ſich fo wenig, als der epikuräifche 
Lukretius, entjhütten fönnen. Die Scham zwingt fie, ſich zu verftellen, 
und der nody nicht genugſam erleuchteten Welt nicht zu früh zu erfennen 
zu geben, daß bie Freygeiſterey bie Religion des Laſters ſey.“ 

Der Ernft ver höhern Jahre beftimmte endlich Hallern in ben 
„Briefen über die wichtigſten Wahrheiten der Offen» 
barung“ (1772) *) zu einer ausführlihern Arbeit. Die unmittelbare 
Beranlaffung war, wie er felbft berichtet, das Tobtbett eines ber Häupter 
der Bernerfchen Republik, eines Freundes von Haller, an welchem ein 
Geiſtlicher legtern aufforberte, „in Zeiten, da das Chriftenthum in feinen 
weientlihen Theilen fo häufig angegriffen werde, die Gründe feiner 
Ueberzeugung an ben Tag zu legen“. Cine innere Aufforderung fand er 
in der Betrachtung, daß, wenn „ein Laye über ben Glauben fihriebe, 
wenn er babey nichts als bie allerunläugbarften Begebenheiten zum 
Grunde feines Vortrags legte, wenn er font in einem langen Leben feine 
Liebe zur Wahrheit, auch mit feinem größten Rachtheil, thätig bezeugt 
hätte,“ feine Arbeit nicht ohne Nutzen fein fönnte. Berner fand er, „daß 
bie Gotteögelehrten und auch die frommen Chriften, Gott etwas zu fehr 
in feinem Verhältniffe gegen den Menfchen betrachteten, und ihn baher 
oft zu Hein, ihnen felbft zu ähnlich vorftellten, faft wie einen Schuggeift 
einer Erde oder eines Volles. Mic) hat die Kenntniß der Ratur ger 
fehrt, höher von Gott zu denfen ꝛc.“ Um feiner Arbeit eine populäre 
Haltung zu geben, fünbigte Haller diefelbe nur als eine Fortfegung der 
legten Reben Ufongs an, und entiprechend dem daſelbſt erwähnten Vers 
mächtnifje des Vaters an feine Tochter giebt er nun feinen Briefen diefe 
gemüthliche Geſtalt. So fehr er ſich verwahrt, daß man in dem Vater 
nicht ihn fuchen folle, fo theilt er doch in den Briefen feine eigenfte Er⸗ 
fahrung mit **), indem er unter Anderm fagt:: „Dein Vater hat in einem 
langen, einem bemühten Leben bie ihm frepgebliebenen Stunden auf bie 
Erforfhung der Wahrheit gewendet, und dieſe wichtigfte der Wahrheiten ift 


) Auberlen hat diefe Briefe 1838 aufs Reue mit einer einleitenden Charakteriſtit 
Hallers Herausgegeben ; und Hundeshagen hat in den Brot. Monateblättern, Juni 1838, 
„Zur Grinnerung an 9. v. 9.“, den Hauptinhalt der Briefe hervorgehoben. 

) Wirklich waren diefe Briefe zunächſW feiner ausgezeichneten Tochter Charlotte, 
Frau Seerleder, gewidmet, welche den Anlagen und Reigungen nad) dem Bater am 
nãchſten fand. Frl. Chavannes fehöpfte im 7. Gap. von Hallers Biographie über 
Sr. 3. aus Familienmittheltungen. 
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alle Jahre ihm heiterer, verehrungswuͤrdiger, unzweifelhafter geworden, 
fo wie er ihre Gründe näher eingefehen hat." Und das Schlußwort 
enthält folgende Herzendergießung: „Weifere Menfchen, Männer, die 
glüdlic) genug find, einen größern Theil ihres Lebens den wichtigften 
unter allen Wahrheiten zu leihen, Könnten dieſe Vorftellungen bündiger, 
fchlüffiger,, lebhafter vortragen. Nimm tu, meine Geliebte, fie von 
deinem dem Grabe ſich nähernden Vater, als bie reichfte Gabe feiner 
Liebe an, die er vollfommener geben würde, wenn fein Vermögen größer 
wäre. Cie ift die Frucht feines Nachdenkens, feiner uneingenommenen 
Beſtrebung nad) der Wahrheit, feiner ziwingenden Ueberzeugung. Auch 
er, bein Vater, hat gezweifelt, hat geirrt, fein Herz hat gewuͤnſcht, daß 
Gott nicht fo heilig, daß die Suͤnde nicht fo verwerflich wäre. Auch 
er ift werborben, er iſt ein Knecht der Sünde geweien. Aber Gottes 
Gnade hat ihn ergriffen, er’ficht nunmehr ohne feiges Zittern fein nahes 
Grab, er ficht jenfeits desfelben die Hoffnung, bie ihn zur Ewigkeit wins 
fet, zu welcher weder der Tod durchdringen, noch die Sünde fid) einen 
Weg bahnen kann.“ — Gerade weil biefe Schrift auch für unfere Zeit 
ihrem ganzen Inhalte nach bebeutend ift, find überfichtliche Auszüge 
faum möglich. Ueber Plan und Abficht des Werkes fpricht fich Haller in 
feinen Briefen an Bonnet folgender Maßen aus: „Mes petites lettres 
sont eerites pour mes concitoyens. Je n’ai vise qu'à prouver 
maintenant, et par Paccord de Yhistoire et des propheties, que 
Jesus Christ n’a dt, en effet, que celui que les prophètes avaient 
annonce; que par conadquent, il faut en croire ses paroles; qu’il 
s’est manifestement attribud des qualites divines et qu'l est mort 
our les hommes.“ „Ce que je n’avais pas &spere, les Lettres sur 
la Revelation, ont été regues tr&sfavorablement, mieux qu’ Usong, 
par mes concitoyens: la jeunesse m&me les a lues; jo souhsite 
quelle en profite; c’est pour elle que j'ai eerit.“ Allein biefe 
Schrift erreichte weit mehr, als das befcheidene Ziel, welched ber Vers 
fafler fich vorgefteett hatte, denn es wurde diefelbe in mehrere europätiche 
Sprachen überfegt, und übte ſowohl durch ihre innere Klarheit und 
Wärme, ald durd) die Perjönlichfeit des Verfaffers ein großes Gewicht 
aus*). B 





*) Steinlen p. 604: „‚Les arguments particuliers de Haller sont de meme" 
nature que sa manitre generale de penser. Tonjours le fait, la realitö; bien 
rarement un raisonnement abstrait. L’ouvrage abonde en idees aussi simples 
que frappantes et profondes.* 
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Zum Schluffe über Hallen, als ‚religiöfen Voltöfchriftfteler, dürfen 

wir ber Bragmente aus feinem geheimen „Tage buche“ nicht vergefien, 
welche von 1736 bis A7, und von 1772 bis wenige Tage vor feinem 
Ende nad) feinem Tode auszugsweiſe herausgegeben worden. Diejes 
Tagebuch ift die treufte Beftätigung deſſen, was Haller öffentlich bekannt, 
und das vollftändigfte Zeugniß für eine in feinem ganzen Leben ſich gleich 
bleibende Geſinnung. Man hat feine immer wiederkehrenden Selbſt⸗ 
anflagen und feine Zweifel an feiner Begnadigung einer hypochondriſchen 
Aengſtlichkeit und einer kleinlichen Todesfurcht beimefien wollen. Allein 
«8 liegt biefer demüthigen Selbftprüfung zunächft das reine Gefühl der 
hohen Würde und Beftimmung zum Grunde, wozu der Menfc von 
Gott auserjehen ift; und in dem reuevollen Befenntniß feiner Fehler 
offenbart ſich das Sehnen und Ringen nad) höherer Vervollfommnung. 
Auch wird niemand diefen Geftänbniffen die tiefe Wahrheit und Redlich» 
feit abfprehen können, wenn Haller über die Anfechtungen des Welt⸗ 
finnes, der Lieblofigkeit, der Ehrfucht trauert. Doc) eben in den legten 
leidenvolien Jahren Hallers, da nad) feinem eigenen Ausdrude „die 
Seele mit ber traurigen Empfindung des Verweſens ihres Körpers bes 
ſchaͤftigt war“, tritt und aus feinem Tagebuche bisweilen die Macht des 
im Glauben ruhenden Friedens hervor, indem er fich 3.8. über die Ber- - 
eitelung feiner legten Hoffnung auf „weltliche Größe“ beruhigt, oder die 
Heilfamfeit feiner Leiden erkennt. In der legten Stelle des Tagebuches, 
die feinen Abfchied von der Welt auöfpricht, nachdem das Urtheil der 
Aerzte ihm den nahen Tod angekündigt, erwartet er mit gefaßter Er- 
gebung „den fürchterlich feierlichen Augenblid.” Es mag hier nicht 
unenwähnt bleiben, daß man auch noch in füngfter Zeit zur Ehre der 
teligiöfen Gefinnung Hallers feine legten Aeußerungen in Abrede ftellen 
zu follen meinte. Es wirb naͤmlich erzählt, er habe bis auf den legten 
Augenblid den Schlag feines Pulfes mit den Worten beobachtet : il bat, 
il bat, il bat — und endlich) ausgerufen: plus! den Augenblid ans 
deutend, wo berjelbe file fand. Allein wie einfach und natürlic, ift 
«8, daß ber bis an den Rand des Grabes thätige Naturforfcher die Auf⸗ 
gabe feines Lebens bis zum festen Augenblick und in ter Beobachtung 
feiner ſelbſt verfolgte; vielmehr fann man in diefer Aufmerfjamfeit 
auf die Löfung des legten Geheimnified diefes Lebens einen Beweis der 
Gelafienheit des Sterbenden nicht verfennen. 
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11. Hallers Charakter. 


Nachdem wir Hallers eigenthuͤmliche Beftrebungen und Leiftungen 
in ben verfchiedenen Gebieten ber Literatur erörtert, haben wir noch einen 
zufammenfaffenden Rüdblit auf feine Berfönlichfeit und auf fein Ver⸗ 
haͤltniß zu feinen Zeitgenoffen im Allgemeinen zu werfen. Haller hat 
fowohl bei feinen Zeitgenofien als bis auf unfere Tage unter allen 
Schweizern die ungetheiltefte, andauernbfte und am weiteften verbreitete 
Anerkennung gefunden. Er war zwar fein erfindungäreicher oder mit 
glänzenden und fühnen Gedanken hochbegabter Genius; ihm fland 
feine die Maffe blendende und hinreißende Berebtfamfeit zu Gebote; er 
war nicht Darauf bedacht, weder feiner perfönlichen Inbivibualität eine 
befondere Bedeutfamfeit beizumefien, noch Aufichen zu erregen. Allein 
feine Größe beftand darin, ben einmal feftgehaltenen Gedanken, die lieb» 
gervonnene Aufgabe nad) allen Richtungen zu verfolgen und zur mög« 
lichften Klarheit und Nugbarkeit zu bringen. Wiſſenſchaft und Gelehr⸗ 
famfeit war ihm ſtets nur Mittel zu einem höhern Zwecke; oder Antrieb 
oder Ziel des wiflenfchaftlichen Strebens mußte ihm wenigftens eine 
geinüthliche Befriedigung gewähren. So entzündete ihn bie Liebe zu 
feinem Vaterlande zur Befchreibung von befien Pflanzen; und fo fehr er , 
der ausübenden Arzneikunft abgeneigt war, fo ließ er doch bie unauf- 
börlihen Konfultationen einer fehr großen Zahl von Aerzten aller Laͤn⸗ 
der nie ohne Antwort. Sein Herz, wie er felbft fagt, machte ihn zum 
Dichter und zum Staatsmanne, d. h. durch Belehrung und Begeifte- 
tung zu wirken und für die unmittelbare Wohlfahrt des Volkes thätig 
zu fein. Als Letzteres ihm nicht, wie er wünfchte, gelang und er daher 
vier Jahre vor feinem Tode feine Etaatöftellen niederlegte, blieb er 
gleichwohl bis ans Ende Präfident der in fhönfter Blüthe befindlichen 
öfonomifchen Geſellſchaft, welche alle vorzüglichen Berner in ihrer Mitte 
zählte und für Landwirthſchaft und Kultur des Volkes befonders wirffam 
‚zu werben verſprach. Hallers Vorſchlaͤgen maß B. V. von Tſcharner, in 
der feierlichen Lobrede, welche er im Namen der Geſellſchaft auf deren Praͤ⸗ 
ſidenten hielt, beinahe jeden Erfolg in den Unternehmungen derſelben bei. 
Aus ſeinem Herzen erwuchs auch die innige Gottesfurcht; daher erſcheint 
er fein ganzes Leben hindurch als ein unermüblicher Vorkaͤmpfer gegen 
den Materialismus ber Naturforfcher und Gefchichtfchreiber, der Philos 
fophen und Belletriften; daher war es ihm mitten in feiner wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Thätigfeit ein großes Anliegen, in Göttingen eine, teformirte 
Kirche zu ftiften, welche Stiftung er vorzüglich durch freiwillige Bei- 
träge aus der Schweiz und aus Holland bewerfftelligte; daher begegnen 
wir in der Kraft feiner Jahre unter feinen Feitifchen Arbeiten dem Aus- 
ſpruche: „Die Religion ift immer das Einzig-Nothiwendige des Menfchen. 
Ihre Wirkungen gehen bis im die Ewigfeit fort, und dies Bebürfnig 
nimmt beftändig zu; denn einft bleiben doch alle Arbeiten hinter und.“ 
Allein während Haller durch Wiffenfhaft und Religiofität mit einem 
univerfellen Blide Welt und Menfchheit umfaßte, fo fühlte er ſich doch 
nad) Art und Gefinnung feinem innerften Wefen nach ald Deutſcher 
und vertheibigte bei jedem Anlaſſe mit befcheidener Unbefangenheit bie 
Würde und Ehre deutfcher Nation, ihrer Sprache und ihrer Schrift- 
ftelfer. Eine noch unberührte Seite, wo fein Herz, wie fein Geift und 
feine Gelchrfamfeit ſich in gleich vortheilhaftem Lichte zeigen, bilden 
Hallers Briefe, von welchen leider nur eine Heine Zahl zur öffentlichen 
Kenntniß gekommen und über welche Johannes Müller urtheilt, Haller 
habe hirgend& mehr Geift gezeigt und er felbft habe nie eine größere 
Mannigfaltigkeit wichtiger Gedanken beifammen gefehen. Der fonft 
vorfichtige und abgemeffene Haler’eröffnete feinen vertrauten Freunden 
das Innerfte feiner Seele und zeigte ſich ganz einfach und naiv, offen 
und wahr. Den längften und ununterbrocdhenften Briefwechſel führte er 
mit feinen Jugendfreunden Joh. Geßner (von 1728 bis 77) und Sam. 
Engel von Bern (1737 bis 77); in feinen reifern Jahren vorzüglich mit 
den Schweizern Bonnet, Tiffet, Zimmermann, König zc. und mit den 
Göttinger Freunden Muͤnchhauſen und Werlhof, welch Lepterem Haller 
vor Allen das innigfte Vertrauen gefchenkt zu haben ſcheint. Während 
die fämmtlichen Briefe an Haller, größtentheil® von ihm felbft geordnet, 
auf der Bibliothek in Bern aufbewahrt find, feinen feine eigenen meis 
ſtens zerftört oder verloren zu fein. Daß aber bie wenigften biejer 
Briefe bie Literatur befchlugen, geht daraus hervor, daß der Briefwechfel 
mit ben bamald lebenden deutſchen und ſchweizeriſchen Schöngeiftern 
nur gering war. So erwieberte er Bodmers warıneg Entgegenfommen 
etwas kurz, kühl und ausweichend, fo daß diefer feine Empfindlichkeit 
:barüber gegen feine Breunde nicht unterdrüden fonnte und Hallerd Zu: 
rüdhaltung einem Mangel an Breimüthigfeit beimaß. Allein Haller ‘ 
erfheint dem rührigen, kecken, unternehmenden Zürcher gegenüber als 
entfdhiedener Berner. Denn fo wie Haller im gefelligen Leben durch 
feine hohe Geftalt, durch den durchbringenden und ſeelenvollen Blick 
Mörifofer, die ſchweizeriſche Literatur. 5 
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feiner fhönen Augen, und durch feine einnehmende Beredtfamfeit impo⸗ 
nierte, fo daß, als er einft in Laujanne mit Voltaire geſellſchaftlich zufam- 
mentraf, die Gunft der Frauen fich entfchieden auf feine Seite wendete : fo 
befliß er ſich auch als Schriftfteller und Gelehrter einer gemeffenen Würde 
und Bornehmheit, welche in ihrer gleichmäßigen Feierlichkeit bisweilen 
etwas ungelenf und fteif, nie aber weder anmaßend und herausfordernd, 
noch nachlaͤſſig und unbebacht erfchien. Dem zufolge ift es auch begreifs 
lic, wenn Haller ſich alle Mühegab, nicht in Bodmers literariſche Strei⸗ 
tigfeiten verwidelt zu werben, fo wie er es ſich zur Regel machte, leiden» 
ſchaftlichen Angriffen und harten Urtheilen ein ruhiges Schweigen ent 
gegenzufegen. Indem Haller ſich ſolchermaßen immer mehr auf fi 
ſelbſt zurüczog, und mit zunehmenden Jahren auf fein Stubierzimmer 
fich abſchloß, nur im Briefverfehr mit den alten Freunden ſich auffchlies 
send, wurde er der neuen Richtung ber deutſchen Literatur in ber zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ferner gerüdt, allein fein Ruhm war 
feft gegründet ; jo daß Leſſing von ihm fagen fonnte: „Haller gehört unter 
bie gfüdlichen Gelehrten, welche ſchon bei ihrem chen eines ausgebreitetern 
Ruhm genießen, als nur wenige erft nad) ihrem Tode theilhaft werben. 
Dieſes Vorzugs hat er ſich unwiderſprechlich durch überwiegende Verdienfte 
würdig gemacht, die ihn auch noch bei ber fpäteften Nachwelt eben jo 
groß erhalten werben, als er jegt in unpartheiiſchen Augen fcheinen muß. 
Sein Leben befchreiben, heißt nicht, einen bloßen Dichter, ober einen 
bloßen Zergliederer, oder einen bloßen Kräuterfundigen, ſondern einen 
Mann zum Mufter aufftellen. ” “ 


I. Drollinger und. Spreng. 


1. Drolinger. 


Nachdem Haller feine Studien vollendet und große Städte und 
die größten Gelehrten Europas beſacht hatte, brachte cr noch ein glüd- 
liches Jahr unter den Gelehrten Baſels zu, wie er felbft fagt — „gleich. 
fam burd) den Genius des Ortes von einen wunderfamen Eifer beſeelt.“ 
Denn Bajel hat ſich zu allen Zeiten durch ein treued Zufammenhalten 
und ben eben gegenfeitigen Wetteifer feiner wiſſenſchaftlichen Männer 
bemerfenöwerth gemacht. Wir haben oben gefehen, wie Haller in Bafel 
wieder zum Dichten angeregt wurbe und wie biefe Anregung von Drol⸗ 
finger ausging. Ohne etwas von*viefer Einwirkung zu wiſſen, fält 
die Verwandtſchaft diefer beiden Dichter auf, welche gleichfam auf dem 
gleichen Boden großgezogen wurden. Denn Karl Friedrich Drol— 
Linger*) (1688—1742), obgleich in Durlach geboren, hielt fich 
doch von früher Jugend an in Bafel auf. Epreng fagt daher in jeiner 
Gedächtnißrede auf Drollinger von diefer Stadt: „Sie kann fi) be 
rühmen, daß fie ihn großgezogen, gelehrt und aufgeftellt ; diefe ift vor⸗ 
züglich berechtigt, ihn, als ihr Schooßfind, fi zuzueignen und Ihren 
Drollinger zu nennen. Billig mag er alfo ber erfte ſchweizeriſche Dich⸗ 
ter heißen.” Denn Epreng jagt von Haller: „Er fang fpäter, obſchon 
er ber Weht durch frühern Drud befannt worden.“ Beide Dichter, 
Haller und Drollinger, betraten eine neue Bahn, indem ſie von den 
englifchen Dichtern ihren Pocfien einen tiefen Gehalt geben ernten, 
und beide wetteiferten mit einander in Eräftiger und gebrungener Sprache. 





*) R.Gr. Drollinger. Mad. Feftrede von Wil. Wadernagel, 1771, wo 
nebſt der Charafterifierung dieſes Dichters zugleich bie Stellung der Schweiz zur 
deuiſchen Literatur im Anfange des 18. Jahrhunderts in flarer Ueberficht gegeben ift. 

5* 


68 Drollinger und Spreng. 


Beide find vorzugsweife philofophifhe Dichter, mit dem Unterfchiede 
jedoch, daß der Eine Gegenftände mehr aus dem Gebiete des ſittlichen, 
der Andere mehr aus beinjenigen des religiöfen Lebens wählt. Beide 
find Naturdichter: Drollinger nicht jo neu und die Natur in großen 
Beziehungen auffaffend wie Haller, aber doch nicht mehr wie Brodes 
nur ein Naturmaler, jondern von det Anfhauung ber Natur zu 

. höhern Betrachtungen übergehend. Allein Drollinger hat das eigen- 
thümliche Verbienft, daß. er ohne Vorgänger ber religiöfen Ode die 
Würde der alten Sprache und zugleich den Schmud der Poeſie zu geben 
verftand und daß er in reinen Verfen Hohheit mit Ungezwungenheit 
verband. Drollingers Sprache ift nicht nur weicher und fließender, 
fondern auch feclenvoller und wärmer als diejenige Hallers, während 
der Gedankengang eben fo Har und überfichtlich if. Seine Ode „Lob 
der Gottheit“, welde 1733 in den „Beiträgen“ ber beutichen Ger 
ſellſchaft zu Leipzig erſchien, brachte ihn in Verbindung mit Gottſched 
und dadurch zur ehrenvollen Aufnahme in jene Geſellſchaft. Diefe , 
Dbe zog auch die Aufmerkfamfeit Bodmers auf den befheidenen Mann, 
daher Drollinger von biefer Zeit an in unausgejegter Verbindung mit 
den Zürchern ftand und namentlich feine fernen Verfuche dem Urtheile 
und der Verbeſſerung Bodmers unterwarf. Bodmers Ermunterung 
gab ihm auch den Muth, ſich zur Veröffentlichung feiner Gedichte zu 
entſchließen. Spreng erhielt dere Aufttag, bie Verbefierung nad) den 
Sprachregeln und der Rechtichreibung vorzunehmen und die Herausgabe 
zu beforgen. Der Beauftragte entledigte ſich nach dem Tode des Dich⸗ 
ters feiner Aufgabe auf eine etwas willfürlihe und felbftgefällige Weite, 
namentlich fügte er der von Drollinger gebilligten Auswahl einen 
zweiten Theil von „Leichen: und Troft- Gedichten“ bei, wodurd der 
Dichter in eine fonderbare Stellung zu dem Spotte fommt, den er felbft 
über die Lobgedichtſchreiber ausgießt. Denn Drollinger wollte nur 
mit einer auserwählten Heinen Zahl von Gedichten bei dem Publikum 
erfcheinen, würdig feines erften Auftretens. 

Was den Inhalt der „Drollingerfhen Gedichte "(vom Jahr 
1743) betrifft, fo bilden jene Ode auf Gott und die beiden andern „Ueber 
die Unfterblichkeit der Seele” und „Ueber die göttliche Fürfehung ” einen 
Cyklus, welcher bie poetifche Behandlung der höchſten religiöfen Ideen 
auf diefelbe Weife verſucht, wie Haller die poetiſche Löfung der feine 
Zeit befchäftigenden phifofophiichen Fragen in einen innern Zuſammen⸗ 
bang bringt. Vergebene hat man bie Einflüffe früherer Dichter auf 
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Drollinger nachzuweiſen verfucht: denn er ſchöpfte aus einer hoͤhern 
Quelle und ſtellte ſich kein geringeres Ziel als die Nachahmung der Pſal⸗ 
men, daher er im Eingange ſeines Lobes der Gottheit flcht: 

Und fülle mid mit jenem Triebe, 

Den deinen David einſt entflamınt ! 

Demnad) verfuchte er auch die freie Bearbeitung einiger Palmen. — 
Allein eben jo glüdlich wie in der inhaltsſchweren Ode ift Drollinger 
auch in den verfchiedenen Gattungen bes fherzhaften Gedichtes. Im 
diefer Beziehung ift der Einfluß Boileau's nicht zu verfennen, indem 
Drollinggr von dieſem frangöfifchen Dichter namentlich eine leichte und 
finnige Handhabung des Witzes und der Laune ſich aneignet und darin 
feine Mäßigung beweist. Beſonders giebt ſich in feinen Urtheifen über 
deutſche Poeſie nicht weniger Einficht und Geſchmack fund als bei Bod⸗ 
mer, allein die Sprache fteht ihm befier zu Gebote. Ueber die Tyrannei 
des deutfchen Reimes, namentlich des Alerandriners, fpricht er fich mit - 
den Zürcher Kritikern übereinfiinmend aus. Fernere Proberi eines ges 
wandten und zwanglojen Scherzes geben auch feine Sinngedichte, die 
einzigen, worin ſich eine Spur des Hinblids auf die norddeutſchen 
Dichter jener Zeit entdecken läßt. In einigen Heinen profaifchen 
Stüden ift die leichte Anwendung ber Profa bemerfenswerth ; nament⸗ 
lich in der „Klage des Buchſtabens i wider den Buchftaben e“ ift ſowohl 
die Sprachkenntniß als befonders die anınuthige Handhabung der Volks⸗ 
ſprache in fo früher Zeit überrajchend, fo daß dadurch Drollinger auch 
zu ben früheften befiern Profaiften des vorigen Jahrhunderts gehört. 


2. Spreng. 


Mit Drollingers Namen verbunden ift Johann Jakob Spreng 
(1699— 1768) , Profeffor der deutfchen Beredtſamkeit und Dichtfunft 
in Bafel, deöfelben Freund und einziger Schüler in der Poeſie. Spreng 
ift beinahe von gleichem Alter mit Bodmer und nahm ſich diefen in 
Beförderung deutſcher Sprache offenbar zum Mufter. Allein fein gro⸗ 
Ber Eifer war nicht mit zutreffendem Geſchick und Glüd begleitet wie bei 
Bodmer; denn er war von den äußern Verhaͤltniſſen eben fo wenig als 
von den Gaben des Geiſtes in gleichem Maße wie jener begünftigt. 
Zuerft als Pfarrer bei einer Waldenfer» Gemeinde in Würtemberg lebend, 
mochte er nöthig haben, feinem armen Pfründlein durd) die Feder nach» 
zuhelfen; allein indem er alle möglichen Potentaten befang und daher 
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ſchon i. 3. 1724 als kaiſerlich gefrönter Poet figurierte, hat man biefen 
Lorbeerkranz nicht hoch anzufchlagen. Bemerkenswerth ift, daß Spreng, 
Bodmerd Anftoße folgend, bei jeiner feierlichen Bekränzung eine deutſche 
Rede über die Beichaffenheit und bie Eäuberung ber ſchweizeriſchen 
Schreibart hielt. Cr ift überhaupt voll guter Vorfäge und Pläne, aber 
die Ausführung hält immer nicht Schritt. Schon frühe Hagt er daher 
über Abnahme feiner Glut, hofft aber von Drollingers Anregung, 

Daß Rauracis wohl einft den erflen deutſchen Schwan, 

Den Tellens Land erzeugt, an mir bewundern kann. 

Sprengs Hauptwerk ift die Bearbeitung ber „Rfalmen Davids“ 
für den Kirchengefang (1741). Es iſt ein vieljähriges Werk und ver- 
tiente den Vorzug, welcher demjelben von mehrern Kirchen der Schweiz 
vor den Lobwaſſerſchen Pfalmen zu Theil wurde. Er ift gewandt im 
Gebrauch einer gereinigten deutichen Schreibart und feine’ Verfe fließen 


weich und leichtoerftändlic dahin. Allein er begnügt ſich zu fehr, vom’ 


gefälligen Klange ber Verfififation ſich fortzichen zu laſſen, thut häufig 
dem natürlichen Ausdrude um des Verjes willen Gewalt an und bleibt 
in Kraft und Beftimmtheit des Gedankens allzu weit hinter der Sprache 
feines hohen Vorbildes in den Pfalmen zurüd. Dieſe wefentlichen 
Mängel hinderten indeſſen Epreng nicht, von fich felbft Großes zu 
denken ; denn in feiner allerdings vortrefflihen Charakteriftif der geift- 
lichen Dichter Opig, Rift und Echmolfe ftellt er ſich ſelbſt als einen 
neben fie, welcher diefelben übertroffen zu haben meint. Allein feine 
eigenen geiftlihen Lieder find feine Belege für diefe gute Meinung von 
ſich felbit. Er hatte nämlich fchon dem Pjalmenwerke „Auserlefene, 
geiftreiche Kirchen» und Haus» Gefänge, theils verbeffert, theild neu 
verfertigt" — beigefügt. Dabei ftellt fih nun heraus, daß er weder 
in Bearbeitung älterer Geſaͤnge glüdlich iſt, noch daß feine eigenen 
Lieder fi für fpätere Zeiten Anerkennung zu verfchaffen vermocht 
haben. Denn die Gedanken find erfünftelt und phrafenhaft ; was fid) 
namentlich, in feiner einft belobten Ode auf den „Meſſias“ Fund thut. 
— Im Jahre 1748 erſchien ein erfter Theil „ Geiftlicher und weltlicher 
Gedichte.” Hier kommt eine Reihe von Pfalmen in neuer Bearbeitung 
vor, ferner eine Auswahl feiner mit der Pfalmenüberfegung erfchienenen 
geiftlichen Geſaͤnge, Andachten aus dem Branzöfifchen ; auch verfucht er 
ſich in frangöfifchen Oben und Pſalmen nah J. B. Rouffeau’s Vorbild. 
Seine „Heldengedichte” ſchwingen ſich nicht höher hinauf, als zur Vers 
herrlihung irdiſcher Machthaber; und auch die Themata feiner „Vers 
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mifchten Oden“ find Lobpreifung zahlreicher Gönner und Freunde. Co 
iſt begreiflich, daß ein bereit liegender zweiter Theil jeiner gefämmelten 
Gedichte im Pulte liegen blieb. 

Wenn demnad) Sprengs Poeſien von den Wellen der Zeit völlig 
verſchlungen worden, fo verdient body fein redliches Etreben die Aner⸗ 
fennung der Geſchichte. Beſonders bilden feine Bemühungen für 
deutſche Sprache eine bemerfenswerthe Seite. Zu dieſem Behufe ftiftete 
er nämlich in-Bafel eine deutſche Gefellfchaft, zu deren Mitgliedern un- 
ter Andern aud) noch Iſaak Iſelin gehörte, und fuchte diefelbe in Verbin» 
dung mit ähnlichen Vereinen in Züri und Bern zu bringen. Einige 
Zeitfchriften , welche er in gleicher Abficht zur Beförderung der deutſchen 
Sprade unternahm, machten freilich wenig Gluͤck, und Zürcher und 
Berner fpotteten darüber. Auch das Intereffe für altdeutfche Literatur, 
worin er wieder mit Drollinger, dem einfichtigen Ordner ber im marks 
graͤflichen Hofe zu Bafel niedergelegten Schaͤtze des badiſchen Archives, 
zuſammentraf, theilte er ebenfalls mit Bodmer, und widmete, von biefem 
ermuntert, einen Theil feined Lebens der Sammlung eines ſchweize⸗ 
tifchen Idiotikons. Won einer vortrefflichen Seite zeigt fih Epreng 
endlich in feinen Briefen an Bodmer, worin er diefem mit edler Frei—⸗ 
müthigfeit die Fehler feiner Kritit vorhält, aber freilich fein Gehör 
fand. 


II. Bodmer. 


1. Bodmers Iugend und. Bildung. 


Iohann Jakob Bodmer wurde i. 3. 1698 zu Greiffenfee 
geboren, wo fein Vater Pfarrer war. Im väterlichen Haufe waltete 
eine patriarchaliſch fromme Stille: denn die Briefe der Seinigen geben 
das Bild eines fhönen, in Gott heitern Friedens; der von der Welt 
weder berührt noch geftört wurde. Das gleiche Gepräge frieblicher 
Stille trug dad Gelände, in dem Bodmer feine erfte Jugend verlebte: 
er freute ſich im Blick auf den ruhigen „Landfee,* die Alpen, den herr» 
lichen Wald, die heitern Hügel und die alten Burgen, Daher vergegen- 
wärtigte er im höchften Alter fich und feinen Freunden dieſe lebhaften 
Bilder feiner Kindheit. Einfam in Wald und Feld herumzuftreifen, 
im See zu baden, oder noch lieber mit den Schlittfhuhen über den⸗ 
felben Hinzufliegen, war feine höchfte Luft. Jugendgefpielen hatte er 
feine, oder nur vorübergehend. Daher verfenkte fich der lebhafte Knabe 
früh in die Bücher. Bor allen zog ihn die Bibel an, indem ihn vor⸗ 
nämlid die Erzoäter und Helden und die Wunder der Propheten er⸗ 
fühten ; im neuen Teftament feflelte ihn hauptſaͤchlich die Offenbarung. 
Bald auch nahmen ihn Ovids Verwandlungen und alte Heldenromane 
in Anfpruch. Ueber ſolchen Untedyaltungen famen freilich die grammati= 
faliihen Studien zu kurz. Allein ald er nady Zürich verfegt wurde 
und bald mit Iafob Zimmermann und Heinrich Deifter eine Freund⸗ 
ſchaft ſchloß, die nur durd) den Tod getrennt wurde, ging ihm alle 
mählig das Licht für die Alten auf. Stets aber fefielte ihn das 
Wunderbare und Abenteuerlihe am meiften und darum warf er ſich 
mit Eifer auf dad Studium der Dichter, unter denen Virgil und Homers 
Odyſſee ihn vorzüglich anzogen: fo wurde ihm im Interefle für den 
Inhalt auch die Sprache bald leicht und geläufig. Neben ben Alten 
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aber übte die romanhafte Poeſie fortwährend ihren Reiz auf den Jüng- 
ling aus, wofür er im Haufe feines Oheims, des Vaters des nach⸗ 
herigen Bürgermeifterd Orelli, hinlaͤngliche Nahrung fand, indem er 
bier in die deutfche poetifche Kiteratur ded 16. und 17. Jahrhunderts 
eingeführt wurde. Die Bekanntſchaft mit dem Telemad) gewann ihn 
für die franzöfifche Sprache. Die deutfche aber follte er erſt durch 
Opitz kennen und lieben lernen. Diefen Dichter führte er Jahre lang 
in ber Tafche; daher feine Mitfchüler den Namen biefes Dichters: auf 
ihn übertrugen und dem einfamen Romantiker oft zuriefen: „Opitz, 
komm hinter dem Ofen hervor!” Bei diefem Hange auf der einen, und 
bei der ftarren Schulweisheit feiner Xehrer auf der andern Seite, mußte 
Bobmer dem Wunfche feines Vaters, daß er ſich dem geiſtlichen Stande 
wibme, wenig entfprechen. Dazu fam, daß ſchon im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts durch den Einfluß franzöfifcher und englifcher 
Philoſophen und namentlich durch die Univerfität Leyden, wo ein 
‚großer Theil der jungen Schweizer ftubierte, ein Eritifcher Geift unter 
den benfenben Köpfen ſtch verbreitete, der um fo tiefere Wurzeln faßte, ald 
die damaligen Schulen demſelben Feine Waffen der Wifienfchaft, fondern 
nur Eifer und Verbote entgegenzufegen wußten. Schon damals traten 
daher die beften unter den Stubiengenoffen Bodmers in eine engere 
Verbindung zufammen, wo fie auf dem Wege freier Forſchung ihre 
eigenen Wege gingen. Bon biefer Zeit her fchreibt ſich die treue und 
aufopfernde Speundfchaft des brei Jahre jüngern I. I. Breitinger für 
Bodmer. Diefe Berbrüderung ftärkte die Jünglinge von frühe an, in 
der Wiflenfchaft eine felbftändigere und Fühnere Bahn zu gehen, als 
man beffen bisher in Züri; gewohnt war. Bei Bodmer bedurfte es 
eined geringen Anſtoßes, der ihm durch die Bekanntſchaft mit Bayle 
gegeben worden zu fein ſcheint, um über fein Leben zu entjcheiden und 
ihn von der Theologie abzuzichen. Die dadur dem Vater verurfachte 
Betrübniß ſcheint zwifchen Bater und Sohn eine dauernde Entfernung 
und Entfremdung veranlaßt und biefen in religiöfen Dingen zu einer 
deſto rüdfichtölofern Entſchiedenheit gebracht zu haben. 

Nun folte ſich Bodmer, obgleich widerſtrebenden Herzens, ber 
Handlung widmen und daher nach einem Aufenthalte in Genf in Ober 
italien eintreten. Der Eintritt in die Welt gab dem bisher fhüchternen 
Jünglinge Kraft und Eelbftgefühl, daher find feine Mittheilungen aus 
diefer Zeit an bie Freunde voll frifcher, gedankenreicher Kühnheit. 
In ichönen lateinifchen Gedichten, welche am beften bemeifen, wie tief 
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er von den Alten durchdrungen war, ſpricht er ſein Heimweh nach der 
Wiſſenſchaft aus und feine Betruͤbniß, feine Freunde nicht nad) 
Deutfchland begleiten zu fönnen, das er, zum großen Nachtheile feiner 
Bildung, nie fehen ſollte. Dügegen benugte Bodmer den Aufenthalt 
in Italien zu feiner geiftigen Entwiclung auf die befte Weife. Freilich 
haben Uebelberichtete, und umter diefen felbft der Bodmern vicljährig 
naheftchende Wieland, in fpätern Tagen ihr Bedauern audgefprochen, 
daß berfelbe in Italien, ftatt mit „frommen Aſcetikern“, ſich nicht mit 
den großen Dichtern jenes Landes befannt gemacht. Allein feine 
eigenen Briefe aus Italien an bie Freunde geben das beſtimmte Zeugs 
niß, mit weld) heiterem und freiem Auge er bajelbft in das Leben ger 
ſchaut. Denn nicht nur nennt er unter den wenigen Büchern, deren 
er habe habhaft werten können, den Taflo, jondern er macht ſich 
namentlid über die „ſpitzfindige Scholaſtik finfterer Jahrhunderte” 
luftig, welche in Italien als allgemeine Lehrweiſe gelte. In zierlihem 
Franzoͤſiſch entwidelt cr den Freunden feine heitere Lebens und Glaubens⸗ 
anficht ; unter Anderm: „Ift e8 nicht der Zweck unferer Religion, lernen 
recht zu thun und an das Evangelium zu glauben ; fi) der Tugend zu 
weihen und das Lafter zu haſſen? Warum das nicht einfach fagen? 
Wozu fo viel Galimathias?" Zugleich aber fpottet er auch des höͤfiſch 
lügenhaften Weſens der franzöſiſchen Dichter. Auf einer Reiie von 
Lugano nach Mailand und Genua geht er gleichgültig an den Büchern 
der ambrofianijchen Bibliothek vorüber; jpricht dagegen jein Entzüden 
aus über die dajelbft befindlichen Werke deuticher Kunft, die Ges 
mälde von Holbein und Dürer. Einem italienischen Liebesliede aber, 
womit er feine Freunde nach einem vierteljährigen Aufenthalte in Italien 
überrafcht, fügt er in einem ſcherzhaften Briefe die ausdrüdliche Be— 
merfung bei: „Wenn ich nicht. weile gefchrieben, fo habe ich doch 
galant gejchrieben wie Anafreon.“ Dieß mag genug fein, um 
Bodmers frühefte Richtung gegen die Hinneigung zu einem finftern 
Zelotismus zu vertheidigen. Unterdeſſen aber hatten die einigen 
hinlaͤngliche Gelegenheit, ſich zu überzeugen, daß von feiner faufs 
männifchen Thätigfeit wenig zu boffen fei, und daher ließen fie ihn in 
die Heimat zurüdfehren. 

Wenn Bobmer feine Zeit im Auslande mit ihm widerftrebenden 
Geſchaͤften zugebracht und wenn es dem fhüchternen Jünglinge nicht 
vergönnt geweſen, die Befanntichaft irgend einer bebeutenden und ihn 
fördernden Perfönlichfeit zu machen, fo hatte ſich wenigſtens unterbeflen 
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fein Urtheit gefhärft und fein Blid für das Leben ſich geöffnet. In 
Bolge feines Geſchaͤftslebens und feines Umgangs mit den praftiichen 
Jtalienern hatte er ſich von einer unbeſtimmten 2eferei und vom fcheuen 
Vergraben in den Büchern frei gemacht und ſich über die bloß ſchul⸗ 
mäßige Gelehrfamkeit erheben gelernt. Dazu hatte namentlich auch die 
Belanntſchaft mit Apbifon*) und Montaigne beigetragen, welche ihn 
den erften Blick in dad menſchliche Herz thun lehrten. Im dieſem 
Sinne wünfchte er fid) unter feinen Mitbürgern eine neue Laufbahn zu 
eröffnen, indem er nicht nur bie Wiffenfchaft popufarifieren, fondern das 
Nachdenken über das öffentliche, bürgerliche und gefellige Leben wecken 
und anregen wollte. Dabei wählte er fich als beſonderes Fad die Ger 
ſchichte aus, namentlich die vaterländifche; und um zu diefem Behufe 
die Einfiht in die öffentlichen Angelegenheiten-zu gewinnen, fo ſchlug 
er ben gewöhnlichen Weg ein, um ſich für öffentliche Gefchäfte vorzu⸗ 
bereiten, er bejuchte nämlich die Kanzlei. Zugl,ich trug er fich mit dem 
Plane, eine Buchhandlung zu errichten, fowohl um. fi eine ölonos 
miſch unabhängige Lage zu verfhaffen, als um feine geiftigen Beſtre⸗ 
bungen zu verwirklichen. Denn ſchon jegt darf nicht verichwiegen 
bleiben, daß Bodmern von ber Handlung her bie berecynende Spekulation 
geblieben war und daß biefelbe lange Zeit mehr oder minder ihren 
Einfluß auf feine literarifchen Beftrebungen und Unternehmungen aus⸗ 
übte. Allein ehe er fich zur Ausführung diejer Pläne in Zürich nieders 
ließ, übte er ſich in feinem heimatlichen Greiffenfee in mandjerlei philos 
ſophiſchen und poetifchen Verfuchen und hatte im Sinne ald Erftlinge 
feiner Muſe „Gedichte eined Unbekannten“ herauszugeben. Daraus 
geht hervor, wie irrig der Vorwurf ift, ald wenn Bodmer erft in jpäter 
Zeit und wohl gar aus Eiferjucht zum Dichter geworden wäre. Allein 
wie wenig biefe unterbliebene Herausgabe feiner Jugendgedichte zu ber 
dauern ift und wie tief bie ſchulmaͤßige Auffaflung der Poeſie in ihm 
geftedkt, geht daraus hervor, daß Bodmer ſchon damals fand, ein Poet 
fei nad) feinem Begriff fein fo großer Zauberer, und daß, weil er viele 
Stellen aus den Alten und den Franzofen nachgeahmt, er jeine Gedichte 
mit Anmerkungen und Barallelftellen ausrüften wollte. Dagegen ber 
*) ©. Bodmerd Apollinarien, herausgeg. v. F. Stäublin. Tüb. 1783. 

Addiſon hatte mein Herz; mit ihm, in feinen Papieren 

Ging ich aus meinem Winfel und that bie erſten Beſuche 

Bei den hantelnden Menfchen, ven Bürgern, denen vom bon ton, 

Denen die in der Mask’ in der Kirch’, im Rathhaus erfchienen. 
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wies er.fchon damals in einer kurzen Charakteriftif der zu jener Zeit bes 
fannteften Dichter ein richtiges Urtheil, und ſchon damals zeigt-fich die 
erfte Spur des Strebens, das er fi allmählig zur Lebensaufgabe ge⸗ 
macht: „Ich möchte gern den Gout ber Deutfchen verbeſſern, wenn es 
möglic) wäre; — ic) wollte Daneben aud), daß die Franzoſen von den 
Deutfhen vortheilhafter urtheilten und nicht länger Urſache hätten, 
ihnen ben bel esprit abzufprechen, fonderbar den Schtweizern nicht . . . .* 
Zu eben dieſer Zeit hatte ſich bei ihm auch ſchon die Anſicht über den 
Reim gebildet, welche er fein ganzes Leben fefthielt und verfoht: „Ich 
will alle Kräfte meiner Eloquenz und Authorität anfpannen, damit eine 
BIN aus der Canzley des Parnaſſe, signe Apollo, ausgewirkt werde, 
welche die Reime für eine Pebanterey erflähre, und alle Poeten von 
ihrer ufurpierten, Herrſchaft frey und ledig ſpreche.“ 

Wenn die Spekulation, wie ſchon bemerkt, eine ber Triebfedern 
war, welche Bobmern bei feinen literarifhen Plänen leitete, jo find 
nichts deſto weniger feine Briefe an die Freunde Beweiſe, mit welch 
ernſter Sorgfalt er fich auf feine erfte literarifche Unternehmung vorbes 
reitete. Diefe naͤmlich follten bie Disfurfe der Maler fein. Den An- 
ftoß dazu hatte ihm zwar eine aus Italien mitgebrachte franzöfifche 
Ueberfegung des englifhen Zufchauerd von Steele gegeben, allein er 
ruhte nicht, fich den Gedanken nad) allen Seiten fo auszubilden, bis 
feine ganze Lebensanſicht und Eigenthümlichfeit damit verwoben war. 
Zwar hatten feine Freunde fchon vor feiner Rüdfehr aus Italien fi 
mit der Herauögabe einer neuen Zeitfchrift beichäftigt, allein fie kamen 
mit ihren Gedanken nicht über die Gränzen ciner handiverfömäßigen 
Gelehrſamkeit hinaus; Bodmer dagegen wußte ihnen den Blid auf ein 
neues Feld und ein freiered Ziel zu eröffnen, indem cr fie einlud, mit 
vereinter Kraft das Lafter und die Ignoranz zu befämpfen und vor allem 
aus das Publikum an dad Denken zu gewöhnen, indem fie fi) vorzügs 
lich an den Bürgerftand wendeten und auch das weibliche Geſchlecht zu 
gewinnen tradhteten. Heinrich Meifter, welcher mit den guten Köpfen 
unter den Bernern in Verbindung war, riet feinem Bobmer, nad) Bern 
zu fommen, um biefe für feinen Plan zu gewinnen. Allein Bobmer 
anttoortete ihm: „Ihr würdet wenig Ehre mit einem Freund auflefen, 
der fo geartet ift, wie ich: Ich thue das Maul nicht gern auf; es thut 
mir weh, wenn man mid) hart anſchaut, und ich werde confus in 
meinen Discurfen, wenn mir Leuthe von Authorität und Anfehen wider 
ſprechen.“ Diefe Sonderbarkeit Bodmers ift begeichnend, indem fie 
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auf feine ganze geiftige Richtung und Tätigkeit nicht ohne einen vers 
engenben Einfluß blieb. 


2. Die Diskurfe der Maler. 


Mit dem Jahre 1721 begann die Herausgabe der Disfurfe ber 
Maler. Diskurfe hießen die einzelnen Abhandlungen, weil die Heraus⸗ 
geber Bodmer und Breitinger nebft Johannes Meifter, welcher indeſſen 
nur der Sefretair der Verhandlungen war, ſich woͤchentlich in regel⸗ 
mäßiger Sigung verfammelten und ihre eigerien Arbeiten ober die einger 
fandten der Freunde befprachen und verbeflerten ober einzelne Artikel 
in jugendlich muthwilliger Sröhlichfeit gemeinfhaftlich ausarbeiteten. 
Maler nannten fie fi, weil fie in naturgetreuen Sittengemälden auf bie 
geſellſchaftlichen und fittlihen Zuftände zunächft ihrer Vaterftadt ein⸗ 
wirken wollten, daher unterzeichneten fie fich mit dem Namen eines bes 
rühmten Malerd, Bobmer führte gewöhnlid denjenigen bes Rubens. 
Ihr Bemühen, die beffern Köpfe der Schweiz allmählig für ihren Zweck 
zu gewinnen, gelang ihnen nur in geringem Maße, daher faft fämmtliche 
Arbeiten von Bodmer und Breitinger herrähren, nur einzelne hingegen 
von Zellweger und Lauffer, Zollifofer und H. Meifter. Um ſich einiger 
Maßen gegen die Strenge der Cenfur und bie Amtömiene der Magi- 
ſtraten zu ſchuͤtzen, flellten fie ſich unter die Obhut eines einflußreichen 
Proteltors. In der Ankündigung erklärten die jungen Männer, daß fie 
den englifhen Zuſchauer zum Mufter nehmen, und die Abficht Haben, 
mbie Tugend und ben. Geichmad in ihren Bergen einzuführen. Sie 
ſchreiben nicht für. den großen Haufen, fondern für einen engen Cirkel 
politer Menfchen, ihr Object fei der Menfh. Die Bücher von den 
Sitten der Menfchen in deutſcher Sprache feien rar und in fremden 
Sprachen verborgen: ihr Unternehmen fei daher kuͤhn, groß und wohl⸗ 
‚gemeint, und verdiene die Beihilfe aller derjenigen Berfonen, welchen das 
Intereſſe der deutſchen Mufen und des Vatterlandes angelegenfei.“ Ihre 
Arbeiten umfaßten demnach vorzüglich drei Punkte, Moralphilofophie, 
Geſchichte und Literatur. Allein namentlich in Betreff des erften Gegen- 
ſtandes und des Hauptzwedes entfpredhen die Auffäge ber zuverfichtlichen 
Kühnheit nicht, mit welcher fie aufgetreten waren. Wir ſehen die Sitten» 
maler mit gehemmtem und befchnittenem Flügel in oft gewundenen und 
verhüllten Betrachtungen dahinſchweben, indem ihr Tadel nur die Ober⸗ 
fläche und die Außenfeite berühren durfte, wie 3. B. die Pebanterei, die 
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Klatſcherei, die Kleidertracht, die Koketterie, die Leckerhaftigkeit u. ſ. w. 
In mehrern allgemeinen Gedanfenentwidlungen, wie über die Todes⸗ 
furcht, die Freundſchaft zeigt fi dagegen ein tieferer, anfpredhender 
Gehalt. Namentlich) aber entfaltet Breitinger unter Anderm in feiner 
Abhandlung über den Mißbrauch ver Wiſſenſchaft in Beziehung auf die 
Kritik der Bibel eine Klarheit und Gediegenheit nebft einem Scharffinn, 
wodurch er ſich vortheilhaft über den leichtern Ton erhebt, von dem 
Bodmer nicht frei iſt und der bei den Freunden oft in Reichtfertigfeit 
überfchlägt.. Wen Bodmer im Allgemeinen einen berben und ſchwer⸗ 
fälligen Wig fpielen läßt, fo fehlt es doch bisweilen nicht an fhönen und 
feinen Zügen, worin fi ein freier und glüdlicher Naturfinn kundgiebt. 
So zeigt er ſich 3. B. in einem Gefprädhe zwiſchen der Nachtigall und 
der Lerche über die Armfeligkeit des Menichen auf eine auffalende Weife 
ald Borläufer Rouſſeau's. Er läßt die Vögel ihren Naturtrieb und 
ihre Werke denen ber Menfchen entgegenfegen und über deren Wiſſen⸗ 
ſchaften ſich luſtig machen. „Diefe Natur, diefe Neigungen, Künfte und 
Wiſſenſchaften, von welchen die Menfchen ihre Bücher machen, find nicht 
diejenigen, welche fie in der Geburt von dem Schöpfer empfangen haben; 
fondern fie haben biefelben von ber Auferziehung,, der Gewohnheit, dem 
Eaprice, derungeförmten Phantafie, die ihnen gleichfam eine neue Ratur, 
Paſſionen, die ganz außgelaffen find, Künfte und Wiſſenſchaften erfunden 
haben, die fie fo wenig nöthig hätten, als wir, wenn fie dem Inſtinkt 
der puren Natur folgeten.“ — Allein nur ungern und wiberftrebend 
hielten fich die Freunde in den Schranken diefer Allgemeinheiten. Das 
gegen wäre Bobiner auf der Kährte der Geſchichte viel cher im Falle gewe⸗ 
fen, einen eigenthümlichen Gang zu gehen, wenn es nicht mit den nächften 
Abfichten der Zeitichrift und noch mehr mit der politischen Gebundenheit 
feiner Zeit im Widerſpruch geweſen wäre. Denn in einem Briefe an 
Breitinger aus jener Zeit fchreibt er: „Unfere Hiftorienfchreiber find 
unter bie einfältigfte Art zu zählen, welche nichts Eigenes haben; von 
welchen nichts weiter prätendiert wird, als die Eorgfalt und der Fleiß, 
zufammenzulefen was zu ihrer Wiffenfchaft gelangt, und Alles getreus 
lich, ohne Gefährde und unerlefen zu regiftrieren.“ Dann fährt er mit 
der richtigften Einficht fort die Hauptpunfte hervorzuheben, worüber er 
in einer Gefchichte der Eidgenoffenfchaft Auffchluß verlange, nämlich über 
die urfprüngliche Verfaffung der drei Länder, über ihr Verhaͤltniß zum 
Reiche in den verfchiedenen Zeiten, über das alte Kriegsweſen. — Später 
läßt er an feine Fteunde die Aufforderung ergehen, damit fie ſich mit ihm 
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Mühe geben, Sittenbilber aus allen Kantonen über die eigenthümlichen 
Gewohnheiten und Gebräuche des Schweizerlandes zu erhalten. Aus 
Ungeſchick und Furcht damaliger Zeit wurde nicht entfprochen. Denn 
von Anfang an hatten manche dem Unternehmen der Jünglinge mit Be⸗ 
denfen zugeſehen: Lauffer unter andern, der vorfichtige Weltmann, welcher 
fonft feinen jungen Freunden vielfach mit gutem Rathe bei der Hand 
war, erflärte ihnen am Ende ebenfall®, „der Zwang, in dem man in 
der Schweiz lebe, hindere ihn, viele Diskurfe zu fchreiben. Zudem könne 
man ohne Echilderung der Politit und Religion feine volftändigen 
Eittenbilver machen ; allein er möchte um ben Preis ber Folgen nicht“ 
homme d’esprit fein.“ — So in bie Enge getrieben und vom urfprüngs 
lichen Ziele verrüdt, machte ſich bie muntere Gefellfchaft viel mit dem 
Brauenzimmer zu ſchaffen, indem fie ausſprach, „eine ihrer vornehmſten 
Sorgen fei, daß fie die Imagination des Frauenzimmers bereinige, und 
ihm einen Efel vor dem Gothifchen Gefchmad beibtinge.“ Die Satyre 
jedoch, welche dabei gehandhabt wurde, war weber leicht noch fein. In— 
deffen gab diefed Beſtreben den Verbundenen cine größere gefellige Frei⸗ 
heit, fo daß fie ihre literariſchen Sigungen allmählig in peripatetifche 
Untergaltungen ummanbelten und ihre Disfurfe im Plage (dem bes 
fannten Spaziergange Zürih8) fpazierend außbildeten, baher fie ſich 
etwas darauf zu Gute thaten, daß einer berfelden „mitten in einem 
Kranze aufgervedter blühender Mädchen entworfen worden.“ Unter 
diefen erften ſchwachen Bemühungen, bei dem ſchoͤnen Geſchlechte ihrer 
Baterftadt ein höheres geiftiged und literarifches Interefle zu enweden, 
ft das merfwürbigfte Zeugniß das DVerzeichniß.tiner Bibliothek für 
Damen. Daffelbe enthält unter 35 Titeln nur 10 deutfche gegen 25 
franzöftiche. Sie haben ihren Damen noch feine andern deutſchen Bücher 
zu empfehlen als die Schriften von Opitz, Canitz und Beffer; fie müffen 
fogar noch Gotthard Heideggerd Acerra Philologifa und feine Schrift 
von den Romanen binzunchmen ; bagegen find fte genöthigt, an franzö- 
ſiſche Ueberfegungen von Virgil, Horaz, Terenz u. f. w. zu verweifen. 
‚Unter ſolchen Umftänden blieb den jungen Männern allein auf 
dem Felde der fhönen Literatur eine freie Entfaltung ihrer Anfichten 
und ihrer Gefinnung möglich; daher find auch die eiftungen des Malers 
der Sitten allein von diefer Seite von Intereſſe und Bedeutung: biefes 
Verbienft aber fommt ausſchließlich Bodmern zu, indem alle dahin eins 
ſchlagenden Artikel ihn zum Verfafler haben, einen einzigen über die 
Tadel ausgenommen, wo Breitingerd orbnende Klarheit mithalf. Doc 
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auch hier begegnen wir nur noch ſehr unentwickelten Gedanken, deren 
Werth jedoch darin beſteht, daß ſie ſchon die ganze, nachmals beruͤhmte 
Kritik der Schweiger im urſpruͤnglichen Keime enthalten. Das größte 
Verdienſt war, daß die Zürcher Maler den Muth hatten beutfch zu 
fchreiben, mit möglichfter Bermeidung ber damals zur allgemeinen Mobe 
gehörenden Beimifchung fremder Wörter, und daß fie ſich, durch Lauffer 
darin ermuntert, von ben andern Freunden nicht abwendig machen 
ließen, wie 3. B. Rodolf, der felbft ein gefchliffenes Franzoͤſiſch ſchrei⸗ 
bend, „das Deutfche zu feiner Darftellung tauglich“ findet; und eben 
ſo wenig durch Zellweger, der ſich gegen feine Berner Freunde öftern 
Scherz über den harten und gezierten Styl der Zürcher herausnimmt. 
Dagegen weiß Bobmer gar gut, daß die Sprache allmählig durch) „bie 
Reben politer und wigiger Männer klar und rein werbe, und baß fie fih 
mit guten Wörtern, die bei ihrer jegigen Vernachläffigung durch den all⸗ 
gemeinen Gebrauch des Lateinischen fehlen, bei fortgefeptem Schreiben 
in derſelben bereichern werde.” Allein eben weil er einfieht, daß nur 
bie mit ber Natur übereinftimmende Wahrheit der Sprache einen Werth 
hat, fo eifert er vornämlid) gegen die leeren Wortfpiele der Hoffmannd« 
waldau'ſchen Schule, und fein gefunder Sinn gicht feinem Urtheil fefte 
Zuverfiht: „Hoffmannswaldau ift der erfte geweſen, ber bie falſchen 
Imaginationsfpiele und die ungemefienen, unvollfommenen und ohne 
Ende zurüdfommenden Metaphoren von einigen groteöquen Italienern 
angenohmen hat. Lohenſtein hat geholffen mit feiner pebantifchen Ger 
lahrtheit und feinen zufammengeflidten Heinen Sentengen die Rebe ver- 
dunfeln, und fie in Phebus und Galimathias einzukleiden. Neukirch ift . 
ihr Affe und glaubet, daß in dieſem unvernünftigen Gefchwäge, das fie 
machen, die Hohheit ber Poeſie beſtehe.“ Dagegen hofft er, das Pubs 
U Tifum zu überzeugen, daß alle Poeſie nur darin beftche, daß man natür- 
lich ſchreibe. — Unter diefe falfchen Wortfpiele zählte der unmuſikaliſche 
Bodmer dann freilich aud; den Reim, der „ein Erbe der barbarifchen 
Poeterei unferer Alten fei, einen ſchlechten Einfall nicht gut madje ; da= 
gegen den Gedanken hemme und bie beften Ausbrüde entkräfte.“ Mit 
biefer verftändigen Auffaffung der Poeſie fteht auch Bodmers Verehrung 
für Opig in genaufter Verbindung ; daher er erflärt: „Wir haben ber 
ſchloſſen, Opig für den größten Poeten Deutfchlands zu erheben, dieweil 
wir finden, daß er der größte Philofophus dieſes Landes geweſen.“ 
Allein während Bobmer Opigens kortecte Sprache und feine Haren Ges 
danken hoc) fhäßte, wußte er mit richtigem Takte zu unterſcheiden, daß 
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die Poefie in etwas ganz Anderem als in logiſcher Planheit beſtehe, in⸗ 
dem er erkannte, daß die Quelle derſelben die Phantaſie ſei. Daher er 
den Grundſatz aufſtellt: „Eine Imagination, bie ſich wol cultiviert hat, 
ift eines von den Haupt-Stüden, durdy welche fi) der gute Poet von 
dem gemeinen Sänger unterfcheidet, maßen bie reiche und abändernde o 
Dichtung, bie ihr Leben und Wefen einzig in der Imagination hat, die 
Poeſie von der Proſa hauptſaͤchlich unterſcheidet.“ Beim eigenen gänz- 
lichen Mangel an Phantafie und origineller Cchöpfungsfraft zeigte alfo 
doch Bodmer ſchon in frühefter Zeit jene vielfeitige Empfänglichkeit und 
jenen natürlichen Scharflinn, welche fein Urtheil unbefangen und gefund 
machten. Allein auf diefe Auffaflung der Erforderniffe zur Poeſie Hatte 
ihn vornaͤmlich das Studium der Franzoſen geführt, und von ihnen 
hatte er gelernt, daß die Poeſie ein Gemälde fein müffe. Daher findet 
fi) ſchon im Sittenmaler jene Bergleihung der Poeſie mit der Malerei. 
„Die Natur ift in der That die einzige und allgemeine Lehrerin ders 
jenigen, welche recht ichreiben, mahlen und ätzen; ihre Profeflionen 
treffen darinne genau überein, daß fie ſaͤmmtlich dieſelbe zum Original 
und Mufter ihrer Werke nehmen, fie ſtudieren, copieren, nachahmen.“ 
— Aus diefer Werthfhägung der Naturgemälde ging dann auch bie 
Vorliebe für die Babel hervor, indem Bobmer und Breitinger von ber - 
Anfiht ausgingen, „die ganze Natur fei eine Schule, in welcher und ö 
der Schöpfer unter mancherlei Emblemen unfere Pflichten vorhalte ; zus 
dem haben bie Thiere eine gewiſſe Gattung von Sprache; fie fönnen 
ſich Magen, freudig fellen, einander fiehfofen, zu Hülfe rufen; fie 
ſchmeicheln, drohen, bitten uns.“ Beſondern Werth aber Iegten fie 
darauf, daß „ber gute Gefchmad in der Babel nicht nur eine nüchterne 
Moral, fondern aud) die phyfiichen Eigenfchaften der Dinge anzutreffen 
ſuche.“ Wir werden fpäter fehen, welche glüdtiche Anwendung letztere 
Auffaffung in ihrer Schule fand. 

Indem biefe kritifchen Ausfprüche bem Sittenmaler einen hiftorifchen 
Werth gaben, verloren fie ſich doc) allgufehr unter ber Menge bedeutungs⸗ 
Lofer Abhandlungen oder verſteckter, Heinlicher, matter Satyren, ba fie 
bie Cenſur immer mehr in bie Enge trieb und jede freie Entfaltung 
muthiger Wahrheit und Kraft unmöglich) machte. Indeſſen muß man 
geſtehen, die Arbeiten der Mafer waren im Durchſchnitt zu unreif, zu 
jugendlich unbefonnen, oft auch für die damaligen Zeiten in ſittlicher 
ober religiöfer Beziehung zu anftößig, ald daß nicht die Genfur ohne 
Bedenken manches hätte unterbrüden dürfen. Wie fehr jedoch bie 
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jungen Talente in ihrer Entwidlung burdy diefen Zwang gehemmt 
wurden, zeigen am beften die gleichzeitigen Briefe der Freunde, und 
namentlich diejenigen Bodmers, indem ſich darin viel mehr geiftige 
Eigenthümlichkeit, naiver Wig und Gebanfenreihthum fund geben, 
al in den Disfurfen. Lange fuchte fich die Geſellſchaft durch Spott 
über bie oft albernen Bemerkungen des Eenforen » Collegiums ſchadlos 
zu halten, und namentlid) jubelte fie, ald der Verleger durch ein halbes 
Dugend Zuderftöde die vom Antiftitium ausgehenden Donnerkeile zu 
beſchwichtigen wußte. Allein endlich wurde fie ber geringen Theil» 
nahme ded Publikums und jener Pladereien müde und Bodmer ſchloß 
die Schrift mit einem Scherz. Er läßt nämlich den Albrecht Dürer 
in eine Stabt fommen, wo er ein Gemälde verfertigen fol. Allein 
gleich anfangs wird er ein vorzügliched Kunſtwerk anfichtig, wobei er 
vernimmt, daß ber Meifter desfelben für einen ſeltſamen Phantaſten 
gegolten und im Spital geftorben fei. „ALS unfer guter Albrecht dieſes 
vernahm, gab er gleich Befehl, daß ihm fein Pferd wieder zugeführt 
würde, und indem er ſich darauf ſchwang, fagte er: Wenn bier die 
Verdienfte nicht befler erfannt werben, fo arbeite euch wer da will; 
ich reite wieder davon.” — Wenn Bobmer fein erftes literarijches 
Unternehmen zu rechter Zeit und mit guter Art aufzugeben wußte, fo 
hatte er hingegen wenig Geſchick gezeigt, die geiftigen Kräfte in ber 
Schweiz für fi zu gewinnen und zu gemeinfamer Thätigleit zu ver- 
einigen. Denn taran hinderte ihn nicht nur die früher erwähnte 
Schüchternheit und Unbeholfenheit, fondern noch mehr verbarb fein 
zu ungebundener Hang zur Satyre. Er verlegte nämlich gleich an- 
fangs durch einen Streich gegen die Pedanten, wo ber Wit gering, 
aber bie perfönliche Abficht unverkennbar war, zwei feiner Mitarbeiter, 
Hagenbudy in Züri und Altmann in Bern. Daher entfernte ſich 
Lepterer von den Zürchern und gründete für Bern eine abgeſonderte 
„Gelehrten⸗Cotterie.“ Wenn die Leitungen derfelben unbedeutend 
waren, fo verdienten doch ihre Bemühungen für eine reinere Sprache 
Anerkennung und keineswegs den zanffüchtigen und muthwilligen 
Spott, den Bobmer oft über ganz gute Gedanfen und Ausdrüde er« 
gehen ließ. Durch diefe Gegenüberftellung war in literarifchen Dingen 
ein guted und zufammenftimmendes Vernehmen mit Bern auch für 
fpätere Zeiten fehr erſchwert. Allein Bodmer fühlte bald biefen Ver 
ſtoß fo fehr, daß er jelbft nach einigen Jahren öffentlich erflärte: „Es 
ift wahr, daß der Verfafler die meiftenmahle auf den rechten Weg ges 


Die Diskurfe der Maler. 83 


tathen, aber er befchimpfte auch nicht felten die Bernifchen Blätter auf 
eine Manier, welche vielmehr eine Begier zu fpotten, als das Abge⸗ 
ſchmackte zu verbeſſern, an den Tag legte.“ 

Gleichwohl ſollten die Diskurſe der Maler auf eine andere Weiſe 
ihten Weg machen und ihre Belohnung finden. Denn Bodmer, im 
Gefühl, mit feinen Freunden nicht Gewoͤhnliches geleiſtet zu haben, und 
namentlich in Betreff der ausgeiprochenen Anfichten über die deutfchen 
Dichter damaliger Zeit, begann ſchon bei diefem Anlaſſe feine wohlbe- 

rechnete Gefchäftigkeit zu entfalten, um angefehene Stimmführer in 
Deutfhland für fi) zu gewinnen. Daher wurden bie Diöfurfe zus 
naͤchſt an ben Phitofophen Chriftian Wolf in Halle geſchickt, welcher 
nicht ermangelte, fich durch höfliches Lob und leiſen Tadel danfbär zu 
erzeigen. Berner wußte ihm fein Buchhändler in Leipzig au berichten, 
daß der Hofpoete König „in den größeften Affembleen bey Hofe jederzeit 
mit großem Ruhme von ihrer Arbeit ſpreche.“ Dadurch veranlaßt, 
trat Bodmer in unmittelbare Verbindung mit dem Schwaben ents 
Rammten Ulrih König. Der richtige Takt, mit dem ber allem 
lebendigen Verkehr mit Deutfchland entrüdte Bodmer die guten Eigen- 
haften der Canitz, Beſſer und König herauszufinden wußte, indem 
diefe flatt der Schulpoeſie einen reinern. Geſchmack und Welt» und 
Menſchenkenntniß in die deutſche Dichtung zurüdführen wollten, — 
diefer Takt darf ihm um fo höher angerechnet werden, ald er für ihre 
Fehler nicht blind war und Freimüthigkeit genug befaß, fid darüber 
auszuſprechen. Dieß hinderte inbeflen nicht, daß König, ber Hofpoet, 
und ber freifinnige Schweizer ſich in einen dauernden Bund gegen bie 
phififterhafte Plattheit und die Schulfuchferei vereinigten. Auch dem 
höher ftehenden Brodes empfahlen fich die Diskurfe der Maler der- 
maßen, daß er findet, es jeien diefelben „mit fo vielem Geift, Gelehr⸗ 
famfeit und tugenbhaften Abfichten angefüllt, daß er gegen die Verfaffer 
alle mögliche Hochachtung hege, unerachtet er darin fein gar zu vor 
theilhaftes Urtheil von feinen eigenen Gebichten angetroffen.“ Er 
bebauert, daß er „fo braven Leuten zu mißfallen das Unglüd gehabt." 
Somit war es den jungen Schweizern durch ihr erftes literatiſches Auf- 
treten gelungen, ihrem Urtheile Geltung zu verſchaffen und bedeutende 
Verbindungen mit den damaligen beiden Mittelpunften der deutſchen 
Literatur, mit Sachſen und Hamburg, zu nüpfen , welche für bie Zur 
kunft für fie von großer Wichtigkeit wurden. 
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3. Bodmers Freunde. 


Nachdem Bodmers erſter Verſuch, auf Leben, Sitten und Denkungs⸗ 
art feiner Mitbürger einen unmittelbaren Einfluß auszuüben, aus Man- 
gel an eigener Reife und Durcharbeitung und durch den Lähmenden Zwang 
der Genfur mißlungen war, wendete fowohl er ald Breitinger fich wieder 
den firengern wiſſenſchaftlichen Studien zu, um durch gründliche Vor⸗ 
bereitung das einmal gewonnene Anfehen ihres Urtheild über deutſche 


Literatur zu fihern und wirffamer zu machen. Denn wenn auch der ’ 


fleißige und ſcharfſinnige Breitinger eine Reihe von Jahren ſich 
größtentheil& auf philologifche und theologifche Arbeiten legte, welche ihm 
in diefen Fächern einen bleibenden Ruhm gefichert haben, fo ftand er doch 
fein ganzes Leben feinem Freunde in deſſen ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Ber 
mühungen zur Seite und gab ſowohl in Arbeit als in anhänglicher Treue 
den Beweis einer fo zarten, innigen und aufopfernden Breundfchaft, wie 
ein ſolcher in der Oclehrtengefchichte felten ift. Denn zu jeder ausdau⸗ 
ernden Hülfe und Mitwirkung bereit, trat er doch immer gerne hinter 
feinem rührigen,, vordringlichen, ruhmbegierigen Freunde zurüd, und 
was nod) mehr war, bot er fein ganzes Geſchick auf, um beffen Blößen 
und Verftöße zu decken: daher er auch den reizbaren und bisweilen uns 
befonnenen Freund nie preisgab, fondern alle Anfeindungen und Wider⸗ 
märtigfeiten mit ihm theilte, beftand und durchfocht. Auch Breitinger 
war ein gefelliger Mann, welchem jedermann wohl wollte, ber ihn 
näher fannte, und welcher zugleich durch Milde, Vorſicht und Gleich 
muth Freund und Feind Achtung einflößte. Daher hielt er mandyes 
Verhaͤltniß für ſich aufrecht, welches fein rüdfichtöloferer Freund geftört 
hatte. Gleichwohl hatte er als Geiftlicher mandye Widerwärtigfeit zu 
beftehen, welche ihm die Befangenheit jener Zeit zugog. Denn fchon 
während der Herausgabe der Diskurſe wollte ihm die fernere Theilnahme 
an benfelben durch den Antiftes unterfagt werden, bis er biefen durch 
den Muth und die geiftige Ucberlegenheit feiner perfönlichen Vertheidie 
gung in die Enge trieb und entwaffnete. Allein er zeigte fich namentlich 
in.jeinen religiöfen Anfichten ald ein Mann von der tüchtigften Gefin- 
nung, indem er fein ganzes Reben hindurch und bei aller Mannigfaltigs 
keit feiner verſchiedenen Beftrebungen den Kern einer feften und lautern 
Hriftlichen Srömmigfeit nie verleugnete. Wenn fein Alterögenoffe und 
Freund, Joh. Jakob Zimmermann, nad) Bodmers Urtheil in Zürich 
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der erfte geweſen, welcher „die dein Evangelium fo nachtheilige Lehrweiſe 
abgelegt, daß es bie philofophifche Unterfuchung nicht aushalten möge“ ; 
und wenn berfelbe in feinem Auffehen erregenden Werte — „Apologie 
der fälfchlich deö Atheismus verbächtigten Gelehrten“ die im Namen ber 
Religion begangenen Sünden aller Zeiten aufgededt und unter Anderm 
die Gläubigfeit von Jakob Böhme, Paracelfus und Ehriftian Wolf nach⸗ 
gewielen: fo war dagegen Breitinger vorfichtiger und zurüdhaltender 
und zeigte fi bei aller Vorliebe zur philofophifchen Prüfung, in relis 
giöfen Dingen weniger eifrig aufzuflären als zu befeftigen. Wie 
Haller fi) berufen fühlte, die höcyften Refultate der Naturwiſſenſchaft 
zur Vertheidigung ber hriftlichen Wahrheiten zu benugen ; fo ergiebt ſich 
bei Breitinger ein ähnliches Bemühen, die philofophiiche Kritit und 
Sprachkunde im Dienfte der Religion zu verwenden, daher er ſchon ſehr 
frühe als ein vorzüglicher Kämpfer gegen die Voltaire ſchen Anfichten 
aufteitt. Nichts defto weniger wurde er in mehrere harte Streitigkeiten 
verwidelt, als er fich verpflichtet fühlte, die Irethümer einer frommen 
Umviffenheit entſchieden und freimüthig aufzubeden. Allein ungeachtet 
feiner zurüdhaltenden Befonnenheit gehörte Breitinger unter bie erften 
jener freifinnigen Zürcher, welche ſich der Bande enger Vorurtheile entle⸗ 
digten und Talent und Bildung auch unter den verfchiebenften Geftalten 
hochſchaͤtzten. ALS er daher in frühefter Zeit Vikar im Thurgau war, 
trug er fein Bedenken in einen dauernden Freundſchaftsbund mit Zolli- 
kofer und Zellweger, den Bekennern einer freigeiftifhen Philoſophie, 
einzugehen, die er auf bem benachbarten Schloffe Alten » Klingen kennen 
lernte, das einem gefeierten Sänger ber alten Zeit den Namen gegeben*). 
Denn die fröhlichen und geiftreichen Lebemänner wußten die ftrengern 
Anfihten und Grundjäge ihrer beiden Freunde in Zürich eben fo jehr zu 
ehren, als diefe die gefunde Lebenderfahrung, den tiefern Blid in menſch⸗ 
liche und bürgerliche Verhältniffe und die vielfache Gelehrfamfeit jener 
zu benugen verftanden. Mit diefem Streben nad) einer freien Bildung 
im Allgemeinen mag in Verbindung zu bringen fein, daß Breitinger 
fid) manches Jahr mit dem Plane trug, Deutfchland zu befuchen, um 
dort feine Studien fortzufegen und Verbindungen anzufnüpfen ; ein 
Plan, defien Ausführung auch Bodmern fehr am Herzen lag, während 
er nad) feiner Eigenthämlichfeit fi nicht bewogen fand, feine heimat- 
liche Zurüdgezogenheit zu verlaffen. 


*) S. Walther von Klingen, acad. Programm von Wilh. Wadernagel. 1848. 
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Wenn der fleißige, ſtaͤtige Breitinger dem beweglichen, vielthaͤtigen, 
von Einem zum Andern eilenden Bodmer einen Gedanken feſthalten, 
ergründen und nad) allen Seiten ausbilden half und ſomit deſſen Ge⸗ 
banfenreichthum die philofophifche Gründlichfeit Hinzufügte: fo war 
Bodmer fo glüdlich, einen zweiten Freund zu befigen, ber fich ihm durch 
feine Weltfenntnig und heitere Lebensphilojophie ald Rathgeber und 
Führer nicht weniger förderlich erwies, naͤmlich den Doftor Laurenz 
Zellweger in Trogen*). Diefer war ſechs Jahre älter ald Bodmer 

" und hatte zu biefer Reife vor ihm voraus, daß er feine Jugend zu yon 
verlebt, wo fein Vater fich niedergelaffen hatte. Sein Aufenthalt in 
Leyden und Paris hatte ihn zum ausgezeichneten Arzte gebildet und 
einen großen wifienfchaftlichen Eifer in ihm geweckt, allein bei feinem 
lebhaften und muntern Wefen ihn auch gewöhnt, das Leben frei und 
leicht zu nehmen, fo daß es feines edeln und gewifienhaften Sinnes ber 
durfte, wenn er durch die Sophiſtik frivoler Freunde nicht weit über die 
Gränzen fittlicher Grundfäge und einer weifen Lebensphilofophie hin⸗ 
ausgeriſſen werben follte. Offenbar fagten der tiefere Gehalt und das 
ernftere Streben feiner neuen Freunde in Zürich ſowohl feiner edeln 
Natur als feinem Wiſſensdrange beffer zu, als der fee Eynismus und 
die Freigeifterei feiner ſchweizeriſchen Univerfitätöfreunde ; allein dennoch 
fehen wir ihn lange zwifchen beiden ſchwanken, und er kann ſich nicht 
enthalten, aud nachdem die Korrefpontenz und bie literariiche Ver 
bindung mit den Zürchern längft eingeleitet ift, ſich wiederholt bei den 
Bernern über derfelben Steifheit und Affektation Iuftig zu machen. 
Allein der empfängliche und enthufiaftifche Bodmer klammerte fih fo 
feit und treu am den geiftreichen Mann voll Mutterwig und jovialer 
Laune an, ſchloß fih ihm fo offen und ergeben auf und trug ihm eine 
fo warme und ſchwaͤrmeriſche Verehrung entgegen, daß Zellweger ſich 
immer näher zu biefem Freunde hingezogen fühlte. Die rechte Innig- 
keit konnte ber Freundfchaftsbund jedoch erft erhalten, als Zellmeger 
i. 3. 1723 nad) Züri) kam und die Beiden ſich von mandyen Seiten 
in der Gleichheit des Weſens und der Gefinnung begegneten. Denn 
auch Zellweger war beim erften Zufammentreffen fchüchtern unt redete 
wenig, allein im traulichen Kreife belebte er ſich bald und ließ feinen 
muntern Appenzeller-Wip fpielen. Dadurch · fühlte ſich Bodmers 


) Denfmal Hr. Dr. L. Zellweger von der Helvetifchen Geſellſchaft errichtet durch 
Dr. 3. C. Hirzel, 1765. Mit Zellwegers Bildniß 
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fatyrifche Ader und feine fühne philofophifche Breimüthigfeit friſch 
und Fräftig angeregt, denn er hatte den Mann gefunden, dem er feine 

innerſten Gedanfen ohne Rüdhalt aufſchließen durfte, und ber ben oft 
wenig abgemefienen Ausdruck augenblidlicher Erregung gehörig zu 
faflen wußte. Indem fie übereinftimmten in ber Bewunderung der 
Schönheit und Lebenstüchtigfeit der Alten, im furchtlofen Bekenntniß 
phitofophifcher Denffreiheit und eines vernunftmäßigen Glaubens und’ 
in ber Ueberzeugung von ben engen und für die Länge unhaltbaren 
Zuftänden ihres Vaterlandes, trafen fie ſich nicht weniger in treuer 
Anhaͤnglichkeit und Thätigfeit für ihre Heimat und im unermüdlichen 
Forſchen nad) den Wegen geiftiger Erhebung. Allein Beiden war ed 
Bebürfniß, unterdeffen durch eine bald fcherzende, bald geißelnde Satyre 
fich über den engen Geift der Gegenwart zu erheben. Während nämlic) 
ihre bis zum Tode ununterbrochen fortdauernde häufige Korrefpondenz 
hauptfächlich philofophifhe Gegenftände umfaßt, enthält fie zugleich 
aud) einen fortlaufenden Kommentar zur Politik ihrer Zeit, wo Zell- 
weger bem oft ftürmifchen Reformeifer Bodmers das fühlere und be 
gütigende Zufehen und Lächeln des Weltmanns entgegenftelt. Ein 
Außeres Band des Verkehrs war ein beftändiger Handel und Tauſch 
mit Büchern, indem eine auserwählte Bibliothek für Zellweger der Stolz 
feines hölzernen Haufes war. Er ſchrieb einen nach Montaigne’s und 
Chartons Styl gebildeten frangöftfchen und einen geiftreih naiven 
deutfchen Brief: allein um Bücherfehreiberei befümmerte er ſich nicht 
und ließ fi nur zuweilen von Freunden irgend eine Mittheilung abs 
nöthigen, welde dann fowohl Geift ald Kenntniß beurfundet. Ein 
Hauptzug beider Freunde war, in charafterfefter Selbſtaͤndigkeit und 
Unabhängigkeit durch das Leben zu gehen, nicht durch Meinungen, 
Menſchen oder Verhältniffe gebunden, und in zwangloſer Freiheit ſich 
der Wiffenfchaft zu widmen. Wenn daher bei Bodmer die Prätention, 
das Nachbild einer antiken Freundſchaft aufzuftellen, unverkennbar ift, 
fo offenbart ſich dagegen in der Gefinnung treugemeinte Aufrichtigfeit, 
und befregen ift auch wohl die „Ode an Philokles,“ in welcher 
Bodmer feinen Freund befingt, die fhönfte und gefühltefte feiner 
Poeſien. Wir fommen auf diefelbe fpäter zurüd, fehalten aber hier 
das Charafterbild Zellwegers ein. Nachdem der Dichter einleitend das 
geliebte Land und Volf von Appenzell, des Freundes ehrwuͤrdigen 
Vater, den Landammann, und bann bed Sohnes Heilkunde gepriefen, 
fährt er fort: 
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Doch fennt ex nicht allein die Tiefen des Körpers, 

Gr ficht ihm durch bis in die innerfe, Seele, 

Sieht ber Getanfen Wefen in ihm entilehen, 
Und mit ihm ermachfen. 


Ber fennt jo gut al er die Schwäche tes Menſchen, 
Die Ohnmacht feines himmelftürmenden Stolzes, 
Die Hölle, die des Aberglaubens Geſpenñer 

Für Toren erbauen? 


Noch mehr halt ich auf fein freunichaftliches Herze, 

Das meine ſchwerſten Sorgen mit mir getheilet, 

As ich die ſhonre Hälfte von meinem Leben 
Feübgeitig verloren. 


Ihm darf ich meiner Seele Innerſtes zeigen, 
Den ftärfften fo, wie den unzeifften Getanfen, 
Gr bringet den zu feiner Zeitigung nahe, 

Den hebt er noch höber. 


Wir haben oft auf des Gaberius Höhen, 

Im Angefihte des Camors und des Meßmer, 

Die Häupter freier Staaten und die Monarchen 
Gelehrt und gezüchtigt. 


J 
Dieſes Mannes Winke und Rathſchlaͤge übten ſtets einen großen und 
wohlthätigen Einfluß auf Bodmern aus und leiteten ihn in Allem, 
was Leben und gefellfchaftliche Verhaͤltniſſe anging, ficher und gut; 
freilich, wa8 die fhöne Literatur betraf, begab er ſich des Urtheild und 
befcheidete ſich, einzelne Fingerzeige abgerechnet, gegen feinen Freund, 
einer zu nachſichtigen und unbedingten Verehrung. Gleichwohl hatte 
er ſchon auf Sprache und Haltung der Diskurſe bedeutend eingewirkt, 
indem er theild auf einen natürlichen und reinen Ausbrud drang, theils 
die Freunde zum Bemühen um eine leichte und ſcherzhafte Einkleidung 
vermochte. Namentlicy aber hatte Zellweger das Verdienft, Bodmern 
auf dad Stubium der englifchen Dichter hinzuweiſen, und er gab ihm 
zuerft Milton in die Hand. 


4. Miltons Einfinf auf Bodmer. 


Mitten befaß alle Eigenfchaften, um für Bodmern Ideal zu fein. 
Ihm war jene malerifche, plaftifche Schönheit eigen, welche Bodmer an 
Birgit berounderte und worin er die wefentlichfte Eigenfchaft der Poeſie 
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feßte. Milton befriedigte Bodmers religiöfes Gefühl, indem er fein 
Epos der heiligen Geſchichte enthob; und er fagte wieder feiner philo- 
fophifchen Kritik zu, indem er feinen Gegenftand fühn umd frei behandelte, 
dagegen aber in Betreff der fittlichen Hohheit unantaftbar ſich erwies. " 
Milton zog Bodmern an durch feine bilder» und gedanfenreihe Er⸗ 
habenheit, und noch mehr durch das idylliſch Liebliche und anſchaulich 
Menfchliche feiner Gemälde. Ein eigenthümliches Intereſſe gewährte dem 
durch mandje Unfreiheit der vaterländifchen Zuftände verlegten Jünglinge 
der in Verfolgung und Roth ergraute Republikaner, fowie Milton wieder 
als ſtrenger Puritaner den ber beftchenben Kirche vielfach, wiberftrebens 
den Bodmer feffelte: und wie mußten die fhönen Gemälde vom Urzus 
Rande der Menfchheit den für Natureinfalt ſchwaͤrmenden und für bie 
Verbefierung der gefellfchaftlichen Zuftände begeifterten Bobmer ent» 
züden. Ohne vorher einen englifchen Profaifer gelefen zu Haben, warf 
fih nun Bobmer mit glühendem Eifer auf Miltons verlornes Paradies 
und überrafchte den Freund mit der Nachricht, daß er an einer Ueber 
fegung desſelben arbeite. Man begreift, daß biefelbe Bodmern bei ber 
mangelhaften Kenntniß der englifchen Sprache und bei der Unbeholfens 
heit in Handhabung der deutſchen Proſa anfangs nur fehr unvollfonmen 
gelingen konnte. Meint er doc) felbft, feine erfte Bearbeitung des ver» 
lornen Paradieſes (1732)fei ſchweizeriſch, allein die zweite (1742) 
deutſch und die dritte (1769) poetifch herausgefommen*). Es wäre da⸗ 
ber unbillig, ſowohl das Uchberfegertalent als die Sprache Bodmers nach 
der erften Ausgabe Miltons beurtheilen zu wollen; denn gerade durch 
eine Bergleichung ber vier von ihm felbft beforgten, jedesmal verbefierten 
Ausgaben, welche im Laufe von achtundvierzig Jahren erſchienen, zeigt 
ſich, wie forgfältig und achtſam Bodmer der Ausbildung der Sprache ges 
folgt war. Es ftellt fich vielmehr feine Sprache in den jpätern Ueber» 
fegungen des verlornen Paradiefed von ber günftigften Seite dar, indem 
fie allmaͤhlig ſchwungvoll und reich an bezeichnenden, fehr gut gebildeten 
Ausbrüden wird; andere freilich) find häufig zu eigenmächtig erfunden 
und zufammengefegt, ohne genugjame Berathung der Volksſprache. 
Und wenn der Diftion der Rhythmus fehlt, fo rührt das weniger von 
unbeutfcher Beimifchung der fhweizerifchen Mundart her, als weil dies 
felbe an fich oft hart und willführlich war. 

*) Handſchriftliche Briefe Bodmers an Zellweger auf der Bibliothek in Trogen, 
weldye auch ferner, ohne genannt zu werten, oft ald Duelle dienen. 
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Es iſt nöthig, bei Milton noch etwas laͤnger zu verweilen, weil 
durch ihn bei Bodmer eine neue Periode beginnt, indem derſelbe auf 
deſſen ganze fünftige Richtung beſtimmend einwirkte. Denn Bodmer war 

unſchlüſſig, für welche literarifche Thätigfeit er ſich entſcheiden folle, und 
die bald darauf, im Jahre 1725, erlangte Profeſſur der eidgenöffifchen 
Geſchichte und Politik fchlen feine Kräfte von diefer Seite in Anſpruch neh⸗ 
men zu wollen. Allein Milton zog ihn auf eine andere Bahn. Er nahm 
erſtlich feine Zeit und fein Herz fo ganz in Anſpruch, daß auch die Briefe 
aus biefer Periode großentheild in milton’fcher Erhabenheit daherſchrei⸗ 
ten: er war naͤmlich überzeugt, er mache durch feine Ueberfegung 
Deutfchland ſeit langem zuerft wieder mit Achter Poeſie befannt ; dann 
wurde er in ber Vertheidigung des verehrten Dichterd veranlaßt, feine 
ganze Theorie der Dichtfunft weſentlich auf die Grundanſchauungen 
Miltond aufzubauen ; und endlich führte ihn der fiegreiche Kampf für 
diefe milton'ſchen Orundfäge und das Hineinleben in milton’ihe Sym⸗ 
pathien dahin, daß er ſich felbft den Uebergang zum Dichter leicht machte. 
Es ift daher merfwürbig, zu beobachten, in welche enge Beziehung Bod⸗ 
mer bei der Einführung Miltond ſich mit deſſen Perfon und mit den 
Motiven des Dichters jegt und wie er fich mit demſelben identificiert. 
Denn überall blidt ed hindurch), wie Bodmer in der Charakteriſtik Mil- 
tons zugleich fi) ſelbſt zeichnet und für fich felbft fpriht. Wenn bie 
folgenden Mittheilungen der dritten Ausgabe enthoben find, fo geben fie 
nicht befto weniger die urfprünglichen Gefichtöpunfte an, welche Bod⸗ 
mern in der Auffaffung Miltons geleitet. Indem er Milton als Bürger 
ſchildert, bemerkt er: „In den Bewegungen, welche die englijche Nation 
gegen Karl I. erregete,, erwies ſich Milton ald einen Anwalt von allen 
Arten der Freiheit, der Kirchenfreiheit, der häuslichen und der buͤrger⸗ 
lichen Freiheit; bie Liebe zur Freiheit war die belichtefte Neigung feiner 
Seele. Er war ganz unt gar ein Republifaner, und dachte von dem 
gemeinen Wefen, wie ein Grieche ober Römer, mit welchen er vollfommen 
gute Bekanntſchaft hatte... Er fürchtete vor allen Dingen bie geiftliche 
Sklaverey, und trat darum zu Cromwell und den Independenten, unter 
welchen er eine größere Gcwifiensfreiheit erwartete." Ueber Miltons 
Gedicht ſelbſt läßt ſich Bodmer alfo vernehmen: „Gleichwie es ein 
Meifterftüd des poetifchen Geiftes ift, und kaum ein höherer Gipfel üft, 
auf welchen ſich da8 Gemüthe des Menfchen erheben ann, fo fann man 
aus den Würfungen, die es thut, einiger Maßen abnehmen, auf welchen 
Grad der Geſchmack am Vortrefflichen bey gewiſſen Berfonen, Claſſen 
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der Menfchen, und ganzen Nationen geftiegen if. Das Schichſal, 
welches das verlohrne Paradies hier oder dort empfangen hat, ift das 
Schickſal, welches die Gaben des freieften Geiftes, die ſchoͤnſte Weisheit, 
und bie würbigfte Tugend allda empfangen.“ Miltons Verhältniß zur 
Bibel wird alſo bezejchnet: „Der Verfafler zeigt ſich durch dad ganze 
Werk als einer der grünblichften Leſer und der gerührteften Bewunderer 
der heiligen Schrift. Er ift der Bibel unendlich mehr verbunden ald 
Homer und Virgil und allen andern Büchern. Nicht nyr feine Haupt» 
fabel, fondern alle feine Epiſodien find auf die Heilige Schrift gegründet. 
Die Bibel hat ihn nicht allein mit den vortrefflichften Einfällen verſehen, 
feine Gedanken erhöhet und feine Einbildungskraft angefeuert, fondern 
auch feine Sprache ſehr bereichert, feinem Ausdrucke eine gewiſſe Feſtlich⸗ 
keit und Majeftät mitgetheilt, und ihm manche von feinen auserlejenften 
und glüdlichften Redensarten angerviefen. Darum fann man wohl von 
ihn dieje heiligen Schriften hochachten fernen. , Wir find überzeugt, 
wer wahren Gefhmad und einiges Genie hat, wird dieſes Gedicht für 
das befte unter den Werfen ber Neuern, und die Bibel für das befte 
unter allen Werfen der Alten erkennen,“ — Obgleich) Bodmer ſchon im 
Jahre 1724 die in ber Literargeſchichte bedeutende Orell'ſche Buch⸗ 
handlung gründete, der ein im Geſchaͤfte betheiligter Verwandte den 
Namen gab, fo zeigte er doch von Anfang an die immerfort beobachtete 
Taufmännifche Klugheit, fi vor gewagten Buchhändlerunternehmungen 
zu hüten. Seine Ueberfegung Miltons machte daher die Runde durch 
Deutſchland, um einen Verleger zu finden ; ba fie indeſſen unverrichteter 
Sache zurüdfehrte, wagte er bie Herausgabe berfelben erft im Jahre 
-1732. — In der gleichen Abficht, Deutfchland mit den englifchen Volls⸗ 
dichtern befannt zu madyen, gab Bodmer einige Jahre nachher, die zwei 
erften Bücher von Butlerd Hudibras heraus (1737). Er fühlte es 
felbft, daß der burlesfe Ton des Originals in feiner fchverfälligen Ueber⸗ 
fegung verloren ging, allein er wollte vielmehr durch feinen Verſuch nur 
die Aufmerffamfeit auf dieien Dichter Ienfen. Daneben aber feflelt 
ihn vormämlich die Tendenz des Werkes, von dem er mit befonderm Bei⸗ 
fall bemerkt: „Die Hauptabficht deöfelben ift, die Beuerbläfer in ber 
Kirche und dem Staate durchzuhecheln, welche unter dem Vorwand ber 
Religion den König Carl ermordet, ein eigenmächtiges Reich eingeführet, 
und Gleichßnerey, Heuchele, und Schreermerey auf den Thron geſetzet.“ 
Auch zu biefer Arbeit wurde Bodmer dur) Zellwegern veranlagt. 
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5. Anfang der Streitfehriften der Zürcher. 


Während Botmer fo allen Fleiß darauf verwendete, die beutfche 
Ration mit den englifchen Dichten befannt zu wachen, hatte Breis 
tinger fi bewogen gefunden i. 3. 1723 feinen „ Oeftäupten- 
Leipziger Diogenes“ als eine Art Nachläufer der Maler + Dis: 
kurfe herauszugeben. Es war nämlich in Leipzig unter dem Titel des 
„Leipziger Spectateur“ eine ſchlechte Nachahmung der Zürcher Maler er- 
fchienen, deren Blößen Breitinger aufdecken wollte, indem er eine Theorie 
der Eigenfchaften aufftellte, welche der Autor einer folchen Volksſchrift 
haben müffe, und nachwies, wie fehr dieſelben dem Leipziger in Ver⸗ 
gleich mit den Zürdern fehlen. Merkwürdiger Weije ging alfo die 
erfte der zürcherichen Streitfehriften unmittelbar nicht von dem ftreit- 
fertigen Bodmer, fondern von feinem zurüdhaltendern Freunde aus *). 
Berner machte Breitinger zu gleicher Zeit den verbienftlichen Verſuch, 
für die Schweiz eine Literatur - Zeitung zu gründen, unter dem Titel: 
„Neue Zeitungen aus der Gelehrten Welt, zur Beleuchtung 
der Hiftorie der Gelehrſamkeit“ (1725). Diefelbe wollte nebft einer 
Ueberſicht der hauptfächlichften Erfcheinungen in deutfcher und franzoͤ— 
fifcher Sprache namentlich eine vollftändige Nachricht über die literari- 
ſchen Erfcheinungen der Schweiz geben. Das Bemerkenswerthefte darin 
ift eine fühne Vertheidigung des eben aus Halle verbannten Philo- 
fophen Wolf gegen die Angriffe der damaligen Theologen. Das 
Unternehmen hatte jedoch das gleiche Schickſal, wie ähnliche in neuerer 
Zeit, es ſcheiterte an der Kleinheit und Getheiltheit der Schweiz. 

Zu ben fernem Nachahmungen der Zürcherfhen „Mahler“ ger 
hörten in jener Zeit der „Patriot“ umd die „Tadlerinnen“, welche in 





*) Das Verhaͤltniß zwiſchen „Gottſched und den Schweizern“ ift von 
ſchweizeriſcher Seite noch nie mit Benugung des im Bodmer'ſchen Nachlaſſe vorkan: 
denen Materials hiftorifch behandelt worden. Die bisher zu Gebote ſtehenden Quellen, 
Jördens Lerifon und Manſo's 8. Band der Nachträge zu Sulzers Theorie der 
ſchoͤnen KRünfte hat Gervinus mit mehr Fleiß und Urtheil benußt als jeder Andere. 
Seither iR TH. W. Danzels „Bottfhed und feine Zeitt — 1848 — heraus: 
gefommen. Der Verfafier Hatte Damals feine Arbeit über Bodmer ſchon vollentet: er 
lernte aus Danzels Werk fehr viel; ſah ſich aber zu feinen Weränderungen in feiner 
Darftellung veranlaßt. Er glaubt vielmehr dadurch entſchuldigt und berechtigt zu 
fein, mit Hüffe der unbenuten Quellen die Stellung der Schweizer zur deutſchen 
Literatur in ausführlicher Ueberficht und aus neuen Gefihtspunften zu beleuchten. 
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ven beiden Mittelpunften des damaligen geiftigen Lebens in Deutfch- 
land, jener in Hamburg, dieſe in Halle und Leipzig erfchienen. Mit 
letzteret Wochenſchrift eröffnete Gottfched feine fiterarifche Laufbahn, 
und trat in der Wahl der Gegenftände und in ber nad) Wi ſich be- 
mühenben Schreibart völlig in die Fußtapfen der Zürcher ein, ohne ihre 
Driginalität zu erreichen. Schon hier entwickelte Gottſched einen feiner 
Kunftgriffe, um fi überall Anhang und_Gönner zu verfchaffen, daß er 
mit Tobeserhebungen nad} allen Seiten nicht‘ karg war; und fo erhielten 
auch feine ſchweizeriſchen Vorgänger ihr gebührendes Theil, Allein er 
bewies in feinem anerfennenden Urtheile über dieſe zugleich auch Unbe— 
fangenheit und Offenheit, indem er ſich folgender Maßen ausſpricht: 
„Vor wenigen Jahren haben fih in der Schweiz etliche muniere Köpfe 
gefunden, die einen guten Anfang zu öffentlichen Beurtheilungen ges 
macht haben. Sie haben die gebundene Berebfamkeit vorgenommen, 
und in manchem großen Poeten und Rebner Schweizer gewiefen, bie 
vorhin niemand bemerdet hatte. Sie haben dieſes auf eine fo finnreiche 
Art gethan, daß fi fein Vernuͤnftiger des Lachens enthalten fann, 
wenn er es liefet. Und es ift nicht zu fagen, was fie bereitd an ver- 
ſchiedenen Orten vor gutes gefliftet. Ein einziges hat biefen geſchickten 
Männern noch gefehlet, nemlich das Vermögen ſich in einer reinen hoch⸗ 
deutſchen Schreibart auszubrüden. Ihr Vaterland hat fie gehindert, 
daß fie in Worten und Redensarten die Richtigkeit nicht beobachten 
fönnen, die fie in ihren Gedanken und Bernunftfchlüffen erwiefen. Die⸗ 
ſes follte aber bey einem öffentlichen Beurtheiler der Seribenten von 
Rechtöwegen fein. — — Es wäre alfo nichtd mehr zu wünfden, als 
daß fie ihre Schrift noch einmahl überfehen, und mit Beyhülffe eines 
techten Kenners der Zierlichfeit unferer Mutterfprache alle diejenigen 
Stellen, bie mehr nach der Schweiz, ald nach Deutſchland ſchmecken, 
ausbefiern mögten. Daß es ihnen leicht fei, ihre eigenen Behler zu er⸗ 
kennen, haben fie ſchon felbft gewiefen. * — Weichmann, der Herauds 
geber des Hamburger Patrioten, welcher jonft den Zuͤrchern ebenfalls 
feine Achtung bezeugte, vertheibigte ihnen gegenüber ben Vers und 
wollte es nicht in der Orbnung finden, ba fie einige wenige Dichter 
nur rũhmten, und neben dieſen alle andern nur tabelten. — Allein die 
zürcherifchen Kunftjünger fühlten fi ſchon zu fehr, als daß fie von, 
wie fie glaubten, ihnen Nachſtehenden ein, wenn aud) gerechtes, Urtheil 
hingenommen hätten. Wie daher Breitinger im „Geftäupten Leipziger 
Diogenes“ angefangen hatte, fo fhrieb nun Bobmer die „Anklas 
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gung bed verberbten Gefhmads oder Anmerkungen über ben 
Hamburgifhen Patrioten und bie Hallifhen Tadlerinnen“, 
worin er mit richtigem Takte die Blößen beiver-Schriften aufbedte und 
dort den in niedrige Spaßmacherei ausartenden Witz und hier bie uns 
Maren Begriffe über Poeſie, namentlich die unzulänglichen Erklärungen 
vom Sinnreichen und Scharffinnigen geißelte. Bodmer ließ fi in 
aller Stille Gottſcheds Rath gefagt fein und fuchte wirklich in Leipzig die 
nachhelfende Feder auf, um feine Schrift von Sprachfehlern zu reinigen, 
fo wie er diefelbe in Leipzig gebrudt wünfchte. Allein die Handichrift, 
deren rüdjichtölofer und fcharfer Ton Bedenken erregte, kam bafelbft in 
mehrere Hände und auch in Gottſcheds, und fo wurde der Drud nicht 
nur hintertrieben, fondern auch die Handfchrift ſelbſt zwei volle Jahre 
vorenthalten, fo daß fie erft i. I. 1728 zu Zürich erſchien, bevorwortet 
durch ein Schreiben an König, worin er die gegenwärtige Schrift als die 
Frucht der mit diefem gemeinfhaftlichen Anfchläge erflärt, um damit 
ber Deutfchen Luft an Critiſchen Schriften zu probieren. * Gegen bie 
ihm von Leipzig her norgerüdte Grobheit, eine Bezeichnung, die wirk⸗ 
ich nicht unverdient war, fucht ſich Bodmer alfo zu rechtfertigen: 
„Die Worte müflen fallen, wie die Gedanken urtheilen, und feines ver» 
gebens hingefeget werden. Stellet das Urtheil eine Sache ald haͤßlich, 
lächerlich, gering ober abgefchmadt vor, fo müffen Worte gefucht wer⸗ 
den, die Haß, Hohn, Verachtung, Edel gegen dieſelbe etwecken. Bon 
dergleichen Aufrichtigfeit iſt die Höflichkeit entfehrnt, fie verftellt, verkehrt 
und verfleiftert die Wahrheit, fo offt es wehe thut fie zu hören; Ein 
Höfflicher darff mit herausfagen der Wahrheit weder beichämen, noch 
betrüben, noch erzörnen, noch erfchröden, noch auslachen. Er muß 
freundlich thun, wenn er görnt, und lachen, wenn er traurig ift.” Man 
fieht alfo, Bodmer rechnet ſich feine „aufrichtige Grobheit“ zur Ehre an, 
indem er rüdfichtölofe Breimüthigfeit ald ein Vorrecht und als ein cha⸗ 
tafteriftifches Merkmal des Schweigerd betrachtet: man darf ſich alio 
nicht wundern, wenn dieſes an fich Löbliche Beftreben leicht zum Miß— 
brauch umichlug. 

Diefe polemifchen Oelegenheitsfchriften, in denen „hie Zürcher mit 
überftrömendem Selbftgefühl ihren Beruf zu erfennen gaben, Deutſch⸗ 
land über das Wefen der Poeſie aufzuklären”, machten ihnen die Roths 
wenbigfeit eines gruͤndlichern Studiums dieſes Gegenftandes fühlbar. 
Sie gingen daher an die umfaffende Arbeit einer deutſchen Fritifchen 
Dichtkunſt, von der fie ſchon 1727 den erften Theil erfcheinen ließen. 
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Dieß war bad erfte Werk folcher Art in Deutfchland ; allein jo neu und 
theilweiſe anziehenb die Behandlung war, fo fand es doch nicht den er⸗ 
forberlichen Eingang, ber bie Verfaſſer zur Bortjegung ermuntert hätte. 
Der Titel bes Buches iſt: „Bon dem Einfluß und Gebraud 
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Oder genauere Unterfuchung aller Arten Befchreibungen, Worinne die 
auserlefenfte Stellen der berühmteften Poeten diefer Zeit mit gründlicher 
Freyheit beurtheilt werben.“ Am Ende der Vorrede find die beiden 
Zürcher mit ihren Anfangsbuchftaben als Verfaſſer bezeichnet, und wirk⸗ 
lich iſt das Ganze dermaßen in Einem Ton und Geift durchgearbeitet, 
daß man aus den einzelnen Theilen feinerlei Verſchiedenheit herausmerft. 
Offenbar gehört die Grundauffaſſung und die Feſtſtellung der Haupt⸗ 
gefihtspunfte Bobmern an, dagegen aber ſcheint Breitinger fein Eben- 
maß und feine ausführende Klarheit hineingebracht zu haben: fehr oft 
fühlt man daher die Ueberarbeitung eined Bobmer’fchen Gedankens durch 
Breitingern heraus. Um die Ioentität recht beftimmt hervorzuheben, 
ſpricht darum der Verfaffer auch nur in der Einzahl. Statt der Vor⸗ 
tete geht dem Werke ein Schreiben an Ehriftian Wolf voran, worin er 
in dankbarer Erfenntlichfeit ausfpricht, wie er die Grundfäge der „Beredt- 
famfeit“, worunter er zunächſt die Poeſie begreift, aus feiner Philoſophie 
abgeleitet. „Denn aud) die Beredtfamfeit gehört mit zur Philofophie, 
weil fie bie Gebanden und Begriffe von den Dingen deutlich und Fräftig 
ausbrüden lehrt, woburd die Wahrheit erft ihr wahres Licht und den 
rechten Nachdruck befömmt.” Ueber den Zuftand der beutfchen Kritif 
dor Bodmer erhalten wir folgendes anfhauliche Bild: „Was unfere 
Deutfchen-infonderheit anbetrifft, fo find ihnen fat alle Arten critifcher 
Auffäge über Werde der Beredtſamkeit noch etwas unbekandtes, und 
diejenigen, welche über Beredtſamkeit überhaupt gefchrieben haben, halten 
ſich einzig bei der Außerlihen Form der Rede auf, und richten nicht 
mehr aus, ald daß fie mit leeren Sinnen lange fhwagen lehren: die 
Figuren der Rebe find ihre Rhetorik, und bie Lerica der Ber» Wörter 
verfehen ihnen die Kunft, Befchreibungen zu machen. Erſt jüngft haben 
fie ſich unterftanden, abfonderliche Stellen zu critifieren : Aber es fehlet 
ihnen an der critiſchen Wage, fie urtheilen nicht auf einen gewiſſen Buß ; 
fondern auf gerathe hin, ehe fie noch die Grundfäge der Berebtfamfeit 
gelegt haben.“ „Es iſt fürwahr eine Thorheit zu hoffen, daß dergleichen 
Critich⸗ Verfaffer den Geſchmack verbeffern werden, und daß bie wahre 
und philofophifche Wohlredenheit von diefen Anführern werde hergeftellt 
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werden: Vielmehr iſt nichts anders zu erwarten, als daß dieſe Leute, 
die von ihnen unterrichtet werden, allein lernen werden, aus dem Ge⸗ 
dachtniſſe machinaliſche Schlüffe zufammenzufügen und aus gefam- 
melten Gemein + Büchern ein mannigfaltiges verworrenes Gewebe durch 
‚einander zu knuͤpfen; daß fie die Gedanden von dem Reime entichnen 
werben, umb forgfältiger für die Lage und ben gemefienen Fall der Syl⸗ 
ben feyn, als den Verftand ihrer Worte; daß fie mit Sadjen ohne Ge⸗ 
wicht, aber bie mit gefirnißten, klingenden und verftiegenen Ned > Arten 
die unmündigen Lefer betriegen, ihre Papiere anfüllen werden. Wenn 
fie über die geringften Gattungen Gedichte, über die Hochzeit- und 
Todten s Lieder, über die Sinngedichte, Cantaten und Sonette hinaufs 
fteigen werben, wird das Epifche Gedicht und die Tragödie Romantiſche 
Helden» und Opern «Sänger, und die Comödie Hand Würfe auf- 
führen.“ — Den Ernft ihres Strebens und die Gründlichkeit ihrer 
Studien bezeugen die Zürcher dann. ferner in folgender Weile: „Was 
mich betrifft, fo ift mein Geift mit einer fo großen Liebe für die gründ- 
liche Wahrheit eingenommen, welche ohne höfliches Beding verwirfft, 
was ſich mir nad) einer genauen Unterfuhung nicht als wahr erzeiget:: 
Ic) verſtehe die Ceremonie nicht zuvor um Verzeihung zu bitten, che ich 
die Wahrheit Heraus fage: Ich habe mich niemal befümmert ob ein 
wol erwogenes Urtheil mein eigen, ober von andern gebilligt würde ; 
Ich Halte für verächtlich eine Meinung durch Practiden geglaubt zu 
machen, welche ich nicht mit wol befeftigten Gründen andern beybringen 
fan; und verlange nicht, daß jemand eines von meinen Urtheilen 
annehme, deſſen er nicht überführt iſt: fchäme mich auch nicht eine Mei- 
nung abzulegen von deren Ungrund ic) überzeugt worden. Dieſe Ge— 
müth6 + Art habe ich zu meinem lange bedachten und fpät entſchloſſenen 
Vornehmen gebracht, alle Theile der Beredtfamfeit in mathematifcher 
Gewißheit auszuführen, und den wahren Quellen fowol des Ergögens, 
das und gute Schrifften geben ; als der Kaltfinnigfeit, in welcher uns 
ſchlimme Schriften ftehen laffen, nachzuſpüͤhren.“ Dann wird ber Ins 
halt der fünf Bücher-angegeben, wovon das erſchienene Werk das erfte 
enthielt, und ausdrüdlich bemerkt, da bie Eintheilung fi) auf die vers 
fhiedenen Kräfte der Seele gründe. Das Werk felbft enthält. eine 
Zufammenftellung und kritiſche Bergleichung ber bebeutfamften poetischen 
Gemälde der vorzüglichften deutſchen Dichter von Opig an. Die Ger 
mälde werben in äußere und innere eingetheilt, und von jenen hervorges 
hoben bie verſchiedenen Beichreibungen der Schlange, der Jungfrau, 
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des Morgens, des Krieged, des Sturmes, der Peft und des Todes. 
Bei den Charaftergemälden wird den Deutichen durch die Alten und die 
Ergländer nachgerviefen, wie arm jene gegen den Geift und ben Reich: 
thum diefer fein. Diefe Prüfung it mit gefundem Sinn und Fräftiger 
Laune behandelt, und fo wollten die Berfafler im weitern Verlauf eine“ 
vollftändige Kritik ſaͤmmtlicher deutſcher Dichter aufftellen. Man follte 
in berfelben „eine hinlängliche Anweiſung finden, wie der gute Geſchmack 
erlangt und ber ſchlechte verbefiert werben könne, und fie erwarteten von 
ihrer Arbeit die Wirkung, daß unphilofophiiche, gedankenloſe und feichte 
Köpfe in Zufunft ſich feheuen würden, das Publikum mit ihren ſchlechten 
Schriften zu beläftigen, indem dieſes nunmehr in den Stand fommen 
vwoücbe, die Schlechtigkeit berfelben ſogleich zu erfennen. « 

Der geringe Eingang, den das erfte Buch diefer Schrift fand, 
fchredte bie Zürcher von der Fortfegung derfelben ab, und veranlaßte 
fie, den Gegenftand berfelben überhaupt Tängere Zeit ruhen zu laflen. 
Nur gab Bodmer einige Jahre nachher noch feinen „Brief-Wedhfel 
vonder Natur des Poetifhen Geſchmackes“ mit dem italies 
nifchen Grafen Conti heraus (geichrieben 1729, erfchienen 1736), 
worin er gegen biefen burchführt, daß die Schönheit der Poeſie nicht 
nur von einem allgemeinen poetifchen Geſchmack abhänge, welcher nur 
eine blinde Empfindung fei, fondern daß fic die Regeln der Wohl 
redenheit unter „allgemeine, in ber Ratur bed Menfchen und der Dinge 
gegründete Haupt und Grundfäge müflen bringen laſſen.“ Leibnig 
habe dem „mechanischen Syſtem der Wohlrebenheit von der Metaphora, 
das die Carteſianiſche Philofophie aufgebracht, und zugleich der unbes 
ftimmten Empfindung einen töbtlichen Streich beigebradht, er habe biefe 
ihres fo lange Zeit wider Recht gebrauchten Richter- Amts entfeget, und 
allein zu einer mitwirkenden und gelegentlichen Urfache des Urtheild der 
Seele gemacht." Zugleich fpricht ſich Bodmer hier deutlicher als in 
den frühern Schriften über feinen Vorſatz und ſein vermeintliches Vers 
mögen aus, durch feine kritiſchen Bemätungen Dichte zu bilden. 
„Baflen wir es fo, daß eine geübte, fertige und felbft in den kleinſten 
Stüden behutfam » gehende Ueberlegung der Empfindung des poetijchen 
Geſchmackes vorgehen fole, und geben wir berfelben dad Richteramt 
über die Streitigkeiten der Redner und Poeten auf, fo wird die Geſchick- 
lichkeit im Beurtheilen mit der Geſchicklichteit im Schreiben in einem 
Baar gehen. Der Eriticus wird eben fo viel Verftand zum Beurtheilen, 
als ber Poet Wit zum Schreiben bringen. Wer andere in ber Kunft 
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zu ſchreiben unterrichtet, wird ſelbſt darinne vortrefflich ſeyn. Auf dieſe 
Weiſe werden die Schrifften ber jetzt⸗ lebenden zu der Vollkommenheit, 
bie wir in den Werden der Alten bewundern, nähern, weil fie denn nach 
einerley Gründen werden gefchrieben ſeyn.“ eine Anficht über bie 
Venvandtfchaft zwiſchen Poeſie und Malerei hat ſich bei ihm unters 
beffen folgender Maßen ausgebildet: „Die ganze Rebekunft und Poeſie 
iR eine Nachahmung, eben wie die Mahleren, die Muſik, die Bildhauer 
Kunſt.“ „Die Urfache des Ergepens rührt nicht unmittelbar von ber 
Empfindung, fondern von der Ueberlegung her, von weldyer die Ems 
pfindung eine bloße Folge ift. Denn das Ergegen entſteht nicht von 
der bloßen Vorftellung nad) dem Leben abgeſchilderter Bilder und der 
Empfindung, bie von ihnen entfpringt. Dieſes Ergegen aber lann 
feine andere Urfache haben, als die Harınonie und vollkommene Ueber⸗ 
einftimmung ber Bilder mit der Sache, bie fie vorbilden; und biefe 
Uebereinftimmung muß nothivendig ihren Grund in ber geſchickten Ver 
fnüpfung, Zufammenfegung und Ebenmaße ver Wörter, Figuren und 
Gleichniſſe haben, welche ohne Ueberlegung und Vergleihung ver Bilder 
mit dem Urbilde nicht fönnen entdedt werden." — Zudem enthält die 
Schrift viele gute und richtige Bemerfungen über bie Ratur der Ems 
pfindungen und Leidenſchaften. 

Gleichwohl fanden die beiden Zürcher mit biefen Fritifchen Ver- 
fuchen unter den Deutfchen wenig Beachtung ; und felbft der Hofpoete 
König, weldyer Gottſched haßte und die Schweizer gegen benjelben 
inögeheim aufgeſtachelt hatte, gerieth beim offenen Kampf ins Gebränge 
und dedavouierte fie. Die beiden Freunde ließen daher diefen Gegen» 
Rand für eine lange Reihe von Jahren beinahe ganz fallen und wendeten 
fich ſtrengern wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu, wobei fich Breitinger auf 
dem philologifhen und theologifchen Gebiete, namentlich auf letzterm, 
ein dauerndes Verdienft erwarb. Bodmers Thätigfeit dagegen ſchloß 
ſich unmittelbar der Aufgabe feines Amtes ald eines Profeſſors der 
eidgenöffifchen Selgichte und Politit an. Daher verengte ſich auch 
für dieſe Jahre feine frühere, nach allen Seiten angefponnene Korres 
fpondenz und befchränfte ſich mehr auf feine ſchweizeriſchen Freunde. 
Auch in diefem vorübergehenden Beftreben bewies Bobmer, daß ihn ein 
tiefer Gedanke leitete. Wir haben nämlich gejehen, welch ein gering⸗ 
ſchaͤtziges Urtheil er über die ſchweizeriſchen Geſchichtſchreiber feiner Zeit 
fällte,, indem die Erinnerung an die große Vorzeit der Eidgenoffen bei 
feinen Zeitgenoffen getrübt und das Bewußtfein der alten Volksrechte 
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und ber Muth zur Behauptung berfelben allmählig entrüdt worden 
war. Nun gab er zu gleicher Zeit, während ber Bafler Dr. 3. Rud. 
Iſelin Tſchudi's Chronif zu Tage förderte, im „Ihefaurus der 
Schweizergefhihte” (1735) eine forgfältige Sammlung der 
älteften lateiniſchen Ehronifen heraus, um bie Liebe zum gemeinfamen 
BVaterlande neu zu beleben. Dabei war e8 nicht zufällig, daß er den 
Richtbrief,“ die Altefte Verfaffung Zuͤrichs, und Frickarts Zwingherren⸗ 
Streit zu Bern darin aufnahm, indem es Muth brauchte, foldhe ven 
damaligen Regenten mißbeliebige Urkunden zur öffentlichen Kenntniß 
zu bringen. Allein früher ſchon bereitete Bodmer eine Zeitfchrift vor, 
welche nicht nur Gegenftände der ältern Gefchichte behandeln, fondern 
namentlich aud) die Gegenwart beleuchten follte. Für diefes Vorhaben 
ſuchte er namentlich Dr. 3. Chriftoph Iſelin in Bafel zu gewinnen, und 
fo erfehien die „ Helvetifche Bibliothek“ (1736 — 1744), welche 
freilich weit hinter dem zurüdblieb, was Bodmer beabfichtigt hatte, 
indem die Deithülfe fehr ärglich blieb, troßdem, daß Bodmer in der 
Vorrede verfichert, daß die Verfaſſer mehr als zwanzig Hände haben. 
Das Werthvollſte und Eigenthümlichfte darin it Bodmers Lebensbe⸗ 
ſchreibung von Felix Hemmerlin*), jenes „Meifter Hämmerli, * 
defien Andenken in der öftlichen Schweiz noch im Munde des Volkes 
geehrt wird, Er behandelte dieſen Gegenftand mit jener Wärme, mit 
welcher er ſich fein ganzes Leben ſtets der Verfolgten angenommen, um 
die Hoffnung des Maͤrtyrers zu erfüllen, „ber mit dem Vertrauen ges 
ſtorben, die Nachfommen werden von feiner Unſchuld Zeugniß geben.“ 
Auf das legte, foätere, in den vierziger Jahren erſchienene Heft werden 
wir nachher wieder zurüdfommen. 


6. Bodmers Gedichte. 


Unterdeffen waren Hallerd Gedichte erſchienen und hatten eine 
Aufnahme gefunden, wie foldhe den kritiſchen Schriften der Zürcher über 
die Poeſie nicht von ferne zu Theil gervorden. Bobmer war von den 

- erften geweſen, welche ben tieffinnigen und fühnen Landsmann mit 
Freuden begrüßt, und er fühlte in Folge feiner vielfeitigen Empfänglich- 
keit und feiner unbefangenen Würdigung ber Verdienfte Anderer ganz 





*) gelir Hemmerlin, neu nach den Quellen bearbeitet von Dr. B. Reber. 
Zürich 1846. Cine jener gründlichen Monographien, wie folche feit längerer Zeit aus 
dem Schooße der Hiftorifchen Geſell ſchaft zu Bafel hervorgehen. 
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wohl, daß eine folche Ausübung ber Poeſie viel wirkſamer ſei, als alle 
feine Regeln über diefelbe. Daher fah fi) auch Bormer zur Nach— 
ahmung Haller's veranlaßt und ermuntert; allein in fehr richtiger 
Würdigung feines Vermögens verfucht er fich nur in einem Gebiete, 
wo er längft heimifc war. Nachdem Haller dem philofophifhen Ges 
dichte in Deutfchland eine neue Bahn gebrochen, durfte Bobmer fih 
nicht bedenfen, in den Bußtapfen eines großen lateinifchen Dichters, 
die Entwicklung der deutfchen Poeſie ſelbſt zu befingen. Das Gewicht 
feined Vorgängers vermochte ihn fogar, die Abneigung gegen den Reim 
zu beflegen und ſich des Alerandriners zu bedienen, mitten indem er 
denſelben bekaͤmpfte. Bemerkenswerth ift Bodmers Verhalten gegen 
ſeine gereimten Gedichte. Denn indem das bedeutendſte derſelben 
anfangs ohne ſeinen Namen erſchien und alle zuſammen erſt mehr als 
zehn Jahre nach ihrer Entſtehung durch einen jüngern Freund heraus⸗ 
gegeben wurden, — Kritiſche Lobgedichte und Elegien, von 
3. ©. Schultheß beſorgt,“ 1747 — bezeugte er damit für dieſe frühere 
Zeit, daß ſeine Lebensaufgabe ſich auf einem andern Felde bewege und 
daß er nicht als Dichter angeſehen und beurtheilt werden wolle. Allein 
da die meiften dieſer Dichtungen in die Mitte der dreißiger Jahre fallen, 
fo ift hier der Ort, einen nähern Bli auf biefelben zu werfen. Das 
erfte, „bie Wohlthäter der Stadt Zürih“ (1733), ein nad Form und 
Inhalt gleich werthlofes Gelegenheitägedicht, verdient höchſtens eine 
biftorifche Beachtung. Dagegen von bleibender Bedeutung in der 
deutfchen Literatur und baher aud) in neuefter Zeit in vollem Werthe 
anerfannt*) ift- fein „Charafter der beutfhen Gedichte" 
(1734), weßwegen wir defien Inhalt einläßlicher zu berühren haben. 
Diefed Gedicht war von ganz neuer Art und erregte großes Aufs 
fehen ſowohl durch die Sicherheit und Kühnheit des Urtheils, ald durch 
die philoſophiſch überfichtliche Darftelung der Entwicklung der deutfchen 
Poeſie, vorzüglich aber durch die glüdlichen und bezeichnenden Skizzen, 
in weldyen er vermittelft weniger, kecker Pinfelftriche mehrere, bisher als 
Mufter verehrte Dichter für immer ihres Nimbus beraubte. Offenbar 
ſchwebten Bodmern bei diefen Gemälden die Satyren Hallers vor, und 
wie biefer feine republifanifche Kühnheit gegen die Verderbniß ber 
Großen feiner Vaterftadt an ben Tag gelegt, fo wollte jener ſich bie 


*) Gervinus beruft ſich im dritten Theile feiner Literaturgefchichte wiederholt auf 
die vortreffliche Zeichnung der Dichter nach Opig. 
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gleiche Palme des Ruhmes dadurch erringen, daß er bie Unnatur und 
Geiſtesarmuth der deutichen Dichterfchufe feiner Zeit geißelte. Was 
diefe Strenge fuͤr die Deutfchen Verlegendes hätte haben fönnen, wurde 
durch den warmen Eifer für das deutſche Geiſtesleben ſogleich wicher 
gut gemacht: denn bad Gedicht beginnt mit dem Aufruf an die deutfchen 
Dichter: 


Auch Deutſche fönmen fid) auf den Parnaſſus ſchwingen 
Und nach tes Sütens Kunft geſchickt und feurig fingen. 


Nachdem dann der Dichter die Mufe angerufen, daß fie ihn vor Schmeiche- 
fei und falfcher Höflichfeit beiwahre, geht er zum Urfprung der deutfchen 
Poeſie in die Altefte Zeit zurüd, ſchildert ben Bardengeſang, die Dicht: 
kunft der Moͤnche und die Entftehung bed Reimes. Dann fährt er fort: 


Bon Hohenſtaufens Haus — — — 
Entfprang. aus fnftrer Nacht der ungemohnte Stral 
Und ſchimmerte von dar durch Deutfchlands weiten Saal. 


Darauf theilt er der Windsbeckin Rath an ihre Tochter mit, weist auf 
ben ſchnellen Verfall hin, über ben fi) nur Brand und Fiſchart noch 
erhoben. Mit Erasmus und der Buchdruckerkunſt (von Ruthern 
ſchweigt er) kehrte auch die Poeſie und ber Geſchmack in den Norden 
zurüd: 

— — — Raddem man von ten Alten 

Desfelben wahre Spur und rechtes Maaß erhalten. 

Gemach lege auch die Sprach ihr wuͤſtes Weſen ab, 

Und wuchs izt fhöner auf, noch Richtſchnur, Maaß und Stab! 

Doch langſam und mit Müh, immaßen der Gelehrte 

Das ewige Latein mit mehrer Frucht verehrte: 

As wenn das Deutſche ganz an Wiz und Anmuth leer, 

Für weiblichen Verſtand und Handgeichäfte wär. 


Endlich) zeigte Opitz, daß es ber deutfchen Sprache an Reichthum und 
Kraft nicht gebreche, wie biefelbe erhaben fein und wieder erdwaͤrts 
lenken fönne: daher fein Geſchick in allen Gattungen. Deßwegen fah 
ihm eine große Zahl von Dichtern nad) ; allein 





Sind die Gedanfen wahr, fo find fie auch gemein. 

An Wörtern find fie mehr, als an Getanfen reich. 
Gern iR's, daß felbige Ah in einander fenfen ; 

Sie geben auch nichts heim zu fühlen und zu denfen, 
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Nachdem er dann des Andreas Gryphius gedacht und wie es ſeinen 
Trauerſpielen an innerer Handlung und Einheit fehle, kommt er auf 
Hoffmannswaldau, ber ſich frech und unbedacht von Opig entfernte. 
Metaphern pflanzet er aus metaphorfhen Morten ; 
‚Hier wird er ungereimt und unerträglich dorten. — 
Iſt flets an Tropen reich, wenn er fie ſtets vergeudet, 
Und obne Ziel und Maaß das Ding und Wort verkleidet. 
Er Hüllet die Begriff/ in Gleichniß und Figur, 
als einen Kerker ein, verbirgt und die Natur 
Und haft die Deutlichfeit, die uns nichts Fremdes bringet. 
Bon Lohenftein wirb berichtet, er brauche feine Gleichniſſe nicht, um zu 
verdeutlichen, fondern um feine Gelchriamfeit zu zeigen, und bie Helden 
feines Trauerfpield zeigen nur Lohenſteins gelehrte Schulfigur. 
Und was er nut berührt muß Moſch und Ambra werden, 
Gr gräbt ſich Erz und Stein aus einer fremten Erden; 
Shift, wie fonk Günther that, auf Dielen über Meer, 
Und holt ein Gleichnißwort aus Niiffinpi her, 
Sucht Feuer in der See, und Bafler in den Flammen, 
Vadt fein Ereerptenbuch in einen Reim zufammen, 
ein vollgeftopfter Vers iſt matt und ohne Kraft, 
Und wo er hoc ſich dünft, da iſt er fchülerhäft. 
Dann wird Vofteld Verworrenheit und Amthors Schwulft und Wind 
gezüchtigt. Yodmer entblödet ſich fogar nicht, mitten in feinen Verfen 
eine Stelle aus deſſen Ueberſehung von Virgils Aeneis einzufchalten 
und dann feine eigene, werbeflerte folgen zu laſſen. Das waren lange 
die herrſchenden Dichter: 
Geputztes prächtige Volk in güfdenem Gewand, 
Das mehr durch äußern Schein, als durch VerdienR, befannt. 
Doch die verfaurte Stirn ſchien von verlornen Sorgen 
Und Schulgelehrfamfeit manch tiefen Falt zu borgen. 


Indeſſen fehlt es doch nicht an Kunſt, Geſchmack und ſchöner Rebe, 
und nun ſtizzirt Bodmer Canitz, Günther, Beſſer, König u. ſ. w. 
Auch Gottſcheds wird mit Lob erwähnt. Ferner wird mit beſonderm 
Ruhme Broded gedacht, doch eben fo freimüthig gefrägt, ob er bie 
Natur nie mit falfchem Pup betrogen, und die Bewunderung berfelben 
durch profaifchen und anmuthlofen Vortrag verhinbere. Endlich werben 
die jung aufblühenden Dichter ermuntert, nady neuen Dichtungsarten zu 
tingen, die noch fein Deutfcher getroffen. Noch bleibe Moliere’8 Lorbeer 
unberührt: man ftelle die Sitten der Menfchen dar, laſſe ſich aber aus 
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Begier nach Beifall zu Poſſen verleiten. Auch bie Liebe ftelle fi dem 
Dichter in einem neuen Lichte dar, 

Bann er bei Seite fept der Liebe irdſchen Brand, 

Ihr äußerlices Thun und wandelbaren Stand, 

Wann er die Liebe malt, die im Verſtand entfpringet, 

Die nur ein Weifer fühlt, der ſich zum Himmel ſchwinget, 

Bo du der Schönheit Duell und ew’ger Brunnen bif, 

Won dem die weibliche ein blofer Aushuf iR. 
Hier ſchon alfo die volle Theorie jener fpäter fo berüchtigten und ger 
geißelten himmlifchen Liebe! — Eines der folgenden Stüde, „bie Ent» 
zauberung, eine Efloge” betitelt, ein matted Echäfergedicht, ohne 
Seinheit und Anmuth, fol ein ſolches Muftergebicht ohne Liebeöger 
ſchichte fein. — Allein wenn ſich irgend einmal in Jemanden die glüds 
lichfte Vereinigung der Kräfte zufammenfinde, fo werde berfelbe das 
Meifterftüd der Poeſie, das Epos, beginnen. Als empfehlenswerthe 
Gegenftände aus biefem Gebiete giebt er an Hero und Reander, das 

ſchiffbedeckte Meer, die Verfchiedenheit der Geifter und vor allen Kos 

lumbus. ALS unerläßlid) aber verlangt Bodmer, damit das Gedicht 
nicht menſchlich und gemein fei, fondern geoffenbaret erfcheine, daß der 
Dichter Geifter einführe. — Diefer Afthetifch » kritische Reimverſuch ift 
zur ganzen Beurtheilung Bodmers um fo wichtiger, als berfelbe fein 
poetifches ©laubensbefenntniß enthält, indem er fpäter die barin ausge 
ſprochenen Grundfäge theild als Kritifer entwidelt und. vertheibigt, 
theils ald Dichter bethätigen und mit denfelben eine neue Bahn bes 
treten will. 

Eine Fortfegung biefes Stüdes bildet die „ Drollingerifche 
Muſe“, in Drollingers Todesjahre (1742) verfaßt. Bodmer ſchaͤtzt 
fich glücklich, daß in einer Zeit, wo wenige Dichter find und viele den 
Ramen tragen, lobenswerthe Werke erfheinen, und laͤßt fich dann weit⸗ 
läufig über die unangenehme Nothwendigfeit des Tadels aus. Hierauf 
frägt er, wo jeßt der Dichter lebt, ber durch künſtleriſche Freiheit das 
Herz rühre, nicht bloß die Werke der Natur fenne, fondern auch in ihre 
Gefege eindringe und der die Empfindungen über Welt und Menfchen 
im rechten Schlaglichte zu malen verftehe. Dann wird Haller genannt 
und Hageborn, der Sänger ber Froͤhlichleit: 

Wovon er nur erzählt, das krieget plöglid Gitten; 

Annehmlichfeit und Reiz wächst unter feinen Tritten. 
Endlich Drollinger, der fich nicht begmügt, todte Stoffe zu beleben, ſon⸗ 
dern in einen Kreiß von fühlenden, denkenden und handelnden Wefen 
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verfegt. Dieſe find faft allein Dichter und würdig ded Tempels des 
Ruhms, wo Opig ald Meifter auf goldenem Stuhle figt. Allein er ers 
laubt noch folgenden jungen Dichten am Eingange des Tempels zu 
ſtehen: Schlegel, Baumgarten, Roft, Eufro, den Schülern Hallers, 
ferner Gleim, dem Eänger der Mädchen, und Lange und Pyra. 

Wenn Bodmer in einer Art von Dichtung gedanfenreih und 
eigenthümlich war, wo die verftändige Kombination und der Wig vors 
walten durfte, fo konnte es ihm dagegen in einer andern nicht gelingen, 
wo es das Herz, bie zarte Einpfindung galt. Wir begegnen daher nicht 
nur feinem Liebesklang, fondern vielmehr jener ſchon erwähnten „Ent⸗ 
zauberung *. Dagegen veranlaßte ihn der Tod eines hoffnungs⸗ 
vollen Knaben, feines noch allein übrig geblicbenen Kindes, zu wiebers 
holten dichterifchen Verfuchen. Da der Tod dieſes Sohnes in dasfelbe 
Jahr fiel, da Hallers Mariane ftarb, fo begreift man leicht, daß er auch 
im Ausdrude feines Schmerzes diefem nachſtrebte: rechtete er doch 
fogar in dem an Hallern gerichteten Trauergedichte mit diefem über bie 
Größe des Schmerzes. Doc) weit entfernt won jener jeclenvollen 
Wahrheit in Hallers berühmter Trauer-Dde fucht Bodmer in der „Ele⸗ 
gie, Trauer eines Vaters“, durch die leidenfchaftliche Beredtfamfeit 
im Sinne ber ovidiſchen Trauergefänge ſich mit jenem zu meſſen. Allein 
ungeachtet der wahren und tiefen Trauer, die er empfand, bleibt da 
forgfältig und wohlberechnet angelegte Gedicht nur ein kaltes, fünfts 
liches, ausgeflügelted, aus vielfachen philofophifchen Kram zufammens 
geflicktes Schauftüd. Während im erften Theile ein Aufwand von 
Grübelei in allen möglichen Gründen gegen die Ergebung ausgelegt 
wird, erhebt ſich im zweiten ber Troft nicht über die fühle Adftraftion 
des Alterthums. Wie rührend fontraftieren mit diefer antifen Nuͤch— 
ternheit, mit diefer nad) einem Haltpunfte umhergreifenden Aufflärung 
die glaubensftarfen Troftbriefe feines alten Vaters, feiner Mutter und 
feiner finnigen Schwefter, über beten zufammentreffendes Verſtaͤndniß 
er freilich längft Hinausgerüct war. Wenn „bie gerechtfertigte Trauer“ 
noch matter und gefuchter, und „das Mitleiden des Leidenden“ an 
Hallern eine nicht weniger unpoetiſche Klügelei ift, fo hat hingegen 
„der ehliche Dank“ an feine Gattin für den nun beweinten Sohn in fofern 
ein näheres Intereffe, ald Bodmer hier durch bie pocfielofe, faft ver⸗ 
legende Dürre in Auffaflung des ehelichen Verhaͤltniſſes fih eigenthuͤm⸗ 
lich charakteriſiert. 

Wenn Bodmern bei feinem fpröden und zerfehenden, unruhigen 
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und phantafielofen Wefen der Zauber der Liebe fremd war, fo haben wir 
dagegen ſchon gefehen, wie die Freundſchaft zu feinem Leben gehörte. 
Daher athmet auch im legten Stüdfe der Sammlung, in der fhon an- 
geführten „ Ode an Philokles“, feinen Zellweger, eine fonft unge 
wohnte Wärme und eine männliche Innigfeit des Gefühle. Daher 
nicht nur da trefflich gezeichnete Charakterbild des gelichten Mannes, 
fondern auch eine eben fo lebendige, anmuthige und eigenthümliche Dar⸗ 
Rellung des Landes und Volkes, welches den Freund hervorgebradht. 
Wie fehr mußte es den nach Natur umd Freiheit verlangenden Bobmer 
freuen, von diefem Volke zeugen zu können : 

‚Hier ſchaͤmet fich der Menſch nod nicht vor tem Menſchen, 

Und hat noch nicht gelernt, fein Herz gu verbergen, 

‚Hier zeigt fich das Vedürfniß und das Gefühl 

Des menjchlichen Herzens ). 

Leider gelang es dem Dichter auch da nicht, bis zum Ende feinen höhern 
Flug zu behaupten. Dagegen ift bemerfenswerth, daß, wenn Bobmer 
in allen vorigen Gedichten in einem bequemen und nadjläfjigen Aleranz 
driner ſich hingehen läßt, und fomit auc darin hinter dem an einem 
mannigfaltigen und ziwedmäßig gewählten Versbau reichen Haller zus 
rüdbleibt, er wenigften® für den Gegenftand dieſes legten Gedichte 
einen Fräftigen antiken Vers findet und regelrecht durchführt. 


7. Bodmer und Gottſched. 


Es ift nun der Ort, auf den Urfprung und den Verlauf des bes 
rühmten Streites zwifchen Oottfcheb und den Schweizern einzus 
gehen. Im Folge deöfelben maß man Bodmern lange das Verdienſt 

. bei, der Wiederherfteller des guten Geſchmackes in Deutfchland geweſen 
zu fein, und man ließ daher mit feinem Auftreten eine neue Periode in 
der deutſchen Literatur beginnen. Allein in neuefter Zeit hat ſich das 
allgemeine Urtheil in der Gefchichte gegen ihn gewendet, und man war 
bemüht, ihn des lange behaupteten Ruhmes zu berauben, fo daß er mit 
dem num günftiger beurtheilten Gottſched ungefähr auf die gleiche Linie 
zu fichen fam. Denn überfhaute man Bodmers Werke, fo trat aus 
der ganzen Maſſe derſelben fein befrievigenbes hervor. Der zufammen- 
gefliette, ſchwerfaͤllige, abenteuerliche Noah mit der Fluth der noch übler 

*) Diefelbe Gefinnung fpricht Bodmer noch in den fpäteflen Tagen aus, indem 


er im Helvetifchen Almanach die feifchefte und anmuthigfte Schilderung von dieſem an 
geiftiger Empfänglichfeit vorzüglich begabten Bergvolle der Schweiz giebt. 
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gerathenen Nachfolger war geeignet, fein Dichterverbienft bedeutend her⸗ 
abzuftimmen ; und wenn fid unter der Menge feiner kritiſchen Schriften 
feine einzige finden wollte, die forgfältig angelegt und wiſſenſchaftlich 
durchgeführt worden wäre und zu flar ausgefprochenen Ergebniflen und 
Anhaltspunften geleitet hätte, fo mußte auch dad Anfehen des Kritifers 
fehr verlieren. Rechnet man noch vollends, welche nicht nur fchiefe, 
fondern feinbfelige und anmaßende Stellung er der neuern Literatur 
gegenüber, feit dem Auftreten Leſſings und Herders, einnahm, fo mußte 
man an feiner Befähigung, für die Wiederherfiellung der deutſchen 
Literatur Wefentliches beigetragen zu haben, noch mehr zweifeln. Dar 
gegen mußte in dem Grabe, ald Bodmer fanf, Gottſched gewinnen. 
Wenn diefer allerdings ein blöder Dichter war, fo war doch feine Sprache 
fließend ; dagegen konnte man feinen vielen Echulbüchern Gelehrſam⸗ 
feit und praftifche Brauchbarkeit nicht abſprechen, und er hatte zudem 
ein unläugbared Verdienft um das deutfche Theater. Dabei machte 
man nod) obenein die Entdeckung, daß er mit Bodmern die gleichen 
Tendenzen theilte für Reinhaltung der deutfchen Sprache, für Erhebung 
des Opig gegen ben Lohenftein’ihen Schwulſt, für Anmendung des 
philofophiihen Denkens in der Poeſie, für moraliſche Belchrung durch 
diefelde. — Wir werden und bemühen, uns weder für noch gegen ben 
Einen oder Andern von einem Vorurtheile leiten zu laſſen, fondern und 
nur forgfältig beftreben, alle Thatſachen und Auffchlüfle, welche uns 
über Bodmern zu Gebote ftchen, in ihrer Reihenfolge zufammenzuftellen 
und zu beleuchten, um einen Beitrag zur richtigen Würdigung jener 
Zeit zu liefern. Wir werfen zuerft einen Blid auf den Kampfplag, auf 
die Verhältniffe und Mittel der beiden Kämpfer. Gottſched war ein 


Preuße: er trat zuerft ald ber Herold jeines Lehrers Pietſch auf und , 


hatte fo die ganze Königsberger Schule auf feiner Seite. Rad) Leipzig 
übergefiedelt und in Mendens Haufe aufgenommen, welcher ber Ber 
gründer der erſten beutfchen gelehrten Zeitung unb ber Stifter der 
deutſchen Gefellfchaft zu Leipzig war, wurde Gottſched durch diefen in 
günftige Verhältniffe eingeführt und rüdte fpäter in jenen beiden Infti- 
tuten als fein Nachfolger ein. Indem er bei jeder Gelegenheit ben 
Opitz feierte, gewann er auch die ſchleſiſche Schule für ſich und angelte 
auf gleiche Weife nach der Gunft der Hamburger. Er wurde nicht 
müde, Sachſen als das Land der feinen Sitte und der reinen Sprache 
anzupreifen umd jede blöde Erſcheinung feiner Anhänger und Echüler 
maßlos zu loben; und cben fo wenig fland er an, feinem Leipzig in 
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Sachen des Geſchmads ein eben ſo tonangebendes Urtheil beizumeſſen, 
wie Paris es fuͤr Frankreich hatte. Indem er ferner ſowohl durch un⸗ 
ermuͤdliche Thaͤtigkeit als durch fein einſchmeichelndes Weſen vermittelſt 
feiner Schüler und zahlreicher Korreſpondenten nad) allen Seiten Kolo⸗ 
nien beutfcher Geſellſchaften anlegte, welche mit der Leipziger in enger 
Verbindung ftanden, firedte er feinen Arm nicht nur von der Nordfee 
bis zum Oberrhein aus, fondern gavann aud in Wien und in ber 
Schweiz lange Zeit Anhang. Die damaligen deutſchen Univerfitäten 
endlich, ausſchließend mit den Fachwiſſenſchaften befchäftigt, waren nicht 
geeignet, feiner Herrſchaft irgend eine Gränze zu fegen, während er da⸗ 
gegen ben höchften Aufwand und bie zierlichfte Kuͤnſtlichkeit feiner Poeſie 
aufbot, die Großen zu preifen und den Hofpoeten Weihrauch zu fireuen, 
wie es namentlich auch gegen König geſchah, bis er befien nicht mehr 
zu beduͤrfen glaubte. — Bodmer dagegen lebte in einem ande, das von ' 
jeher, und befonders zu feiner Zeit, dem literarifchen Verkehre Deutſch⸗ 
lands ferne ftand und das für deutfche Literatur nur geringe Theilnahme 
zeigte; in einem Lande, dem ebenfowohl ein Mittelpunkt für geiftige 
Beftrebungen fehlte, als ein Organ, durch welches er auf das Publifum 
hätte wirfen Fönnen; in einem Lande endlich, defien rauhe Sprache ihm 
unüberwindlihe Schwierigkeiten darbot, welchen er durch feinen leben⸗ 
digen Umgang, fondern nur allmählig durch mühfame Studien zu ber 
gegnen vermochte. Berner fannte Bobmer Deutſchland felbft nicht, es 
mußten ihm daher bie literariſchen Zuftände desſelben in manchen Bezies 
hungen dunfel bleiben, und zwar um fo mehr, als es ihm lange Zeit 
an jeder perfönlichen Befanntfchaft mit deutfchen Schriftftellern gebrach. 
Daher fam «8, daß niemand fid) fand, der mit ihm gemeinfchaftliche 
Sache machen wollte, niemand, ber fid) feiner entſchieden annahm. 
Zudem waren feine erften Bemühungen zur Reinigung ber deutſchen 
Literatur mißgluͤckt und vergeffen, während fein Gegner felbft in Bern 
und zum Theil in Bafel Anhang fand. So ftand Bobmer beim Bes 
ginn des Kampfes gegen Gottfhed in unläugbarem Nachtheile; und 
wenn er baher am Ende dennoch den Sieg errang, fo lohnt es ſich der 
Mühe, genau auseinander zu fegen, auf welche Weife ihm berjelbe 
unter fo ungünftigen Verhältniffen gelungen ift. 

Wir haben gefehen, wie es Bodmer in ber Anflagung des vers 
derbten Gefchmads nicht an Beziehungen auf Gottſched fehlen ließ, zwar 
ohne denfelben zu nennen. Daher denn auch Gottſched im „Biebers 
mann“, welcher an die Stelle der Tadlerinnen trat, mit feinen Zurecht⸗ 
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weiſungen über die rauhe Sprache und bie Unhöflichfeit ber Schweizer 
fortfuhr. Sonft war Gottfched nicht der Mann fi) um einzelner Sätze 
willen in einen weitläufigen Etreit einzulaflen. Denn im Bewußtſein 
einer feltenen und unfaffenden Gelehrſamkeit war es ihm vornaͤmlich 
darum zu thun, ſich durch diefelbe Anfehen, Wirffamkeit und Geld zu 
verfchaffen. So wie er ſich daher die mannigfaltigften fremden Ger 
danfen aneignete und diefelben verarbeitete, fo nahm er es aud) mit ab- 
weichenden Anfichten nicht genau, wofern man nur im Allgemeinen zu 
ihm bielt. Im Jahre 1730 wurde er Profeſſor der Philofophie und 
Dichtfunft und in demfelben Jahre erfchien fein „Verfuc) einer eritifchen 
Dichtkunſt vor bie Deutſchen“, das erfte Handbuch diefer Art, welches 
feine Brauchbarkeit durch vier bald auf einander folgende Auflagen ber 
mährte. Co war Gottſched im Ball, zugleich durch Wort und Schrift 
ſich als poetifchen Lehrmeiſter zu bethätigen. Seine kritiſche Dichtfunft 
iſt einfach, ungezwungen und für jene Zeit ziemlich) gefällig geichrieben. 
Gottſched will übrigens in derfelben gar nicht eigenthümlich fein, fondern 
nennt eine lange Reihe von alten und neuen Schriftftellern, aus denen 
er feinen Verſuch zufammengefaßt, den er, wie er verfichert, „gewiß nicht 
aus feinem Gehirn gefponnen.“ Ausdrüdlich werden die Diskurſe der 
Maler genannt, welche ihn zur gründlichen Unterſuchung ber poetifchen 
Schönheiten geführt, und namentlich werden Bodmers dahin einſchla⸗ 
genbe Schriften mehrmals gelobt. Man muß fid daher nicht wundern, 
wenn Gottſched in manchen Anfichten über die Poeſie mit den Zürchern 
zuſammentrifft, weil er nicht anftand, im Ganzen zu ihren den Alten 
enthobenen Orundjägen und ihren Folgerungen ſich zu befennen. Dar 
gegen bleibt ihm das felbitändige Verdienft, ein größeres Publifum zu 
erft auf den Werth ber altdeutſchen Dichtung aufmerffam gemacht zu 
haben, fp wie er die erften Proben eines wohlgebauten Herameters in 
deutfcher Sprache gab (morauf er ſich im Verfolg nicht wenig zu Gute 
that) und überhaupt über Vers und Reim viel richtiger und umfichtiger 
fühlte und urtheilte als die Schweizer. Allein fo bald es fid) um eine 
tiefere Auffaſſung der Poeſie handelte, oder ſowie er den Horaz und bie 
Franzoſen verließ und ſich erfühnte, eigenthümlich zu fein, fo gab er 
ſtets große Vlößen und zeigte ſich feicht und oberflädlih. So wenig 
Mar Bodmer in feinen frühern Schriften ſich über das Weſen der Poeſie 
umd über den Einfluß ber Einbiltungsfraft auf biefelbe ausgeſprochen 
hatte, fo war er doch in der Beurtheilung der Dichter mit ridhtigem Tafte 
zu Werfe gegangen. Allein Gottſched hatte ihn fo wenig verftanden, 


Bormer und Gottſched. 109 


daß er nad) alter franzöfifcher Mode fortfuhr, das Wefen der Poeſie in 
die genaue Nahahmung der Natur zu fegen und daher zu behaupten, 
mbie größte Geſchicklichkeit in der Nachahmung beweife aud) die größte 
Fähigkeit zur Poeſie.“ Das Studieren ift ihm folglich das Haupter- 
forderniß „poetifche Geifter zu formieren.“ „Denn das muß man noth⸗ 
wendig wiflen, daß ed mit Einbildungsfraft, Scharffinn und Wig bei 


[e) 


einem Poeten nicht ausgerichtet iſt; fondern es gehört zu dem Naturelle . 


auch die Kunft und Gelchrfamteit. Weil ein Poet alfo Gelegenheit hat 
von allen Dingen zu fchreiben; fo muß er zum wenigiten von allem 
mas wiſſen, in allen Theilen ber unter und blühenden Gelahrtheit ſich 
ziemlicher maßen umgefehen haben.” Ferner verwirft Gottſched in den 
Dichtungen Alles, was nicht „glaublic und wahrſcheinlich“ ift; und 
demnach läßt er ſich beigehen, in diefer Bezichung „die Gedichte der 
größten Meifter fharf zu prüfen” und in vielen Stellen bei Homer und 
Virgil, Taffo und Arioft, Camoend und Milton, und nicht, nur bei 
Sophofles, fondern fogar bei Voltaire „weder Wahrfcheinlichkeit noch 
Ordnung,“ fonbern „eine unglaubliche Menge verlorenen Berftandes“ 
herauszufinden. Natürlich it Gottſched auch gegen die Aufnahme for 
wohl alter als neugebilveter Wörter in die Poeſie, indem er findet: 
„Man Fan alle feine Gedanken gar leicht in üblichen und gewöhnlichen 
Redensarten zu verftehen geben; * — obgleich er wohl einſieht, daß man 
„einen Poeten nicht alle neue Wörter verbieten kann.“ Dann wird 
dieſer Natürlichkeit zu Gefallen auch gegen die Wortverfegung geeifert 
(wobei wieder die Alten ſchlecht weglommen) und gejagt: „Ich bleibe 
alfo bei unferer alten Regel, ein Poet müfle eben die Wortfügung beis 
behalten, die in ungebundener Rebe gewöhnlich it.“ Man hat Gott: 
ſcheds Streben nad) dem Ratürlichen damit vertheidigen wollen, daß 
man hervorhob, er habe dabei vorzüglich da8 Drama im Auge gehabt, 
während hingegen die Zürcher dad Wunberbare für das Epos in Anz 
ſpruch nahmen. Allein auch darin erhob ſich Gottſched nicht über die 
herrfhenden Anfichten feiner Zeit; denn während er in ben Kapiteln 
über da8 Drama nur bie hergebrachten Säge überliefert, ift auch ihm 
das Evos der Gipfel aller Poeſie. Er beginnt daher den Abfchnitt vom 
Heldengebiht: „Nunmehr kommen wir an das rechte Hauptwerf und 
Meifterftüd der ganzen Poeſie ꝛc.“; er ſucht auch feine Beifpiele von 
Verftößen gegen die Natürlichfeit felten in Dramen, fondern hauptfächs 
lich in Epen auf. Nicht weniger auffallend tritt feine geringe Kenntniß 
der Alten in der Ueberfegung der Dichtkunft des Horaz hervor, welche er 
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feinem Werfe ftatt einer Einleitung voranftelite, und wo ihm nachge⸗ 
wiefen wurde, daß er ftatt des Originals eine franzöfifche Ueberfegung 
nachgebildet. Allein am fchlagendften zeugt Gottſched gegen ſich ſelbſt, 
indem er in bürren Worten befennt, wie fremd ihm die Würde der Poeſie 
war, wie z. B.: „Da ich bie Poefie allezeit für eine Brodt⸗loſe Kunft 
gehalten, fo habe ich fie auch nur als ein Neben« Werd getrieben." 
Gleichwohl emtblöbet er fi) nicht, ald Mufter für die verfchiedenen 
Dichtungsarten lauter eigene Erzeugniffe aufzunehmen, welche unter 
allen Formen und Geftalten nur Gelegenheitögedichte zur Verherrlihung 
feiner Gönner und Freunde find. Als Grund giebt er freilich an: „Ich 
hatte mir die Regel gemacht, gar feine lebenden Dichter zu tadeln oder 
zu critiſiren.“ Vollends aber fepte Gottſched feinem poetiſchen Berufe 
durch die Zueignung feiner Dichtfunft die Krone auf. Dieſe nämlidy fin- 
bet an einen Kammerherrn ftatt, wobei es ganz ausdruͤcklich heißt: „Es 
iſt den größeften Leuten niemahls gleichgültig geweſen, ob ihre Leibes⸗ 
geftalt wohl oder übel abgeſchildert geweſen.“ — — — „Diele Buch 
enthält unter andern auch diejenigen Regeln, darnach fih alle Verfaſſer 
der Lobgedichte, und folglich auch diejenigen werden zu achten haben, bie 
ſich fünftig an Dero Hohes Lob machen börften.* — — — „Da nun 
die Abficht dieſes Buches auch dieje hauptſaͤchlich ift, den Großen biefer 
Welt geſchickte Herolde ihrer Thaten zu verſchaffen:“ — fo tröftet er fich, 
daß er durch dasfelbe, wenn nicht unmittelbar, doch mittelbar zur Ver 
ewigung feines Patrons beitragen koͤnne. 

Den Zuͤrchern mußte dieſe flache und niedrige Auffaſſung der 
Poeſie mißfallen und fie mußten ſich durch ein Werk, das ihre lange 
famen und ſchrittweiſen Bemühungen zur Hebung ber deutichen Poefie 
mit Einem Zuge überholen wollte, geftoßen fühlen. Allein fie waren 
zu klug und fühlten das Nachtheilige ihrer Stellung zu gut, als daß 
fie vorſchnell ihre Stimme gegen Gottſched erhoben hätten. Auch lieg 
es biefer nicht fehlen, diejenigen zu begütigen, welche damals in Deutfch- 
land bie einzigen waren, beren Widerrede er zu befürchten hatte, und 
fegte ſich demnach mit Bodmern in Briefwechſel. Ein großes Anſehen 
und aud) ein wefentliches Verdienft erwarb fich Gottſched im Jahre 1732 
durch die Begründung ber , Beytraͤge zur kritiſchen Hiftorie der beutfchen 
Sprache, Poeſie und Beredtſamkeit,“ für welches Unternehmen er die 
beften Kräfte des nördlichen Deutſchlands gewann und daher dasſelbe 
für deutiche Sprache und Literaturgefchichte wertvoll machte. Don 
diefer Zeitfchrift berichtet Bodmer:: „Die richterlichen Sprüche In diefem 
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Werke haben etliche Jahre nad) einander -da6 Schidfal der poetifchen 0 
Schriften bei den Deutfchen regiert." „Die Zürcherifchen Kunftrichter 
können fih rühmen, daß fie von den Verfaffern diefer Leipziger Bey- 
träge eine lange Zeit hochgehalten worden. Diefe gedenken ihrer felten, 
daß fie diefelben nicht ſich felbft an die Seite ſehen.“ ALS daher im 
Jahre 1732 Bodmers Ueberfegung des Milton erſchien, fo fällte Gott» 
ſched darüber folgendes Urtheil: „Hr. Prof. B. hat eine ſolche Stärde 
unferer Sprache gewieſen, daß man fagen fönnte, daß Milton durch 
dieſe Verdollmetſchung noch mehr Kraft und Nachdruck gewonnen habe, O 
als er in feiner Mutterfprache befigt. Indeſſen hat es ihm aus Ber 
fcheidenheit beliebt, fich über den Mangel genugfamer Kundſchaft in 
unferer Sprache zu befchtweren, der doch in Abfehen auf die Stärde feiner 
überall prächtigen und erhabenen Ausdrüdungen gewiß nirgends zu 
fpüren it.“ Indeſſen fonnte er es doch nicht laffen, neben Bodmers 
Ueberfegung auf eine verfchollene alte aufmerffam zu machen, und in 
einem gleichzeitigen Briefe an den Zürcher bemerft er: — — — „I 
wünfche eheftend das verfprochene Werk zur Vertheidigung Miltons zu 
fehen. Ich geftehe, daß ich begierig bin, die Regeln zu wiflen, nad) 
welchen eine fo regellofe Einbildungskraft, als des Miltons feine war, 
entſchuldigt werden ann.“ Sehr bezeichnend ift cin Brief Gottſcheds, 
aus dem wir fehen, daß Bodmer benfelben durdy Elauder, feinen Sprach⸗ 
bereiniger in Leipzig, hatte ermuntern laſſen, lieber bei der Dichtfunft 
zu bleiben, als fi in die Philofophie zu vertiefen. — — — „Das 
Lob folder Kenner kann Niemanden, und am wenigften mir gleich- 
gültig feyn. Allein ein Poet und weiter nichts zu fein, nährt bey und 
den Mann nicht. Wir fönnen nicht ale Profefioren der Poeſie werden; 
und der Ausgang hat es letztlich gewiefen, daß ich die Logick und Metas 
phyfick zu lehren beftimmt geweſen. Ich habe alfo nicht vergeblich mein 
philofophifches Buch (feine Weltweißheit) herausgegeben : denn hält es 
gleich nicht viel befonderes in ſich, fo hat es doch bei Hofe feine Wirkung 
gehabt, wo man auf folche Proben ſieht.“ Gleichwohl wuͤnſcht er ſich 
Gtüd, daß er audy den Titel eines Profeſſors der Poeſie nicht habe 
fahren laſſen, denn durch beides zufammen erft habe er in Leipzig einen 
feften Fuß befoimmen. In Bolge fortwährender Verbindung und gegen 
feitiger Artigfeiten rückt Gottſched endlich mit dem Antrage heraus, 
Bodmern ald Mitglied für die deutfche Geſellſchaft in Leipzig zu ger 
winnen. Diefer nahm nach Hallers neulihem Vorgange die Er- 
nennung an; wobei Gottfched „verfichert, daß er die Schweiz glüdlich 
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ſchaͤte, indem fie jetzo foldhe Geifter befige, die ganz Deutſchland trozen 
fönnen.“ Er erfuchte Bodmern darauf, feine Charaktere deutſcher Ger 
dichte in bie Beyträge aufnehmen zu dürfen, nachbem er bei der Ers 
ſcheinung derfelben ihm fowohl „die fharffinnige Art der Beustheilung, 
als die critiſche Einficht gelobt, daraus fie gefloffen ; und fich dabei 
fehr verbunden findet, daß jener ihn, da er feinen ruͤhmlichen Carakter 
haben konnte, auch feines verwerflichen werth gefchägt habe.“ Er geht 
ſelbſt in feiner Beſcheidenheit fo weit, daß, nachdem er Bobmern einige 
überfendete „Kleinigfeiten” von ihm felbft und andern empfiehlt, er 
binzufügt: „Hier möchte e8 mit Haller heißen: 

Ganz keipzig quillt von nüchtern Schrehern, 

Die Gaſſe tönt von feilen Leyern, 

Davon der befte Name ftinkt*)." 


8. Gründliche Arbeiten der Zürcher. 


Dem Vorbergehenden zufolge darf man ſich nicht wundern, 
wenn die Zürcher in Gottfched die Gefinnung und ben Charakter eben 
fo wenig als den Schriftſteller adhteten. Auch hatte er es, ungeachtet 
aller Höflichkeit und alled Lobes, wiederholt an Heinen Tüden nicht feh- 
Ien laffen, fo unter andern indem er fie mit der Entdedung überrafchte, 
daß in Betreff des „Urſprungs deutfcher Kritit ihnen Werenfeld den 
Rang abgelaufen.” Allein die Zürcher waren zu würdige Männer 
und faßten ihre Aufgabe zu ernft, um Gottfcheben eine Fleinliche und 
perfönliche Kritif entgegenzuftellen. Vielmehr ift es bemerkenswerth 
und wahrhaft bedeutend, wie biefelben in aller Stille Jahre lang arbeites 
ten, um burd) gründliche, auf ein denkendes Publitum berechnete Werfe 
ihren Anfihten Eingang zu verfhaffen, wobei fie im beſſern Selbſt⸗ 


*) Cine ähnliche Gottſched ſche Naivetät findet ſich in Leonhard Meifters „Meifter 
rianis· ¶ Deſſen Oheim, Heinrich Meifter, war i. 3. 1727 Hofprediger in Baireuth 
und hatte die Uebergabe einer Ode Gottſcheds an den Markgrafen übernommen. Boll 
Dank für diefe Gefälligfeit ſchreibt nun der Magiſter unter Anderm: „Insfünftige 
werde ich mir bie Zeilen: 

D’un poete fatteur l’ame basse et servile 

Est toujours pour les Grands en louange fertile — 
zur Lehre dienen laſſen. — Ich wäre es wohl zufrieden, daß bie mittelmäßigen Boe- 
ten aus der Republif verbannt würden, wenn ich nicht felbft mit darunter begriffen 
wäre.“ 
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gefühl Gotiſcheden gefliffentlich ignorierten. Ehe fie indefien mit ihren 
Arbeiten vorrüdten, hatten fie hie Befriedigung, daß das berühmte Buch 
von Lisfow, „Die Vortrefflichfeit und Nothwendigkeit der elenden 
Scribenten" — 1738 — erfhien, welches inTon und Strebeht fo genau 
mit ihnen zufammentraf. Sie beforgten daher einen neuen Abbrud 
dieſer Schrift und begnügten ſich beiläufig, Gottſched einem Verzeich⸗ 
niffe elender Seribenten im Anhange einzuverleiben, womit fi Liskow 
nachher einverftanden erklärte. Sie felbft traten endlich mit brei der 
fängft vorbereiteten Werfe zugleich auf, welche unter einander im engen, 
Zufammenhange waren und ihre Gedanken auf einmal vollſtaͤndig dar⸗ 
legen follten. Wie man aud) den Antheil der Zürcher an ber Wieder⸗ 
herftellung der deutfchen Xiteratur würdigen möge: barüber ift jeber- 
mann einig, daß mit: dem Erfcheinen diefer Schriften im Jahre 1740 
für die deutfche Literatur eine neue Periode beginnt; es muß daher auf 
den Inhalt derfelben näher eingetreten werben. Zwei diefer Were, und 
darunter das entfcheidende, find von Breitinger; daher man in neuerer 
Zeit geneigt ift, diefem beinahe das ausfchließende Verdienft der Ber 
gründung der poetifhen Kritik beizumefien. Allein auch bei dieſen 
Erzeugniffen, wie wir fhon bei frühern Arbeiten und überzeugt haben, 
Kann die Thätigfeit und das Verdienft der beiden Freunde nicht getrennt 
werben. Offenbar gingen fowohl der Anftoß ald die Grundgebanfen 
fammtlicher Werke von Bodmer aus ; allein die philofophiiche Bildung, 
Klarheit und Formgewandtheit Breitingerd machten dieſen zur Auss 
arbeitung ber gemeinfam burchgeprüften Gedanken fähiger. Wirklich 
beweiſen aud) eine Menge noch vorhandener gewechſelter Zettelchen die 
Gemeinſchaft der Arbeit; und im legten berfelben aus diefer Zeit fpricht 
ſich Breitinger alfo aus: „Ihr werdet fehen, daß ich mich Euerer zu⸗ 
fälligen Gedanken fo viel möglich bebient, und darauf gebauet habe; 
aber zugleich, daß ich meine Kritid Syſtematiſcher ausgeführet, und viele 
neue Anmerfungen habe einfließen. laſſen.“ Bodmer hinwieder giebt 
in feiner Vorrede zu der Abhandlung Breitingerd von den Gleichniſſen 
Aufſchluß über feinen Antheil an diefer Arbeit, welcher gleihmäßig 
von biefer wie von allen übrigen Schriften Breitingers gilt: „Die 
vergnügteften Stunden, fo ich in einigen von denen jüngft verfloffenen 
Jahren gezehlet habe, waren diejenigen, welche mir der Verfafler gegen» 
wärtigen Werckes verſchaffet hat, indem er mir dasſelbe von feinem erſten 
und rohen Saamen bis zu ſeiner Zeitigung in allen denen verſchiedenen 
Graden des Wachßthums gewieſen, durch welche es hat forigehen müflen. . 
Möritofer, die ſchweizeriſche Literatur. 
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Es war die beſtaͤndige Materie unſerer Unterredungen, wenn ich mit 
diefem meinem wertheſten Freunde an dem Geſtade der Lindemag oder 
der Siel einfam gefpazieret, ba ich benfelben durch meine Fragen und 
Einwuͤrffe zu pielen ausführlichen Erklärungen vermocht, oder zu Unter⸗ 
ſuchungen gang neuer Abfchnitte feiner Materie veranlaffet, und ihn 
überhaupt aufgemuntert habe, daß er die Luft diefe Arbeit zu vollenden, 
unter der Menge feiner ordentlichen Amtögefchäfte nicht verloren hat; 
Womit id) verdienet habe, daß er mir die legte Aufpugung beöfelben, 
was vornehmlich die Sprache anbelangete, überlafien hat. Ich fche mich 
deromegen als den Pflegevater dieſes critifchen Werdes an.“ 

Die frühefte, längft angekündigte diefer Schriften ift Bodmers 
„Abhandlung von dem Wunderbaren in der Poeſie und defien Ver⸗ 
bindung mit dem Wahrſcheinlichen, in einer Vertheidigung des Ges 
dichtes I. Miltond von dem verlohrnen Paradieſe.“ Da der Verfafler 
zugleich Addiſons Abhandlung von den Schönheiten bed Milton bei» 
fügte, worin diefer den Engländer über Griechen und Römer erhebt, 
geht aus der Vergleihung hervor, wie viel feiner und vorurtheilsfreier 
Bodmer feinen Lieblingsdichter gewürdigt, indem er fi wohl hütet, 
demſelben vor ben Alten den Vorzug zu geben, ſondern nur befliffen ift, 
denſelben durd Parallelen mit dieſen zu vertheidigen. Diefe Vers 
theidigung mifcht Gottſcheden nur von ferne ein (beffen Name fommt 

nur im Regifter vor), fondern wendet ſich unmittelbar an die Tonan— 
geber ber poetiſchen Dürre, die Franzoſen, und namentlich gegen 
Voltaire. Im der Vorrede aber werden bie Urſachen angegeben, warum’ 
Milton den Deutfchen noch nicht befannt fei, unter andern vorzüglich 
„ihre Neigung zu ben philofophiichen Wiſſenſchaften und abgejogenen 
Wahrheiten: diefe macht unfere Deutjchen fo vernünftig und regelrecht, 
daß fie zugleich matt und troden werben." Die Abhandlung felbft erhielt 
Leben und Wärme, weil es nicht nur eine Vertheidigung der poctifchen 
Grundfäge Miltons, fondern der Bibel felbft gegen die Angriffe der 
Franzofen galt. Wenn daher Voltaire überhaupt die Grmälde von 
Dingen verwirft, die nicht in die Sinne fallen, fo thut hingegen Bodmer 
dar, daß Milton die Engel als wirkliche Wefen, welche durch die Schrift 
bezeugt werden, aud) habe ſchildern dürfen und können. Wenn Voltaire 
ferner gegen bie Engel einmwendet, daß fie dem Lefer fremd und unbekannt 
feien und er an ihnen feinen Antheil nehme, fo redhtfertigte Bodmer bier 
felben durch die Sympathie bes Menfchenherzens für diefe höhern Freunde. 
. Wenn Voltaire ſich auf den Epott der Gebildeten über den Suͤndenfall 
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ftügt, fo weist Bobmer jenen Grund zurüd, indem er jene Gebildeten 
den Abfchaum einer Nation nennt. Den nochmaligen Vorwurf, daß 
geiftliche Weſen nicht follten mit irdiſchen Körpern bekleidet werben, 
widerlegt Bodmer mit folgender Hauptftelle feiner Schrift : „Der Dichter 
verleiht den Engeln die Sichtbarkeit vermittelft einer Art Schöpfung, 
die der Poeſie eigen ift. Das fichtbar werden ber Engel ift für die 
Einbildung nicht ohne Wahrheit, es hat nämlich biefelbe Wahrheit, 
welche die möglichen Dinge haben, und diefe nimmt die Phantafie ftatt 
der eigentlichen Wahrheit und Würdlichfeit, welche die Engel, ob fie 
gleich unfichtbar find, chen fo wohl haben, als die Dinge aus ber 
unfichtbaren Welt. Diefe Art der Schöpfung ift da8 Hauptwerd ber 
Poeſie, die fi) eben dadurch von den Gefchichtichreibern und Natur 
fündigern unterfcheidet, daß fie die Materie ihrer Nachahınung allezeit 
lieber aus ber möglichen ald aus der gegenwärtigen Welt nimmt. Der 
Dichter thut mit den Engeln nicht mehr, als wenn er Gegenden, 
Blüffe 2c. mit Vernunft und Gedanken begabt ; er darf es, weil fie ficht- 
bare Gcftalt angenommen. Daffelbe thaten Dante und Taffo.” Indem 
alfo Bodmer dad Wefen der Poeſie, welche durch die feichte Aufklärung 
und platte Weltverftändigfeit der Franzoſen aus ber Literatur wie aus 
dem Gemüthe allmählig verfcheudht worden, gegen bie Begriffe ber 
Zeit rechtfertigt, weiß er mit zartem und tiefem Gefühle die eigenthüm- 
lichen Schönheiten Miltons hervorzuheben und namentlich das Bor- 
trefflichfte derfelben, die idyllifchen Gemälde des Paradieſes, wobei er 
mit. tiefem pſychologiſchem Blide den Urfprung der Vorftellungen und 
Empfindungen der erften Menfchen entwidelt, 

Das Hauptwerk der Zürcher — Breitingers Critiſche 
Dichtkunſt, mit einer Vorrede von Bodmer, ift eine durchaus 
ſelbſtaͤndige Arbeit; denn wenn Gottſched den Zürchern vorwerfen 
wollte, daß Breitingerd Werk eigentlich nur eine weitere Ausführung 
feines Buches fei, fo zeigt eine flüchtige Vergleihung die Grundlofigs 
feit dieſes Vorwurfs, indem beide Schriften nur dasjenige gemein haben, 
was Gottfhed aus den frühern Verfuchen der Zuͤrcher ſich angeeignet 
hatte. Breitinger überträgt die fhulmäßige, foftematifche Behandlung 
der Philofophie durch Wolf auf die Kritif, ober was wir Aefthetif 
nennen würben, und führt wie jener Alles in gleicher Breite und 
Umftändlichfeit aus. Allein er hat fid) die Anfichten der Alten und 
der Neuern über die Poeſie gründlich zu eigen gemacht, zeigt überall 
Verſtand, Maß, Umficht und beſcheidenes Urtheil, beweist eine. durchs 
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weg gleichmaͤßige Bearbeitung und eine ſichere Beherrſchung des Gegen⸗ 
ſtandes, und bewaͤhrt ſich als leichten, gewandten, vielſeitigen Arbeiter; 
daher das Werk einen folgerichtigen, buͤndigen innern Zuſammenhang 
an den Tag legt. Bodmers Vorrede, welche eine Rechtfertigung der 
Kritik im Allgemeinen enthält, ſticht durch Härte und Unbeholfenheit 
merklich gegen das Werk felbft ab. Im erften Theile, welcher unter 
dem Ramen der poetijchen Malerei von dem Wefen der Porfie handelt, 
feitet Breitinger mit der zu jener Zeit beliebten Vergleihung zwifchen 
Vocfie und Malerei ein, entwidelt dann aber im zweiten Abfchnitte 
feinen Begriff der Poeſie, wobei er bie Phantafie in ihr volled Recht 
einfeßt und ald ben eigentlichen Duell poetifcher Schöpfung und Auf 
faſſung feftellt, folgender Maßen: „Ich nenne bie Porfie eine poetiſche 
Mahler-Kunft, weil diefes lebhafte und Hergebewegende Schildern das 
eigenthümliche Werd der Dicht-Kunft ift. Die Poeſie ift ein beftändiges 
Gemaͤhlde, denn der Poet ift ſowohl, wenn er den Lauf und Zufammens 
hang der Begebenheiten erzehlet, als wenn er fich verweilet, das Vers 
wunberfame in den Gegenftänden und Handlungen ausführlich zu ber 
fchreiben, immer bemühet, die Bilder, die ihm feine glüdliche Phantafie 
lehret, mit ſolchem Nachdruck und Klarheit, folder Lebhaftigfeit und 
Empfindlichkeit vorzuftellen, daß das Gemüthe dadurch eben fo ftark ent⸗ 
zündet wird, als durch die ſichtbare Vorftellung eines lebhaften Ger 
maͤhldes. Die poetijchen Schilvereyen empfangen ihr rechtes Licht, 
und ihren erforderlichen Nachdrud daher, wenn die glüdlic, gewählten 
Gedanken und Begriffe des Poeten nach ihren wichtigften, erhabenſten 
und beweglichften Umftänden, unter angenehmen, fremden Bildern und 
Figuren vorgeftellet, und dadurch ganz fichtbar und ſinnlich gemachet 
werben." „Die Hiftorie fuchet, ald Zeugin, von der Wahrheit zu 
unterrichten ; bie Poeſie aber als eine kunſtwolle Zauberin auf eine 
finnfiche, und unfchultigsergegende Weije zu täufchen.“ Mit wahrer 
Theilnahme fieht man dieſes Forfhen und Ringen mit Spradye und 
Gedanken, um über einen abhandengefommenen Begriff zur Klar 
heit zu gelangen und denjelben von Neuem ind Leben zu rufen. 
Namentlich bezeugt folgende Stelle, welche tiefe Empfindung Breitinger 
für die Poefie hatte: „Das poetiſch Schöne ift ein heil leuchtender 
Strahl des Wahren, welcher mit ſolcher Kraft auf die Sinnen und dad 
Gemüthe einbringet, daß wir und nicht erwehten Fönnen.“ Wenn ‘ 
zwar Breitinger dein Vorwurfe nicht entgeht, die Aufgabe der Poeſie zu 
enge gefaßt und ebenfalls den Mapftab moralifcher Ziweckbienlichkeit 
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angelegt zu haben, fo läßt fi dann doch wieder nachweiſen, daß bie 
Anſicht der Zürcher fo befangen nicht war, wie man gewöhnlich voraus- 
ſetzt; dafür fpricht unter andern folgende Stelle: „Die Poeſie war in 
ihrem Urfprunge und rechten Gebrauche zur Verehrung Gottes, zur 
Beflerung des Nebenmenfchen und zu einer unfchuldigen Aufmunterung 
und Belufigung des Gemüthes gewiebmet: Aber fo bald hiefe eble 
Gabe des Himmels durch den ſchaͤdlichen Mißbrauch entweyhet worden, 
ward fie nad und nad) zu einem fchändlichen Werkzeuge der Lafter 
gemachet. — Was bie Heinern Gattungen der Lyrifchen Gedichte bes 
teifft, fo kann man nicht immer forbern, daß fie allemahl großen Nugen 
ſchaffen, allermaffen fie zu einer unfchuldigen Kurgweil dienen, und 
daher genug ift, wenn fie nur den vornehmſten und Hauptzweck ber 
Poeſie, nehmlich dad Ergegen, gewähren. Alleine bie großen Haupt⸗ 
füde der Poeſie, ald die Epopee, dad Trauerfpiel, die Komödie, die 
Satyre, anbelangend, ift unftreitig, daß dieſe Gattungen Gedichte nicht 
das bloße Ergegen, fondern die Befferung des Willens zum Zwecke 
haben.“ Im Folgenden freilich, wo Bodmer über die poetifchen Stoffe 
und die Behandlungsweife berfelben ſich ausſprechen will, berührt er 
zwar wohl das Richtige, bleibt aber in diefer fchroierigen Auseinander- 
fegung auf einem mühfamen, im Zirfel ſich herumbdrehenden Standpunkte 
hängen. Das Reue, die Erfindung nämlich, if ihm das hauptſaͤch⸗ 
lichfte Merkmal der ſchoͤpferiſchen Einbildungäftaft, und diefes findet er 
im Wunberbaren, baher fagt er: „Je neuer, unbefannter, je uner⸗ 
warteter eine Borftellung ift, defto größer muß auch das Ergepen ſeyn. 
Run aber fann nichts neueres feyn, ald das Wunderbare, das und durch 
das bloße Anfehen entzüdet und mit Verwunderung erfüllet, und folglich 
iſt auch nicht angenehmer.” Dieſer Anfiht fügt er dann aber ſogleich 
. bie auß ber richtigen Auffaffung der Aufgabe des Dichters hervorgehende 

Bemerkung hinzu: „Die verwunderſame Neuheit in den Vorftellungen 
lieget eigentlich nicht in den Sachen, die und vorgeftellet werben, ſondern 
-in ben Begriffen deſſen, ber von einer Borftellung nad feiner Empfin⸗ 
dung urtheilet: das ungleiche Urtheil über dad Neue hängt alfo theils 
von Perfönlichfeit und Verhaͤltniſſen, theils.von der Fähigkeit und dem 
Maaß der Erkenntniß ab.” — Um ſich aber mit der Hervorhebung des 
Wunderbaren in der Poefie nicht bloßzuftellen und der Anforderung 
der Gegner an das Ratürliche ein Genüge zu thun, muß ſich Breitinger 
nun Mühe geben, diefed Wunderbare mit dem Wahrfcheinlichen in Eins 
Hang zu bringen, daher er folgenden Gefichtöpunft aufftellt: „Die eigen⸗ 
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thümliche Kunſt des Poeten beſteht darinnen, daß er bie Sachen, bie er 
durch ſeine Vorſtellung angenehm machen will, von dem Anſehen der 
Wahrheit bis auf einen gewiſſen Grad kuͤnſtlich entferne, jedoch allezeit 
in dem Maaße, daß man den Schein der Wahrheit auch in ihrer wei⸗ 
teſten Entfernung nicht gaͤntzlich aus dem Geſichte verliehtet. Folglich 
muß der Poet das Wahre als wahrſcheinlich, und das Wahrſcheinliche 
als wunderbar vorſtellen, und hiemit hat das poetiſche Wahrſcheinliche 
immer die Wahrheit, gleichwie das Wunderbare in der Poeſie die Wahr⸗ 
fcheinlichfeit zum Grunde." — Dieſes vorausgeſetzt, kommt der Kritiker 
dann weiter auf die Zuläffigfeit der allegorifchen Figuren, und mit ber 
Begrifföbeftimmung der Allegorie hat er ferner den Uebergang zur Fabel 
gefunden, worin er, wenn aud) in der Definition ber Babel unbeftimmt 
und ungenügend, doch Mittel, Umfang und Zweck derfelben fehr richtig 
trifft. Die Babel mußte den Zürchern von der höchften Wichtigkeit fein: 
einerjeitö weil fi darin die poetifche Erfindung und Malerei bethätigen 
konnte, und anderſeits weil dieſelbe für diejenige Didaktik, welche ihnen 
zunächft am Herzen lag, die Belchrung über die Heinern Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe, die Entwicklung bürgerlich republifaniichen Sinnes, ſich befonders 
eignete. Wenn fie diefelbe, wohl irrthümlich, mit dem Epos vermeng- 
ten, fo ift ihr Irrthum um fo verzeihlicher, weil nachher Grimm, von 
den gleichen Geſichtspunkten ausgehend, in ihre Fußtapfen trat*). Fol⸗ 
gender Maßen entroidelt alſo Breitinger feine Theorie der Babel: „Die ' 
Babel ift in ihrem Weſen und Urfprung betrachtet nichts anders, ale 
ein Iehrreiches Wunderbared. Durch eine unſchuldige Lift foll die bittere 
Wahrheit verhüllt und annehmlich gemacht werden. Die Fabel ift dem⸗ 
nad) nichts anders, ald eine Erinnerung, die unter die Allegorie einer 
Handlung verftedt wird, fie ift ein hiſtoriſch = fymbolifche Morale. Die 
Lehre ift die Seele der Fabel, da die Erzählung nur der Görper davon 
iſt.“ Sehr bemerkenswerth ift, mit wel geſundem Naturfinn und 
richtigem Gefühl das eigenthuͤmlich Anzichende, der Körper der Thier- 
fabel aufgefaßt wird, und wie nahe Breitinger in biefer Beziehung mit 
Leſſing zufammentrifft, welcher das Interefle an ber Thierfabel in bie 
„allgemein befannten und unveränderlichen Charaktere der Thiere“ fegt. 
„Es wird erfordert, daß die Handlungen und Reden, die den Thieren 
und lebloſen Dingen in der fymbolifchen Erzehlung zugefchrieben werben, 
auch wahrſcheinlich feyen: Es find aber diefelben wahrfcheinlih, wenn 
fi mit unfern Begriffen, bie wir von der Natur, dem Wein, und der 
*) ©. Gewinus, Geſchichte der deutſchen Dichtung. Bd. 1. Reinhart Fuchs. 
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Faͤhigkeit folcher Dinge haben, und mit dem ordentlichen Laufe und ben 
eingeführten Gefegen ber Natur übereinftimmen. Man muß ben natürs 
lichen Eharakter der Thiere nicht aus der Acht laſſen, ihre Anfchläge 
müffen ihren natürlichen Begierden und Neigungen weber zumider, noch 
von benjelben allzuweit entfernt ſeyn.“ Wenn übrigens Verhälmiffe 
und Richtung die Zürcher zur epifchen Poeſie leiteten, fo muß man ihnen 
doch fo viel laſſen, daß fie auch das Weſen des Dramas nicht verfann« 
tem ; während baher Gottſched in dieſem Abfchnitte feiner Dichtkunft nur 
überlieferte Säge ſchulmaͤßig aufwärmte, haben jene die Sache in weni- 
gen Zügen richtig aufgefaßt und bezeichnet: „Das Geheimniß der Pocfie 
befteht darinnen, daß fie den verfchiedenen Gemuͤthszuſtand nicht bloß 
hiſtoriſch befchreibet und erzehlet, fondern die Perfonen wircklich auf ben 
Schauplatz bringet und ihnen ſolche Reden und Handlungen beileget, 
wie e8 ber Gemüchöcharakter, ‘der ihnen angebichtet wird, und die Um- 
fände, in welche fie der Poet nad) feinem Belichen gefeget hat, erfordern. 
Darum ift der bramatifche-Theil der Poeſie auch der vornehmfte und 
beweglichfte, weil er die volllommenſte Art der Nachahmung iſt.“ 

Im erften Theile der kritiſchen Dichtkunſt entwidelten alfo bie 
Zürcher den Begriff und dad Weſen der Poeſie; im zweiten aber wurde 
die poetifhe Mahlerey in Abfihtaufden Ausdruck und 
die Barben abgehandelt“, alio die poetifhe Sprache erörtert, 
ebenfald mit einer Einführung von Bodmer, Wenn der erfte Theil 
ſich durch richtige Beobachtung und philofophifche Gründlichkeit im All⸗ 
gemeinen empfahl, jo hat der zweite nicht weniger Werth durch eine für 
jene Zeit ganz neue und felbftändige Sprachforſchung, welche in eingel- 
nen Abfchnitten durch Sachkenntniß, Präcifion und Scharffinn fehr 
anziehend und bemerkenswerth if. Denn e8 zeigt fi) in den fpeciellen 
Unterſuchungen über den Werth und die Bedeutung ber Wörter eine 
gegen die ausholende und herumgreifende Breite der theoretiihen Abs 
ſchnitte vortheilgaft abſtechende Sicherheit und Gedrängtheit. Sehr 
gerne begegnet man an der Spitze der Unterſuchung der an den Zuͤrchern 
fonft bezweifelten Einfiht: „Rein Werf, das für die Ergegung des 
Leſers geichrieben worden, hat fi jemals ohne die Schönheit eines 
gefchichten Ausdrudes lange beym Anjehen erhalten können.“ Mit 
bejonderer Lebhaftigfeit und Wärme aber rüdt Breitinger gegen den 
platten Purismus zu Belde, der mit efler Willführ eine "Menge von 
„Machtwörtern“ der frühern Sprache aus der Poeſie verbannen wollte ; 
er jagt baher in biefer Beziehung eben fo fhön als treffend: „Der 
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coͤrperliche Theil (die Form) der Wörter iſt gang flüchtig und hinfällig; 
hingegen ber geiftliche Theil derſelben (die Grundbedeutung) ift, wie bie 
Seelen der Menfchen, unfterblih. Die Bedeutungen ber Wörter find 
gewifle Begriffe und Vorftellungen in den Gedanken, diefe aber können 
niemals gänzlich verloren gehen.” „Man kann mit Recht kein Wort 
als alt und verlegen verwerfen, fo lange man in einer Sprache nicht ein 
anderes gleichgültiges aufteilen kann, welches bienet, ben Begriff 
deöfelben in einem gleichen Lichte vollfommen auszudrücken.“ „Kein 
Wort aus einer Sprache kann verloren gehen, es ſey denn, daß die bei 
einer Nation einbrechende Unwiſſenheit und Trägheit auch die Gedanken 
und Begriffe felbft, die einmal nationalifiert geweſen, fchändlicher Weife 
verwahrlofe.* Dan begreift den Unwillen des Verfaſſers, wenn er 
ſich unter andern nachftehender verfolgter Ausdrücke annehmen muß, als: 
frommen, fi) weiden, ſich ausmergeln, auflohen, lechzen, abmerfen, 
unterjochen, verpicht, betreten, verluftig werden, einheimifch machen, 
behagen, Mißbehagen, Mißton, Mithafte, Unbill u. f. w. In dem 
vortrefflichen Abfchnitte von der Ueberfegungskunft heben die Zürcher 
vornämlich die Vortheile hervor, welche durch die Uebertragung Haffifcher 
Werke in die deutſche Sprache für biefe entftehen, und bevorworten fomit 
eine Thätigfeit, worin fie ſich unverfennbare Verbienfte erwerben follten. 
Indem Breitinger gegen das Ende dem malerischen Ausbrude noch ein⸗ 
mal das Wort redet, faßt er die Eigenthümlichfeit der poetifhen Sprache 
folgender Maßen kurz zufanmen: „Da bie Poeſie auf die Entzüdung 
‚ ber Phantafie, und auf die Erweckung derjenigen Luft losgehet, die das 
menſchliche Herz in der Bewegung und dem Kampfe der Leidenſchaften 
unmittelbar findet, fo wird dasjenige, was bey dem Redner nur ein 
Nebenwerk und ein Mittel ift, feinen Zwed zu befötbern, fein einziger 
Zwed und fein Hauptwerd. eine Erzehlung muß als ein ſichtbares 
Gemaͤhlde die Sachen nicht bloß erzehlen, fonbern zeigen, und das Ger 
müthe in eben biejenige Beroegung fegen, als die würdliche Gegenwart 
und dad Anfchauen der Dinge erweden würde. Dazu if die gemeine 
und gewohnte Art zu reden viel zu ſchwach: Sein ganger Ausbrud muß 
darum gang neu und wunderbar, d. i. viel finnreicher, prächtiger und 
nachbrüdlicher ſeyn.“ . J 
So unentwidelt und mangelhaft Breitingers Werk fein mag, fo 
enthielt es doch das Ergebniß der Einſicht und Gelehrſamkeit feiner Zeit 
über Dichtkunſt und Aeſthetik im Allgemeinen und blieb von unbeſtrit⸗ 
tenem Anfehen, bis zwanzig Jahre fpäter Leſſing eine neue Bahn brach. 
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Allein ſelbſt Leffing gebenkt feines Vorgängers ſtets mit Achtung, nennt 
ihn einen großen Kunftrichter und bekennt, von ihm gelernt zu haben 
und in Prüfung feiner Gedanken weiter gefommen zu fein, und er giebt 
ihm dadurch den hoͤchſten Beweis ber Anerkennung ,, daß er ben Lehren 
desſelben feinen Laokoon entgegenftellt. Zu nicht minderer Ehre gereicht 
den Zürhern, daß Windelmanns Anfichten über die Kunft unmittelbar 
aus benfelben Grundſaͤtzen herfließen, daher Gervinus ihn theilweife den 
Schüler der ſchweizeriſchen Aeſthetiker nennt*). Ueberhaupt ift ehr 
zu beachten, baß die Zürcher Schule einen bedeutenden Einfluß auf die 
Kunft ausübte, indem durch ihre Anregung. nicht nur ihre Mitbürger, 
wie namentlich Salomon Geßner und Martin Ufteri, ſowohl ald Dich⸗ 
ter wie als Maler, ihre Richtung erhielten, fondern auch noch in fpäterer 
Zeit Künfler wie Tifchbein und Philipp Hadert unter ihrer Einwirkung 
fanden. . 

Bon weit geringerm Werthe- ald bie Dichtkunft iſt Breitingerd 
„Reitifche Abhandlung über die Gleißniſſe“, indem dieſer magere 
Stoff in einem dicken Buche mit ermüdender Weitfchmweifigkeit durchge 
führt wird. Die ganze Arbeit bezwedt vornaͤmlich die Hervorhebung ber 
malerifchen Schönheiten der Alten und die Vergleihung, in wiefern bie 
Deutfchen benfelben nachgefolgt. Beſonders einlaͤßlich wird daher" 
Homer geprüft und namentlich in einem. trefflichen Abſchnitte eine 
Schilderung des Lebens und ber Sitten der homerifhen Zeit gegeben. 
Der Grundgedanke und die Abficht des Werkes fpricht fich aber am Hlarften , 
in folgender Stelle aus: „Ich muß meinen Landsleuten das gebührende 
Lob nicht vorenthalten,, daß fie den übermäßigen Pomp der Lohenfteinis. 
ſchen Schreibart aus ihren Schriften größtentheil® verbannet haben, 
dabey aber will ich auch nicht verſchweigen, ba einige dagegen fo feicht, 
bürr und troden geworden, und in eine fo niedrige Plattheit verfallen 
find, als ob fie alles Zutrauen zu ihren eigenen Kräften verloren hätten, 
und nicht hoffen dürften, fich mittelt der befcheidenen Anwendung der 
Figuren, Metaphoren und Gleichniſſe höher zu erheben als die gemeine 
Schreibart Reigen mag. Sie gehen nicht, ſondern kriechen vielmehr mit 
einer zaghaften Behutfamkeit, obgleich nach einer gemeſſenen Bewegung 
im Staube einher ; ihre Poeſie iſt nicht beffer als eine abgezehlte und 
teimende Proſa. Darum wäre mir es lieb, wenn id) ihnen einen neuen 
Muth) einflößen, und fie bereden Fönnte, daß die Gleichniſſe, wenn fie 


*) Gervinus, Geſchichte ber deutſchen Dichtung, Br. 4. S. 334. ' 
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neu, wohl erfunden und geſchickt ausgeführt find, wenn fie daneben am 
rechten Orte ftehen, und nicht anderft als wohl gefallen Fönnen ; ferner 
daß der Mangel und- die Kargheit, infonderheit in Lehrfchriften, was 
die gemeldeten Stüde anbetrifft, eben jo.viel Edel bringet, als bie Vers 
fehmendung ; endlich daß dieſer Mangel allezeit einen froftigen und 
wiglofen Kopf verräth.* 

Diefe Stelle ift überhaupt bezeichnend für die Art und Weife, wie 
die Zürcher fich über die Gottſched'ſche Schule ausſprachen. Denn wenn 
auch Breitinger den Leipziger Ariftarchen mehrmals beiläufig widerlegt 
hatte, fo zollte er ihm doch auch wieder eben fo unbefangen feinen Beis 
fall und war offenbar mit Behutiamkeit und Schonung bemüht, jeden 
perjönlichen Zufammenftoß zu vermeiden. Auch war es Har, daß 

‚ Vreitinger mit feiner Dichtkunft die Gottſched'ſche nicht ausſtechen 
wollte, indem er bie Aufgabe verjämähte, ein Echulhandbuch zu 
ſchreiben. Allein innerlich gedrungen, nach Vermögen zu wirken, daß 
die armjelige Gottſched'ſche Poeſie fich nicht fernerhin als Regel aufftelle, 
und im ruhigen Vorſatz, diefer gegenüber Deutfchland für eine beffere 
Poeſie zu weten und empfänglich zu machen, fonnte Breitinger gegen 
Gottſched kaum rüdjichtövoller fi benchmen. Dagegen Eonnte er freilich 
nicht umhin, Gottſcheds Schüglinge ſcharf zu zergliedern, was beſonders 
gegen Schwarz, den unglüdlichen Ueberfeger der Aeneide, und gegen den 
elenden Triller geihah, und zwar bisweilen nicht ohne eine merfbare 
zerfleifchende Luft. Wenn inveflen der oft derbe Ton der Schweizer 
in Deutſchland theilweifes Mißfallen erregte, fo nahm dagegen ihre ges 
dankenreiche Kritit die aufftrebenden Geifter in lebhaften Anfpruch und 
erregte ſelbſt in Gottſcheds nächſter Umgebung Zweifel über feine 
Autorität. 


9. Gottfched und feine Schüler. 


Gottſched fühlte ſich nämlich offenbar zu ſchwach, gegen bie von 
den Echweizern aufgeftellten Grundanfichten. über die Poeſie in einen 
Kampf ſich einzulaffen, und brachte es cbenfo wenig über fih, das 
Richtige ihrer Lchren anzuerfennen. Er nahm daher feine Zuflucht zu 
Heinfichen Künften und fuchte durch kurze, wegwerfende Urtheile das 
Publikum zu täufchen. So fertigte er Breitingers kritiſche Dichtkunft 
nur mit diefen wenigen Worten ab: „In diefem Buche find einige 
Materien, die zur Dichtkunſt überhaupt gehören, ſehr weitläufig, andere 
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aber gar nicht berührt. Dagegen find einige Eapitel eingeſchaltet, die 
man bier gar nicht fuchen würde; darinn ein par unferer berühmteften 
Poeten angegriffen. werben. Wielleicht geben wir mit ber Zeit noch 
ausführliche Nachricht davon.” in ander Mal höhnt er Bobmers 
geäußerte Hoffnung, daß Breitingerd Dihtkunft zur Aufnahme Miltons 
beitragen werde, auf gleiche Weije: „Rünftige Dinge find ungewiß und 
wir wollen ihm alfo nicht alle Hoffnung abfprechen. Allein nach vielen 
Wahrſcheinlichkeiten, die wir hier beſſer als in der Schweiz haben können, 
zu urtheilen, follte man eher das Gegentheil glauben ; indem biefe neue 
Dichtkunft vielleicht noch ein Buch bedürfen wirb, weldyes fie anpreife 
und beliebt mache.“ Ueber die Milton’iche Ueberfegung wird, im Gegen⸗ 
fag zu dem frühern Lobe, anfangs mit Geringihägung und bald mit 
bitterm Tadel geſprochen. Gottſched giebt ſich das Anfchen, für die 
Selbſtaͤndigkeit Deutſchlands zu freiten, und will daher „ven eigens 
mädjtigen Zürcherifchen Kunftrichter zurüchveifen, welcher die Deutfchen 
zwingen will, ein ausländifches Buch zu bewundern.“ Diefer Hochs 
muth und diefe Unreblichfeit mußte die Zürcher gleicher Weife erbittern. 
Dazu kam noch bie fehr einfadende Gelegenheit zum Spotte, welche 
Triller darbot. Es giebt in der beutfchen Literatur nicht leicht einen 
geiftlofern, abgeſchmacktern und affectiertern Echriftfteller als dieſen 
Triller, fo daß es faum zu begreifen ift, wie ſich die Echmeizer mit ihm 
einlaffen fonnten. Allein wenn Haller ihn feiner Freundſchaft wuͤrdigte, 
und Gottſched ihn unter bie „berühmteften Dichter“ zählte, fo war für 
die Zürcherifche Satyre zu viel Aufforderung, fold) einen Gefeierten zu 
zuͤchtigen. Triller gab eben neuc äfopifche Fabeln (1740) heraus und 
begleitete diefelben mit einer gehamifchten Vorrede gegen die Schweizer, 
welche er zwar, auf Erneſti's Zureden, nicht druden ließ, allein in Abs 
fchriften herumbot. Freunde in Leipzig ermangelten nicht, dieſe Schrift 
in bie Hände der Zürcher zu bringen. Nun gab Bodmer diefe Echrift, 
unter bem angenommenen Namen eines Konreftor Erlebach, hit beißen⸗ 
den Anmerkungen verfehen heraus, und zugleich ſchrieb Breitinger eine 
kurze Vergleihung zwifchen feiner und Gottſcheds Dichtkunft. Und 
fomit fam ber vieljährige Streit in vollen Zug. Wenn die Beranlaffung 
dazu von Seite der Zürcher eine Art Nothwehr war, fo kann dagegen 
nicht geläugnet werben, daß bie beiden Freunde zur literarifchen Fehde 
nur zu bereitwillig waren, indem ſich Bobmer guf feinen Wig und 
* Breitinger auf feinen zerfegenden Scharffinn nicht wenig zu Gute that. 
Auch iſt es eine befannte Erfahrung, daß ſchuͤchterne und zuruͤckgezogene 
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Menſchen mit der Feder leicht keck, ſtreitluſtig und uͤbermuͤthig werben. 
Zudem fuͤhlten ſich die Zürcher als Schweizer, welche in Folge freier 
und mannigfaltiger bürgerlicher Verhaͤltniſſe einem. vielſeitigen Lebens⸗ 
verfehre näher ftanden, gegen bie Reipziger Schulmagifter zu fehr im 
Vortheile, um deren ſchwache Seiten nicht ſcharf aufzufaflen und bloß⸗ 
zuftellen. Dazu bot ſich ihnen bald die günftigfte Gelegenheit dar. 
Denn Schwabe, Gottſcheds treuer Schilbfnappe, gab mit dem Jahre 
1741 eine neue Zeitfchrift, die „Beluftigungen bes Verſtandes 
und Witzes,“ heraus, welche eine Sammlung origineller deutfcher 
Geiftesprobufte fein follte, und in fofern einen Werth hat, als bie erften 
Erzeugniſſe der beffern Leipziger Schule, wie Gellerts, Zachariä's, Elias 
Schlegeld, Spaldings, Käftners darin niedergelegt waren. Allein die 
Borniertheit der eigentlichen Herausgeber ſprach ſich fchon in dem aus⸗ 
druͤcklich heroorgehobenen Plane aus, „bie Branzofen (gegen welche dieſe 
Schrift beſonders gerichtet war) in der Geringichägung alles Fremden 
nachzuahmen;“ daher an die Spige eine Vignette mit einem an ber 
Pfote jaugenden Bären nebft dem Motto gejegt wurde: „Sich felbit 
genug!" Was demnach von Gottſcheds nächften Freunden ausging, war 
über die Maßen blöde, und bald konnten fie ed nicht laſſen, wider ben 
Zweck der Monatfchrift, in derfelben die Kriegofahne aufzupflangen, um, 
im Gefühle ihrer Unfähigkeit, den Gegnern auf wiffenfchaftlihem Boden 
Stand zu halten, biefelben durch Spott zu erniedrigen : und fo erfchien 
der „Dichterfrieg”, ein langes, profaifches Epos, worin Bodmer 
unter dem Namen Merbod wegen beffen anmaßender Grobheit und 
abenteuerlichem Gefchmade verhöhnt wird. Indem Dreyer in Ham: 
burg oder Schroabe in diefem Stüde Bodmers Styl nachahmen wollte, 
wurde er fo hochtrabend, leer und langweilig, daß er Jedermann mißfiel. 

Ehe wir auf die Schritte Bodmers gegen dieſe Kriegserflärung 
neuer Art eingehen, ift es der Mühe werth, deſſen Gemütheftimmung 
kennen zu lernen, wie ſich diefelbe zu biefer Zeit in ben Briefen an 
Zellweger auffchließt. . Wiederholt hatte Bodmer bein Freunde feine 
Freude über die Werke ausgedrückt, welche er mit Breitinger in ben 
frühern Jahren in aller Stile vorbereitete, und feine Hoffnung von 
der Wirkung berfelben. Allein ald nun biefelben erſchienen waren, 
ohne einen entfcheidenden Einfluß auf das beutfche Publikum auszus 
üben und ohne Gottſcheds Anfehen für den Augenblick merklich zu er⸗ 
ſchuͤttern, wurde Bodmer faft muthlos und er ſchrieb an Zellwegern: 
„Bir fehen und verlafien, allein, beinahe verrathen.“ Unter biefen 
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Umftänden verlor er auch die Hoffnung, auf dem Wege des Buch⸗ 
handels Bebeutendes zu wirken und zog ſich daher von demfelben zu 
rüd, „weil er fi nicht gern mit der Krämerei belade.“ Zu eben 
berfelben Zeit lehnte er auch die Aufforberung ab, ber beutfchen Ger 
feufchaft in Bern beizuereten, „weil ſolche Gefellichaften leicht zu 
Faltionen werden und die Sachſen und Nieberbeutfchen auf ven Wahn 
gerathen möchten, daß wir ihnen biefe ſchweizeriſche Geſellſchaft ent- 
gegenfegen wollen.“ Wir fehen daraus, daß Bobmer weit entfernt 
war, durch Machinationen feinen Gegnern Abbruch zu thun, um fo 
weniger, weil er immerhin den Glauben an ben Sieg bed guten Ger 
ſchmackes nicht aufgeben konnte, und baher feinem Freunde die Hoffnung 
ausſprach, daß gleichwie die Reformation bes Glaubens in der Schweiz 
zuerſt fich angebahnt, fo auch die Bereinigung ber Poeſie bafelbft ihren 
Anfang nehmen könnte. Er ermunterte ſich alfo von Neuem, um feine 
Bemühungen in einer regelmäßigen Zeitfehrift fortzufegen, und begann 
daher die „Sammlung kritiſcher, poetifher und geift- 
voller Schriften“ (1741 — 1744). Gleich die erftien Stüde 
enthielten eine fehr ruhige, Mare und gründlihe Nachricht von dem 
Urfprung und Wahsthum der Kritif bei den Deutfchen von Opig bis 
auf die neueften Zeiten, um zu beweiſen, daß Bodmer und Breitinger 
die Kritik unter den Deutfchen zuerft wieder hergeftellt. Diefe über 
ſichtliche und unbefangene Abhandlung ift für die Kiteraturgefchichte von 
bleibendem Werthe, und es ift nur zu bedauern, daß er ſich aus der 
würdigen Haltung berfelben herausheben lieg. Allein leider kam ihm 
Gottſcheds muthwillige Herausforderung im Dichterkriege zu erwuͤnſcht 
und eröffnete feinem Hang zur Satyre ein zu günftiges Feld, als daß 
der vielfach Gereigte ſich nun länger hätte zurüchalten follen; und leider 
gaben Gottſched und feine Parthei dem leicht beweglichen, einmal aufs 
geſtachelten Bodmer bald durch ihre Anmaßung, bald durch ihre Tüde 
und bald durch ihre Unbeholfengeit immer wieder neuen Anlaß, bier 
felben zu züchtigen und zu zerfleifchen. Wenn es aber Bodmers Sa— 
tyren an Wig und treffender Wahrheit nicht fehlte, fo war er doch zu 
heftig und in ber Form zu nadhläffig, als daß Unbetheiligte des lang 
Hingezogenen Streites nicht hatten müde werben follen. Daher kam 
es auch, daß feine Abficht, in diefer Sammlung für deutſche Schrift: 
fteller eine ſchoͤnwiſſenſchaftliche Zeitfchrift zu gründen, mißlang und 
er faſt allein fand, indem auch Breitinger nur in geringem Maße 
mitwirfte. 
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Um indeflen eine Probe jenes Witzes zu geben, vermittelft deſſen 
Bobmer feinen Gegner fo gänzlich, befiegte und für ein Jahrhundert 
zum Gefpötte machte, mag ein Auszug aus jenem Stüde folgen, 
welches er dem Dichterfrieg entgegenftellte, nämlid, den „Complot 
der herrſchenden Poeten und Kunſtrichter,“ unter dem 
Namen Henrich Effinger. Gottſched wäͤlzt fich ſchlaflos auf feinem 
Bette und klagt der beforgten Gattin feine Roth, wie er bisher in 
aller Gemächlichkeit gedichtet und der Schreden feiner Feinde gewefen, 
wie ihm aber jet die Schweizer hart auf dem Naden liegen. „Seine 
geſchickte Freundin richtete ihn mit troftvollen Worten auf. Aengfte 
dich nicht ohme Not, mein Freund, es ift noch lange nicht an dem, 
daß die Deutfchen von den Schweizern werden lernen wollen, wie fie 
ſchreiben follen. Sie werden es lieber von dir lernen: Sie haben die 
erften Eindrüde ſchon von bir empfangen. Deine Art zu denen, beine 
Verftanded - und Einbildungsfräfte ftimmen mit ihrer Wähigfeit, mit 
ihren Gemüthsgaben, am beften überein. Es iſt feine fo leichte Sache, 
ihnen ben Kopf in ein anderes Gelenfe zu fegen. ie fönnen ſich von 
dem Ergegen nicht fo leicht entwwöhnen, das ihnen geläufig ift. Wer 
hat mehrere und ftärfere Proben von ihrer Geduld in Händen, ald bu 
felber in dem Beifall finbeit, den fie deinen Schriften noch täglich geben ; 
biefe ift bir davor gut, daß fie von den Echweizern noch nicht befehret 
worden. — — — Endlich fanft du dich damit ftärfen, daß deine Ehre 
an bie Ehre fo vieler anderer Seribenten gebunden ift. Du fanft nicht 
alleine fallen. Dein Ball würde hundert andrer Fall nach ſich ziehen. 
Und biefes führet mic) auf den Gedanken, daß wohl ber befte Rath 
feyn würde, wenn du bie herrfchenden Poeten Deutſchlandes in einen 
Synodus zufammenberiefeft, damit fie gemeinfchaftlich berathfchlageten, 
mit was vor Mitteln fie die neue Dichtkunft unterdrüden, und den 
herrfchenden Geſchmack beym Anfchen- erhalten wollten.“ — Gottſched 
folgte diefem Rathe und erließ Mahnungsſchreiben an die Häupter der 
Dichter in den verſchiedenen deutfchen Provinzen. König lud er aus 
Mißtrauen nicht ein und Brodes Fam nicht; dagegen ihrer gegen hun« 
dert, begleitet von Buchhändlern, Buchdrudern, Zeitungsfchreibern ıc. 
„Die Dichter fegten ſich auf Bänke, aber Schottgeb nahın feinen Sig 
auf einer Catheder. Der Anblick jo vieler großen Männer, des Auss 
bundes der Geifter Deutjchlande®, die ihn theils bewunderten, theild 
fürdhteten, hatte ihn mit Stolz und Muth erfüllet; er eröffnete bie Urs 
fache dieſer Zufammenkunft mit folgenden Worten. Niemand unter 
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euch, herrfchende Porten, wird mir biefen höhern Sig mißgönnen, 
der bedenket, daß ber föberfte Rang mich nur zuföderft flellet, wie die 
frigigen Pfeile der Eritif, die wir in reinem Deutſch Schmähfucht und 
Zankluft heißen, von allen Seiten auf mic, losgebrüdt werden. Ich 
habe diefen Sig auch nur darum fo breift eingenommen, bamit ich mit 
meiner Bruft die Stiche und Schläge auffienge, die einem andern uners 
träglicher feyn würden, weldyer nicht fo gut ald ich mit der Unempfinds 
lichkeit, wie mit einem Panzer von dreyfachen Ochſenleder bewapnet 
wäre. Bisdahin haben wir unfere Schriften nach Regeln verfertiget, 
welche wir felbft gemacht hatten; unfer Gehorfam gegen biefelben war 
freywillig, wie ber Grund, worauf fie gebauet waren, nur unfere 
Willfür und freyer ungebundener Wille war. Der Maßſtab des Schönen 
und Angenehmen lag in unferer Empfindung, und diefe ward von unfern 
eigenen Affeften und Feiner anderer Menfchen erwecket. Daran hatten 
wir unfer Vergnügen; wir fanden unfer Glüd bey uns jelbft,. und 
hatten nicht nöthig, ed an etwas Fremdes außer und zu binden. Wir 
hatten das Lob, den Ruhm, den Beyfall und die Bewunderung in 
unferer Gewalt, und theilten fic mit freyem Willen denjenigen aus, 
bie uns eben fo viel davon zurüdgaben. : Künftig foll diefes alles 
aufhören. So ſcheint es. Denn man will und eine neue Dichtkunſt, 
neue Regeln deffen, was ſchoͤn, angenehm, geiſtreich, neu und wunders 
bar heißen fol, auferlegen. Nach diefen Geiegen will ınan und richten, 
in bie wir doch niemal® gemwilligt haben. Man meint fie zwar damit 
zu behaupten, daß fie aus der Natur des Menfchen, und der Dinge 
hergeholet wären, und daß fie ficher zu dem wahren Endzived der Poeſie 
führten. Aber was thut ed und, daß fic aus der Natur des Menfchen 
hergeleitet worden, nachdem fie nicht aus unferer Natur hergenommen 
find? Und daß dieſes nicht fey, giebt und unfere Abneigung dagegen, 
genugfam zu verftehen. Für den Endzweck der Poefie find und unfere 
Regeln auch gut genug; maßen wir aus der Erfahrung wiflen, daß 
unfere Leſer fi an denen Schönheiten, die ihren Urfprung unſerm 
freyen Willen zu danken haben, beluftigen, baß fie in unfern Gedichten 
finden, was fie darinnen fuchen ; daher wir zu gleicher Zeit auch unſere 
Abſicht dabey erreichen, allermaßen fie uns für Lieder, Häufer und 
Güter, Aemter und Weiber, gebe. Das find die Sachen, die izo auf 
dem Spiele fichen, und es ift um biefelben gefchehen, wenn wir bie 
Herrfchaft verlieren, wenn wir und des voillfürlichen Urtheiles von dem, 
was Gefchmad fei, berauben laffen ; wir müflen dann den Beyfall, ven 
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wir bisdahin unter und getheilt hatten, bey andern fuchen , welche nicht 
geneigt find, und benfelben zu geben, ober doch ben theuren Preis darauf 
fegen, daß wir ihn durch die Beobachtung ihrer ſchweren und und uns 
erträglichen Regeln gewinnen müflen. Können wir biefes nicht, fo 
werben fie uns durch ihre eritifchen Ausfprüche, alle Schönheit, allen 
Witz abſprechen. So viel Witzes, Geiſtes, Geſchmades fie dann und 
wegnehmen, eben fo viel muß ihnen al ein Erb von uns zufallen. Ich 
kenne euch befier als daß ich fürchten follte, ihr wuͤrdet euern unge 
Ienfigen Geift unter dem Joche der Eritif biegen Fönnen ; euer Eifer 
für den herrfhenden Gefchmad, der vielmehr unter euerer, als ihr unter 
feiner Herrſchaft ſtehet, geftattet es euch nicht: Und ihr habet noch 
Muthes genug, die Hoheit defielben mit des Feindes ober euerer eigenen 
Schande zu verfiegeln. Unfere Gegner find voll Hafles und Stolges; fie 
geben und verlangen fein Quartier. Ihr fehet und empfindet, wie uͤbel 
fie ung ſchon zugerichtet haben. — — — Das Glüd, das ihnen ein 
wenig günftig gewefen, hat fie unverföhnlic gemacht, Freund und Feind 
gelten ihnen gleich, fie ſchonen weder Lchendige nod) Tobte. Niemand 
ift ausgedungen. Welcher von ung ficht jeinen Rahmen in ihren beißen« 
den Regiftern ; wer ift ohne ein paar Ohrfeigen davon gefommen? In 
diefer anwachſenden Gefahr lafjet uns vor allen Dingen unſten abfonder- 
lichen Heinen Fehden, womit wir nur und felber durch innerliche Zer⸗ 
theilungen ſchwaͤchen, einen Anftand geben, laſſet es Frieden und 
Einigfeit unter ung fein, bamit wir und ben verberblichen Anfchlägen 
unfrer gemeinen Feinde mit gemeinfhaftlihem Rath und vereinigter 
Macht wiederfegen. Wir wollen Lob und Tadel, Ehre und Schande, 
Schönheiten und Fehler, mit einander gemein haben. Eines Ruhm 
fol Aller Ruhm, eines Schmach Aller Schmach fein. Wenn einer 
getroffen wird, follen Alle ſchreyen, Alte follen den Streich empfinden, 
und rächen, Hierzu wollen wir und erftlic mit feyerlichen Geremonien 
verbinden, hernach wollen wir Rath halten, mit was vor Mitteln wir 
dem Feinde am meiften Abbruch thun, wie wir ihn unterbrüden, und 
die mit und gebohrene $reyheit ungetabelt nad) unferm Kopfe zu fchreiben 
behaupten wollen. — Darauf ſchwuren fie bei den furdhtbaren Nahmen 
Moraths, Stelpos und Kirchneus (Amthor, Poſtel, Neukirch), daß fie 
ihren Geſchmack, der allein untruͤglich urtheilete, um keinen Erweis, um 
keine Vernunftſchlüſſe, auch um Feine Spoͤtterey ber ſatyriſchen Critik Anz 
dern wollten. Bei der Anfrage trat Hekenei (Heineke) auf und ſchlug 
vor, die Schweizer mit Vergeſſenheit zu bedecken. Auch Tirller (CTriller) 
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will, baß biefelben feine Widerlegung verdienen. Allein der muthige 
Züngling Waſchbe (Schwabe) findet, fie haben ſelbſt ſchon zu laut ger 
ſchrien und den Mund zu weit aufgethan; er fchlägt vor, die Schweiger 
auf alle mögliche Weife zum Gelächter zu machen. Worauf Schottgeb 
antwortet, daß fehon alles von feinem erſchaffenden Wize erfunden fey, 
um ihre Gegner mit Schande zu bebeden, und legt feine Entwürfe zu 
ihrer Vernichtung vor. Werzaſch (Schwarze) findet noch nicht genug, 
fondern will, daß man bie Orundfäge der Schweizer auf den Kopf ftelle, 
und das wolle er übernehmen. Seine Rede wurde durch dad Beyfalld- 
getümmel bedeckt, und fie beglüdrwünfchten einander über den künftigen 
Untergang der Schweizer. Da erhob ſich eine Dunftgeftalt, der herrſchende 
Geſchmack, und rieth ihnen, höflich zu fein und den Gegnern den Geift 
des Widerſpruchs vorzumerfen ; ihre Gedanken mit ungeheuren Vor 
ſtellungen zu verfpotten; und ſich der Gritif zu bemeiftern. Trunken 
giengen die Dichter auß einander.” 

Diefe wenn nicht ſehr geiftreiche, doch bezeichnende und dramatiſch 
gehaltene Ironie wurde gut aufgenommen und brachte die Lacher auf 
Bodmers Seite. Daburdy fühlte ſich diefer ermuntert in der genannten 


. Zeitfchrift unter dem Titel „Echo des deutſchen Wige8“ mit feiner 


fatyrifchen Kritik fortzufahren, wobei er ſich unter Anderm namentlich ber 
müht, dad Recht und die Würde ber Kritik gegen den Vorwurf der 
Grobheit und Ungerechtigkeit darzutfun. „Ich habe mich beredet, daß 
die Eritif niemald unhöflich und unbeſcheiden feyn könne, fo lange fie 
gerecht iſt. Die Kritit muß ihre Abfiht von dem äußerlichen Range, 
Anfchen und Erebit, und andern dergleichen Vorzügen gänglich abkeh⸗ 
ten, fie muß nur auf das innerliche Vermögen des Geiftes, Verftandes 
und Wiges fehen, und ihre Beurtheilung auf die Wahrheit gründen. 
Geiſt, Verftand und Wis aber find nicht an einen gewiflen Rang oder 
an gewiffe Aemter in der Welt gebunden ; fie werben nicht angeerbt, 
fie Fönnen nicht mit Geld erfauft, noch wie Titel und Ehrenftellen ver- 
liehen oder verpachtet werden. Es ift Feiner gezwungen, feinen Geiſt 
und Verftand durch öffentliche Schriften auf die Probe zu fegen, und 
es kann einer ein ehrlicher und nüglicher Patriot, ein kluger Staats⸗ 
mann, ein erfahrener Arzt, und doch daneben ein ſchlechter Reimheld, 
ein matter Dichter, ein elender Scribent feyn, gleichwie «8 hingegen nicht 
unmöglich ift, daß einer bey einem fchlechten Außerlihen Erebit und 
Anſehen, ein geiftreicher Poet, Redner oder Schriftfteller ſeyn Tann. 
Aber wenn einer ſich durch offene Schriften freywillig zum Lehrer des 
Möritofer, die ſchweizeriſche Literatur. 9 
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menſchlichen Geſchlechtes aufwirft, und den Nahmen eines geiſtreichen 
Schriftoerfaffers affectiert, fo muß er von ber gerechten Critik erwarten, 
daß fie ihm den verdienten Rang unter den Seribenten anweiſe.“ Eine 
ſolche Sprache war damals neu und Fühn und Bobmer durfte ſich auf 
fein Vaterland etwas zu Gute thun,. welches ihm ſolche Freiheit ger 
währte. Nun erlebte Bobmer bald die Freude, daß ber ſcharfſinnige 
Liskow?) und der boshafte Ro ft ſich öffentlich gegen Gottſched erflär- 
ten, und nahm es nicht allzu genau, wenn 2egterer, abenteurend und 
feichtfertig, ſich bald veranlaßt fah, um ein Unterfommen in der Schweiz 
nadzufuhen**). — Doc) ein noch weit willfommnener Bund für Bod⸗ 
mern war bie Annäherung und bald enge Freundſchaft mit den beiden 
jungen Hallenfern, Pyra und Lange, deren Erfter den Ermeis fchrieb, 
daß die „Gottſchedianiſche Sekte den Gefchmad verderbe.“ Diefe beiden 
waren -die Stifter der Anafreontiichen Schule, welche als Dichter den 
Reim verließen und jenen Odenton anſtimmten, ber Langen theilweiſe 
in einer würbigen und warmen Sprache nicht übel gelang, baher ihn 
Bodmer in feiner Ode an Philokles zum Mufter nahm. Bon ganzem 
*) In der Borrede zu Heinedene verdeutſchtem Longin findet fich folgente Stelle, 
viskows: „Nach der Meinung diefer Herren iſt Breitinger nichts gegen Gottſched. 
Man darf fid) darüber nicht verwundern: denn ihren Gottſched verfichen fie. Sie 
fönnen ihn lefen, ohne dabei zu tenfen. Seine Regeln find leicht, und die Beifpiele, 
die er giebt, von der Art, daß auch der ärgfte Stümper nicht verzagen darf. Breitine 
ger hingegen ift ihnen zu hoch. Wenn fie ihm leſen, fo müffen fie nachdenken, und 
wenn fie nachgedacht haben, fo madyen fie doch feine andere Entdeclung, als die traurige, 
daß fie und fogar ihr Meifter nimmer Poeten geweſen find, nod werden fönnen.“ 
) Das Bild, welches Bodmer in der „Drollingerfchen Mufe“ von Roft ent: 
wirft, gehört zu ben beften Sfizgen desſelben. 
Ein Schäfer, jung an Jahren, 
An Big und Liften alt, an Schalfheit wohlerfahren, 
Der in der Schönen Herz verwegne Blice ſchict, 
In finftre Gründe dringt, und was er da erblickt, 
Durch eine Buſch verbirgt, woran die Blätter weichen, 
Und einen vollen Blick dem fühnen Auge reichen. 
In feinen Verſen ſtroͤmt ber Jugend frifches Blut, 
„Und jede Zeile brennt in unbewachter Glut. 
Ihr fpröden Schönen flieht, flieht zarte Schäferinnen, 
Sonſt wird euch dieje Glut in Marf und Adern rinnen. 
Gin Satyr fömmt mit ihm, der eine Geißel trägt, 
- Womit er peitfchend fpielt, und lachend Wunden ihlägt. 
Der Dummheit Patriarch Hat feine Streich‘ emrfunden, 
Doch, ſtatt des Blutes, floß nur Schande von den Wunden. 
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Herzen ftimmte damals noch Bobmer der ſchwaͤrmeriſchen Freundſchafts⸗ 
und Liebeöpoefie der beiden Jünglinge bei, daher er nach Pyra's Tode 
derfelben Lieder herausgab (1745), zu berfelben Zeit, als er fogar die 
von Opig felbft unterdrüdten freien erotifchen Lieder wieder and Licht 
heroorziehen zu follen glaubte. Die Wuth, mit der die Gottfchebianer 
ben armen Pyra noch im Tode verfolgten, ſchlug fehr zu ihrem Nachtheil 
auß ; weßhalb Bobmer der getroften Hoffnung lebte, daß es mit Gott⸗ 
ſched num fo viel als aus fei. Daher ließ er diefen im „Strufaras 
ober die Befehrung” ein Sündenbefenntniß ablegen, worin berfelbe 
urkundlich Punkt für Punkt feine befannten Mängel und Verftöße gegen 
den Geſchmack und die Poeſie aufführt, der Nation Abbitte thut und 
dem Schreiben und Dichten für immer abfagt. Dagegen wird er Buchs 
binder und bindet nur Schriften gegen feine eigenen Werke, was ihn ganz 
vergnügt macht. 


10. Bodmers Sieg. 


Wenn in der Sammlung ber fritifhen Schriften ber 
Zürcher der Streit mit Gottſched einen unverhältnigmäßig großen Raum 
einnimmt, fo begegnet man body wieder andern Arbeiten, in welchen 
Bodmer neu und bahnbrechend war. Namentlich findet ſich eine Abs 
handlung, „Bon den vortrefflihen Umftänben für die Poeſie 
unter den Kaifern aus dem ſchwäbiſchen Haufe“ (1742), 
welche bie erfte Nachricht und Empfehlung der Minnefänger und zugleich) 
eine einfichtövolle Charakteriftif jener Zeit und ihrer Poeſie enthält. 
Als Fortfegung dazu kann betrachtet werben die fernere Abhandlung 
„Bonder PBoejie bes fünfzehnten Jahrhunderts“, worin 
er vorzüglich Sebaftian Brand und Fifchart herworhebt, und die⸗ 
jenige „Bon dem Zuftande ber deutfchen Poeſie bei Ankunft 
bes Mart. Opig.” Freilich muß man geftehen, daß auch hier 
feinerlei ausgebildete und durchgeführte Anfichten fich vorfinden, fondern 
daß Bodmer nur im Umfehen einige Blide thut und einige Gedanken 
hinwirft, welche fo lofe und unfertig gedacht als gefchrieben find. Was 
dagegen von ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Verſuchen vorfommt, ift mit wenigen 
Ausnahmen klaͤglich und ein nicht zu verfennender Beweis, daß die 
Zürcherifche Kritit lange für die nächfte Umgebung von geringer Wir- 
fung blieb. Daher klagt auch Bobmer feinem Freunde Zellweger, daß 
ihm feine Satyren Verdruß machen, und daß die Mehrheit in Züri) 
diefelben mißbillige. Denn ber praftifhe, nach ſchnellen Refultaten 

9* 
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ſtrebende Sinn der Schweizer wendet ſich von jedem hartnädigen litera⸗ 
riſchen Gezänfe bald mit Mißmuth ab. Bodmer fand baher gerathen, 
bie Zeitfchrift mit 1744 zu fliegen, indem Gottſched nun genug gezüche 
tigt fei; während er dagegen feinem Freunde geftchen mußte, Gottſched 
fei in den Augen der Menge faft Sieger*). In diefem Gefühle führte 
daher auch Gottſched eine neue Auflage feiner Dichtkunft mit dem Jubel 
ein: „Und meine Dichtfunft Iebet noch; fie Iebet, fag ih!“ Zudem 
hatte Gottſched das Vergnügen, zivei Briefe aus der Schweiz mittheilen 
zu fönnen, in beren einem bie Grobheit und Anmaßung der Zürcher 
gerügt, und im andern bie Theilnahmfofigkeit der Schweiz an dem 
Kriege gegen die deutfche Nation verfichert ward. Ueberdieß fügte er 
ferner hinzu, daß wer Breitingerd Dichtfunft in der Abficht kaufen 
wollte, um Gedichte machen zu lernen, ber werde fein Geld zu fpät 
bereuen, zumal diefelbe doppelt fo ftarf und folglich doppelt fo theuer 
ſei als die feinige: was Leffing**) einen unverfhämten Kniff nannte. 
Allein in unempfindlicher Kedheit begnügte ſich Gottſched mit ſolchen 
Künften. ALS daher der Philofoph Meier in Halle zur Vertheidigung 
feines Lehrers Baumgarten bie Urſachen des verdorbenen Geſchmackes 
der Deutfchen unterfuchte und eine berielben in Gottſcheds Dichtkunſt 
finden wollte, befümmerte ſich Gottfched um Meier eben fo wenig ald 
um Bobmer, lobte die glatten, fließenden Verſe feiner Dichter und die 
Deutlichfeit der Profaiften feiner Schule nad) wie vor, und war zufrier 
den, daß immer noch ein großes Publikum feine Zeit- und Schulfchriften 
faufte. Unterdefien war es für die Gottſchedianer ein großer Aerger, 
daß all ihrem Gefchrei zum Trotz Hallers Gedichte die ihrigen weit über- 
flügelten ; daher rüdten fie immer unverhofener gegen biefelben zu Felde 
und fpotteten über ihre bunfeln Gedanken und ihre fchreizerifch-folöcis- 
mifchen Ausbrüde. Wie hätten die Zürcher ſchweigen follen, da fie 

*) 68 bat fh die irrige Angabe verbreitet, als ob Wieland aus den kritiſchen 
Streitfepritten der Zürcher eine Auswahl getroffen und herausgegeben. Indem man 
daher die Sammlung der zufälligen Stüde einer Zeitſchrift in ihrem ungeorbneten 
Gemiſche als eine gefliffentliche Auswahl des Beften aus derſelben betrachten zu müflen 
glaubte, fonnte das Urtheil nicht anders al ungünftig ausfallen. Allein dieſe ver: 
meintliche fpätere Ausgabe war nichts als eine Aufwärmung ber liegen gebliebenen 
Gremplare, von Bodmern felbft eingeleitet. 

**) Noch im Jahre 1758 nahm Reffing in ſo weit Barthei gegen Gottſched für die 
Schweiger, daß er ſich auf die Verwendung von Geßner und Gleim zur Herausgabe 
der „Anfündigung einer Duncias für die Deutfchen“ brauchen ließ, daher Gottſched 
diefelbe mit aller Gewalt auf Leſſings Rechnung fepte. 
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mit ihrem großen Landsmanne ſich felbft und ihre Grundfäge fiegreich 
vertheidigen konnten? Daher tritt au Breitinger wieder hervor mit 
feiner „Vertheidigung. der Hallerifhen Mufe“ (1744), 
durch ben Drang der Umftände, durch bie Macht der Ueberzeugung ge⸗ 
trieben, indem er fi eingangs alfo ausfpriht: „Man kann e& der 
mahlen der Wahrheit nicht füglich überlaffen, den Irrthum durch die 
Stärke ihres eigenen Lichts zu befiegen. Sie hat zwar eine unübers 
windliche Gewalt über die Menfchen, wenn fie von ihnen erfannt wird: 
aber der Irethum weiß fich fo geſchidt in ihre Geſtalt zu verwandeln, daß 
man ihn leicht für die Wahrheit anficht und chret. Ueberdem begünftigt 
die Kurzfichtigfeit der Leute diefe Täufhung nur zu fehr. Daher muß 
man ihm bie Larve von bem Gefichte reißen und ihn in feiner eigenen Farbe 
zeigen, damit er Abfcheu erwede, — eine Abficht, die fih ohne Mühe 
und Kampf nicht erreichen läßt.” — Beide Freunde vereint gaben ferner 
bie „Eritifhen Betrahtungen über die deutſche Schau— 
bühne” (1743) heraus, da Gottſched und feine Frau nebft ihren Nach⸗ 
tretern in ihrer „Deutfchen Schaubühne nad) den Regeln der Alten“ 
in unerfchöpflicher Babrifation theils eigener, theild überfegter Stüde 
nicht müde wurden, und Gottfcheb meinte namentlic) in feinem fterbens 
den Eato ein deutfches Driginal- und Mufterftüd geliefert zu haben. 
Die Zürcher wiefen nun fehlagend nad, wie dieſes Etüd in dem, 
mas ed Gutes enthalte, nur aus Stellen ber frühern dramatiſchen 
Bearbeiter dieſes Gegenftandes, Addiſon und Deshamps, zufam- 
mengeflidt fei, wie aber das Eigenthümlihe darin der Geſchichte und 
der Meufchennatur voiderftreite. Nicht weniger überzeugend thaten 
biefe genauen Kenner der Alten die Unfähigfeit Gottſcheds dar, bas 
Trauerfpiel der Alten zu verftehen und zu überfegen. Auf dieſes hin 
ſchictte Elias Schlegel, der einzige vorzügliche Dramatiker unter 
Gottſcheds Mitarbeitern, der erfte, weicher in feinen Stüden deutſches 
Wefen und deutfchen Charakter hervorhob, Bobmern feine Schaufpiele 
zur Beurtheilung zu, obgleich er fich noch Gottſcheds Freund nannte ; 
worauf ſich mit ihm und feinem Bruder Adolf, dem Vater der bes 
rühmten Romantifer, ein freundfchaftlicher Verkehr entſpann, ber bis 
zum Tode dauerte. Noch früher trat auch Hagedorn, ber feine, 
fröhliche Weltmann, deffen Bedeutfamfeit Bodmer ſchon beim erften 
Erfcheinen feiner Gedichte erfannt hatte, mit diefem in ein näheres 
Verhaͤltniß, freilich, wie die Schlegel, ohne an dem Streite Theil zu 
nehmen, fondern bisweilen zur Milde mahnend. Allein Hagedorn 
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ehrte Bodmers vieljeitige Kenntniffe und wurde von ihn näher in die 
itafienifche Literatur eingeführt, fo wie er Botmern von den Engländern 
Kunde gab. Roc) enger verband ſich Bodmer zu gleicher Zeit mit dem 
heitern Gleim, deſſen von Liebe überfließender Mund den gemefienen 
Schweizer bamald noch um fo weniger ftörte, weil Gleim bisweilen 
feinen Wig gegen Gottſched fpielen ließ: daher Bobmer mit ihm bis⸗ 
weilen nur darum ſchmollte, weil cr denfelben nicht zu größerer Schärfe 
aufftaheln konnte. Während biefe deutſchen Freunde Bobmers 
Kämpfen aus der Ferne zufahen und bisweilen ihr glimpfliches Bes 
denken einmiſchten, ließ es auch Zellweger nicht fehlen, mitten unter 
ben Verherrlihungen feined Freundes, bald Ernſt, bald Scherz anzus 
wenden, um benfelben in feinem Eifer zu mäßigen; als aber Alles 
nicht fruchten wollte, rüdte er endlich einmal als derber Alpenſohn 
heraus, daß ein Bauer oder ein Kuhhirt dem Menfchengefchlechte wahr⸗ 
haftig nüglicher fei als ein Kritifer. Allein wenn auch Bodmer ſich bir 
weilen einige Zeit zurüdhalten ließ, jo brachte ihn jedoch jene Bethäti- 
gung der Gegner wieder in Harniſch, und fo fehen wir den unruhigen 
Mann immer wieder im Kampfe mit einem Feinde, ben er fo oft vers 
nichtet zu haben behauptete. Allein diefe verfchiedenen Angriffe, welche 
alle ſich in einer oft ſchwerfaͤlligen Satyre bewegen, bieten zu wenig Ab⸗ 
wechslung bar, als daß diefelben einzeln genannt zu werben braudhten®). 

Neben den Bobmerfchen Streitfchriften und nach dem Schluſſe ber 
Sammlung der kritiſchen Schriften bildete fih in Zürich eine längft 
vergefiene, aber für die damaligen Zeiten fehr beachtenswerthe literarifche 
Zeitfchrift, nämlich die „Sreymüthigen Nahrichten"**), welde 
von 1744 bie 1763 erfhienen. Es konnte nicht fehlen, daß auch hier 
die beiden berühmten Zürcher mitwirken mußten, wenn das Unternehmen 
gelingen follte, und wirklich nehmen Bodmers Artifel über deutſche 
Sprache und Literatur darin die eigenthümlichfte Stellung ein. Diefe 
Zeitſchrift zog, mit Ausfhluß der fpeciellen Fachwiſſenſchaften (Theo- 
logie und Philologie z. B., worin fonft in Zürich Namhaftes geleifter 
wurde, fanden nur in jo fern eine einläßliche Behandlung, als die dahin 
einihlagenden Werke von allgemeinem Interefie waren), alles das⸗ 


*) Diefe Schriften finden fi einzeln in Jördens Lerifon Deuticher Dichter und 
Brofaiften unter Bodmer, und im 8. Bande der Eharaftere ver vornehmſten Dichter 
von Manfe aufgeführt. 

*) Freymüthige Nachrichten von neuen Büchern und andern zur Gelehrtheit ge: 
hörigen Sachen, 174483. Zürich, Heidegger und Go. 
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jenige in ihren Kreiß, was den Mann von Bildung im Allgemeinen 
anfprehen konnte, daher wurden nicht nur bie ſchönwiſſenſchaftlichen 
Schriften Deutfchlands, fondern audy alle bedeutenden Erfcheinungen 
der Franzoſen, Italiener und Engländer, ferner Philoſophie und Natur- 
wiſſenſchaft befprochen, und zwar meiftentheild mit BVielfeitigfeit und 
Grünblicfeit: was für die Bildung und die geiftige Bedeutſamlkeit 
Zurichs in jener Zeit ein fehr günftiged Zeugniß an ben Tag giebt. 
Während die meifterhaften Einleitungen der erften Jahrgänge von 
Breitinger verfaßt find, beflagt ſich fonft Bodmer über deſſen geringe 
Mitwirkung. In den folgenden Jahrgängen ſtand vorzüglich der Buchs 
händler Sal. Wolf der Redaction vor. Urfprünglih war die Zeit- 
ſchrift für die Schweiz beftimmt, in der Borausfegung, daß, „da fih 
in den reformierten Kantonen etwa taufend Gelehrte annehmen laſſen, 
man ben Abfag für die Schweiz auf 200—300 Exemplare berechnet 
habe.” Allein beim Schluffe des erften Jahrganges vernehmen wir, 
daß die Herausgeber ſich in dieſer Erwartung getäufht, und daß das 
gegen der Fortbeftand des Unternehmens durch die von Deutichland 
her kommende Aufmerkſamkeit. gefichert ward. Der ganzen Haltung 
nach erfieht man, daß die Zeitfehrift allmählig die höher geftellte, ge- 
bildete Welt in Anſpruch genommen haben und alfo auf diefe berechnet 
gewefen fein muß. Daß übrigens das Ganze gar nicht nur Bodmers 
Anfichten und Beftrebungen ſich bequemte, geht daraus hervor, daß Die 
fpätern Jahrgänge bisweilen Artikel lieferten, welche mit den feinigen, 
mehrmals über denfelben Gegenftand, in mehr oder weniger entfchiebenem 
Widerfpruche ſtehen. Indeſſen finden fi) manche Artifel von Bobmer, 
welche zu feinen beften kritiſchen Arbeiten gehören und fomohl feiner 
Gründlicgkeit ‚ald feinem Scharffinne Ehre mahen*. Die Brei- 
müthigen Nachrichten geben unter Anderm eine jehr günftige Probe 
von Bodmers richtigem Urtheile und feiner Wahrheitsliche in Betreff 
der „Bremijchen Neuen Beyträge“ (1745—49). Diefe gingen von che 
maligen Schülern und Mitarbeitern Gottſcheds aus, welde, unzu⸗ 
frieden mit den Beluftigungen der Gottſchedianer, die jo manche lahme 
Streitfchrift und ſchlechte Verſe lieferten, eine befondere Monatſchrift 
gründeten und frei von Streit umd Partheiwefen, nad) Hagedorns 


*) Gin Theil derfelben wurde nachher im Ardiv der ſchweizeriſchen 
Kritik, 1. Bändchen, 1768, gefammelt; indeflen nicht gerade das Beſte, weil nur 
die Abhandlungen über Das Epos herauskamen, bann aber das Werk nicht fortgefept 
werben fonnte. 
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Vorbild, firenge Kritif üben, ſich über das Mittelmäßige erheben und 
für Freundſchaft und Tugend begeiftern wollten. Gärtner, Cramer, 
die Schlegel, Rabener, Ebert, Zahariä, Gellert, 
Schmidt und endlid Klopftod bildeten den fhönen Bund. Bod— 
mer, der durch Hagedorn mit diefen vielverfprechenden Jünglingen in 
Bekanntſchaft fanı, war freilich etwas ungehalten, daß fie von ihm 
ſchwiegen, als wäre er nicht vorhanden, baher er ſich unter der Hand 
eine kleine Demonftration nicht verfagen fonnte; allein die Freimuͤthigen 
Beiträge gaben bald fein Intereffe und feine Anerkennung in Betreff 
biefer neuen Erfeheinung fund, denn er fühlte fogleich, wie ſich dieſe 
Schriftfteler frei über Gottfched weghoben, und er berichtet daher an 
feine Freunde in Halle: „Der gute Geſchmack feht doch in Leipzig in 
guten Händen... . Wir müffen jedermann, ber es gut meint, und 
aufrichtig handelt, Recht wieberfahren laſſen.“ Wiederum hatte er bie 
Befriedigung, daß einzelne diefer aufftrebenden Geifter, wie Gellert und 
Rabener, fih ihm freundlich zuwendeten, und das Gedicht .über die 
„Bortrefflichkeit der Dichter, die ſchwer zu Iefen find,“ war offenbar eine 
Erklärung zu Gunften der Schweizer: Denn es findet fi darin 
folgende Stelle: 

Do ift des Sprachrechts Sig? Wes Beifpiel fell man wählen? 

Der Sachfe fann fo oft, al felbft der Schweizer fehlen. 

Wenn niemand Hagen kann: fo ift die Mundart frey, 

Gin ungewohnter Ton ift keine Barbarcy*). 

So war e8 Bodmern in der Mitte der vierziger Jahre gelungen, 
daß er die beften Köpfe Deutfehlands zu Freunden gewonnen hatte, uns 
geachtet fie feine literariſche Streitjucht mißbilligten. Allein biefelben 

. ehrten dabei feine Kenntniffe, feine Gefinnung und feinen Muth. Denn 
fo gering bie unmittelbaren Ergebniffe des Streited angefchlagen werden 
mögen, ba bie Theorie der Zürcher zunächft Keine poetifchen Werke in 
Deutfchland hervorrief, fo fühlten fie doch dankbar die würdige Stel: 
lung, welde von Züri) aus für die Dichtung und den Dichter vorbe⸗ 
reitet wurbe. Vorher hatte Deutfchland fange Zeit nur zwei Klaffen 
von Dichtern geſehen, nämlich Hofpoeten und Schulpoeten: jene, an 
die Stelle des abgedanften Hofnarren tretend, in fteifem Geremoniel und 
laͤhmender Unterwürfigfeit verfommend; dieſe auf dürren Gemeinplägen 
ſich herumtreibend und feelenlofe Schulftücde zufammenflidend: beibe 


*) Neue Beyträge zum Vergnügen des Verſtandes und Wiges. Jahrg. 1746. 
©. 106. 
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um Gunft und Brod fingend. Beide hatten bie deutfche Poeſie zum 
nichtönugigen Zeitvertreib herabgewürbigt und den gebildeten Weltleuten 
zum Spott und Efel gemacht ; beide hatten die Poeſie zum. handwerks⸗ 
mäßigen Gewerbe erniedrigt und diefelb buch zunftmaͤßige Gefellfchaf- 
ten und deren Literarifche Organe eingezwaͤngt; beide hatten derſelben 
die nationale Kraft und Selöftändigfeit und den freien Adel geraubt ; 
beide hatten die Sprache durch nüchterne Abglättung abgeſchwaͤcht und 
durch die Verbannung ber alten Kraft ſowohl als des Volkstons ver» 
dünnt und verarmt; beide hatten ihr alle Macht auf Leben und Ge 
müth entzogen und fie um jenen verebeinden Einfluß auf das Volks⸗ 
leben gebracht. Diefed Verberben jedes guten Geſchmacks war durch 
bie damaligen Hof», Gelehrten » und Schulverhältniffe fo feftgebannt, 
jedes Beifommen fo ſchwer, daß es eines feltenen Muthes und einer 
rüdfichtölofen Beharrlichfeit bedurfte, um dieſes Netz, das den deutfchen 
Geiſt umſtrickt hielt, zu zerreißen. In Deutfchland fand ſich damals 
nicht leicht der geeignete Mann. Am Buße der Alpen follte derfelbe 
erfichen, durch Haus und Heimat für jede Art von Breiheit begeiftert 
und doch wieder in ber Schule firenger Zucht und Ehrbarkeit erzogen ; 
ihm gab fein freicd Land den Muth rüdfichtslofer Wahrhaftigkeit und 
die Willenskraft für eine den Altvordern ähnliche Streitbarkeit gegen 
die Feinde geiftiger Freiheit. Erfült nicht nur vom Buchſtaben, fon- 
dern vom Leben und Hochgefühl der Griechen und Römer, und noch 
mehr gehoben von ber Majeftät ber heiligen Schriften, hatte er einen 
Sinn für da Große, Erhabene und Schöne. Frühe Neigung zum 
Alterthum feines Volkes hatte ihm zu deſſen Sprache und Sitten mit 
Liebe Hingezogen, er forfchte emfig nad) deſſen glänzenden Zeiten und 
ſchoͤpfte daraus die Hoffnung auf das neue Wiedererwachen eines ur⸗ 
fräftigen Geiſtes. Die Dichter follten ihn die Herolde der Nation fein, 
die Lehrer der Kürften und Völker, durch Freundſchaft und Begeifterung 
für Tugend eng und ftarf verbunden. Mit jugendlicher Friſche glaubte 
er an die Zukunft der deutſchen Nation : er unterdefien wollte ven Weg 
bahnen für die künftig fich erhebenden Geifter. Er laufchte daher acht» 
fam auf jeden Klang, um benfelben als eine Stimme der neuen Zeit zu 
begrüßen : mit feinem Sinne wog er jede jugendliche Kraft und fuchte 
biefelbe an fich heranzuzichen und zu heben. Wenn aud) anfprud- 
voll und ruhmbegierig, behielt er doch feft ein höheres Ziel im Auge. 
Im Gefühl, für eine große Wahrheit, für den Ruhm des deutſchen 
Geiſtes zu fampfen, ließ er ſich weder irre machen, nod) ermüben: er 
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blieb einer einmal ergriffenen Lebensaufgabe treu. Die niedrige Ger 
finnung feiner Gegner ließ ihn ihre Gelehrſamkeit, ihre praftiihen Vers 
dienfte vergeſſen. Dieſer charaktervolle Muth, die fittlihe Würde und 
die geſellſchaftliche Selbftändigkeit, welche er für den Dichter in Anſpruch 
nahm, war ed, melde die befiern Schriftfteller Deutſchlands, die ſelb⸗ 
fländigen Köpfe, die Leben und Dichtung mit freiem Blicke überfhauten 
und über bie alte ‘Bedanterei fich erhoben, auf feine Eeite brachten und 
ihm deren Anerkennung und Verehrung gewannen. Diefe wußten, was 
es auf ſich hatte, dad Richteramt über bie Literatur dem an Ort, Würden 
und Perfonen gebundenen Richterftuhle zu entziehen: in Ehrung ber 
fittlichen und wiſſenſchaftlichen Thatfraft, welche das literarifche Zunft: 
weſen aufgehoben, gönnten fie daher dem unerfchrodenen Kämpfer gerne 
den Titel des Wiederherſtellers der deutfchen Literatut. Es ift wirklich 
fehr zu beachten, daß ſaͤmmtliche deutſche Breunde Bodmers feine Pros 
feifionögelehrte waren, fondern ald unabhängige Männer oder als Ge— 
ſchaͤftsleute fich den fchönen Wiffenfchaften widmeten. Zu dieſer Klaſſe 
gehörten auch die frühern Dichter, welchen er feine befondere Aufmerf- 
famfeit ſchenkte und die er durdy genaue Ausgaben bei den Freunden deut 
fiber Dichtung wieder auffriſchen wollte. Es war alfo nicht zufällig, 
daß er gerade die Dichtungen zweier Diplomaten und Zöglinge der 
großen Welt, nämlid de von Canitz und Wernike herausgab; 
befonders findet er in Iegterm „bei einem mächtigen Wige eine ſeht feine 
und tiefe Einficht in das menschliche Herz und die Sitten, und beynahe 
die erfte deutfche Kritik.“ Beide Zürcher wollten vor Allem Opitz 
durch eine neue fritifche Ausgabe ehren, welche fie ganz fo wie die alten 
Klaſſiker behandelten. Allein auch in diejer Arbeit wurden fie durch die 
leichtfertige Fabrikation der Gottſchedianer durchkreuzt. Leffing bemerkt 
daher darüber Folgendes: „Da die vortreffliche ſchweizeriſche Ausgabe 
des Opig durch die Dazwiſchenkunft der elenden Trillerfhen ins Etoden 
gerathen, ift ein wahrer Verluft für die deutiche Literatur." Diefem 
erften Bande des Opig wurde zugleich der H. Anno beigefügt, das erftc 
von den Zürchern herausgegebene altdeutiche Gedicht, welches denn for 
fort von Triller auf die ungereimtefte Weiſe lächerlich gemacht werben 
wollte. 

Um die Mitte der vierziger Jahre hatte Bodmer ferner die Befrie- 
digung, die Diskurſe der Maler unter dem Titel: „Maler ber Sit» 
ten“ (1746), von Neuem herauszugeben, wobei er indefien das Werf 
in eine neue Form goß, manche frühere Aufjäge ganz verwarf und eine 
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nicht geringe Zahl neuer hinzufügte. Die bedeutendfte der neuen Arbeiten 
mag biejenige fein, welche unter dem Titel“ „Klagen über die ſaͤch⸗ 
ſiſchen Kunſtrichter,“ das Recht verficht, in der Schreibart die ſchweize⸗ 
riſche Nationalität nicht zu verläugnen. Unter Anderm heißt es: „Die 
Brechheit diefer Sprachverderber ift fo groß, daß wir in dreißig Jahren, 
wofern niemand ihrem Unternehmen Einhalt thut, eine von ben abges 
ſchmackteſten Sprachen haben werden. Alles geht darauf los, fie matt, 
nervenlos, weitläufig, unbeſtimmt, zu machen; wozu ich noch fege, hart 
und unbiegfam. Man giebt die Regel, daß bie fremden Wörter ausge⸗ 
muftert werben follen ; fie auf eine abergläubige Art in Obacht nehmen, 
nennt man geſchickt fehreiben ; damit verfällt man auf Umfchreibungen, 
auf übelpafiende Ausbrüde, auf Verwechſelung der Wörter, auf andere 
ſchaͤdliche Mittel mehr, nur damit man diefer unumfchränkten Regel-ein 
Genügen thue. Man madjet neue, theils zufammengefegte, theild abs 
geleitete Wörter, welches ich gewiſſermaßen lobe ; aber niemand betrach⸗ 
tet zuvor, ob diefe Wörter gefchiht und bequem feyen, ob fie tonreich, 
biegfam, kurtz feyen ; welches doch Eigenfchaften find, ohne welche ein 
ſolches Wort zu nichts dienen fann, ald die Sprache zu verftellen ; denn 
was nicht gelenfe, tönend, kurtz iſt, das ift zum Gebrauche nichts nuͤtze.“ 
Dann wird dargethan, wie bie alleinige Herrſchaft des meißnifhen 
Dialektes, mit Ausſchluß der Benugung der übrigen Mundarten, Ars 
muth in die Schriftfprache bringen müffe, und wie die ſchweizeriſche 
Ausſprache eine eigenthümliche Fülle von Lauten enthalte und nament⸗ 
lich der Rechtſchreibung fehr zu ftatten fomme. „Ich füge nur noch 
diefes hinzu, daß die Schweiger und alle die deutfchen Völder, welche 
ſich der meißnifchen Mundart unterwürfig machen, zu gleicher Zeit ſich 
der Hoffnung begeben müffen, daß fie jemahls die Schreibart erwifchen 
werden, welche man in Frankreich die naife nennt. Denn wie wird 
derjenige naif, das ift, in der Sprache der Empfindungen fchreiben 
tönnen, ber dad Sädhjfifche, fo wie etwann das Lateinifche aus den 
Büchern erlernen mug? — Man fan nicht fagen, daß die deutſche 
Sprache in Deutſchland, oder nur in einigen Provinzen Deutſchlands 
allgemein fey ; denn wie fan fie da allgemein feyn, wo unter den vers 
ſchiedenen Ständen und Elafien der Einwohner keine Gemeinſchaft ift; 
wo ber hohe Adel nichts mit dem geringern, der geringere nichts mit dem 
neuern, biefer nicht mit den Bürgern, die Bürger mit den Bauern 
nichts gemeinfchaftliche® haben, wo einer den andern ausſchließet, vers 
meidet, wo jeder einen Etand für'fid ausmacht, und in feinem Kreije 
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bleibt. Wie Fan unter ihnen die Sprache cirkulieren, wie fönnen bie 
Wörter und Redensarten ber einen zu ben andern überfommen, und von 
ihnen genuget werden? Muß nicht die ſchweitzeriſche Sprache, wo bie 
Ereyheit alle Einwohner unter einander fo genau verbindet, daß fie 
ſolche beynahe zu ſeines gleichen machet, dadurch allgemeiner, gleich“ 
mäßiger werden? Muß fie nicht fo viel weiter audgebreitet, und für fo 
‚viel mehrere Leute brauchbar werden, je mehrere Arten Leute daran ar- 
beiten?" Daraus erfehen wir, wie frühzeitig vor allen Andern und wie 
richtig Bodmer den Werth der Volksſprache für bie Schriftſprache aufge⸗ 
faßt, und es wird ſich fpäter ergeben, wie fruchtbar und glücklich dieje 
Lehre von feinen Schülern angewendet worden. Am Ende fließt 
Bodmer freilich feinen Auffag mit ber Aufmunterung an die Schroeiger, 
fid) durch Reinigung und Erweiterung ihres Dialefted eine felbfländige 
Sprache zu fhaffen, wie Die Holländer. Darauf warnten ihn die deut⸗ 
fchen Freunde, wie Hagedorn, Liskow, vor einem ſolchen Beginnen. 
Allein damit fonnte es Bodmern nicht Ernft fein; auch behartte er nicht 
ferner darauf: denn feine Landsleute, deren befondere Eigenfchaft und 
Richtung eben in der vjelfeitigen Aneignung der Sprachen und Denk: 
weifen ber fie umgebenden großen Völker beſteht, waren ſchon zu weit 
über biefen Partikulatismus hinaus, Daher Haller fich jo fehr bemühte, 
feinen Gedichten allmählig das deutſche Bürgerrecht zu erwerben. 


11. Bodmer der Geſchichte zugewendet. 


Bodmer fühlte indefien bei feinen biöherigen Bemühungen wohl, 
daß es zur Belebung der Poeſie nicht genüge, theoretische Schriften über 
biefelbe zu verfaffen; er gab ſich daher Mühe, durch feine Anleitung 
Dichter zu bilden. Er felbft hatte bisher in richtiger Würdigung feiner 
Kräfte nur gelegentlich in Poefien ſich verfucht, dagegen immer gehofft, 
daß von ihm erwedt, junge Dichter fich erheben werden. Für diefe zus 
naͤchſt war er ſchon 1741 zur Zeichnung des Planes eines Epos ge⸗ 
ſchritten — „Grundriß eines epifchen Gedichte von bem 
geretteten Roah.“ ALS Einleitung dazu bemerft er, daß die Schön» 
heit eines epifchen Werkes insbefondere in ber Zeichnung, dem Grund» 
riffe und der Zufammenorbnung des Ganzen beftche, daß alfo bie Ans 
lage des Gedichte die Hauptſache fei und der Dichter fd) weniger um 
die forgfältige Ausſchmuͤckung des Einzelnen zu befümmern habe. Alle 
dichterifchen Schönheiten müflen aljo der Einbildungsfraft ihre Ent- 
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ſtehung verdanken. Wer die Gabe der Erfindung beſihe, dem werde 
auch die Kunft nicht entftehen, den Stoff gefchidt zu verarbeiten. Gluͤc⸗ 
felig der Poet, bei welchem bie Erfindungsgabe und das Orbnungss 
talent einander die Hand reihen! Wir fehen daraus, wie ſich Bobmer 
Schon zum Voraus in der Theorie über feine ſchwache Seite hinweghilft, 
indem er dad Gelingen eines poetifchen Werkes von der Wahl de Gegen- 
ſtandes und ber Anordnung abhängig macht und die Ausführung für 
untergeorbnet hält. Nach Miltond Vorgang fonnte er auch über den 
Kreis, dem diefer poetifche Gegenftand zu.entheben fei, nicht unfchlüfftg 
fein. Daher er alfo argumentiert: „Eine Materie aus ber wahren 
Religion hat vor einem Gedichte, das auf bie heibnifche Mythologie ge⸗ 
gründet ift, den Vortheil der Wahrfcheinlichkeit in feinen wunderbarſten 
Erfindungen. Hierzu kommt, daß die wahre Religion eine andere 
Hoheit, eine andere Würbe, eine andere. Majeftät, ſowohl in den 
himmliſchen und höllijchen Vorftellungen, ald in den Wahrfagungen und 
feyerlichen Solennitäten mit fid) führt, als die Heidniſche thun würde.“ 
Zudem hält er die Schweizer für beſonders geſchickt und berufen, ſich bie 
Natur des heiligen Landes zu vergegenwärtigen: „Der Eindrud, den 
unfere Alpen, und die Firften der Alpen, und die Ungemitter, die dar- 
über fahren, auf unjere Gemüther machen, find ſchon mächtig, und zu 
den Bildern von’ Hermon und Libanon emporzuheben.“ Um aber den 
poetiichen Stoff vor dem Vorwurfe der Ueberſchwaͤnglichkeit und Un- 
wahrfcheinlichfeit zu retten, ber ben Milton betroffen, foll derfelbe nicht 
himmliſch fondern menſchlich fein. Der Roah bot Bodmern vorzüglich 
drei Seiten dar, welche genau mit feiner Lebensanſchauung und feinen 
Beſtrebungen zufammenbingen: das Strafgericht über dad Geſchlecht 
vor ber Sündfluth follte ihm Gelegenheit bieten, die Laſter feiner Zeit 
zu zeichnen ; der Patriarch felbft und fein Haus, eine ſchoͤne Unſchulds⸗ 
+ welt darzuftellen ; und Noahs Nachkommen, die Entwicklung der Künfte 
und Wiſſenſchaften zu fhildern! Die Sammlung der kritischen Schriften, 
welche diefen Grundriß enthielt, wies dann wirklich das erſte biblifche 
Epos der Bodmer’fhen Schule auf, den David, welches indefien ſchon 
eine Warnung hätte fein fönnen, wie wenig ein geeigneter Stoff diefer 
Art das Gelingen fichere. 
Gegen Ende ber vierziger Jahre wurde in dem unabhängigen Res 
* publifaner der Entſchluß vollents feft, fi von Staatögefdäften und 
Aemtern fern zu halten. Zwar gelangte Bodmer ſchon 1737 in den 
Großen Rath; allein zu fhüchtern, um ald Redner aufzutreten, konnte 
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feine Wirkſamkeit in demfelben nur gering fein. Eine, wie es ſchien, 
fehr angemeffene Aufgabe wurde ihm dagegen zu Theil, indem bie Re- 
gierung ihn, den Profeſſor der vaterlänbifchen Geſchichte und Politik, 
beauftragte, die Shweizergefhichte von Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts zu fehreiben. Allein nachdem er die erften Jahre ausge⸗ 
arbeitet und ber feine Arbeit beauffichtigenden Kommiffion eingereicht 
hatte, wurde er ber Fortſetzung enthoben, ohne daß man ihm feine 
Handſchrift zurüdftellte; denn Bobmer war zu freimüthig und zu rüds 
ſichtslos, um im Sinne feiner Obrigfeit zu fhreiben. Er tröftete ſich 
indeffen leicht über dieſe Entziehung des Vertrauens, indem er an Zells 
weger ſchrieb: „Die Materie ift zu mager, und ihrer Natur nad) nicht 
fo beſchaffen, daß ewas Großes und Schönes daraus zu machen wäre. 
Wo noch in einem Canton etwas Intereffantes gehandelt worden, fo find 
die Leute, welche die befte Wiflenfchaft davon haben, damit zu hinter⸗ 
hältig und furdtfam. In der Zeit, daß ich vergebens nad) Materialien 
werbe, wollte ich einen Roman gefchrieben haben, welcher vieleicht mehr 
Gewiſſes hätte, vielleicht auch nüglicher wäre, als eine foldye erbettelte 
und doch arme Geſchichte.“ Bald darauf zerfiel er auch mit dem 
einflußreichen Statthalter Füßli, welcher bisher fein Gönner geweſen 
und fi beim erften iterarifchen Auftreten der jungen Zürcher als ihr 
Befchüger gezeigt hatte. Nun wendete ſich Bodmer ungetheilt der 
Wiſſenſchaft zu, und berichtete daher in dieſer Zeit dem unter unfreis 
williger Geſchaͤftslaſt feufzenden Haller mit frohem Selbfigefühl, er fi 
feit Jahren fein eigener Herr und alle feine Geſchaͤfte feine freie Wahl. 
Denn ganz im Gegenfage mit Hallers patriotifher Hingebung beftärften 
ſich Bodmer und Zellweger voll ſtolzer Unabhängigkeit in der Gering⸗ 
ſchaͤtung jeden Staatödienfted. Dagegen follte er ſich in den Staate- 
geichäften nicht vergeblich umgefehen haben ; denn er trug auf eine neue 
und eigenthuͤmliche Weife, die Art und Kunft diplomatifcher Unterhand- 
lung auf die Wiffenfhaft über, indem er ſich allmählig eine Schule 
literarifcher Agenten heranbildete. Die deutſche Geſellſchaft in Bern 
hatte ſich näͤmlich aud) unter der dortigen Stubentenfchaft verzweigt, und 
bald waren die Studenten in Zürich) diefem Beifpiele gefolgt. So beftand 
ſchon 1744 in Zürich eine deutfche Gefellfchaft, die wachſende 
genannt, deren Mitglieder 3. Cafpar und Ealomon Hirzel, zwei Ulrich, 
I. Georg Schultheß, Schinz, Landolt, Bullinger, I. C. Heß waren, 
und welche Bodmer zu ihrem Patron erbeten hatten. Als nun dieſe 
jungen $reunde allmählig die deutichen Univerfitäten bezogen, ober nad) 
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Vollendung ihrer Studien auf Reifen ſich ausbildeten, bevollmaͤchtigte 
Bodmer mehrere berfelben ald Literarifche Unterhändler und Gefandte, 
um durch fie namentlich eine Vereinigung der Zürcerifchen Kunftrichter 
mit den Mufen ar ber Elbe zu bemerfftelligen. Im Jahre 1747, in 
ebenbemfelben,, ald es ihm gelang, J. Georg Sulzer, einen feiner ger 
treueften Schüler und Verehrer, nach Berlin zu verjegen, empfahl er 
3. €. Hirzel in der erften derartigen Miffion an alle Dichter Nord» 
deutſchlands. Hirzel hatte alle Eigenſchaften, um als Stellvertreter 
Bodmers feinem Meifter Ehre zu machen. Er wurde daher in Berlin 
von Gleim, Ramler, Epalding und Sad, in Leipzig von Gärtner und 
Gellert gefeiert ; vor Allem-aber brachte er glüdliche Tage mit Hage⸗ 
dorn, Kleift und Klopftod zu. Bodmer war entzüdt über die Berichte 
feines Abgefandten, und jah fid bald im Ball, durch befien Bruder 
eine neue Runbreife veranftalten zu laſſen. Rod) befier gelang es ihm, 
indem er 1749 den rührigften und entſchloſſenſten feiner Schüler, 
3. Georg Schultheß, den Herausgeber feiner kritiſchen Gedichte, 
nad) Deutfchland fenden fonnte , welcher fid) die Aufgabe, mit der ihn 
Bodmer betraute, zum Hauptziel feiner Reife machte, und daher feine 
bedeutende Stabt Norbdeutfchlands, wo literarifche Freunde und Ges 
noffen zu finden waren, unbeſucht ließ. Der gewiſſermaßen officielle 
Charakter, in welchem Schultheß reiste, macht es erflärlich, daß ver 
ſchweizeriſche Jüngling in Berlin der Stifter eines literarifchen Klubbs 
fein konnte, der nach dem Mufter desjenigen feiner Vaterftabt gebildet, 
die erften Geifter Deutfhlands, Leffing an ihrer Spige, in fich faßte, 
und deſſen fämmtliche Mitglieder ihm bleibenden Dank wußten. In 
ſolcher Weife begrüßte ihn auch Hagedorn: „Ich fehe Ihnen mit Ber 
fangen entgegen, in Anfehung Ihrer eigenen Verdienfte, Ihrer Freund⸗ 
haft mit Bodmer und Ihrer Schweizerfchaft, wenn ic) fo fagen darf.” 
Schultheß follte auch der Herold fein, der Klopſtock Bodmern zuführte. 

Bodmers Berhältniß mit Klopftod*) bildet einen neuen Abſchnitt 
in feinem Leben und theilt feine literarifche Thätigfeit gleihfam in zwei 
verfehiedene Hälften. Bor der Befanntfchaft mit Klopſtock ift Bodmer 
vorzugsweiſe Kritifer, der das dichterifche Talent belehren und befruchten 
möchte und daher nur bisweilen anonym einen bichterifchen Verſuch 
wagt. Allein von Klopftod entzündet ringt er, bereits fünfzig Jahre 





N „Klopftod in Zürich im Jahre 1780-1781“ if hier größtentheils aufe 
genommen, jedoch ſo, daß Gingelnes verfürgt iſt und einige Abfchnitte ganz weggelaffen 
fint, weil jene Ausführlichfeit über Klopftock diefer Aufgabe nicht entfprochen hätte. 
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alt, endlich ſelbſt noch nach dem Dichterkranz. Es iſt daher bemerkens⸗ 
werth, die allmählige Entſtehung dieſes fpäten Dichtermuthes und die 
Reihe der Eindrücke, welche denſelben etzeugten, genau und im Einzelnen 
zu verfolgen. 


12. Bodmers Theilnahme und Bemühnngen für Klopſtock. 


Klopftod war das jpätefte Mitglied jenes ſchönen Freundſchafts⸗ 
bundes, der ſich in den Bremifchen Beiträgen fein Organ gebildet ; 
allein mit Verehrung und Bewunderung ſchauten bald die Freunde alle 
zu dem fühnen Jüngling empor und verfolgten, durch ihn angeregt, ein 
höheres Ziel. Zugleich aber fahen fie wohl ein, daß für den Dichter 
des Meffiad von den Höfen der deutfchen Fürften, wo man an franzör 
ſiſche Artigfeiten oder Gotticheb’fche Lobfpenden gewöhnt war, nichts zu 
hoffen fei. Gärtner wendete fi) daher zunädft an Hagedorn, unter 
deffen Schug und Leitung ſich die Verbündeten geftellt hatten, damit 
derfelbe durch feine amtlichen Verbindungen mit England dem jungen 
Dichter zu einer Unterftügung von Seite des Könige verhelfe. Allein 
Hagedorn findet, zufolge feines Briefe an Bodmer im Frühlinge 1747, 
die Proben des ihm mitgetheilten Gedichtes zu frembartig und fonder- 
bar; der Inhalt ift ihm zu ſchwer; er befürchtet noch größere Anfech- 
tung als bei Milton und namentlic, die Anfhuldigung der Ketzerei. 
Er wagt alfo nicht zu dem Gedichte zu ftehen und daher auch nicht den 
Dichter zu empfehlen; dagegen giebt er Gärtnern den Rath, fih an 
Bodmern zu wenden, und verheißt bei biefem feine Fürſprache. Das 
Urtheil diefes verehrten Mannes mußte Klopftods Freunde herabftimmen 
und entmuthigen. Erſt nad) längerın Zögern liegen fie daher die drei 
erften Geſaͤnge des Meſſias im Jahrgang 1748 ber Breiner Beiträge 
erſcheinen. Allein es ift ein großer Irrtjum, dem zufolge man gewoöͤhn⸗ 
lic) glaubt, es habe das erfte Erfcheinen des Meſſias wie ein eleftrifcher 
Schlag gewirkt. Vielmehr blieb diefe neue Gattung von Poeſie völlig 
unbeachtet und die Kritif beobachtete darüber ein tiefes Schweigen. 
Diefed Verhalten des Publitums machte nun fogar Klopſtocks nächſte 
Freunde und Bewunderer irre, fo daß Sulzer in Berlin von einigen 
berfelben das Urtheil vernahm, Klopftod habe etwas unternommen, das 
über feine Kräfte ſei; fie werden ihn daher nicht ermuntern, mit bein 
Gedichte fortzufahren. Ja fie ließen felbft merfen, daß es fie reue, den 
Anfang gedruckt zu haben. 
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Allein der ablehnende Hagedorn hatte Gärtnern ben Rath gegeben, 
fi) an Bodmern zu wenden, und bei biefem feine Bürfprache verheißen. 
Gärtner hatte daher eine handfchriftliche Probe des Meſſias an den 
Zuͤrcheriſchen Kunftrichter eingefandt, wobei er mit feinem Urtheile fehr 
zurüdhielt und ſich wohl hütete, dem Kritifer gegenüber jenen Ton an⸗ 
zuſchlagen, mit dem die Freunde zuerft die neue Schöpfung begrüßt 

. hatten. Er ſchreibt mämlic an Bobmer, daß fie bloß in der Abficht 
ein Bruchftüd bruden laffen, um das Urtheil der Kenner zu erfahren. 
Bodmer geriet) in.das höchfte Entzüden und verkündete jeinen Jubel 
alfobald feinen Freunden, um ihnen den Triumph mitzutheilen, daß 
„ein Dichter lebe, auf dem Miltons Geiſt ruhe.“ Er iſt namentlich 
von dem Inhalte des Gedichtes erfüllt und „dankt dem Himmel für 
den Ruhm, welchen er der deutfchen Mufe zugebacht, indem ber Dichter 
das Werk der Erlöfung befinge." Im einem Briefe aus jener Zeit 
fpricht er unter Anderm feine Freude alfo aus: — — — „Bor allem 
wird die Menfchenliebe des Exlöferd auf dem höchften Grade ber Liebens⸗ 
würbigfeit hervorleuchten. Die Menfchheit wird in einer Würde vor- 
geftelft werden, welche den Rath der Erſchaffung rechtfertiget, und den 
Leſer “in eine fo hohe Gemüthöverfaflung feget, die ihn vor dad Ange⸗ 
ſicht Gottes nähert. Die Stunden find ſchon vorhanden, in welden 
alle diefe Dinge in die Erfüllung fommen follen. Die große Seele, die 
ſie empfangen und an das Licht bringen fol, ift wirklich mit einem Leibe 
befleidet, fie arbeitet wirflich an dem großen Werke. Ic) könnte Ihnen 
den Namen melden, ber izt noch fo dunfel und fo ſchwer auszuſprechen 
iſt, der doc) in die fpätefte Nachwelt erfchallen foll; ich fönnte Ihnen 
den unanfehnlichen Ort nennen, wo er den Öroßen, ben Glüdlichen, 
und bem Pöbel unbemerkt, auf Verſe von einem Inhalt finnt, der weit 
über die Großen, über die Glüdlichen, und über den Pöbel weg iſt ).“ 
Unterdefien hatte Bodmer an Gärtner feinen vollen Beifall über das 
Gedicht und feine warme Theilnahme für den Dichter ausgefprochen 
und alles Mögliche für denfelben zu thun verheißen. Klopftod befand 
ſich nämlic) damals in engen Verhältnifien als Hofmeifter zu Langen⸗ 
falza, welche indefien durch feine Liebe zu Fanny verfüßt wurden. Eins 
fam, fern von allen Freunden, von einer Liebe gequält, deren Erfolg 
fehr ungewiß war, von feinem Baterlande ohne Beachtung und Ermun- 
terung und daher in tiefe Traurigfeit verfunfen, mußte ihn das Wohl 
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wollen, die begeiſterte Freundſchaft des ſchweizeriſchen Republikaners, 
des berühmten Schriftſtellers, mächtig ergreifen und zu innigem Danke 
verpflichten. Zubem war unter den damaligen Schriftftellern, Feiner, 
mit dem Klopftod in Studien und Beftrebungen fo zufammenftimmte 
wie Bodmer. Beide hatten den Anftoß von Milton empfangen ; für 
Beide war diefer mehr als Homer ; Beide behielten das deutſch Vater- 
länbifche, das antik Klaſſiſche und das hriftlich Univerfelle gleich feit 
im Auge; Beiden war die moralifche Schönheit der Endzweck aller 
Poeſie, daher ein gleicher Eifer für die Tugend und die Erhabenheit der 
Gefinnung, und darum trafen qud) Beide im Haſſe gegen die Franzoſen 
und namentlid, Voltaire’ zufammen. Wie Klopftod fid ein Lebens⸗ 
werf vorjeßte, dad ein Symbol der Erlöfung und Befreiung des gedrüds 
ten Menfchen fein follte, fo ſchwaͤrmte aud) Bormer für Zurüdführung 
der Unfchuld der Sitten und der Freiheit der Völfer. Beide enblic) 
fhöpften ihre Sprache wie aus den Klaffifern fo auch aus ber alten 
deutſchen Volksſprache und pflanzten daher Liebe für Volkspoeſie; Beide 
aber waren gleich) entfchieden in der Vorliebe für die antike Versform. 

Im Gefühle diefer innern Gemeinfhaft und der daraus hewor⸗ 
gehenden Verehrung ſchrieb daher Klopftof feinen erften (lateiniſchen) 
Brief an Bodmer vom 10. Aug. 1748*): „Schon lange würde ich 
an Cie gefchrieben haben, mein theurer Bodmer, hätten mid, nicht 
immer die großen Robeserhebungen abgeſchreckt, mit denen Sie mid) in 
einem Briefe an Gärtnern überhäuft haben. Ich fah, wie Cie mid 
Neuling auf die Schwelle des Olympus fegten, und erröthete. Die 
Adftattung des Dankes hätte den Schein auf mic) werfen fönnen, als 
ob ich mich deffen würdig hielte, wofür id dankte. So wie id Sie 
für aufrichtig halte und glaube, daß Ihnen Alles, was Sie gefagt, von 
Herzen geht, eben fo möchte ich Sie bitten, auch mich dafür zu halten 
und verfichert zu fein, daß die Befcheidenheit, mit der ich von mir felbft 
rede, nicht geheuchelt ift. Und nun fein Wort mehr davon! Ihr 
Urtheil über mid) mögen Eie vor dem Richterftuhle der Kritik verants 
worten. Jetzt — hören Sie mich an, wie ein Vater feinen Sohn — 
muß ich Ihnen fagen, daß ich Sie nicht nur verchre, fondern daß ich 
Sie liche, und daß Sie, jo wenig Sie es felbft willen mögen, bie 
größten Verbienfte um mich haben. Ich war ein junger Menſch, ber 

*) 3fis, eine Monatichrift von deutichen und ſchweizeriſchen Gelehrten. 1. Vd. 
Bürid, 1805. ©. 383 u. ff. 
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feinen Homer und Virgil (a8, und fi) ſchon über die fritifchen Schriften 
der Sachſen im Stillen ärgerte, ald mir Ihre und Breitingers kritiſche 
Schriften in die Hände fielen. Ich las, oder vielmehr ich verfchlang 
fie; und wenn mir zur Rechten Homer und Virgil lag, fo hatte ich jene 
zur Linken, um fie immer nachfchlagen zu fönnen. O, wie oft twünfehte | 
ich damals Ihre verſprochene Schrift vom Erhabenen ſchon zu befigen, 
und wie wünfche ich e8 jegt noch! Und als Milton, den ich vielleicht 
ohne Ihre Ueberfegung allzufpät zu fehen befommen hätte, mir in bie 
Haͤnde fiel, loderte das Feuer, dad Homer in mir entzündet hatte, zur 
Flamme auf und hob meine Seele, um den Himmel und die Religion 
zu befingen. Wie oft habe ic das Bild des epifchen Dichters, das Sie 
in Ihrem kritifchen Lobgedichte aufftellten, betrachtet und weinend anges 
ftaunt, wie Cäfar das Bild Aleranderd. Das find Ihre Verdienfte \ 
um mich, freilich noch ſchwach genug dargeftellt. Doc, wenn Eie_, 
wollen, fönnen Sie noch Größeres an mir thun. Der Meffias ift 
faum angefangen. Habe ich fo gefungen, daß ic Ihren Beifall ver- 
diente, fo werde ich fernerhin noch Größeres fingen. Aber es fehlt 
mir an Muße. Und da ich von fehr gebrechlihem Körper bin, und, 
wie ich vermuthen kann, mein Leben nicht hoch bringen werde, fo ift 
meine Hoffnung, den Meffias vollenden zu fönnen, fehr Hein. Es 
wartet meiner irgend ein läftiges Amt; wie wollte ich unter deſſen 
Drud den Meſſias würdig befingen können? Mein Vaterland bes 
fümmert ſich nicht um mich, und wird fi auch ferner nicht um mid) 
befümmern. Aber hören Sie meinen Plan, nad) dem ich, unter Ihrem 
Schuge, mein Mißgefchid zu überwinden hoffen darf.“ Nun bittet er 
Bodmern um die Verrendung bei dein biefem bekannten van Haaren, 
damit durch defien Vermittlung der Prinz von Oranien ihm einen 
Iahrgehalt ausjege; und fchließt diefe Angelegenheit: „Ich möchte 
mein Glüd nicht Fürften, ich möchte es Bobmern zu banfen haben.” 
Endlich macht er ihn" noch mit feiner Liebe befannt und wie er ohne 
fein „heifigftes" Mädchen nicht glücklich fein koͤnne. „Ich beſchwoöͤre 
Sie demnad) bei den Schatten Miltons und Ihres feligen Knaben, bei 
Ihrer großen Ecele befchroöre ich Sie, machen Eix mid) glüdlic), mein 
Bodmer, wenn's Ihnen moͤglich iſt!“ 

Bon nun an trägt Bodmer feinen Klopſtock auf dem Herzen, wie ein 
Vater feinen Eohn, und bietet in feiner ganzen Vielthätigfeit Alles auf, 
um den Jüngling zu fördern. Zu diefem Zwecke geräth er auf einen merk⸗ 
würdigen Einfall. Er will naͤmlich nicht eben den Brautwerber machen, 
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allein Klopſtocks Fanny bie heilige Pflicht and Herz legen, dem Dichter 
des Mefitas durch feelenvolle Theilnahme zur Vollendung feines großen 
Werkes behülflich zu fein. Der ernfte Mann richtet daher an das 
junge Mädchen im Herbfte 1748 einen Brief, der in feiner andring- 
lichen und byperbolifhen Weife für die Schreibart Bodmers zu charakte⸗ 
riſtiſch ift, ald daß wir denfelben nicht mittheilen ſollten?). „Ich fenne 
Sie nicht mehr, als daß ich weiß, daß der Poet des Meſſias Eie zur 
Vertrauten und Richterin feines Werkes gemacht hat. Diejss ift genug, 
mir einen unbetrüglichen Begriff von Ihren Tugenden zu machen, und 
mid) in meiner Unruhe wegen des Meffias aufzurichten. Die geringfte _ 
Sache fann mir nicht gleichgültig feyn, welche den Meffias angeht; 
wie follte mir gleichgültig feyn können, was für eine Perſon der Dichter 
zu feiner Vertrauten, zu feiner irdiſchen Muſe bei dein Werke der Ers 
löfung gewählt hat. Ein ehrfurdtsvoller Schauer überfält mich, wenn 
ich gedenke, was für eine herrliche Role das Schickſal, Mademoiſell, 
Ihnen zugedacht hat. Sie follen den Poeten mit den zärtlichften Em— 
pfindungen von himmlifcher Unfhuld, Sanftınuth und Liebe befeelen ; 
Sie follen ihm einen Geſchmack der Freundfchaft mittheilen, die macht, 
daß die ewigen Seelen von himmlifcher Freundſchaft erzittern; Cie 
follen feine Seele mit großen Gedanken anfüllen: ein jedes Glüd zu 
verachten, das pöbelhaft ift, weil es nur irbifch ift, und eine jede Weiss 
heit zu verwerfen, bie fein Gefühl für die Liebe und Tugend hat. 
Dieſes Alles follen Cie thun, damit fein Herz in den Vorftellungen 
der liebenswürdigen himmliſchen Perfonen nicht erfchöpft werde! Wie⸗ 
wohl ic) ihn ſtark am Gemüthe fehe, fo wird er doch herrlicher empor⸗ 
fteigen, wenn er von Ihnen unterftügt wird. Das ift das himmlifche 
Vorrecht der Tugend, daß fie die Herzen der Jünglinge durch Blide, 
durch füße Reden, durch Eleine Ounftbezeugungen zu erhabenen Unter: 
nehmungen gefchidter macht. Dadurch befommen Sie an dem Werfe 
der Erlöfung Antheil. Die Nachwelt wird den Meffiad nie lefen, 
ohne mit dem zweiten Gedanken auf Eie zu fallen, und dieſet Gedanke 
wird allemal ein Segen ſeyn! Wenn ich die Nachwelt ſage, was für 
eine Menge von Geſchlechtern verſtehe ich, die auf einander folgen 
werden! Ganze Nationen, die ihre Luft am Meſſias finden, und, neben 
der Luft, göttliche Gedanken und Empfindungen darin lernen werben, 





*) ©. Briefe der Schweiger Bodmer, Sulzer, Geßner, aus Gleims literariſchem 
Nachlofſe von W. Körte. Zürich, 1804. ©. 98 u. ff. 
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welche fie mit dem Mittler vereinigen, und zu bem verföhnten Gott er- 
heben: Nationen werden Ihnen dann nicht das Gedicht auf den 
Meffias allein, fondern die Seligfeit mitdanfen, welche fie durch 
das Gedicht gefunden haben. Welche Laft von Gluͤckſeligkeit ift daran 
gelegen, daß der Poet das große Vornehmen vollende! Wie foftbar ift 
fein Leben Welten, die noch nicht geboren find! Was für eine Verant⸗ 
wortung liegt auf denen, bie ihn durch unwigige Gefchäfte, durch 
wibrige Sorgen, durch ftumme Wehmuth in feinem Umgange mit der 
himmliſchen Mufe ftören, die das göttliche Gedicht dadurch an feinem 
Wahsthum verzögern. Wenn das Werk der Erlöfung durch ben 
Poeten nicht zu Ende gebracht würde, fo würd’ es bei mir einen Kummer 
verurfachen, ald wenn dem Satan feine finftere Entſchließung ge 
lungen wäre, den Meſſias zu tödten, und die Befreiung des Menjchen- 
geſchlechts zu Hintertreiben. * 

„Der Poet hat ſich und fein Werk in gute Hände vertraut, da er 
fie Ihrer Auffiht, Mademoiſell, vertraut hat. Es iſt nicht möglich, 
daß Sie nicht mit einem forgfältigen, wachenden Auge auf dasſelbe 
ſchauen. Da Diefelden die Freundin feiner Seele find; da Sie in 
dem vertraulichen Umgange mit ihm öfter8 Ihre Gedanken mit feinen 
Gedanken von dem großen Meſſias vereinen, fo ift Ihre Perfon und 
Ihr Leben mir fo ſchazbar, als er felbft, oder als ihm ſelbſt; und es 
wäre ein Berbrechen gewefen, wenn ich Ihnen diefe Empfindungen 
nicht in einigen Zeilen entvedt hätte.“ Allein biefer Brief hätte kaum 
bewirft, was Klopitods unfterblihen Oben an Fanny nicht gelungen 
war: er übergab daher denfelben nicht. — Am gleichen Tage fchrieb 
Bodmer auh an Haller nad) Göttingen, damit die Engländer auf 
Klopſtoch, ald den Nachfolger Miltons, aufınerffam werben. In biefer 
Abſicht fol Haller dem Prinzen von Wales und andern Hohheiten 
Exemplare der erften Gefänge übermitteln, ob fid irgend ein Reicher 
fände, der bie Koften für eine erfte Auflage des Meſſias hergäbe und 
den Gewinn dem Dichter überließe. Bodmer fügt hinzu: „Sie dienen 
damit mir, dem Poeten, der jegigen deutichen Welt, der Nachwelt, dem 
Meſſias, der durch dieſes Werk in feiner liebenswürdigften Geftalt vers 
herrlicht wird." Auch Heine. Meifter, damals in Erlangen, wurbe 
angegangen, um irgend eine Hülfsquelle für Klopſtock auszumitteln. 
Berner meldet Bodmer dem jungen Freunde, daß er ber Evangelift des 
Meſſias werden und in ber Sprache des Taffo Kunde von bemfelben 
geben wolle ; während er zugleich den jungen Bernhard Tſcharner von 


150 Bodmer. 


Bern, den Ueberſetzer von Hallers Gedichten, auffordert, durch eine 
Ueberfegung den Meſſias bei den Franzoſen einzuführen. 

Solches that Bodmer, che fih irgend Jemand in Deutfchland 
für Klopftod bemühte. Denn Anfangs ſchwieg man ziemlich lange zu 
deffen überrafchender Erſcheinung. Der junge Leſſing erwies fid in 
feiner zerfegenden Kritik der erflen Verſe des Meffias ſogleich als 
ſcharfſinnigen und feinen Denker, allein er ftelfte ſich gerade ber Empfin- 
dung entgegen, welche Klopftods Dichtung den eigenthümlichften Werth, 
gab. Es war daher ein fehr ungeredhter Spott, ben Leffing nachher 
in einem befannten Epigramm über Bobmer ergoß, indem der Schluß 
desſelben eben gar nicht paßt: 

ö Sein eritiſch Laͤmpchen hat die Sonne füngft erhellet, 

Und Klopftod ward durch ihn, wie er ſchon fand, geftellet. 
Denn Klopftod ftand damals keineswegs, als ſich Bodmer feiner zuerft 
mit ungetheilter Wärme annahm, vielmehr lauſchte er begierig auf jede 
Stimme des Beifalld und bat Bodmern förmlih um ſchnelle Mit 
theilung feiner Recenſion, freilich mit der Beifügung eines eigenthüm- 
lichen, fpeciellen Grunde: „Vielleicht daß das liebe, göttliche Mädchen 
die Trophäen anlädelt." Denn gerade als Klopftod ob einer immer 
hoffnungslofer werdenden Liebe in tiefe Schwermuth verfanf, gereichte 
es ihm zum großen Trofte, daß er in den Schooß eines jo würdigen 
Freundes zugleich auch den ganzen Schmerz feiner Liebe mit ben Ge— 
danken über den Meſſias niederlegen durfte, wie er cd damals gegen 
feinen feiner jüngern Freunde vermodht hätte. Wie wenig er aber 
in ber bamaligen Zeit. noch des Beifalld im Vaterlande gewiß war, 
geht aus der fernern Bemerfung hervor: „Aber haben Sie nicht bei 
Ihren Zweifeln ſelbſt noch ein zu gütiges Vorurtheil für unfere Nation? 
Ich glaube, daß man fie oft aufiweden müffen wird, ehe fie nur merfen, 
daß ein Meſſias da ift*)." Wirklich) war auch das erfte volle Zeugs 
niß des Beifalls und der Bewunderung für den Meffiad in Deutichs 
land durch Bodmer veranlaßt, nachdem man dort das Gedicht beinahe 
ein Jahr lang unbeachtet gelaffen hatte. Bodmer hatte nämlich ben 
ſchon erwähnten Philofophen Meier in Halle zur Beurtheilung des 
Meſſias aufgefordert. Kaum aber hatte dieſer, auf eine freilich fehr 
fteife und oberflädhliche Weife, dieſem Rufe Folge geleitet, als die Gott⸗ 
fchedianer mit Wuth den Feldzug gegen Klopftod eröffneten und dad 
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Urtheil des größern Publikums irre machten. Um fo mehr lag daher 
Bodmers warme Freundſchaft feinen nächften Freunden an, das Ihrige 
zur Verherrlihung Klopftods beizutragen. So erſchienen bie „Zus 
fälligen Gedanken“ über den Meffiad von Pfarrer Heß von Altftetten, 
einem ber Vertrauteften Bodmers, worin berjelbe auf eirie zwanglofe 
und anmuthige Weife von den Gefühlen und Gedanken Rechenſchaft 
giebt, welche dad Gedicht in ihm erweckte. Man hat freilic, finden 
wollen, daß dieſes übermäßige Lob ber Bewunderer dem Dichter mehr 
geſchadet als genügt. Daß indeflen Klopftod felbft es nicht fo faßte, 
fondern dafür dankbar war, geht aus feinen Briefen an Bodmer hervor. 
Allein auch Heß behielt fo viel freied Urtheil, um nicht Alles göttlich " 
zu finden: er führt daher unter Anderm, was ihm nicht gefällt, an — 
„baß mein Dichter fo gar viel auf dad Weinen hält. In der That, 
er weinet nicht nur felbjt bey allen Anläffen, in der Freude und im 
Leide, ſondern er läßt auch alled weinen, was ihm vorfommt: Gott, 
Engel, Menſchen, Teufel, ıc. Allee muß ihm weinen, und diefes fo 
oft, daß in feinem Werke des Weinens fein Ende ift, daß bald feine 
einzige zärtliche Empfindung ohne Weinen auögebrüdt wird.“ Um den 
Vofaunentönen der klopſtocliſchen Herolde etwas dämpfend entgegenzus 
treten, hauptfächlich aber, um jene Gefahr des Ketzergerichtes, vor dem 
gleich anfangs Hagedorn bange war, durdy die Hervorhebung ber 
Lächerlichkeit diefer Auffaffung zu befeitigen , bediente ſich der Satyrifer 
Waſer in Winterthur des Scherzes. Er ſchrieb nämlic „Briefe 
zweier Landpfarrer“ über die Meffiade und machte feine Sache fo gut, 
daß nicht nur neuere Literarhiftorifer feinen Scyr" für baaren Ernft 
nahmen, fondern daß felbft Bobmer ſich anfangs über die tiefere Ab- 
ficht der Satyre täufchen ließ. Er ſchreibt naͤmlich darüber an Zell⸗ 
weger: „Ein paar unbefannte Randprebiger haben mir und Heß in 
Altftetten ein paar Briefe in die Hände geſpielt, in welchen fie feltfame 
und prebigermäßige Einwürfe gegen die Mefiiade machen.“ Das 
Erftaunen naͤmlich, mit dem die Bornierten die Meffiade aufnahmen, 
ift unter Anderm in folgenden Stellen der Briefe trefflich gezeichnet: 
„Es ift Har, daß der Autor fagen muß, er halte dasjenige, was er fo 
zur Hiftorie der Erlöfung hinzugeflidt habe, entweber für wahr oder 
für unwahr. Wenn er e für wahr auögiebt, jo ift er gewiß ber- 
allergrößte Schwärmer und Fanaticus, der jemal in der Welt gelebt 
bat; denn woher will er doch fein Propheten - Amt erweijen? Hat er 
denn ein Gefiht oder einen Traum gehabt, darinne ſich Bott der Herr 
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ihm unmittelbar geoffenbaret hätte? Zwar thut er gerade bey Anfang 
feines Buchs ein kurzes Gebet an den Heiligen Geift, und bittet ihn, 
er wolle feine Dichtfunft, die er gleichſam als ein wirkliches Weſen, 
wie eine Heydniſche Göttin vorftellt, ausrüften mit jener tieffinnigen, 
einfamen Weisheit, „mit ber du,“ (fagt er) „forſchender Geift! bie 
Tiefen Gotted durchfchaueft ; alfo werd’ ich durch fie Licht und Offen 
barungen ſehen.“ Und dann fährt er drauf eben fo getroft zu, als 
wenn er erhört worden wäre. Aber er wird body wohl denken, daß 
ihm fein vernünftiger Menſch auf fein bloßes Wort glauben wird. So 
lang er ſich aber nicht beffer legitimirt, bleibt er ein elender Bantaft ; 
ein Menſch, der, kurz zu fagen, in den Spital gehört. Im Ewigfeit 
wird er es aber nicht können, Würde er aber fagen, wie ich, lieber. Herr 
Gevatter! es viel ehender vermuthe, daß ed nur Dichterey fey und von 
ihm fo erfonnen und gefchrieben worden, damit die Hiftorie des Evans 
geliums defto lieblicher und angenehmer zu leſen fey, fo wäre ja bie 
Antwort wieder parat: Wie darf Er fo gottlo® und frech feyn, und 
Luͤgen erbichten? Denn daß es fein eignes, elendes Hirngefpinft fen, 
befennt er ſelber; und wie darf er beſonders fo fredy feyn, und dasfelbe 
ohne einiges Zeichen ber Unterfheidung dem Chriftenvolf vorlegen; 
aus dem was er erfinnet, und aus dem was er aus der Heiligen Schrift 
von Wahrheit noch beybehalten, einen unbefonnen Miſchmaſch machen, 
und feine elenden Dichterpoffen eben fo gut für Wahrheit darlegen, als 
das ewige unlügenhafte Wort Gottes? Denn fo if es, lieber Herr 
Gevatter! Da wird in feinem Buch Licht und Finfternig, Chriftus und 
Belial, alles unter eigander gerourftet ; ber Leſer foll eines fo gut glauben 
als das andere; Fein Iota, fein Pünktli zur Unterfheidung. Er er 
zählet einem zum Erempel nicht nur bie Wahrheit, daß unfer Heiland 
ganze Nächte durch im Gebet verharret, fondern er fagt auch precis, 
was er gebetet, und was ihm der himmlifche Vater zur Antwort ger 
geben habe. Nicht nur weiß er, daß eine HöU und Teufel feyen, und 
was die Schrift fonften offenbaret, fondern er Fennt die böfen Geifter 
und nennet fie alle mit Namen. Er fagt auch beſonders wo, wann und 
wie fie eine Verfammlung gehalten, den Rat; Gottes zur Erlöfung der 
Menfchen zu hintertreiben; item, was ein jeder böfer Geift in ber 
teufelifchen Verfammlung geredet, und wie er ſich gebehrbet habe, 
alles haarklein bis auf die geringften Umſtaͤnde; nicht anders, als 
wenn er hinter dem Dfen geſeſſen wäre, und alles da ruhig in fein 
Schreibtäfelein hätte aufzeichnen können. Alles aber, fage ih noch 
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einmal, mit dem was bie Heilige Schrift Wahres fagt, fo vermengt 
und verbunden, als ob es eben fo wahr wäre, als bie Wahrheit 
felber. * 

Bodmer ſelbſt lieferte feine Beiträge zur Kundmachung ber Mefftade 
auf verfchiedene Weife. Außer mehren gebrudten Briefen enthalten 
hauptſaͤchlich die Breimüthigen Nachrichten eine weitläufige Anzeige und 
Kritik der erften Bücher des Meffins, welche indeſſen zu beifallsreich und 
in den Ausftellungen- zu äußerlich waren, um von ber Eigenthümlich⸗ 
keit der Klopſtock ſchen Schöpfung den rechten Begriff zu geben. Das 
gegen if ein Stüd ber „Neuen kritiſchen Briefe” für Bobmer fehr 
bezeichnend. Bodmer nämlich) denkt fi) Klopftod fo gerne als einen 
von ihm Erwedten und Gebilbeten und führt daher in poetifher Dar- 
ſtellung einen Dichterjüngling die verfchiedenen Stadien des Unterrichtes 
unb der Anregung hindurch, bis er zum Mefitasfänger gereift ift. Und 

- Klopftod macht ihm wirklich die Freude, diefes Bild auf ſich zu bes 
ziehen und ihm darüber zu melden: „Mit dem jungen Menſchen, auf 
deffen Angeficht alle Scenen aus dem Milton fo lebhaft ſich vorgeftellt 
haben, ftehe ich auch in einiger Bekanntſchaft; er läßt Ihnen fagen: 
Dann (warn Bobmerd Hoffnungen erfüllt fein werben) follen erft 
meine Freunde und die Engel mein Grab mit Lorbern und Palmen 
umpflanzen.“ — Als fi) immerhin der Mäcen für Klopftod nicht 
finden wollte, ſchlug Bodmer eine Subfeription vor, welche jedoch Klop- 
ſtocis Freunde aus Mißtrauen gegen das beutfche Publitum mißriethen. 
Als alle Mittel fehl zu Schlagen ſchienen, wurde Bobmer dennod) nicht 
mübe, obgleich ihm Klopftods Art und namentlid) feine ihm unbegreifs 
liche Liebeötiefe viel zu benfen gab. Er jchrieb daher gegen Ende des 
Jahres 1748 Folgendes an Zellweger: „Klopftod iſt ein fonberbarer 
Liebhaber : er hat nicht das Herz gehabt, meinen Brief an feine Geliebte 
derfelben zuzuſtellen, ungeachtet ihr Bruder, der fein Vertrauter ift, es 
ihm gerathen. Er fehreibt Oben an fie, bie ein Seraph einem Se- 
raph fchreiben dürfte: hernach hat er das Herz nicht, fie ihr zu über 
geben. Er muß von einem melandolifchen Temperamente fein, fo 
melancholiſch, fo traurig fehreibt er. Er hat an einen Freund eine 
Ode geſchrieben, in welcher er ſich vorftellt, daß er alle feine Sreunde 
und feine Geliebte felbft überlebet hätte: es kann Fein Zuftand trau⸗ 
tiger vorgeftellt werben. In diefer Ode find etliche Zeilen für mic, 
die ich nicht für die Souverainetät im Lande Appenzell geben wollte; fie 
lauten: 
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Wenn der, den ich nie ſah, der dennoch ein redlicher Freund war, 
Und von ber Borficht geführt, 
Mit großmüthigem Herzen mein Schidfal ändert’ und umſchuf, 
Benn mein Bodmer auch ſtirbt, 
Und noch weinend zum Haupte des Sohns fein fenfendes Haupt legt, 
GCbert, was find wir aladann *)? 


Würde diefer Poet nicht durch feine göttliche Geliebte daheim behalten, 
fo wollte ich ihn in mein Haus nehmen, daß er feinen Meffias bei mir 
in ber ftilleften Ruhe vollendete.“ 


13. Bodmers Noachide. 


Unterbefien war Bodmer aus einem Beichüger Klopſtocks zugleich 
defieh Schüler geworden. Xängft nämlich hatte es ihn gefchmerzt, daß 
feiner feiner jüngern Freunde (er hatte hauptfächlich auf Schultheß oder 
Hirzel gerechnet) fd) von ihm zum Dichter hatte bilden laffen, um ven 
Plan des Noah auszuführen. Als er mun aber in Klopftods Meſſias 
alfe Anforderungen, welche er an ein epiiches Gedicht that, erfüllt jah, 
und als ſich ihm darin die envünjchtefte Form zu leicht jcheinender Hands 
habung darbot, fo machte ſich endlich Bobmer felbft, ungeachtet er „den 
Punft der Mittagshöhe bereits beichritten hatte,“ mit jugentlihem 
Muthe and Wert. Cr meinte, das einfach Menſchliche, die Anfchaus 
lichfeit und die Anmuth des patriarchalifchen Lebens müffe den von ihm 
gewählten Gegenftand anzichend machen und demfelben auch neben 
Klopſtocks Gedicht die gehörige Anerkennung verschaffen. Eine der 
fpätern Vorreden giebt folgende Charakteriſtik dieſes Werkes: „Die 
Noachide ift nicht olympifch, nicht Atherifch, fie ift irpifch und hat kaum 
die Kühnheit, ſich aus dem förperlichen, finnfichen Weltall in die Ger 
genden zu ſchwingen, wo über den Drion und Eirius hinaus die reinen, 
feiblofen Intelligenzen ſchweben. Die Perfonen ſind nicht über die 
Würde oder die Empfänglichfeit der Erichaffenen, und wenn es Geifter 
von höherer Natur find als der menſchlichen, fo erfcheinen fie in Förper: 
licher Geftalt und laffen ſich zu den freundſchaftlichſten Dienften der 
Menschen herunter. Ob fie gleich Patriarchen ind, Lieblinge Gottes, 
von Gott außerordentlich begünftiget, und fic verdienen diefe Ausnahne 

durch ihr göttliche® Leben, fo ift ihre Gemuͤths- und Denfungsart doch 
den irdijchen natürlichen Menſchen nicht unerreichbar ; die mehrern find 
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an Kopf und Herz Charakter, welche wir in. den Jahrbüchern aller 
Jahrhunderte und aller Nationen nad) der großen Flut erbliden. Was 
fie von den Menfchen der folgenden Jahrhunderte unterjcheidet, ift et- 
was von ber urfprünglichen Einfalt des Lebens; es ift, wenige Bebürf- 
niffe, einige Künfte und viel Mangel an Kenntniffen. Wer aus den 
Geſchichten, die Moſes gefchrieben hat, oder aus Homers Gedichten mit 
der Einfalt der uralten Völfer befannt iſt; noch mehr, wer ſelbſt Ein- 
falt der Sitten, des Gemüthes hat, wird in der Noachide ſich mit fanf- 
tem Gefühl in die Geſellſchaſt von Menfchen gebracht fehen, die wie die 
Familien der beyden Erzwäter fo fanft mit feinem Geift übereinftim- 
men*).” Um einen Begriff von dem Grundriſſe dieſes Gedichtes zu 
geben, ift die Angabe des wefentlihen Inhaltes desfelben nothwendig. 
Sipha bewohnt mit feinen drei Töchtern die verfchloffenen Berge 
bes Paradiefed. Der Felſen öffnet fid) Iaphet, dem Sohne Noahs, 
er findet die Mädchen und wirb von ihrer Schoͤnheit und Tugend ent- 
züdt. Diefe führen den Züngling zu ihrem Vater, welcher in ihm den 
Sohn feiner Schwefter Milka begrüßt. Siphas Wohnung liegt in ber 
Mitte eines herrlichen Gartens, von Cedern erbaut, rei an. Gold, 
Tapeten und mufivijchen Fußböden. Als Iaphet ih wundert, daß er 
fo einfam auf diefen Höhen wohne, erzählt Sipha, wie er nach Noahs 
Auszug nicht mehr habe in Eden leben mögen und wie er mit feinen 
fünfzig Söhnen in die Ebene gezogen. Hier trafen fie zum Befte des 
Sonnengottes ein und Siphas Söhne wurden in Liebe zu den fünfzig 
ſchoͤnen Töchtern des Sonnenpriefterd entzündet. Sie zwangen den 
Prieſter, ihnen die Töchter zu Gattinnen zu geben. Allein auf den Rath 
des Vaters ermordeten in der Nacht die Priefterinnen ber Eonne die 
Jünglinge, welche den Eonnengott entweiht hatten. Der verlaffene 
Sipha mit feinem Weibe wurde von Gott in das Paradies geführt, wo 
ihm Jemina brei Töchter fhenkte. „lm Abend fehrt Japhet nach Haufe 
zurüd, in das Thal am Fuß der Berge des Paradieſes. Noah war 
unterdefien von einer fünfzigtägigen Reife in die Heimat zurüdgelom- 
men. Ein Engel hatte ihn über.die Erde geführt, um die Graͤuel der 
Voͤlker zu fehen, unter denen überall Knechtſchaft, Wohlluft und Mord 
herrfchte. ALS der Engel diefed vor dem Throne Gottes verfündet, bes 
fliegt der Herr den Untergang dieſes Geſchlechtes. Noahs Söhne 
gehen darauf „unter verliebten Gefprächen“ zu der paradieſiſchen Höhe, 
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finden bie Töchter Siphas mit Geſang beſchäftigt und ſprechen ihr Ent⸗ 
züden aus. Diefe entfchliegen fich mit den Söhnen Noahs in das Thal 
zu zichen. Während Noah) der Ankunft des Freundes am Altare wars 
tet, thut ihm Gott das Rahen der Sünbflut fund und feine Begnadi- 
gung. Die Wanderer langen an und die Töchter erzählen unter Anderm 
Leben und Tod ihrer Mutter. Die Eltern vereinigen Eöhne und Töch⸗ 
ter und die Neuvermählten befuchen bie verfchiedenen Stätten des 
Paradieſes. Unterdeſſen ziehen die Rieſen heran und rüften ſich zum 
Sturme gegen den Garten Gottes; aber hervorbrechendes Feuer treibt 
fie zurüd. Nun wollen fie durdy Menfchenopfer den Zwech erreichen, 
allein Noah, gefandt Buße zu predigen, fommt dazu, und vor feinem 
Worte ſtuͤrzt die aufgebaute Treppe zufammen. Darauf kommen die 
vertvorfenen Geifter überein, den Riefen zu helfen, mit einem Luftſchiff 
den Berg Gottes zu erfteigen. Aber ein Engel fängt in einem unſicht⸗ 
baren Nege die Höllifchen Geifter auf und bannt fie in den Meereögrund, 
und die ſchiffenden Riefen falen herunter. Der Engel, Noahs Begleis 
ter, berichtet diefem, daß, ehe die Flut komme, jemand ber einigen 
erben werde. Jetzt beftellt der Engel zwei der entronnenen Riefen, die 
Balfen für die Arche zu zimmern. Unterdeſſen befuchen Noahs Eöhne 
mit ihren rauen die heiligen Stätten des Paradieſes, wo Eva erſchaffen 
ward, wo Adam, wo ber verdorrte Baum der Verfuchung ftand. In 
der Erzählung vom Sünbdenfalle läßt ber Dichter den Adam aus Liebe 
und Mitleid in den Apfel beißen, um mit Eva das Loos ded Todes zu 
theilen. Während ihres Umherwandelns fehen fie das fliegende Kriegs⸗ 
ſchiff und feinen Sturz. Auch die Alten fommen hinauf und bie Söhne 
Noahs beginnen den Bau der Arche, während die Frauen Früͤchte 
fammeln. Nach Vollendung der Arche wird das Verfanmlungszimmer 
der Menfchen mit Tapeten gefhmüdt, den Werfen eines göttlichen Meis 
ſters, welche die Gefchichte der Zufugft enthalten, die Kaiſer und Päbſte. 
Endlich naht ſich der Sonne allmählig ein Komet, welder mit feinem 
Dunftkreife die Erde übergiegen fol. Nun erhält Sipha den Befehl 
zum Todesgange nad) dem Gebirge. Er firbt: Trauer der Seinigen. 
Diefe verlaffen da8 Paradies. Noah ſtößt in eine ihm vom Engel 
überreichte Bofaune, und nun kommen die Thiere zur Arche, wo jebe 
Gattung ihr Zimmer findet. Darauf erfcheint der Tag nicht mehr und 
der Komet zieht die Wafler des Oceans empor. Mannigfaltige Scenen 
der fündigen Menfchen, in denen der Tod fie ereilt; die Riefen dagegen 
bauen, um ſich zu retten, ein Wolkenſchiff. Aumählig hat die Flut 
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alle Höhen erreicht. Unterdeſſen ſchifft die Arche ruhig dahin, von gol- 
denen Lampen erleuthtet; ihre menfchlichen Bervohner aber verkürzen ſich 
die Zeit mit Gefprächen und fehen mit Wehmuth in das Grab alles 
Lebens hinaus. Das Wolfenfchiff naht ſich, bisher erhalten. Allein 
als ſich die Riefen gerettet wähnen, entſteht ein wüthender Kampf um 
den Befig der Brauen, in welchem alle Männer fallen. Run ftürzen ſich 
bie Weiber ind Meer. Og, das einzig übrig gebliebene Oberhaupt, 
landet auf einem Berge, aber es öffnet ſich der Abgrund und verſchlingt 
ihn. Raphael bringt Kunde in die Arche von dem geretteten Seelen ; 
und wie dagegen bie Verworfenen zu Dunkel und Finfterniß geführt 
worden. Noah und fein Haus lebte indefien heitere Tage dahin, und 
er offenbarte den Seinigen die Geſchide der Zukunft, den Erlöfer, die 
neuentdedten’Welten. Almählig zertheilen fich die Wolfen, die Felſen 
tauchen wieder auf und Grün bededt bie Erde. Doc; Noah wartet, 
bis für jedes Geſchlecht die Speife gereift it. Der Echugengel nimmt 
nun Abſchied, nachdem er Noahs Stamme verheißen, daß er ſich in un⸗ 
zaͤhligen Geſchlechtern über die Erde ausbreiten werde. Nachdem fie bie 
Vögel zur Kundſchaft ausgefandt, ziehen die Bewohner aus ber Arche 
und die Frauen ber Söhne Noahs gebären Zwillingspaare. Lamechs 
Geiſt befucht das neue Geſchlecht feiner Nachfommen ; auf feiner Rüd- 
fehr zum Himmel aber fieht er auf einem Planeten am äußerften Ende 
des Weltraums die Larven ber durch die Sündflut Gerichteten, von 
denen er einige aufwedct und ſich ihre Sünden erzählen läßt. Unterdeſſen 
wird Sem auögefandt, eine Stätte für ben neuen Wohnfig zu ſuchen. 
Er findet im Gebirge die Trümmer ded Gartens Gottes und in ber Ebene 
an einer Pyramide den Schlüffel im Schloſſe, in deren Innerm er Ber- 
hungerte antrifft. Als er endlich das heilige Land betritt, erfcheint ihm 
Raphael und bezeichnet dasſelbe ald das Land der-göttlihen Gnade und 
als die Heimat des Gottmenſchen. Darauf führt ihn der Engel an die 
durch jenen geheiligten Stätten. Nach Sems Rüdfehr zieht das Ges 
ſchlecht Noahs in das Land der Verheißung, von den Gefchlechtern der 
Thiere begleitet, und fingt bein Eintritt in basfelbe Loblieder. Sie 
bauen aus Cedern, die vor der Sündflut gewachſen, ein hohes Haus 
und hängen die Tapeten der Arche hinein. Nachdem fi die Thiere 
vermehrt, bringt Noah fein Opfer und Gott ſtellt den Friedensbogen an 
ben Himmel. Seine Nachkommen lebten um ben Sion wie im Paras 
diefe, und er fah ein Gefchlecht von Patriarchen um ſich entftehen. 
Bodmer hatte die erfte Bearbeitung bed Noah im Frühlinge 1748 
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begonnen und in weniger als einem Jahre vollendet. Es ift offenbar, 
daß er fi) einen glänzenden Erfolg verfpricht. Daher fügt er Feiner 
Scele etwas von feinem Unterfangen ; läßt dann aber bei der allmäh- 
ligen Entdedung gegen feine Freunde in feiner naiven Weife durchbliden, 
daß er fich faft fürchte, den Meffiad zu verdunfeln. Dann aber meint 
er aud wieder, daß er diefem Bahn breche, indem der Noah „menſch⸗ 
licher und geroiffer Maßen luſtiger“ fei. Ueber die fhnelle Bearbeitung 
entfchuldigt er ſich. „Ich eilte, theils weil ich fürdjtete, daß mir etwas 
Menſchliches begegnete, che ich das ſchöne Gefchöpf zur Welt gebracht 
hätte; theils weil ich felbft eine, gewiſſe heftige Neugierigkeit hatte zu 
fehen, ob und wie ich mit dem Werke auskommen Fönnte.“ Ueber bie 
Art und Weife, wie Bodmer zu feinen Gedanfen gefommen, belehrt 
und am beften Hirzel: „Da fein Gedachtniß mit den Bildern und 
Metaphern aller Poeten angefült war, boten fie ſich ihm ungefucht von 
ſelbſt dar; er bediente ſich daher aller in den beften Dichtern gefundenen 
Charaktere von einzelnen Menfchen und Nationen und merkwürdigen 
Handlungen, die ſich zu feinem Gegenftande ſchickten, fo wie er ſich der 
Kenntniß der Raturforfcher feiner Zeit bebiente, den Aufenthalt des Noah 
in bem Paradies, und die Wirfungen des Cometen auf dem Erbball 
bei der einbrechenden Sündfluth zu fhildern, worin ihm Sulzer wichtige 
Dienfte leiftete. Bodmer hat mir es ſelbſt gefagt, daß die Begierde, 
fein Gedicht zu vollenden, ihn angetrieben, alles was ſich zu feinem 
Plane ſchickte, von andern Dichtern aufzunehmen. 8 erhielt fein 
Gedicht dadurch einen zweifachen Nugen, den erſten, daß es zu einem 
Denfmäl der Kunft und Gelehrſamkeit jeiner Zeit worden ; ben zweiten, 
der noch wichtiger, daß der moralifche Einfluß feines Gedichts einen 
großen Eindruck erhalten mußte, wenn der Leſer entdedt, daß die Laſter, 
welche mit fo viel poetifcher Wahrheit die Vorſehung gereizt, die erfte 
Welt zu vertilgen, die Laſter feiner Zeit feien, und daß bie Sinnlichfeit 
durch die lächerlichften Sitten zu den größten Laſtern führe." — Bobs 
mer erwarb ſich mit feinem Verſuche für feine Zeit unftreitig ein großes 
Verdienft und regte fehr vielfeitig an; allein er beweift durch feine Noa- 
Hide, wie fehr er im Irrthum war zu glauben, daß die Einfiht in die 
Erforberniffe der Poeſie und das Gefühl für dichterifche Schönheiten ” 
genüge, um poetiſch fhöpferifch zu fein, und wie fehr er fich in der Vor⸗ 
ausſetzung taͤuſchte, daß der Kritiker auch zum Dichter befähigt fei. 
Denn fo leich ſein Gedicht an mannigfaltigem Stoff und poetiſchen 
Motiven war, ſo reichte er dagegen mit all ſeinem Wiſſen und ſeinen 
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Regeln nicht aus, feinen Gegenftand friſch, kräftig und lebenswarm zu 
durchringen umd zu befeelen. Dem Gedichte ſelbſt ſchweben zwei 
Mufter vor: Homer und Milton. Allein ftatt homerifcher Einfalt und 
Kraft zeigt das Nachbild Schmwerfälligkeit und Fünftliche Zierlichkeit, 
ſtatt Naturwahrheit und Leben verworrene ‚Gemälde und einförmigen 
Wortſchmuck, ftatt Handlung moralifche Betrachtungen und fentimentale 
Rhetorik. Milton aber ift weder in feinen Engeln nod) Teufeln auch 
nur von ferne erreicht, und eben fo wenig in feinen lieblichen idylliſchen 
Gemälten. Namentlicy entbehrt fowohl das ganze Gemälde als die 
einzelnen Perſonen eines beftimmten inbivibuellen Charakters; die 
Männer, die Frauen haben alle diefelbe ungelenfe Feierlichfeit. Weber 
der biblifche Charakter noch das Morgenland find in ihrer Eigenthum⸗ 
lichkeit aufgefaßt; die Laſter der vorfündflutlihen Menſchen find fo 
über alle mögliche Theilnahme hinaus ungeheuer, leer und beftandlos, 
daß fie nur wie gräuliche Nebelbilder vorüberzichen ; die Engel erman- 
geln der Hohheit, wie bie böfen Geiſter der Furchtbarkeit. Wohl übers 
zeugt man ſich, welche warme Liebe der Dichter für patriarchalifche Un- 
ſchuld und für das Glüd des häuslichen Lebens im Herzen trägt, allein 
auch diefen Scenen vermag er feine Klarheit und Anmuth zu geben, und 
es ift auch den beften Gemälden fo viel Unnatürliches und felbft Laͤcher⸗ 
liches beigemifcht, daß dadurch die poetifche Täufhung immer wieder 
ungefchict geftört wird. Wohl find einzelne Theile anziehend, wie 3.8. 
das vonder fündigen Welt abgefchloffene Leben des Sipha mit feinen 
Töchtern im Garten Gottes, das Bild fhöner Häuslichkeit nach der 
Verbindung dieſer mit Noah Söhnen, die gelungene Darftellung der 
wachfenden Flut, die Gefühle der Bewohner der Arche, die Verkün- 
digung eines fernen Gefchlechtes freier Menſchen: allein auch die beften 
Stüde find wieder plöglic) geftört durch einen harten oder trivialen 
Ausdrud, durch ein falſches Bild oder eine zerftreuende Lehre. Doc) 
das Alles fühlte Bodmer fo wenig, daß er an der Form dreißig Jahre 
lang feilte, ohne die Gebrechen der Poeſie felbft einzufehen und ohne 
daher am dieſer felbft Wefentliches zu beſſern. Dagegen zeigen bie vier 
verfchiedenen Ausgaben der Noachide, welche Bortfehritte Bodmer alls 
möhlig im Studium der Sprache und des Herameterd gemacht und mit 
wie viel Fleiß und Kunft er allmählig feine Verſe gereinigt, fo weit 
ſolches bei feinem unmufifalifchen Ohre immer möglich) war. 

Wie fehr indeſſen Bodmers Kompofition feine Zeitgenoſſen befchäfs 
tigte, beweift das erft neulich gedruckte Fragment eines großen Kritifers, 
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Herders nämlich, welcher den Epifer Bodmer einer genauen Verglei⸗ 
hung mit Homer unterwirft und darin ein Meifterftüd von Scharffinn 
und Laune aufftellt. Er gefteht zwar zu, daß, wenn Noah anfangs an 
„Schweizerworten, fremden, oft lächerlihen Ausbrüden, poffierlichen 
Gleichniſſen und Kunftwörtern aus fremden Sprachen und fremden 
Wiſſenſchaften uͤberfloß,“ Bodmer das Gedicht im Verlauf von dieſen 
"Uebelftänden fo ziemlich gereinigt habe. Dagegen fagt er vom Inhalte: 
„Im ganzen Gebicht ift der Occident in den Orient, unfer Jahrhundert 
vor die Sündfluth, Spradyen und Denfarten, und Künfte und Gewaͤchſe 
von Amerifa nach Ararat übertragen: die Noachide ift Geographie, 
Hiftorie, Kunftfammer, Galanteriebude geworden." Nachdem Herder 
ferner die Eigenthümlichfeit der homerifchen Darftellung entwidelt, fagt 
er dagegen von Bodmer: „Aber Bobmer ift’immer in Kleinigkeiten 
groß, in Einftreuungen fhön, immer im Detail befchäftigt. Alles ift 
‚bei ihm Epiſode: die Erzählung, die Reden, die Charaktere, die Blumen⸗ 
flüde:: jedes abzutrennen, und unter feinem Titel eine eigene Echilberei. 
Dies die Lebensart ber Familie nach Noah’s Abreife: jenes die Aus— 
fiht Iaphets: dann eine Allee von Bäumen und Lauben: jegt dad 
Gebäude, die Wirthſchaft, die Bewirthung des Patriarchen: hier ein 
Kompfimentenzimmer des wieberfommenben Noah: jegt feine Reiſebe⸗ 
fhreibung, nad) Ordnung und jedesmal mit religiöfen ober politif—hen 
Anmerkungen begleitet: hier erbauliche Betrachtungen bei Eva’8 Duelle: 
dort bei Adams Laube: hier bei dem Baum ber Verführung : dort bei 
Gelegenheit einer vorbeilaufenden Schlange: jegt ein Opfer: jept ein 
Luftſchiff: jegt ein Komet: jegt englifche Tapeten — und meiftens 
über jebe diefer Scenen die guten Gedanken ber fämmtlichen Anweſenden 
— wo ift hier der fortreißende Strom, aus bem man ja feine Welle 
heraufheben kann? Zudem find nicht blos die Reben in dad Epos gleich. 
fam eingeleimt, fondern in jeder Rebe ftchen wieder ganze Reben, in 
diefer Perfon eine andere, und in dieſer eine britte, in männlicher Größe. 
Wo bleibt nun dad Geficht, die Seele, die einer jeben eigen fein fol: 
wenn Noah ben Eipha, und Sipha feine Söhne, diefe den Michal, 
Michal den Abiram, und Abiram wieder feinen Gott reden läßt: wer 
ſpricht endlich? Keiner, denn fie reden alle durd) einander. Noah und 
fein Laomer und fein Magir, und fein Seraph, ober vielmehr überall 
— Johann : Jafob Bodmer*)." Nichts defto weniger nennt Herder bie 


3 ) Herders Lebensbild, mitgetheilt von feinem Sohne Dr. &. ©. v. H. Erlangen 
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Roachide „ein Meifterftüd kritiſcher Ausbeſſerung und die Ausbeſſerung 
eines der merkwuͤrdigſten Produkte deutſcher Boefie.“ 

Wenn indeſſen das Publikum die Noachide kalt aufnahm und die 
Kritik diefelbe verurtheilte, fo ließ fill) doch Bobmer in der Ueberzeugung 
nicht ftören, daß er einen guten Stoff gewählt habe. Und wirklich kann 
man nicht läugnen, daß gerade in jener Zeit eine befonbere Empfänglich- 
feit für die bibliſchs Poeſie lag, welche daher dem lange vergeffenen 
Milton wieder Eingang verfchaffte und Klopſtocken eine Verehrung zollte, 
wie ſolche felten einem Dichter zu Theil geworben. Denn nachdem 
englifche und franzbfifche Kritiker, Schöngeifter und Weltleute den Bibel- 
glauben erſchuͤttert hatten, war man für die Rechtfertigung der chriſtlichen 
Grundwahrheiten, welche aus ber Ueberzeugung eines frommen und 
poetifchen Gemüthes hervorging, doppelt dankbar und freute ſich defien 
als eines faft unverhofften Sieges *). Allein hier zeigt fich ein weſent⸗ 
licher Unterfchied zwifchen Klopftod und Bodmer. Denn währen 
Klopftod von einem tiefen und feurigen Glauben erfüllt war, ber ſich 
jedoch frei und groß über die Engherzigfeit der Schule erhob: hatte da⸗ 
gegen bei Bobmer bie rationelle, neologifche Kritik die Oberhand. Er 
brachte nicht die Bewunderung und Verehrung für die Gefchichte des 
Volkes Gottes mit zur Ausführung feines Werks, wie Klopftod, ber 
voll Heiliger Ehrfurcht fein Leben dem Preife des Erlöfers widmete ; fon- 
dern es war vorzüglich der ideale Naturzuftand und die Eittenreinheit 
der patriarchaliſchen Zeit, was ihm am Herzen lag. Die Bibel war ihm 
weniger die Duelle religiöfer Erfenntniß, ald ein Schauplag tugenbhafter 
Erhabenheit und eine Fundgrube des Wunberbaren, daher er fich gegen. 
feine Freunde etwas darauf zu Gute thut, mit Klopftod eine „biblifche 
Mythologie” gegründet zu haben. Wohl walten in ihm die Erinneruns 
gen eined frommen Haufes und einer frommen Kindheit; allein weil 
feiner Lebensanficht und feinem Gemüthe die innerlich, belebende Kraft 
des Glaubens fehlte, fo konnte er durch alle feine willfürlichen Erfin- 
dungen und poetifhen Motive diefen Mangel nicht von ferne erfegen, 
und darum mußten, wie ber Noah, fo alle feine künftigen Patriarchaden 
mißglüden. Voch mit ber Idee felbft ftand er auf einem volfsthüm- 
lichen Boden und darum fand er auch der Nachahmer fo viele: genug 
zu feiner Reiftfertigung , daß fogar Goethe in viel fpäterer Zeit ſich das 


) ©. in Göpingers Deutſche Sprache und Literatur, 2. Bd. 1. Theil. $. 70, ' 
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mit trug, den Joſeph epiſch zu bearbeiten. Dagegen bleibt es ein ſchoͤner 
Beweis von Bodmers vielſeitiger Empfänglichfeit, daß er die religiöſe 
Tiefe, die ihm ſelbſt fehlte, in Klopſtock ſo ernſt und entſchieden aner⸗ 
kannte. 22 
Nachdem an dieſem Orte zuſammengeſtellt worden, was uͤber den 
Noah im Allgemeinen und fein Verhältniß zur damaligen Zeit zu fagen 
war, kehren wir wieder zum hiftorifchen Baden zurüge und befprechen noch 
“ einige befondere Umftände, unter denen das Gedicht ind, Leben trat. 
In Betreff des Gcheimniffes, das er aus feiner Arbeit machte, gab Bobs 
mer den Freunden die Auskunft, „daß er die Kritifeeiniger Kunftrichter 
habe auf die Probe ftellen wollen, ob biefelben ein Werf anerkennen 
würden, das in Miltond und Homers Geift gedichtet fei, ohne deren 
Namen an der Epige zu tragen; und daß er einigen feiner gefchäßteften 
Freunde eine Huldigung habe darbringen wollen, indem er ihre Geſinnun⸗ 
gen geſchickt in Verfe gebracht.“ Während Schultheßend Aufenthalt in 
Berlin überrafchte'er nun diefen mit den zwei erften Oefängen des Noah 
und brachte ihm bei, daß er biefelben gleichjam ohne fein Wiffen heraus⸗ 
geben könne. Schultheß theilt dad Geheimniß Sulzern mit, und diefer 
geräth über dad neue Werf in großes Entzüden, um fo mehr, ba er 
felöft zu den im Gedichte verherrlichten Freunden gehört. Zwar theilt 
er dem Dichter billige Bedenken über allerlei Wunderlichkeiten und 
Xächerlichfeiten mit; findet fich jedoch gleichwohl veranlaßt ihm zu 
Schreiben: „Ich kann Ihnen aufrichtig fagen, daß ich mich noch über 
fein Werk jo gefreut habe, wie über diefes. Es hat mir nicht nur 
Tränen der Zärtlichkeit über den Inhalt, fondern Thränen der Freude 
über feine Exiſtenz fliegen gemacht. Ich fehe dieſes Werf ald ein Ge—⸗ 
ſchenk der Vorfehung an, jegt und in fünftigen Zeiten die Herzen junger 
Leute zur Tugend zu bilden, und ihnen Erfenntniß und edle Gefinnungen 
einzupflanzen. Meine künftigen Söhne und Töchter follen e8 zu ihrer 
Eneyclopädie machen. Sie können ſich wohl vorftellen, daß ic) recht 
ſtolz auf die Ehre bin, die Sie mir erwiefen, daß Sie dem Sipha Worte 
in den Mund gelegt, die ich für die meinigen erfenne. Ich möchte bafür 
forgen, daß fünftige Ausleger dabei meines Namens gebächten, bamit 
id) mit Ihnen, oder auf Ihren Armen, auf die Nachweit käme.“ Dann 
läßt Sulzer den Drud der beiden erften Gefänge ohne Amabe des Ver⸗ 
faſſers in Leipzig beforgen. Nachdem nun die Exemplare in Bobmers 
Hände gefommen, läßt er fie an.feine Freunde vertheilen, unb unter 
Anderm auch an die jungen Tſcharner, die Söhne des Bernerifchen 
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Landvogts im Thurgau, bei denen damals ber nachherige Profeflor 
Joh. Stapfer, ein Mann von Geift und Bildung, als Hofmeifter lebte. 
Wir haben den einen Tfcharner ſchon ald den Ueberfeger von Hallers 
Gedichten Fennen gelernt, und bereits arbeitete er, auf Bobmers Auf- 
forderung, an einer franzöfifchen Ueberfegung ber Meffiade. Die Juͤng⸗ 
linge hielten ben Noah für eine verfehlte Nachahmung Klopfods von 
einem Leipziger und glaubten Bobmern mit der Züchtigung desſelben 
einen Gefallen zu thun. Sie ſchickten daher Bodmern eine parodierente 
Kritik gegen den Noah ein und baten ihn, biefelbe, wofern er es gut 
finde, zum Drude zu befördern. Nicht nur verfteht fich Bobmer dazu, 
fondern er macht fid auch anheiſchig, die Korrektur zu beforgen ; meldet 
ihnen aber zugleich, daß er an dem Noah einen fo ftarfen Antheil nehme, 
als wenn er ihn ſelbſt verfaßt, und läßt durchblicken, daß auch er einen 
Noah) bearbeitet habe, und daß er fürchten müffe, nicht beffer von ihnen 
beurtheift zu werben. Wollten fie ſich gegen Klopſtock ein ſolches Urteil 
herausnehmen, fo wären fie dazu allzu feicht; den Noah dagegen bürfe 
man ſchon anrühren. Allein die Berner Laffen ſich nicht irre machen 
und verlangen bie Herausgabe ihrer Schrift; fo daß Bodmer endlich 
mit dem wahren Sachverhalte ausrüden muß. Nun drüden die Juͤng⸗ 
linge ihre große Reue über bie Beleidigung gegen ben Freund aus, ohne 
indeffen ihr Urtheil zurüdzunchmen, und vergefien in ihrer Verwirrung, 
die Unterbrüdung ber Schrift zu verlangen. Bodmer aber war ein zu 
ſtrenger Ehrenmann und achtete die freie Deffentlichfeit zu fehr, um 
ſolches von ſich aus zu thun. Schon hatte er daher Befehl zur Abfen- 
dung des Ballens nad) Leipzig gegeben, als noch zu rechter Zeit Gegen⸗ 
befehl Fam. Während Bodmern ſolches von nahen Freunden und Zög- 
Lingen widerfaͤhrt und die Freunde in Deutfchland ſchweigen: berichtet 
ihm auch Schultheß von Berlin, „daß man ben Noah für ein feltfames 
Phänomen anfehe, in welches man ſich noch nicht wohl finden önne. 
Die poftdiluvianifchen Sitten der Antidiluvianer verurfachen am meiften 
Streit. Kleiſt verwirft fie, Gleim vertheidigt fie." Allein Bobmer 
lebte noch immer ver Ueberjeugung, daß irgend Jemand ben rechten Ge- 
ſichtspunkt für den Noah herausfinden würde, und hoffte dad im Stillen 
von Klopftod; wenigftens bittet er Heß in Altftetten, „daß er den Noah 
abfchreiben möchte, weil er daran denfe, Klopſtocken damit ein Geſchenk 
zu machen.“ 
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14. Bodmer ladet Klopſtock nach Zürich. 


Klopftod hat unterdefien Bodmern vertraut, daß man es nicht 
ungerne fehen würbe, wenn er feine Hofmeifterftelle aufgäbe. Zugleich 
war jede andere Bemühung für ihm vergeblich, geblieben; nur Haller 
hatte ihm den Wunfch eröffnen laſſen, daß er den Unterricht feines 
Sohnes in den fhönen Wifienfhaften übernehmen möchte. Nun 
endlich trat Bobmer mit dem Anerbieten hervor, ihm ein files Aſyl in 
feinem Haufe zu eröffnen. Wie Klopftod diefe Einladung annahm, 
wollen wir ihn felbft fprechen laffen: „Zu einer Zeit, da ich von 
Fürften unbeachtet bleibe, find Sie, mein theuerfter Freund, fo großr 
müthig, und laden mic) nach Ihrer freyen Echweiz ein! Wenn das 
einigermaßen eine Belohnung für Ihre Edelmüthigkeit ſeyn Fann, daß 
ich fe in ihrem ganzen Umfange empfinde: Wohlan, fo nehmen Eie 
die Kleinigkeit diefer Belohnung an! Laſſen Sie mic Ihnen noch was 
Zärtlichere® fagen. Ich will fommen, Sie bei den Gebeinen Ihres 
Sohnes zu fehen. Ich will fommen, Ihnen Ihre Thränen, die ich 
Ihnen vielleicht von neuem erregt habe, abzutrodnen.“ Nachdem ſich 
unterdeffen wieder eine Hoffnung auf ein feſtes Unterfommen zerſchlagen 
hatte, kuͤndigt Klopftod. gegen Ende des Jahres 1749 an, daß er ben 
naͤchſten Frühling nad) Zürich fommen werde. — — „Ic freuc mid) 
den fügen Namen Bodmer, Breitinger, Heß, Muße, Freundſchaft ent: 
gegen. Aber hören Sie die Bedingungen, unter denen ich zu Ihnen 
komme. Meine Förperlihe Gegenwart muß in Ihrem Haufe beinahe 
unmerflich feyn ; fie muß da aud) nicht die mindefte Veränderung her 
vorbringen. Died vorausgefegt, und ald wenn Sie mird mit dem 
Handſchlag der Freundſchaft im goldenen Weltalter verfprochen hätten, 
komme ich zu Ihnen. Ic bin ſchon in Gedanken fehr befannt mit 
einer gewiſſen Gegend, bie ic) bie Zürchiſche nenne. Vielleicht irre ich 
fehr ; unterbeß Eenne ich dody mun eine reigende Gegend mehr in ber 
Welt. Zu einer fhönen Gegend gehören bei mir zwar aud Berge, 
Thäler, Seen, aber viel vorzügliher die Wohnungen der Freunde; wie 
weit und in welcher Situation wohnen Breitinger, Hirzel, Wafer, 
Tſcharner, um Sie her? Und noch eine Frage, bie aud) einigermaßen 
bei mir mit zur Gegend gehört; denn 

Nein Leben ift nun zum Punkt der Jünglingejahre geftiegen — 


wie weit wohnen Mäbchen Ihrer Befanntfhaft von Ihnen, von benen 
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Sie glaubten, daß ich einen Umgang mit ihnen haben fönnte? Das 
Herz der Mädchen ift eine große, weite Ausficht der Natur, in deren , 
Labyrinth ein Dichter oft gegangen fein muß, wenn er ein tieffinniger 
Weiſer ſeyn will. Nur dürften die Mädchens fo nichts von meiner Ger 
ſchichte wiſſen, denn fie möchten fonft vielleicht fehr ohne Urfache zurüd- 
halten werden.” — Wenn der gemeſſene Klopftod feinem Verlangen 
nad) Bodmer einen ſolchen Ausdrud verlieh ; fo wird man bem weniger . 
abgewogenen, ftetd dem Augenblicke ſich überlafenden Bodmer das 
Gefühl einer fhwärmerifhen Freude um fo cher verzeihen. Es ift 
zwar nicht zu verfennen, daß er in ber Verherrlihung des Dichterjüng- 
lings zugleich ſich ſelbſt verherrlichte; allein es tritt in dieſem Zuge 
von einer andern Seite Bodmers republifanifcher Sinn hervor, der in 
einer Zeit, wo fonft nur Macht oder Geburt, ober höchftens noch bie 
Schyulgelehrfamfeit gefeiert wurden, dem Dichtergenius eine neue 
Bürgerftone aufs Haupt fegen wollte. Die Zukunft hat gezeigt, daß 
Bobmer einem richtigen Gefühle gefolgt und mit Bedacht ſich be— 
nommen: benn bie außerordentliche Verehrung, welche das beutfche 
Volk Klopſtocken darbrachte, war gleihfam nur eine Fortfegung ber 
erften Hulbigungen Bodmers. Freilich ſo fehr man in der Gelehrten⸗ 
republik an nicht Farge Lobeserhebungen gewöhnt war, fo mochte man 
fi) doc immerhin über die Ausbrüde Bodmers wundern, welche er 
auf Klopſtock anwendete, und bie er zum Beweife, wie ernft e8 ihm 
war, aud) in ben Briefen an bie vertrauteften Fteunde eben fo wenig 
fparte. Denn um fid) nad) Herzensluft über das neue Verhältnig mit 

Klopſtock ausſprechen zu können, hatte er einen befondern Briefwechſel 
mit Heß eingeleitet. Da wird von bem heiligen Jünglinge geſprochen; 
von ber großen Scene, welche ſich vor ihm eröffne und bie für fein 
ganzes Leben eine Epoche fein werde. Er preift Schultheßen glüdlich, 
daß er der Trabant des Sternes fein foll; namentlich aber ift er nicht 
weit entfernt, in dem Meffiasfänger einen zweiten Meffias zu erkennen, 
der die Gebanfen bes frühern Meffias in verherrlichter Geſtalt gleich 
fam von Neuem erzeuge. Diefer Gebanfe fpricht ſich vorzüglich in der 
Ode aus, welche Bobmer im „Verlangen nad) Klopftods Ankunft“ 
gebichtet. B 


Komm! Dffenbare die denfenden Züg im fihtbaren Körper 
Auch am Geftade der Sihl und der Limmat, 

Daß wir mit unferen Augen das Wunder beglaubigen können, . 
¶Welches für unfere Tage bewahrt war: 
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Gine Seel’ in dem Kerker des irdifchen Stoffe noch gefangen, 
Die des Meifias Gedanken zu denken, 

Die göttliche Liebe des menfchenfreundlichen Gottes 
In dem unendlichen Umfang zu fühlen, 

Und in den Herrlichften Tönen, den würdigen Kindern der Dichtkunſt 
Und Harmonie, zu beleben vermochte! 


Diefe Ode verdient fhon darum einige Beachtung, weil Klopftod in 
derjenigen auf den Zürichfee darauf Bezug nimmt, wie aus folgender 
Stelle erhellt: 


Gile! Die Hat fhon die Wege der Lenz überftreuet mit Blumen, 
Dir die Zepbyre mit Weihrauch beladen. 

Sipha wird an des Zürichbergs Fuße mit freudigem Jubel 
Zwiſchen dem Land und der Stadt did) empfangen. 

‚Hinter dir hebt fich der Berg mit Reben befleidet gen Often, 
Dunfel mit Fichten den Gipfel ummunten. 

Uto ragt gegen dir über, erhöhter, wie feine Gefährten, 
Albis und Heitel, empor zu den Wolfen. 

An feinen Wurzeln erblickſt du des Zürichiees glänzendes Beden, 
Und an der Mündung die fruchtbaren Ebnen, 

Welche die Limmat, nachdem fie ven Willen ber Stadt ſich eutriffen, 
Mit der verſchwiſterten Sihle durchgleitet. 

Fern an dem fürlichen Himmel, auf ſonnenbenachbarten Alpen, 
Schimmert ein ew iger Schnee, der mit neuem 

Immer ſich thürmt, doch von weitem zu deiner ſtillen Behauſung 
Kühle dir fendet und freundliches Olängen. 


Allein es foll dem Freunde nicht nur eine von Seite der Natur ber 
deutende Gegend winfen, fondern aud) eine, wo noch die alte Cänger- 
ſprache lebt. 


Komm, und höre, wie fie nad manchem Fluge der Jahre 
Zwiſchen dem Rhein un ber Limmat noch Iebet. 

‚Hier iſt poetiſches Land, das Klima war ehmals gefegnet, 
Dichter in feinem Schooß zu gebähten. 

Kein anmuthig Gefilt, da nicht ein Dichter geieflen, 
Da er die Mufe nicht hingebracht hätte. 


Allein alled Entzüdens ungeachtet befchäftigt den ernften Freund doch 
einige Unruhe über jenen Wunfd) Klopſtocks nad) dem Umgange mit 
Maͤdchen. Er möchte ihn incognito haben. „Bor allen Dingen 
wollen wir.ihn einige Tage allein und ohne Nebenbuhler genießen, 
und mit ihm Abrede treffen, wie wir ihn am ruhigften, mit dem wenig⸗ 
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ften Geremoniel haben können. Ich wollte ihm gerne alle ſanfte Er— 
gögungen machen, aber ihn vor hen braufenden bewahren; vielleicht 
weil ich nicht fähig bin, an den braufenden Antheil zu nehmen.“ 
Unterbeffen hatten Unpäßlichkeit und einige vergebliche Ausfichten Klop⸗ 
ſtocken noch ſchwankend erhalten, ob er die Reife unternehmen folle. 
Noch in der Heimat ift der Noah in feine Hände gefommen und er bes 
richtet an Schultheß: „Der Noah ift fehr nach meinem Geſchmack.“ 
Endlich langte Klopfto« mit feinen beiden Reifegefährten, Suls 
zer und Schuftheß, den 23. Heumonat 1750 in Zürich an. Das erſte 
perfönliche Zufammentreffen ſcheint wenigftens auf Bodmer nicht uns 
günftig gewirkt zu haben; denn er berichtet no) an Heß: „Geftern 
Abend um 91/, Uhr find die lieben Freunde wirklich bei mir angelangt. 
Ich bin die ganze Nacht in Ecftafe gelegen, mic) alle Augenblide von 
neuem in der Wahrheit zu befeftigen, daß Klopſtock, Sulzer nun wirf- 
lich bei mir wären.” Dagegen läßt ſich aus Allem ſchließen, daß der 
feine, zartfinnige Klopftod ſich ſchon beim erften Anblick feines Freundes 
nicht angeſprochen gefunden. Bei dem nicht hädeligen, wohlwollenden 
Bodmer aber ſcheint der Noah die Veranlaffung geweſen zu fein, daß er 
abgekühlt wurde. Aus ben Briefen an Zellweger geht nämlich hervor, 
daß Bodmer für die Verbefferung desſelben viel auß den Unterredungen 
mit Klopſtock hoffte. Allein ald Bodmer diefem nun aus dem Gedichte 
vorlas, blieb er ganz ftumm. Eben fo war in Klopſtock von der Erge- 
benheit des ftillen, ſeraphiſchen Jünglings, der zu den Füßen des Friti- 
fchen Altmeifters faße, feine Spur. Denn der Dichter war fünfundzwan- 
sig Jahre alt und feinem Wejen nad} ein volfendeter Mann. In feinem 
äußern Benchmen lag etwas Würpevolled, Vornehmes, Weltmännifches. 
Mit gefelliger Anmuth und ficherer Selbſtbeherrſchumg ausgeftattet, 
wußte er kühn und frei die Poeſie in das Leben überzutragen, und wollte 
nun namentlich in der freien Schweiz ſich für den Drud der bisherigen 
beengenden Verhältniffe [hadlos halten. Unmoͤglich konnte diefer dem 
an eine enge Stille gewöhnten, mit’ einer höchft einfachen blinden Frau 
- lebenden, fehüchternen, fteifen, in Wort und Benehmen oft wenig maß- 
haltenden.Bodmer zufagen; und in diefem Gefühle fcheint er ſich auch 
fogleich mit entſchiedener Selbftändigfeit bezeigt zu haben. So hätte 
es des lebhaften und lebensfrohen Schultheß nicht bedurft, um Klop⸗ 
ſtocken aus der Stille und Dürre des Bodmerſchen Haufes in ein mans 
nigfaltiges Leben hineinzuziehen. Denn eine muntere Echaar gebilbeter, 
eng verbundener Freunde, zum Theil mit ftark franzoͤſiſchem Zufehnitte, 
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warteten mit Schnfucht auf den Umgang bed Dichters. Gleich am 
andern Tage wurbe daher Bodwer mit Bitten beftürmt, daß er ihnen 
erlauben möchte, den Dichter zu beſuchen; und damit er in bie froͤh⸗ 
lichen Gefellen ein zu großes Mißtrauen fege, verficherte Rubolf Werd⸗ 
müller: die Bervunderung für Jenen habe den Vert-Bert, Lafontaine 
und Erebillon aus feiner Phantaſie verbannt; er fei jegt nur mit dem 
Noah und dem Meſſias befhäftigt. Bodmer durfte feine vornehmen 
jungen Freunde nicht zurüdweifen, und fo wurde gleich anfangs ber 
Hausfrieden geftört. Der unruhige, nedifhe Bodmer aber fonnte bier 
fem Treiben, das feinen Wünfchen und Hoffnungen fo wenig enffprad, 
nicht ſtillſchweigend zufehen: daher entzog ſich Klopftod der Verftim- 
mung gleidy in den erften Tagen durch einen Beſuch bei feinem treuen 
Verehrer Heß in Altftetten. Von hier aber wurde er durd) die Einlas 
dung zu der berühmten Fahrt auf dem Zürichfee zurüdgerufen. Welch 
heiterer Ton ſich gleich anfangs unter den neuen Freunden angebahnt 
hatte, bemeist dad Einladungsbillet, dad Hartmann Rahn, Klopftods 
nachheriger Schwager, in ſchlechtem Franzöftfch an ihn erließ"). Da 
der mitgelabene Bodmer ſich nicht herbeiließ, fo blieb die junge Welt 
ungeftört für ſich allein. Diefe Luffahrt bildete nicht nur für Züri) 
eine Art gefelliger Revolution, fondern das Gemälde, welches Dr. 
Hirzel im höchſten Entzüden feinem Freunde Kleift davon entwarf, 
begauberte Deutfchland dermaßen und erwedte bort eine fo günftige Vor⸗ 


*) Monsieur. Nous sommes vne Tronppe, les denx Hirzels, Werd- 
miller, Schinz cadet, Keller, bonne trempe d’homme, et moy, associds pour 
Vous feter jeudy prochain sur nötre Lac, La Journalitre de nötre Docteur, 
reservee pour ’Heros de 1a föte, tentera de Luy ötaler ses attraits avec asads de 
variöt6, qu’Il ne nous vienne pas effleurer tour à tour à chacun son Almable. 
Nous pent elle garantir, tant mieux pour Elle, n’y suft Elle pas, tant mienx 
pour nos Tendrons. 

Nottös, mon cher Monsieur, que tous ces Tendrons sont dEjA pries, qu'n 
ne #’agit plus que de Votre approbation. Mes gens m’ont forc&s de Leur pro- 
mettre que Jiiray A Altstetten Vous Jnviter, mais je ne puis me resoudre d’&tre 
Jndiseret dans Esprit de Votre digne höte en le venant tronbler dans Votre 
possession, qu'il suftise & mes Importuns, que Je Vous derive. Wus voyez, 
m. ch. M., que si Vons me refusiez, je serois forc& de Vous venir encor ce soir 
lacher une bordee de cette Eloquence de Supliant, que ces Messieurs me suppo- 

« sent bonnement. . 

Ms Breitinger a promis a Ms Werdmuller que si Vous persiiadiez Ms Bod- 
mer d’6tre des nötres, qu'il en seroit aussy. De grace point de refus, vn gra- 
eieux Ouy. Je me souscris ete. 
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ftellung von dem freien, poetifhen Ratur- und Schäferleben, das in ber 
Schweiz geführt werben koͤnnte, daß fich die Rachwirfung davon nament⸗ 
lich auch bei dem erften Befuche Goethe’ mit den Stollbergen in Zürich 
fund zu geben fcheint. Wir theilen daher das Weſentliche jenes Brie- 
feö mit®). 


15. Alopfioks Fahrt anf dem Bürichfee. 


„Unfer neun Freunde entfchloffen uns, Herrn Klopftod durch eine 
Luſtſchiffahrt die Schönheit der Gegenden am Zürcher» See und 
zugleich die Schönheit unferer Mäbchen fennen zu lehren. Jeder von 
und verband fi, ein Mädchen auszufuchen, welches freundfchaftlicher 
Empfindungen fähig wäre, und die Schönheiten der Natur und des 
Geiftes fühlte. Wir waren in der Auswahl glüdlih. Die meiften 
hatten den Frühling mit Ihnen gefühlt; einige Fannten ben Werth unſers 
theuerften Klopftock ſchon aus feinem’ göttlichen Gedichte. Die füge. Hars 
monie achtzehn edler Seelen machte diefen Tag zu einem der glüdlichften 
unſeres Lebens. — Der gefegnete Tag (der 30. Heumonat) erſchien, 
an welchem fi) morgens um fuͤnf Uhr die neun Freunde, und von ihnen 
geführt, eben fo viele Freundinnen verfammelten, alle beſeelt vom gleis 
hen Triebe, diefen Tag durch das reizendfte Vergnügen merkwuͤrdig zu 
maden. Klopftod würdigte meine zärtlihe Doris an feiner Hand 
zu führen. Ihre rebenden,Mlauen Augen zeugen von dem edelften Ges 
müthe, welches lieber ſtilleſchweigend den Wi in andern bewundert, 
als den feinen zu zeigen ſucht. — Werbmüller, eine Geißel ber 
Lächerlihen, fähig der ebelften Freundſchaft, deſſen Geift mit dem leb⸗ 
hafteften Wige der Franzen geſchmückt ift, begleitete eine ehrwuͤrdige 
Dame, in welcher die Tugend durch feinen Verſtand, durch den ebelften 
Wit und ben beſten Geſchmack auch in Kleinigkeiten, felbft den niedrigen 
Seelchen füßer Herren reizend wird, und fo viel auf fie vermag, daß fie 
ſchoͤne Sentimentd — auswendig lernen, um wenigſtens biefe Sprache 
führen zu können. — An meiner Hand gieng die Gemalin des zärt- 
lichften Ehegatten, der fein menfchliches Unglüd ohne Thränen anfehen 
ann. — Mein liebfter Bruder (Salomon Hirzel), der mehr denkt 
als ſpricht und nie vergmügter ift, ald wenn er es am wenigften fagt, 
brachte mit ſich die würbige Gemalin unferd W.. rd, eine ſtille Schöne; 


*) Helvetiicher Ealender für das Jahr 1796. Zürich. S. 77-98. 


170 Bodmer. 


ihr reizendes Lächeln druͤckt die Ruhe der ſanften Seele aus. — Wolf, 
der Bewunderer der Vollkommenheiten in der beſten Welt des Schoͤpfers, 
vielleicht der einzige Schüler des Hallenſiſchen Lehrers, deſſen Empfin⸗ 
dungen mit den Lehrſaͤtzen uͤbereinſtimmen, Wolf wählte ſich eine feiner 
würbigften Schülerinnen zur Geſellſchaft aus;- fie war weife genug, 
den edeln Geift und das noch edlere Herz in dem fehlechteften Körper: 
bau nicht zu verfennen. — Schultheß, ein gelehrter Geiftlicher, den 
fein ehrliches Gemüth und feine Wiffenfchaft ſeht empfehlen, war ver 
glüdliche Gefährte der würdigen Gattin meines W...; mit ihrer 
Menſchenfreundlichkeit gewinnt fie die Herzen, und von einem philofos 
phifchen Bruder und Gatten gebildet, ift fie, ohne gelehrt zu fcheinen, 
ſeibſt in den ſchwerern Theilen der Weltweisheit zu Haufe. — Schinz, 
ein Kaufmann, der nie von den Meflen nad) Haufe kommt, ohne einen 
Gewinn von moralijhen Erfahrungen ; der meinem Bruder ein Freund 
ift, wie Sie mir waren, fam in Begleit einer lebhaften Schönen, bie 
aus eigenem Trieb ihren Geift durch das Lefen der beften Schriftftelfer 
angebaut hat. Ihre ſprechenden Blicke fordern breift unfre Hochach⸗ 
tung, die wir eben fo gerne ungeforbert ihren Vorzuͤgen opfern. 
Sie hat alle die hohen Empfindungen, die Sie, mein Theuerfter, in 
Ihrem göttlichen Gedichte ſchilderten, mit Ihnen gefühlt, und achtete 
mic) hoch, nur weil Sie mid) würdig fanden, in Ihrem Gedichte mich 
anzureden. — Rahn, ber nad) Ihnen meig Herz befigt, ber mir meine 
Fehler frey vorhalten darf; ein dem PöbelMicherlicher Menſch, weil er 
das Aeußere eines unglüdlihen Petitmaitre an fih hat, und alle feine 
Gedanken, die von den gewohnten fo ſehr abweichen, daß fie öfters bey 
dem erften Anblid auch Bernünftigen ausſchweifend fheinen, allenthal⸗ 
ben frey herausfagt; im Grunde ber reblichfte und tieffinnigfte Menfch, 
der bie feinften Regeln der Kritik in feinem empfindenden Herzen trägt, 
und mit dem DVorurtheil der Franzen für ihre Dichter eingenommen, 
doc) unpartheiifche Einficht genug hatte, beym erften Anblick den wahren 
Werth der deutfchen Dichter zu fhägen: war fo gluͤcklich, Schinzens, 
des edeln Kaufmanns Schwefter (die nachherige Gattin des Antiftes 
Heß), mit fid zu bringen. Sie hatte Reize genug, Klopſtock feine 
erfte Liebe, die er im zwölften Jahr für ein ihr ähnliches Mädchen 
fühlte, wieder rege zu machen. — Keller, ein Kenner des Schönen, 
den die mufifalifche Harmonie, deren Vertrauter er if, nicht mehr rührt, 
als die göttliche Harmonie der Freundſchaft, kam in Gefelihaft eines 
Mädchens, dad des Sieged feiner Blide gewiß, fein größtes Vergnügen 
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darin findet, die Ueberwundenen ihrer Hoffnungen ſpröde zu berauben; 
ihre Reben und Handlungen find kunſtlos und voll Grazie.“ - 

„Sie fennen nun fo ziemlich) die vergnügte Geſellſchaft, welche gleich 
nad) fünf Uhr des Morgens vom Lande abfuhr. Ein vorhergegangenes 
Donnerwetter hatte die allzu ſchwuͤle Luft gereinigt und die brennende 
Hige dieſer Jahreszeit gemildert. Sanft blafende Wefte folgten uns 
nad, trieben unfer Schiff fachte fort und heiterten den Himmel, der 
anfangs noch mit leichtem Gewoͤlke bezogen war, vollends auf, fo daß 
voir bald die Natur im helleften Sonnenglanze prangen fahen. „Wer 
wird undggief jenes Mädchen, das den Frühling mit Ihnen gefühlt hat, 
die Schönheit diefer glänzenden Waſſerflaͤche und biefer reizenden Land» 
ſchaft würdig ſchildern?“ Klopſtock fand es unmöglich, beym Anblick 
der Naturſchoͤnheiten eine Schilderung anzubringen, welche rühren koͤnnte, 
weil die Natur jedes Gemälde weit übertreffe. — Das glüdlihe Schiff, 
dergleichen Zürich noch feines gefehen, rüdte allgemady weiter. Wiefen, 
Weinberge, gelbe Kornfelder, auf denen fröhliche Schnitter jauchzten, 
Landhäufer von Bauern und Städtern, flohen hinter und, um andern 
Plag zu machen. Vorzuͤglich weilten unfre Blicke auf dem prachtlofen 
Suburbanum unfers theuerften Landesvaters, Eſcher. Nicht weit davon 
famen wir an das Landhaus der trefflichen Eltern unſers Geſellſchafters 
Keller. Hier fliegen wir aus, um ein Frühftüd zu nehmen. Das. 
ehrwürdige Baar (— viele Jahre nachher drüdt Klopſtock feine befonbere 
Verehrung für Frau Keller aus, „dieſe fimple, ernfthafte, wahrhafte und 
weife Frau” —), — noch find Züge jugendlichen Frohſinns, gleich der 
Abenddämmerung eines fhönen Tages auf dieſen Greifen» Gefichtern, 
— empfieng und mit heiterm Lächeln, - erfreut, den geliebten Sohn in 
ſolcher Geſellſchaft zu ſehen. Beyde begrüßten unſetn Klopſtock auf eine 
Art, die ihn uͤberzeugte, daß ſie die hohen Gedanken ſeines Gedichtes 
empfunden haben: Sie prieſen uns ihr Glück, in dieſem Aufenthalt, 
ferne von ſtaͤdtiſchem Geraͤuſch und Verdruß, befreit vom glänzenden 
Joche der Ehrenftellen Ieben-zu önnen!* 

Klopſtock rühmte die Schönheiten unferer Gegenden ; body ſchien 
er weniger davon gerührt, al von ber Mannigfaltigfeit der menfchlichen 
Charaktere, die fein Scharfblid auszufpähen vorfand. Da lernte id) 
einfehen, warum Klopftod die meiften Gleichniſſe in feinem göttlichen 
Gedichte aus. der Geifterwelt hernimmt. Nie fah ich jemanden bie 
Menfchen aufmerkfamer betrachten, er gieng von einem zum andern, mehr 
die Mienen zu beobachten, als ſich zu unterreden. Noch war und ein 
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neues Vergnügen bereitet; der ältere Sohn unſers ehrwuͤrdigen Gaft- 
wirth8, der eine nicht gemeine Stärke befigt, den Flügel zu fpielen, gab 
uns ein italienifches Solo zu hören. Klopftod belaufchte auf den Ge⸗ 
fichtern unferer Mädchen ben Eindrud, den die Mufif machte; er fchien 
darnach beftimmen zu wollen, welche die Zärtlichfte wäre. Endlich 
fiegen wir, von ben Segnungen unfter ehrwuͤrdigen Wirthe begleitet, 
wieber zu Schiffe und verließen voll Liebe und Dankbarkeit gegen dies 
theure Paar ihren glüdlihen Wohnplag. Von muntern Scherzen bes 
gleitet, fchlich die Vertraulichkeit ſich in unfere Geſellſchaft; die Mädchen 
waren befannter mit einander geworden. Klopſtock hatte drch feine 
einnehmenben Sitten und geiftoollen Reben ihre allgemeine Hochachtung 
gewonnen und fie wuͤnſchien alle aus ben Fragmenten zum vierten und 
fünften Gefang etwas von ihm zu hören. Der gefällige Klopftod ent 
ſprach dem einftimmigen Wunfd und las eine Stelle (Meſſ. V. Sei. 
2. 136—178) vor, die in unfere Seelen noch nie gewohnte Wehmuth 
ſenkte.“ — — — „Die ganze Geſellſchaft ermunterte ſich nad) und nad) 
wieber. Lachender Scherz umhüpfte und, jeder fuchte feine Schöne 
witzig zu unterhalten und ber ſchlaue W.....x haſchte ſchalkhaft flüch⸗ 
tige Einfälle, die er der Iuftigen Geſellſchaft zum Gelächter vorlegte. 
So rüdten wir von einer angenehmen Gegend zur andern. Der Anblick 
verfhiedener Landhäufer gab und Stoff, den ungleihen Geſchmack ihrer 
Befiger zu recenfieren. Dies verhinderte indeffen nicht, daß wir unfere 
Aufmerkfamfeit nicht immer wieder auf unfern Helden fammelten, den 
wir ſtets feiner würdig ‚fanden. Ueber feine Froͤhlichkeit herrichte freye 
Vernunft, wie über feinen Ernft; feiner Wig begleitet feine Reden alle, 
deren Seele Gefälligfeit und Freude iſt. Wenn uns feine rührenden 
Gedichte in eine zärtlihe Wehmuth verfegten: fo erheiterte uns bald 
wieber fein aufgeivedter Geift und führte die vorige Freude zurüd. Jene 
erfte Vorlefung machte und nad) einer zweiten begierig. Er willfahrte 
und lad und jet die hohe Liebes-Gefchichte, Lazarus und Eibli, 
Mefl. IV. Gef. V. 619—889) vor, wo er feine eigene Liebe für die 
göttliche Fanny im Auge gehabt zu haben ſcheint.“ 

„Unfere Schönen fanden ſich in einer ganz neuen Welt. Solde 
Gebanten hatte ihnen noch feiner ihrer Verehrer eingeflößt ; fie belohnten 
unfern göttlichen Dichter dafür mit Blicken voll Liebe. Man wagte 
nicht über jene himmlifche Liebe zu fprechen, bis Einer von der Gefells 
{haft das Stillſchweigen mit der gelehrten Anmerfung unterbrad) : 
„Nirgends hätte er noch die platonifche Liebe fo prächtig gefchilbert ge- 
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ſehen!“ Klopſtock verwarf biefen Beyfall und verficherte, daß er hier 
ganz eigentlich die zärtlichfte Liebe im Auge gehabt habe, die ungleich 
höher wäre, als die platonifche Freundſchaft; Lazarus liebte feine Cidli 
ganz und gar! — Wir ftimmten ihm aus vollem Herzen bei und Plato 
war nicht unfer Mann. Die füßeften Gefühle waren in und rege und 
befeelten die Unterhaltung. So langten wir unvermerkt zu Meilen an. 
Hier ftiegen wir hochvergnügt aus dem Schiffe und brachten noch ein 
Paar Stunden vor dem Mittagefien mit traulichen Gefprächen zu." — 
—— „Als wir von unferm Spaziergange zurüd in den Gafthof kamen, 
fanden wir unfere Schönen im .ernfthafteften Gefpräche über die Erzie⸗ 
hung, u. f. w. Unter foldhen harmlofen Reben verftich die Zeit bis 
zum Mittageſſen, wo wir die Tafel trefflich befegt fanden. Da hatten 
wir feinen Mangel an Freude! ber Wein übte feine fhönfte Kraft an 
und aus; bie Vertraulichkeit wuchs mit der Fröhlichkeit ; ſatyriſche 
Scherze umgaufelten und, ein fröhliches Gelächter begleitete fie. Zum 
erftenmale bebauerte mein Bruder ‚feine Unmifienheit im Weintrinfen :. 
doch feierte er mit und das Andenken an die abwefenden Freunde, auf 
deren"Gefundheit wir tranfen, und, was die angenehmſte Abwechslung 
gewährte, harakteriftifche Erzählungen von ihnen einmifchten. Da 
Hangen’ die Glaͤſer auf Ihre Gefundheit, mein Kleift, und auf Gleims 
und Eberts; bey der Gefundheit ber göttlichen Schmid herrfchte tiefe 
Ehrfurcht ; er erwiederte mit einem fanften Ernft, der die Empfindungen 
feiner großen Seele verrieth : doch ließ-er den Ernſt diesmal nicht fiegen; 
er fah die frohe Gefellfihaft an, und trank und ſcherzte. Rad) Tifche 
rüfteten wir uns zur Meberfahrt auf eine Heine, jenſeits Meilen lies 
gende Halbinfel, wo man bie angenehmfte Ausſicht über ben 
Zürichfee hat. Ein fühlender Wind blied in unfer Segel und trieb das 
Schiff fanft nad) dem vorgefegten Port; die Schiffer verliehen das 
Nuder, faßen vergnügt auf den Bänfen und fahen die lachende Freude 
über uns ſchweben. Eines ber Mädchen fang. Wir flatichten ber 
ſchoͤnen Sängerin zu und envedten unfre übrigen Begleiterinnen zu 
edelm Nacheifer, gleichen Beyfall zu verdienen. Allein in biefem Augen- 
blide kamen wir unvermuthet bei ber Meinen Halbinfel an. Wir fanden 
an dem Geftabe eine anmuthige Ebene, über welche kühlende Schatten 
von Eihbäumen ſchwaͤrmten. Diefen Plag wählten wir zu unferm 
Speifefaal, wo wir uns eine Tafel mit Erfrifhungen zurüften ließen, 
die wir nach einem Spaziergang durch den Eichenwald genießen woll- 
ten.“ — — — „Seder theilte mit feinem Gefährten auf einem beſon⸗ 
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dern Spaziergange fein Vergnügen. Klopſtock, von Freude belebt, 
hüpfte mit feinem Mädchen durch den Wald und half meiner Doris das 
Lied auf Hallerd Doris, fingen. Ich folgte ihnen eine Weile nad); 
aber die brennende Sonnenhige gab mir ein Gefühl des höhern Alters ; 
ich fuchte meinen R.. . ., dem Klopftod fein Mädchen genommen 
hatte, ber half mir den Alten machen. Doch bald verjüngten wir und 
wieder, und was mein Herz am meiften erfrifchte, war Klopftods Freude 
und der Dank, den er mir, als bem Urheber dieſer Luftreife, auf bie 
Wangen küßte. — Man fammelte ſich bey der frohen Tafel, zerftreute 
fih dann wieder und genoß bie Annehmlichkeiten dieſes Ortes, bis ver- 
längerte Schatten und bie Rüdreife antreten hiegen.- Kaum waren wir 
eingeſchifft: fo wurde Klopſtock noch um eine Vorlefung gebeten. Er 
gab und ein Bragment, Abbabona (Mefl. V. Gef. V. 486702), 
den reblichften Teufel, den je bie Hölle fah. Voll zärtlichften Mitleis 
dens baten unfre Freundinnen einmüthig den Dichter, jenen Elenden, 
Reuevollen doch in feinen Schuß zu nehmen und ihm die Seligfeit zu 
ſchenlen. Klopſtock erzählte, daß ſchon eine ähnliche Geſellſchaft in 
Magdeburg für die Befeligung dieſes Teufeld einen förmlihen Syno⸗ 
dalſchluß gefällt Habe, unter dem Präfivium des Herrn Hof» Prediger 
Saf; doc; hätte er fi damals durch Feine Unterfchrift feine poetifche 
Freiheit rauben-wollen und würde es auch heute nicht thun. — Klops 
Rod fah nicht gerne den Ernſt fo fehr überhand nehmen. Er lad uns 
eine anafreontifche Ode ſeines Schmid, ganz in Gleims Geifte, dann 
fang er ung Lieder von Hagedorn vor; fo f—hön fand ich fie noch nie: 
aber e8 ward auch fein Gedanke unempfunden gefungen ; dies erfeßte, 
was an mufifalifcher Kunft mangelte. Die Sonne war allmählig 
niebergegangen, einmal noch ſchien fie ſich zu erheben und lächelnd ung 
anzubliden ; endlich fünf fie ganz hinter die Berge hinab; das wallende 
Feuer, das noch eben auf dem Waſſer ſchwebte, erloſch in ein dunkles 
Grün. Noch jahen wir an ben entfernten Schneebergen beleuchtete 
Stellen. Doc) die Dämmerung überzog aud) biefe mit ihrem grauen 
Flor, und goß eine feierliche Stile über die Natur: fie wollte ſich unfer 
bemaͤchtigen, wir wiberftanden ihr aber tapfer. Begleitet von ſchwatzen⸗ 
dem Wige waren wir unvermuthet wieder bei dem Kellerſchen Landhauſe 
angelangt, wo wir gefrühftüdt hatten. Laͤchelnd kam und bie ehtwuͤr⸗ 
dige alte Dame entgegen. - Unfere Freude hatte fich in ihr theilnehmen⸗ 
bes Herz ergoffen ; fie gab uns Xichter, damit wir nicht aufhören muͤß⸗ 
ten, bie Grazien ber Bröhlichfeit und Freundſchaft in den Blicken und 
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Mienen zu fehen. Doc) ließen wir von hier dad Schiff eine ziemliche 
Strede vorausfahren und giengen mit unfern Schönen in der Fühlenden 
Dämmerung dem Geſtade nad). Klopſtock erblickte von ungefähr eine 
Heine Infel; dieſe befegten wir; fünf Freunde mit ihren Maͤdchen 
nahmen den ganzen Raum ein; Gleims Schöpfung ift nicht fehöner, 
als jegt unfer Infelhen war! Hier endlich eroberte Klopftod von dem 
fpröbeften der Mädchen einen Kuß; und wir eroberten auch Küffe; 
denn wie wollten fie ſich retten, bie guten Mädchen, ohne bie zarten 
Füße zu benegen? — Bon biefen glüdlichen Eilande eilten wir zu dem 
Heinen Port, wo wir und zum legten Male einfchifften. Auch die 
Dämmerung war dem Schatten der Racht gewichen ; helle flimmerten 
die Sterne aus dem. bunfelblauen Gewölfe. Mid) befiel eine Traurige 
feit über dad Hinfcheiden diefed Tages: Ach, rief ih, ach, daß wir fo 
der Ewigfeit zufahren fönnten! Klopftod fand diefen Wunſch zu auss 
fehweifend, wünfchte fich für einmal nur eine Ewigkeit von vier Tagen, 
und forderte meine Dorid auf, noch einmal Hallers Doris zu fingen. 
Sie fang: Haller Gedanken verloren nichts an ihrer Stärke. Indeſſen 
näherten fidy die Lichter der Stabt, und fo fehr wir auch die Schiffer 
baten, langjamer zu fahren, befanden wir und doch gleich nach zehn Uhr 
in ber Stadt, und die glüdlichfte Schiffahrt war geendigt! Möchte, 
mein Theuerfter, diefe Erzählung Ihnen nur einen Meinen Theil der 
Wonne gervähren, bie ich in vollem Maße genoß: es würde Sie reijen, 
ein ähnliches Vergnügen bei und zufuchen. Eilen Sie zu uns! Bodmer, 
der ſchon vor zwei Jahren den Punkt der Mittagshöhe befchritten hat, 
fehnt ſich nach Ihnen, alle Kenner des Schönen, alle unſre Freade 
fehnen ſich nad) Ihnen; und am ftärkften 
Ihr 
Hirzel, Dr." 
Zürid) den A. Auguft 1750. 

In friſcherm, poetiſch gefteigertem, jugendlich übermüthigem Tone, 
welcher Klopftod® damalige Stimmung am beften charafterifiert und 
Bodmern faum zufagen konnte, berichtet ber Dichter felbft an Fanny's 
Bruder über jene Fahrt *). . 

Winterthur, den 1. Auguft 1780. 

„Ich bin bier, Sulzer, Schultheß, Wafer.und Künzli zu befuchen, 
und die erften beyden wieber mit zurüd nad) Zürich zu nehmen. Bodmer 
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iſt auch mit hier, und ich nehme ihnen eine ſchoͤne Dorgenftunde, an 
Sie zu ſchreben.“ 

„Ich hätte Ihnen fehr viel zu ſchreiben, ich will mic aber nur 
bey der Fahrt auf dem Zuͤrcher «See aufhalten, die mir ehegeftern un⸗ 
gemein viel Vergnügen gemacht hat. Ich kann Ihnen fagen, ich habe 
mid) lange nicht fo ununterbrochen, fo wild und fo lange Zeit auf ein⸗ 
mal, als an diefem fhönen Tag, gefreut. Die Gefelfchaft beftand aus 
ſechs zehn Perfonen, halb Frauenzimmer. Hier ift es Mode, daß die 
Mädchen die Mannöperfonen ausfchmeifend felten ſprechen, und fi 
nur unter einander Vifiten geben. Man ſchmeichelte mir, ich hätte das 
Wunder einer fo außerordentlichen Gefellihaft zu Wege gebracht. Wir 
fuhren Morgens um fünf Uhr auf einem der größten Schiffe des Sees 
aus. Der See if unvergleihlic eben, hat grünlichhelles Waſſer, 
beyde Geſtade beftehen aus hohen Weingebirgen, die mit Landgütern 
und Lufthäufern ganz vol befäet find. Wie ſich der See wendet, ficht 
man eine lange Reihe Alpen gegen fi, bie recht in ben Himmel hinein» 
grängen. Ic) habe noch niemals eine fo durchgehende ſchoͤne Auss 
ficht gefehen. * 

. „Nachdem wir eine Stunde gefahren waren, frühftüdten wir auf 
einem Landgute dicht am See. Hier breitete fid bie Gefellfchaft weiter 
aus, und lernte ſich völlig fennen. D. Hirzels Frau, jung, mit viel 
fagenden blauen Augen, die Haller6 Doris unvergleichlich wehmüthig 
fingt,, wär die Herrin der Gefellfchaft; Sie verftehen es doch, weil fie 
mir zugefallen war. Ich wurde ihr aber bei Zeiten untreu. Das 
jüfgfte Mäbchen ver Gefellichaft, das fhönfte unter allen, und das die 
ſchwaͤrzeſten Augen hatte, Mabemoifelle Schinz, eines artigen jungen 
Menfchen, der auch zugegen war, Schmwefter, brachte mich fehr bald 
zu biefer Untreue. Sobald ich fie das Erftemal auf zwanzig Schritte 
ſah, fo flug mir mein Herz fon: denn es fah derjenigen völlig 
gleich, diein ihrem zwölften Jahre zu mir fagte, daß fie ganz mein wäre. 
Diefe Gefchichte muß ich Ihnen nicht auserzähfen. Ich habe dem 
Mädchen died alles gefagt und noch viel mehr. Das Mädchen in feiner 
fiebzehnjährigen Unfchuld, da es fo wrvermuthet fo viel, und ihm fo 
neue Sachen hörte, und zwar von mir hörte, vor dem es fein ſchwarzes 
ſchoͤnes Auge mit einer fo fanften und liebenswürbigen Ehrerbietung 

niederſchlug, öfters große und unerwartete Gedanken fagte, und ein- 
mal in einer entzüdenden Stellung und Hige erflärte, ich follte felbft 
bedenken, wie hoch derjenige von ihm gefchägt werben müßte, ber es 


Die Entfernung und die Berföhnung. 177 


zuerft gelehrt hätte, fich würbigere Vorftellungen von Gott zu machen, 
— — — — (Ih muß bier noch die Anmerkung machen, daß ich dem 
guten Kinde auch jehr viele Küffe gegeben habe, die Erzählung möchte 
Ihnen fonft zu ernfthaft erfcheinen.)“ 

„Wir hatten zu Mittage etliche Meilen von Zürich auf einem Lands 
hauſe gefpeist. Wir fuhren hierauf, dem See gegenüber, auf eine mit 
einem Walde bebedte Infel. Hier blieben wir am längfien. Wir 
fpeisten gegen Abend an dem Ufer. Da wir abfuhren, ftieg meine 
Untreue gegen Madame Hirzel auf ben höchften Grab: benn ich führte 
Mapemoifelle Schinz ftatt ihrer ind Schiff. Wir fliegen unterwegs 
verſchiedenemal aus, gingen an ben Ufern fpazieren, und genoſſen den 
ſchoͤnſten Abend ganz. Um zehn Uhr fliegen wir erft in Zürich aus. 
Madame Muralt ift diejenige, bey der ich Fünftig Frauenzimmer⸗ 
Geſellſchaften antreffen werde.“ . 


16. Die Entfernung und die Verföhnung. 


Der patriarchalifche Bodmer hatte wohl gethan, ſich nicht mit den 
Jünglingen in den Kreis der Mädchen zu miſchen. Dagegen veran- 
ftaltete er einen Tag nad jener Fahrt eine Zufammenkunft aller nähern 
Freunde und Verehrer Klopftods in Winterthur, wo Bodmer und Breis 
tinger, Klopftod und Schultheß, Sulzer und Heß, Wafer und Künzli 
acht Tage in ber fröhlichen Gefeligfeit verlebten. In dieſem Kreiſe 
überrafchte nun Klopftod feine Freunde mit dem „Zürichfee", 
feinem herrlichen Denkmale auf jene Fahrt und feines Aufenthaltes 
in der Schweiz, nebft der „Ode an Bodmer“, einer poetifchen 
Huldigung indeffen, worin das Verhaͤltniß, in welchem er zu feinem 
Gaftfreunde fand, ſchon offen dargelegt if, indem er nur von ber 
frühern Sehnfucht fpricht und fchließt: 

Alſo freuet ich mich, da ich das erſtemal 
Bodmers Armen entgegen Fam.“ 

Wenn indefien Bodmer fi in feinen perfönlichen Erwartungen 
getäufeht fand, fo nahm er an Klopſtocks poetifcher Lebensaufgabe ein 
zu tiefes Intereſſe, als daß er ſich nicht zufrieden gegeben hätte, wenn 
durch ihn wenigſtens biefe gefördert worden wäre. Allein er follte nicht 
einmal bie Befriedigung haben, daß fein Haus dem Sänger des Meſſias 
unmittelbar dafür behuͤlflich geweſen wäre. Denn bie nächfte, für 
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den Dichter foͤrderlichſte und von dieſem auch vollkommen anerkannte 
Wohlthat, die ihm in Zuͤrich zu Theil werden konnte, war, daß er in 
freier Geſelligkeit Menſchen und Verhältniffe kennen lernte und dadurch 
von feinem Liebesſchmerz und feiner melancholiſchen Sentimentalität 
wieder genad: allein gerade biefe Seite fonnte Bodmer, deſſen Lebens⸗ 
genuß in unabläffiger Arbeit am Schreibtifch beſtand, nicht verftehen. 
Und doch hatte Klopftod ihm ſelbſt befannt: „Erſt in Zürich fei er in 
die Welt gekommen, vorher fei er nur auf den Schulen getvefen." Im 
feiner Befümmerniß, den Jüngling fo in den Strudel rauſchender Ger 
ſellſchaften fortgerifien zu fehen, ließ Bobmer demfelben von feinen 
Freunden Heß und Zellweger zufegen und ihn befhwören, daß er.ia 
alle begeifterten Augenblide zur Förderung feines Werkes benupen folle. 
ALS jedody alle diefe Bemühungen fruchtlos waren, Eonnte Bodmer fi) 
allerlei Spöttereien, gegen den braufenden Jüngling nicht verfagen, und 
auch gegen bie Freunde rüdte er allmählig mit Aeußerungen der Un- 
zufriedenheit heraus ; auch ließ er, der Verächter des Weins, ſich eins 
fallen, eine Parodie auf Klopftodd Lob des Weins im „Zürichfee” 
zu dichten. Gegen dieſes Alles beobachtete Klopſtock ein flolzes und 
beharrliched Schweigen. Unterdefien war die Einladung nad) Täne- 
marf gefommen und dieſe ſcheint hinwieder auf das Benehmen Klop⸗ 
ſtocks gegen feinen Gaftfreund nicht ohne Einfluß geweſen zu fein. 
Während er fi fo kalt von dem ältern Freunde entfernte, wurde cr 
immer mehr von den Huldigungen der Jugend beraufcht und fühlte ſich, 
zu demjenigen feiner Bewunderer am meiften hingezogen, ber ihm bie 
unbedingtefte Verehrung zollte und es ſich zur phantaftifchen Aufgabe 
ſtellte, „Klopftoden an Liebe zu übertreffen.” So verließ diefer endlich 
Bodmers Haus und begab ſich zu Hartınahn Rahn, fpäter fein Schwager 
und Fichtes Schwiegervater, wo er allerdings in einem zahlreichen, 
heitern, gemüthlichen und liebevollen Bamilienkreife den Gegenfag von 
dem Leben in Bodmers Haufe fand. Merkwuͤrdiger Weife lag diefem 
Verhältniffe beinebens eine öfonomifche Spekulation zu Grunde. Klops 
od war nämlich mit Rahn, zur Verbefferung feiner öfonomifchen Um⸗ 
fände, in eine Art Handelöverbindung getreten, indem er, ber des 
Zeichnend Kundige, es übernommen hatte, bie Defleins in der von 
Rahn angelegten Tafftdruderei zu revibieren. 

Ueber das Verhältnig Bodmers zu Klopſtock während biefer Zeit 
haben wir einen hoͤchſt merkwürdigen Brief an Zellweger, worin Bodmer 
ſich felbft eben fo genau und naiv wie Klopfoden zeichnet. 
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„Den 8. Sept. 1750. 
„Mein liebfter Freund.“ 


„Hr. Klopftot ift nicht mehr bey mir, aber er ift doch noch allhier, 
und wird auch über den Winter hier bleiben. Er hat fein Logis bey 
Hr. Hartmann Rahn, einem jungen Manufacturier bezogen, ber feit 
einem Jahre die Kunft erfunden hat, Blumen von allen Farben nach 
der künftlichften Zeichnung auf Tafet zu druken. Hr. Kl. hat fih 
diefer Manufactur halber mit ihm in eine Verbindung eingelaflen, bie 
ihn dieſen Winter noch bey uns behält. Es ift für mid) noch ein Ges 
heimniß, von welcher Natur diefe Verbindung fey. Vorlgen Donners⸗ 
tags iſt KL. von mir ausgezogen.“ 

„Wir waren den 10. Aug. von Winterthur zurüd gekommen: 
Sufger kam etliche Tage fpäter. Mit den erften deutſchen Briefen nach 
unferer Ankunft erhielt Klopftod ein ungemein hoͤfliches Schreiben von 
dem Baron von Berndorf, der ihn die Nachricht gab, daß ber dänifche 
König ihm einen jährlichen Gehalt don vierjundert Reichsthalern 
gratificiert hätte, damit er die Meffiade mit guter Muße und ohne 
Diftraction verfertigen Fönnte. Zugleich wäre ihm ein Reifegelb 
georbnet worden, damit er nad) Kopenhagen kaͤme, wo man ihn 
vor dem Winter erwartete. In den erften Stunden fehlen Here 
Klopſtock von biefer Königlichen Gnade ganz eingenommen. Hernach 
aber machte er die Betrachtung, daß er ſich in Kopenhagen würde ein 
ichließen müffen, daß er entfernt von feinen Freunden und in ber 
Sclaverey würde leben müffen. Er ließ fchier drey Wochen vorbey- 
gehen, ohne daß er dem Baron von Bernsborf antwortete. Er ant⸗ 
wortete zulegt, ohne daß er mir feine Antwort zu lefen gab. Inzwifchen 
lebte er hier ganz biffipiert. Die jungen Herren von feinem Alter, bie 
mit ihm auf dem See gewefen, verfehaffeten ihm täglich Gefellichaften. 
Er aß hier oder dort zu Mittag, öfters zu Nacht, blieb die ganze Nacht 
durd) daſelbſt und kam erft folgenden Morgens nad) Haus ; gieng fpät 
zu Bette, und ſtand noch fpäter auf. Er trinkt fehr ſtark und mag den 
Wein wol vertragen, wiewel mit vielen Befchwerben feines -Magens. 
Am vergnügteften war er, wenn er bei Mädchen gemefen war. Er 
fagt, er hätte ein großed Vergnügen bie Charakter der Mädchen auszu⸗ 
forfchen. Auf der Seefahrt hat er ein Mädchen kennen gelernt, deren 
Unſchuld und natürlichen Wig er ungemein bervunderte. Es fchien, 
daß er in rechtem Ernft verliebt wäre. Er gab es nur für Galanterie, 
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bie mit feiner Liebe zu Langenſalz ſich fehr gut vertrüge. Er hat an 
diefem Ort eine Geliebte, bie ihn, wie er fagt und fehreibt, vor Liebe 
ſchwermuͤthig machte. Seine Luft war, den Mädchen Mäulchen zu 
rauben, Handſchuhe zu erobern, mit ihnen zu tändeln. Wir haben 
ihn wegen der Strophen in der Ode auf die Seefahrt angegriffen, wo 
es heißt, ber Wein winfe Empfindungen und Gedanken. Er fügte 
biefe Lehre mit einem Eifer, daß wir bald glaubten, et verftühnde fie 
nad) dem Buchftaben. Er hat die beiden Open zu Winterthur ges 
fchrieben, und und unbewußt in Zürich drucken laffen. Ich fende euch 
Eremplare für euch und eure Freunde. Er hat ſich ordentlich bey ernſt⸗ 
haften Männern, zu benen ich ihn nöthigen mußte, ennuyiert. Seine 
Neugierigkeit über bie Staatd- und Civil» Verfafjungen von Zürich, 
oder von andern Cantons. Keine Neugierigfeit die Alpen von weitem 
over in ber Nähe zu betrachten, Wenn Sulzer den Tubum nach den 
Schweizerbergen richtete, fo war feiner nach den Benftern der Stadt ger 
richtet. Kein Verlangen meine Bücher ꝛc. zu fehen, viel weniger zu 
leſen. Ein halbes Dugend galopins hatten feine Mühe, ihn von mir 
zu führen. Er ſchien in meinem Haufe und in meiner Geſellſchaft 
duͤſter und verdrießlich, bei den jüngern Herren war er ganz badin. 
Herr Breitinger ift oft zu ihm gefommen, aber bisher hat er ihm nicht 
einen Befuch gemacht. Won Egards, von Consideration weiß er fehr 
wenig, und er hat mich nicht felten an feinem Rüden ſtehen laſſen, 
wenn er Jünglingen feine ganze Aufmerffamfeit gegeben hat. Wenn 
ich über Tifche oder bey dem Nachtefien allein bey ihm war, jo mußte 
ich ihn fragen, wenn er reden follte, und feine Antworten waren ganz 
launiſch. Erſt ward er geſpraͤchiger, wenn er von einem Maͤdchenbe⸗ 
ſuch heimfam, oder froͤlich getrunken hatte. Cr verfteht weder Engliſch 
noch Italienifh. Seine Belefenheit ift ſchwach, und er fuͤrchtete ſich 
fehier vor der Gelehrſamkeit ald vor ber Pebanterei ſelbſt. Er hat ſechs 
Jahre auf einer Landſchule zugebracht, ein Jahr zu Jena, zwei Jahre 
in Leipzig, und zwei Jahre in Langenſalz als ein paedagogus. Er ift 
böflicy genug in den Außerlihen Manieren, doch nad) der Höflichkeit 
der Leipziger Studenten. Er hat zween neue Röde mit fich gebracht, 
und ein, rothes Sommerkleid. — Mofen und die Propheten verfteht er 
vollfommen. Im denfelben hat er feine Poeſie formiert. Seine 
Imagination ift in der höchften Stärfe. Er hat fein sujet völlig in 
feiner Gewalt. Er hat ven Plan bis auf die Heinften Theile ausge⸗ 
dacht. Er war nody auf der Landſchule, ald er zuerft daran dachte. 
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Er weiß von ber Heinften Dichtung, von ber geringften Ausbildung bie 
richtige Antwort zu geben. Alles ift in ber *beften Proportion anger 
ordnet, das Beffere iſt allemal dem Guten vorgezogen. Seine Er 
findungen find einnehmend, wunderbar. Das Weltgericht ift fehr ger 
fickt damit verbunden und foll vier Gefänge einnehmen. Die Aufers 
ftehung der Heiligen bey der Kreuzigung giebt ihm einen ungemeinen 
Stoff zu zärtlihen, gottfeligen und erhabenen Gefängen. Das Gedicht 
foll zwanzig Gefänge befommen. Ex arbeitet fehr langfam. In den 
legten zwey Jahren hat er nicht mehr als zwey Gefänge gefchrieben, 
und biefe find noch nicht auögearbeitet. Er giebt feiner Langenfalzifchen 
Liebe Schuld. Die wahre Schuld werden wol feine Zerftreuungen fein. 
Ich nenne Zerftreuungen fein-attachement an alle Kleinigkeiten mit 
Mädchen und rauſchenden Gefellfchaften. Er behauptet, daß er in 
taufchenden Gefellfchaften am wenigften bistrahiert fey, und davon am 
beften biöponiert werde, an feinem @ebichte zu arbeiten. Gr atbeite 
nur in ben poetifchen Stunden, biefen fönne er.nicht rufen ; doch kom⸗ 
men fie am liebften nad) dem Nachtefien, wenn er den Abend in einer 
ſtarken Gefellfchaft gewefen. In den Morgenftunden kann er nicht wol 
arbeiten. Er ift bey mir oft und indgemein bis eilf Uhr Nacht aufges 
blieben, er hat geraucht, geſchwiegen, an einen Ort hingefehen: aber 
wenn er in folhen Stunden an dem Meffias gearbeitet hat, fo habe ich 
doch wenig von feinen Productionen gefehen. Bünfzig oder fechzig 
Verſe find alles, was er bistahin am Meſſias gearbeitet hat. Aber 
dieſes wenige ift vortrefflich, heilig und himmliſch. Er ift gleichfam 
zwey Perfonen in einem Leib: der Meſſiasdichter und Klopſtock. Ich 
bemerfe fonft ein gutes Gemüth bey ihm, wenn er nur firenger und 
night fo leichtfinnig wäre. Was ich hier leichtſinnig nenne, mag nur 
Zerftreuung der Gedanken ſeyn, und eine gewiffe Facilitaͤt, die er ſelbſt 
Menſchlichkeit nennt, die ihn nicht erlaubt, eine Einladung, ein Mittag. 
oder Nachtefien auszufhlagen. Er unterſcheidet nicht zwifchen den 
zwar unſchuldigen aber fleinen Freuden, viel weniger zwifchen den 
würbigen und den würbigern Freuden. Er benfet nicht nad), was für 
ein guted, großes Erempel der Meffiadbichter der Welt ſchuldig if. 
Daher fteht fein Wandel mit der Meffiade ziemlich im Wiberfpiel: er 
iR nicht heilig. Als ich ihm erzählt, daß wir an dem Dichter ‘des 
Meffins einen heiligen, ftrengen Jüngling erwartet hätten, fragte er: 
Ob wir geglaubt hätten, er Affe Heufchreden und wilden Honig. Gott 
gebe, daß die Leute nicht glauben, alle die himmlifchen Gedanken, die 
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in der Meſſiade find, feyen nur in feiner Phantaſie entſtanden, und der 
Verſtand oder das Herz haben wenig Antheil daran. Wie lange wird 
die Meffiade noch verzögern? Ich habe wenig Hoffnung, daß ich ihr 
Ende erleben werde. Und Gott gebe nur, daß die Erlöfung durch den 
poetifhen Meſſias einmal vollführt werde! — Der Dr. Hirzel hat 
eine rechte aemulation bezeigt, Klopflod mir zu entführen ; und diefer 
hat ſich nur allzu leicht entführen laſſen. Man hat Sulzer und mid 
für Leute bey ihm angegeben, bie ihn hofmeiftern wollten, für Sauer: 
töpfe, für Alte. Ich ſoll neidifch darauf gemefen feyn, daß Klopftod 
lieber bey den Zünglingen als bey mir gemefen fen. — — Ihr feht, 
daß ich die Zeit her fehr aus meiner ftilen Ruhe gefeget worden. 
Klopſtock, der ſich doc) zuerft zu mir eingeladen hat, hat nichts weniger 
als Wort gehalten, ba er mir den 28. Nov. 49 fchrieb: Meine körper» 
liche Gegenwart muß in Ihrem Haufe bepnahe unmerflih ſeyn; fie 
muß*da aud) nicht die geringfte Veränderung hervorbringen.“ 
„Inzwiſchen bin ich mit Herm Klopſtock im Frieden geſchieden. 
Ich glaube er hat für mid) Hochachtung und Ehrfurcht, aber mehr für 
fich ſelbſt; Liebe kann darunter nicht fehr groß feyn; und was ich eben 
Ehrfurcht nannte, ift vieleicht nur Furcht allein. Das ift gewiß, daß 
die petits soins, welche Freundſchaft und Liebe in bie Gebehrden und 
Handlungen legen, ihm etwas Unbefanntes find, wenigftend hat er 
gegen mich Feine gehabt. Er hat mich vor den jungen Freunden ſchlecht 
biötinguiert. Mid) hat er wenig angerebet, wenig oder nichts an mid) 
gebracht, wenig geantwortet, wenn ich ihn fragte, auögenommen was 
die Meffiade und feine Liebe zu Langenfalz angieng. In diefen Stüden 
hat er mir alle Satisfaction gegeben. — — Im Uebrigen iſt er vom 
Schöpfer wie gefchaffen, die Meffiade zu ſchreiben. Das iſt ſeine Be⸗ 
ſtimmung und er iſt dem Werk gänzlich gewachſen. Er iſt gewiß ein 
wunderbares Phänomen von einem Menfchen: fo groß in feinem Ger 
bichte, fo Hein in feinem Leben! Ich zweifle nicht, daß er des merfans 
tilifhen Lebens, vielleicht auch des loſen Lebens bald werde überbrüffig 
werben: bann wird er fich wieder zu mir wenden. Es ift fchon eine 
ſtatke Ialoufie unter feinen Jugendfreunden, denen allen er Rahn fo 
biftinguiert vorzieht. Es hat diefen Herrchen überaus gefallen, daß ein 
fo großer Dichter, unfer Homer, äffe, tränfe, lachte, ſcherzte, füßte, 
Maͤulchen raubte, Handſchuhe eroberte, Schuhe ſchuͤpfete, fpränge, liefe, 
wie fie dieß alles thun. Sie fahen ſich in allen diefen Stücken mit dem 
Poeten in Vergleichung.“ — Endlich fagt er, daß er num bie auf 
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Klopftod, den Heiligen, gebichtete Ode zurücknehmen müffe, bagegen er 
eine andere gebichtet, deren Schluß alſo Taute: 


„Bläfer mit ſchaumendem Bachus, ihr habt von meinem Geſichte 
Ihn in die duftende Bruſtweht genommen. 

Machet mir Blag, damit ich das Haupt des Heiligen fehe, 
Welches olympiſche Stralen umfrängen ! 

Raufchet nicht, Küfle, damit ich die göttlichen Lieder vernehme, 
Die von des Heilands Grlöfungen Klingen.“ 


Der fernere Verlauf des Verhaͤltniſſes ift mit gleicher Umſtaͤndlich⸗ 
feit, aber weniger Ruhe in einem Briefe an Heß erzählt. Bobmer 
fühlte fi) naͤmlich über Klopſtocks Auszug verlegt und in den Augen 
Deutſchlands verunchrt. Ex forderte baher ein Heine Anleihen, wels 
ches Klopſtock als ein Geſchenk betrachtet hatte, zurüd. Run ließ ſich 
Klopftod zu einem übermüthigen und unbefonnenen Briefe hinreißen, aus 
welchem Bobmer feldft feinem Freunde folgende Stelle mittheilt: „Wenn 
Sie ſich Ihr ganzes Verfahren gegen mid), von Ihrem unfreundlichen 
Argwohn an, bis auf bie kleinen, oft ſehr unedeln Spöttereien vorftellen 
wollen, ohne die Stelle eines ſcharfen und edelmüthigen Richters zu 
vertreten, fo werden Cie zum minbeften mein anhaltendes Schweigen 
Ihrer Aufmerkfamfeit würdig finden. Wenn Sie diefes Stillſchweigen 
nicht verftanden haben, fo fage ich Ihnen mit eben der Sreimüthigkeit, 
daß es Großmuth geweſen, mit welcher Freimuͤthigkeit ich Ihnen fage, 
dag Sie zu einer ſolchen Großmuth unfähig find.” Diefer Bruch 
brachte Beftürzung unter die jungen Freunde. Hirzel und Werbmüller 
wendeten ſich auf Bodmers Seite; um fo mehr, da Breitinger erklärte, 
er nehme bie Verantwortung auf fih, intem bie Auffündigung des 
Depofitums auf feinen Rath gefehehen fei. Schultheß dagegen ftand 
entſchieden zu Klopſtock, was Bobmer am meiften verübelte, „weil er 
am meiften Hoffnung und Liebe zu ihm gehabt." Während Klopftods 
Entfernung Bobmern mit tiefem Kummer erfüllte, ber ſtets, ob er bis⸗ 
weilen in Spott, ober häufiger in großem Schmerze ſich Luft macht, bie 
herzlichfte Theilnahme ausbrüdt, immer in Hoffnung auf Wiederkehr; 
fo ſcheint Dagegen Klopftod die Sache leicht genommen zu haben. Das 
her er unter Anderm an Schultheß ſchreibt: „Machen Sie ſich unferts 
wegen nur feine Sorge, wa Bodmer auch thun mag. Ich Habe Ihnen 
viel was andereö zu erzählen, was dad Herz fanfter athmen läßt, als 
die Borftelung von Bobmerd kraͤnklichem Zuftand.” Und dann giebt 
er füße Berichte aus dem Kreife feiner Freundinnen, von benen einige 
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indeſſen durch größere Zurüdhaltung ihm unangenehme Empfindungen 
gemacht zu haben ſcheinen. So fuchte ſich Klopftod die Vergangenheit 
aus dem Sinne zu fehlagen und bereitete fi, muthig vonwärts ftrebend, 
auf feine nordiſche Reife vor. — Unterdefien hatte Bobmer freilich 
allerlei für ihn Bebenkliches über den Abtrännigen an Zellweger zu bes 
richten: bald wie er mit ben Studenten zeche, wie er ein ander Mal 
bei einem [uftigen Gelage Kohlen verfhlungen, Glas gegeflen u. f. w.; 
ferner: „Klopftoc übt fi) zuweilen im Fahren auf der Limmat, worin 
er große Geſchidlichkeit beſizt.“ Ein ander Mal: „Er reitet oft auf 
dem Münfterplag fpazieren, wo er bald galopiert, bald hundert gamba- 
des macht.“ Allein mitten unter ſolchen Nachrichten kommen wieder 
Stellen "folgender Art: „Er ift mir allegeit lieb, wegen feiner großen 
Talente ; bie mich glauben machen, daß feine Seele auch dem lich fei, 
ber ihm biefe großen Talente gegeben hat.“ 

Unterbefien hatte fi) die Kunde von dem Schmollen der Dichter 
in Züri nady Deutichland verbreitet, und Sad, ein Freund Klop- 
Rods und Vertrauter Sulzers, ſchrieb darüber an erſtern einen Brief, 
der zugleich ein Beweis ift, welche Achtung ſich Bodmer bei den beften 
Deutfchen erworben haben mußte ®). 

Berlin, 5. Jan. 1781. 

„E. H. werthes Schreiben vom 2. Dec. a. p. hat mic) erfreut 
und auch betrübt. Erfreut, daß ich bei Ihnen noch in gutem Andenken 
ſtehe, und von Ihrer Geſundheit Nachricht erhalte; betrübt aber, daß 
eine Zwieftigfeit entftanden, bie ich fonft für unmöglich gehalten. Wie! 
Bodmer und Klopftod lieben ſich nicht mehr! Die zwei Dichter, die von 
der Freundſchaft fo erhaben, fo ſchoͤn denken, und derſelben göttliche 
Reizung und Rechte aus Einem Herzen und Einer Seele befingen, und 
zwar fo flarf und zärtlich befingend fingen, daß dies himmlifche Feuer 
auch die fälteften Herzen entzünden Tann. Dies ift mir eine fo uner- 
wartete Seltenheit, daß ich faft an eine gewiſſe poetifche Erbfünde 
glauben ſollte, wenn id) nicht zugleich ald gewiß glaubte, Bodmer und 
Klopftod find ſchon wieder ausgeföhnt, und lieben ſich ftärfer als jemals. 
Nie werben bie Verfafler des Meffiad und des Noah dem beften und 
frömmften Theil des menſchlichen Geſchlechts den betrübenben Anftoß, 
und bem boöhafteften Unglauben die Freude geben, zu fehen, daß man 
zwar von der Religion und Tugend fehr hoch und einnehmend, ja bes 
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meiſternd fchön benfen, und body fich entzweien könne. Mein Herz 
bfutet, werm ber quälende Gedanke mir einfällt: Run wird ber Meſſias 
und ber Roah nicht mehr erbauen. Nein! Klopſtock muß das Herz 
feines Bodmers wieder gewinnen, und inie wieder verlieren. - Er muß 
hingehen, und wäre er auch ber Beleibigte, und Thränen der zaͤrtlichſten 
Wehmuth weinen, bie ich fo oft weinte, wenn ich ben Meffias las. 
Klopſtock muß dies thun; er muß aus Zürich als Bodmers Freund 
teifen, ober mein Herz wird kalt bleiben, und mein Auge wird nicht 
mehr weinen, wenn ich gleich die ſtaͤrkſten Stellen des Meffias leſe. 
Meinem Sohne werde ich fein Bildniß zeigen, und fagen: „So fah 
Klopſtock aus, ben bein Vater als den fehönften Geiſt, als das befte 
Sa liebte; der fo fchön dachte, der aber” — — — Ja, Klopftod muß 
aus Züri als Bodmers Freund reifen, oder fein Menſch fühle bie 
Stärke feiner Gedichte, fein Meffias werde ein mittelmäßiged Stück, 
und feine Oben kriechend, und Schmiebtin gebenfe nicht mehr an ihn» 
Bobmer muß Klopfloden wieder lieben, ober bie ganze Welt müffe glau⸗ 
ben, Klopfto hat unrecht und Bodmer hat recht. Mein werther Freund, 
fo denkt mein Herz, und Ihr Herz wird diefe Sprache der wahren Freund» 
fchaft fühlen und fi wieder in Bodmers Arme werfen, und badurd) 
mich wieder beruhigen.“ — Auf dieſen Brief hin fuchte Klopftod durch 
Breitinger eine Annäherung mit Bobmer zu erreichen. So erfchien er 
endlich wieder bei diefem, nachdem ihm Bodmer hatte fagen laflen: „es 
würde ihm fehr lieb fein, wenn ber ftille, gottfelige Meffiaspichter ihn 
befuchen wolle.“ Klopftod zeigte fi unbefangen und aufgeräumt, fo 
daß Bodmer feine beabfichtigte Strafpredigt nicht anbringen fonnte: 
Nachdem ſich die Beiden noch einige Male gefehen, nahm Klopſtock end⸗ 
lic) Abfchied, den Bodmer an Heß folgender Maßen erzählt: „Er blieb 
etwa Dreiviertel Stunden bei uns, fehr gut und liebreich. Der Abfchied 
geſchah mit vieler Zärtlichfeit. Ich begleitete ihn an der Hand bis an 
bie Straße, und blieb ftehen, biß ich ihn nicht mehr fehen fonnte. Er 
ſelbſt ſah vielmal zurüd und rief von weitem Lebewohl. Er verſprach 
mir zu ſchteiben. Das Herz ward mir fehr groß." — Mitte Hornungs 
verließ Klopftod Zürih*). Ueber ben Brief, welchen er an Bobmer 


*) Hartmann Rahn, Klopflode Afloeie in Zürich, folgte diefem ſchon im 
Sommer 4751 nach Kopenhagen, nachdem er fich in Langenfalza mit Klopflocks 
Schweſter verlobt hatte. Der Dichter, der, wie aus Rahns Briefen hervorgeht, gerne 
auch äußerlid) fein Gluc gemacht Hätte, wußte durch feine Gönner aud) feinen Freund 
zu empfehlen, fo daß derſelbe vom Könige beträchtliche Summen zur Begründung 
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ſchrieb, berichtet dieſer an Heß: „Er ſieht einer Zeitung nicht unaͤhnlich; 
doch bin ich wohl damit zufrieden.“ In ber Folge blieben die beiden 
Dichter in Briefverkehr, obgleich das Verhaͤltniß begreiflicher Weiſe 
etwas fühl war. Allein Klopftof trug die Schweiz in angenehmer 
Erinnerung, daher er eilf Jahre fpäter an Schultheß ſchrieb: „Sie 
wiſſen doch, wie lieb ich die Schweiz hatte, da ich bei Ihnen war? 
Diefe Liebe währt fort, ob ich gleich mein zweites Vaterland, in dem 
auch Freiheit, wiewohl auf andere Art ift, fehr liebe. Diefe Kiebe zu 
Ihrer und auch meiner Schweiz macht, daß ih mic auch fogar ber 
meiften Bekannten, bie ich bort gehabt habe, mit Vergnügen und nicht 
felten erinnere. Bobmer, Breitinger, aud) Heß haben meine beftändige 
Hochachtung.“ Berner nennt er unter denen, bie fein Herz und feine 
Verehrung haben, Tobler, Steinbrüdel, Dr. Johannes Gefner und 
Salomon Geßner. Endlich blickt fogar die leife Frage hindurch, ob 
«ic, vielleicht in Zürich ein Erfag für feine Meta finden fönnte. 


17. Bodmers weitere Patriarhaden. 


Bodmer fühlte ſich durch die Entfremdung Klopftod und durch 
die dadurch veranlaßte Bewegung und theilweife Entfernung feiner 
jüngeren Freunde ſehr beunruhigt und verlaffen. Cr fuchte daher die 
entftandene Luͤcke zunächft durch freundfchaftliche Mittheilungen auszu⸗ 
füllen: und fo enthält von diefer Zeit an fein Briefwechfel mit 
Zellweger und Heß in Altftetten, und einige Jahre fpäter mit 
Heinrich Meifter, nachdem diefer in das Vaterland zurüdgefehrt 
war, eine ununterbrochene, rüdhaltslofe Eröffnung alles deſſen, was er 
auf dem Herzen hatte. 8 giebt derfelbe jede Regung der Eitelkeit 


einer Seibenfabrif erhielt. Allein der phantaftifche Rahn mochte kaum zum Gewerbe: 
mann geeignet fein; daher auch das Gefchäft fehr bald wieder zu Grunde ging. Die 
einträgliche Stelle eines bänifchen Unterftatthalters in Weftindien wollte er nicht ans 
nehmen, weil er feine Frau nicht hätte mitnehmen dürfen: was ihm das Mißfallen 
des Könige zugog. Später war er in bedrängten Umfländen in Zürich, mit Unter 
richt im Franzoͤſiſchen und mit franzöfiichen Ueberfegungen beichäftigt ; von Klopftoc 
aufgegeben, Hagend, „daß er ih feiner ihäme.“ — Nachdem er jedoch die einträgliche 
Stelle eines Waagmeiſters erhalten Hatte, wurde er ein wohlhabender Mann und 
bildete ein gefelliges Haus, in welches Fichte durch Ravater eingeführt wurde. Rahns 
einzige Tochter wurde Fichtes Gattin, Hei welcher er hochbetagi in Jena farb. Sein 
Bruder Heineich, umgeben von feinen zahlreichen, vorzügligen Kindern, gründete das 
einft gutgebeihende Rahniſche Inſtitut in Aarau. 


x 


Bodmers weitere Patriarhaden. 187 


und des Unmuthes, jede Zudung des Spottes und ber augenblidlichen 
Aufregung, fo wie jeden aufleimenden, flüchtigen Gedanken und jeden 
friſchen Eindrud, den ihm begegnende Menfchen und das ganze geiftige 
Leben ber damaligen Zeit auf ihn machte, in ungefünftelter, voller, oft 
fonderbarer und fchroffer Naivität; er giebt zugleich aber auch reiche 
Zeugniſſe einer fehr vielfeitigen Strebſamleit, einer treuen, für Menfchen- 
wohl warmen und fräftigen Gefinnung, einer fühnen Selbftändigfeit 
als Menſch und Bürger: alles nur fehr nachlaͤſſig hingeworfen und 
gerade fo hart, als die Schrift eine merkwürdig häßliche Schmiererei 
RN). Er machte zwar jeden biefer Vertrauten mit feinem ganzen 
Denken und Thun befannt und fuchte fie anregend in ben Kreis feiner 
Beftrebungen hineinzuzichen: allein er hatte doch für jeden berfelben 
ein befondere Gebiet, dad er mit demfelben des Nähern beſprach. So 
mit Zellweger neben der allgemeinen Wiffenfchaft und namentlich der 
Philoſophie jede Seite des bürgerlichen Lebens und der Politik; mit 
Heß vorzüglich die Poeſie und mit Meifter vor allem bie Vorgänge der 
gelehrten Welt in Zürich und das kirchliche Gebiet. Vornaͤmlich ficht 
man in biefen Mittheilungen jede feiner Arbeiten mit den eigenthuͤm⸗ 
lichen Motiven und Beziehungen auftauchen und fi) geftalten. Daraus 
erficht man zunaͤchſt ben unüberwindlihen Drang, feine Einfam- 
feit mit Arbeit auszufüllen, zugleid mit der durchblickenden Abſicht, 
den überirdifchen Hlopftodifchen Gebilden menſchlich faßbarere an die 
Seite zu fellen. Daher er in der fonderbaren Zilla (Potiphars Frau) 
ingt: - 
fna Mir ift die Mufe nicht fremd, mit der Theocles befannt if, 
Und id} Hatte die Rühnheit nach ihrem Umgang zu Areben, 
Und die erhabene Sprache zu hören. 

Daher denn bie Eile, womit Bodmer feinen Noah vollendet, um 
menigftend etwas vor dem Gefeierten voraus zu haben. Während 
Klopftod ihm die Zeit zu vertändeln ſcheint, will er fid) gleichfam durch 
eine außerordentliche Thätigkeit rächen und ſich durch feine Patriars 
haben in der Gumft des Publikums feitegen, dad nun Klopſtocks 
Langſamkeit um fo auffallender finden fol. Während alfo Klopftod 
noch in Zürich war, förderte Bodmer eines feiner biblifchen Epen nad 
dem andern zu Tage: die Sünbfluth, ven Jakob, die Rahel, den 
Joſeph, Jakobs Wiederfunftvon Haran, bie Dina; und 


*) Bodmer behauptete nur auf rauhes und hartes Papier fchreiben zu Eönnen : 
in diefem Gewande erfcheinen daher auch alle feine Briefe. 
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einige Jahre fpäter, unmittelbar auf Klopſtods Gebiet übergreifend, bie 
Heinen Stüde dad Weltgericht und Cidli: das find aber auch 
alle, und foldye biblifche Gedichte, welche ſich noch handſchriftlich vor⸗ 
fänden, giebt es nicht. Die Epifode von Sunith in der von Leffing 
verfpotteten Sünbfluth, „womit Bodmer den Helifon bedroht,“ ift wohl 
das befte Stüd au ben Bodmerſchen Patriarchaden, denn hier’ zeigt ſich 
wirklich friſches poctifches Leben und Handlung. Sunith nämlich, die 
Tochter Noahs (Bobmer erlaubt ſich hier fo viel poetifche Willkür, 
daß er Noah eine andere Familie und Verwandtſchaft giebt, als in der 
Noachide!), blidt von der einfamen Höhe Sions hinüber nad; Sedom 
und verlangt deſſen Gärten und Tempel und die Chöre der Jugend zu 
hauen, und die Warnung der Mutter vermag ihre leidenfchaftliche 
Sehnfucht nicht zu befchwichtigen. Während fie ihre Wünfche nach der 
verbotenen Stadt hinüberfendet, kommt von dorther ein Reiter, Difon. 
Zwiſchen dem fehönen Paare entzündet fich ſchnell gegemfeitige Liebe, 
und er verheißt dem Mäbchen, fie nad) Sedom und vor Abend zurück 
zu bringen. Nachdem aber die Geliebte in ber Gewalt des Sedomiters 
iR, vermag er es nicht über ſich, fie wieder zu entlaffen. Allein ihre 
Würde und Unſchuld befiegt ihn fo, daß fie, ihres veredelnden Einfluffes 
froh, bleibt. Endlich will Difon felbft der Geliebten nad Sion folgen, 
wird aber von Feinden toͤdtlich getroffen, und auch Sunith ftirbt, indem 
fie das Gift aus feiner Wunde faugt. 

Im Algemeinen wollte Niemand an bdiefen poetifhen Para 
phrafen der biblijchen Erzählungen mit ihren wunderlichen Zuthaten ein 
Gefallen finden. Vergeblich wartet Bodmer auf ein ermunterndes 
Urtheil feiner Freunde: Haller antwortet ausweichend ; Gellert „mehr 
liebreich, als kritiſch/ Ramler und Rabener ſchweigen; das anfäng- 
liche Wohlgefallen am Noah von Seite Gleims verwandelt ſich ſpäter 
in Mißbilligung dieſer Art Poeſie. Nur Kleiſt und Sad gewähren ihm 
durch ihren Beifall einigen Troft. Bodmer ſucht ſich indeſſen in fein 
poetifches Unglüd zu fügen, indem er fehreibt: „Wenn ich ein elender 
Seribent bin, fo kann ich doch aus eigener Erfahrung fagen, daß ein 
ſolcher ein glüdlicher Menſch iſt.“ Es mag zu feiner Entſchuldigung 
dienen, daß nebft vielen andern Schriften alle dieſe größern Patriar- 
chaden in den Zeitraum zweier Jahre (1751 und 52) zufammenfallen, 
während beffen fein Gemüth einer aufmunternden Arbeit beburfte, bie 
ihn aus ſich felbft herausführte. Daß ihm felbft die Bedenken hinten- 
nad) famen, geht aus folgender Mittheilung an Heß hervor: „Nach⸗ 
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dem ich ſechs Epen gefchrieben habe, fo fange ich an barüber ernfihafter 
nachzudenken, ob es auch gute Werke feien, und ob idy fie verantworten 
fönne. Es geht mir wie allen Sündern, fie finnen ber Moralität 
ihrer Handlungen erft nad) derſelben Verrihtung nach.“ Wenn ber 
getreue Sulzer und der gefällige Wieland ganze Bücher zur Empfehlung 
der Bodmerfchen Poeſien ſchrieben, fo waren auch biefe Bemühungen 
ohne Erfolg: es blieb im Publikum bei dem Beifall über die moralis 
ſchen Tendenzen und ber Billigung bed gefchieten Baues einzelner 
Berfe. — Natürlich erhoben ſich Gottfched und feine Genoffen von 
Neuem gegen biefe Patriarchaden, und wenn fie bie günftige Gelegen- 
heit zur Satyre über biefelben zu benugen verftanden hätten, fo würben 
fie des Erfolges beim Publikum ziemlich fiher gewefen fein. Allein 
auch biefe Angriffe fielen fo übel aus, daß fie mit einer völligen Nieder⸗ 
lage ber ottfchebianer endigten. Denn es mangelte ihnen fo fehr an 
Takt und Scharffinn, daß fie Klopftoden von Bodmer nicht zu unters 
fheiden wußten und aud) Hallern nicht befier behanbelten als diefen, 
ja daß fie arme Gefellen, wie einen Buttſtett und Naumann, in gleiche 
Linie ſtellten, wie diefe drei. Der Hauptfchlag gegen biefe neue „ſehr⸗ 
affiſche“ Dichtkunſt follte durch Schoͤn aich geführt werden, in dem 
„Reologiſchen Wörterbuch, oder Aeſthetik in einer Ruß“, deſſen Wig aus 
der Zueignung \efichtlih iſt: „Dem Geiftihöpfer, dem Seher, dem 
neuen Evangeliften, dem Träumer, dem göttlichen St. Klopftoden, dem 
Theologen ; wie auch dem Synöfluthenbarben, dem Patriarchendichter, 
dem Rabbinifhen Märden- Erzähler, dem Vater ber mizraimiſchen 
und heiligen Dichtkunft, dem zweihundertmännifchen Rathe Bobmer 
widmen dieſe Sammlung neuer Accente die Sammler.“ Indem bier 
dad Schöne und Glüdliche der neuen Dichterfprache hirnlos mit dem, 
Verfehlten und Verftiegenen in Einen Ziegel geworfen wurde, ſprachen 
alle guten Köpfe ihren Unwillen und ihren Spott über dieſe Frechheit 
aus. Auch die Außere Ausftattung ber Patriarchaden hatte zu klein⸗ 
lichen Befpöttelungen Veranlaffung gegeben. Bodmer naͤmlich, durch 
die Schönheit der deutfchen Liederhanpfchriften tes Mittelalters gewon⸗ 
nen, hatte feinen Neffen Orelli veranlaßt, die herametrifchen Gedichte 
mit lateinischen Buchftaben zu drucken und benfelben zugleich eine fo 
zierliche Ausftattung zu geben, wie nicht leicht eine Schrift jener Zeit 
derfelben an Papier, Lettern, Anordnung und Drud fi rühmen kann. 
Allein da das fehlende ü durch ein y erfegt wurde, fo erging man ſich 
in einem übelangebrachten Spott. Wenn Bodmers Freunde ihm ans 
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gelegen hatten, einmal bie bibliſche Poeſie ruhen zu laſſen und die Bes 
freiung feines Baterlandes zu befingen, fo wollte ihm eine ſolche Aufs 
gabe zu befchränft vorkommen; dagegen beftimmte ihn ber Gedanke, 
wie viel Gutes bie Spanier Amerika hätten thun können, zur „Roloms 
bona“ (1753), welche indeſſen bei einer veränderten Scene biefelben 
Gebrechen wie die Patriarchaden theilt, allein wie dieſe ſich durch bie 
Sehnſucht nach einem Lande der Unfchuld und durch die Weihe ber 
Sitten eines geträumten Naturvolfed bemerklich macht. Doc alle 
diefe vielfach) angefochtenen Werke wurden gleichwohl nicht fofort durch 
die Flut der Vergeſſenheit bedeckt; vielmehr hatte Bobmer die Befrie⸗ 
digung, diefelben nad; fünfzehn Jahren, zugleich mit den beften feiner 
Ueberfegungen und einigen Bearbeitungen altbeuticher Gebichte, unter 
dem Titel „Ealliope” (2 Bde. 1767), in jhöner Ausftattung, nun⸗ 
mehr mit beutfcher Schrift, wieder herauszugeben. — Ein bemerfens- 
werthes, kleineres poetiſches Stuͤck aus diefer Zeit iſt Bodmers „Schrei« 
ben über die Würde und die Beſtimmung eines ſchönen 
Geiſtes“ (1752), worin er würbiger und Fräftiger, ald e8 ihm anders⸗ 
wo gelang, die Anakreontifer zuͤchtigt. Wir theilen folgende Stelle 
daraus mit. " 
Die Nachwelt wird euch Hafen: 
Noch nicht geborene Enkel, in deren wächlernen Hergen * 
. ben fo feiht die Unſchuld als wie das Kafter fich drückte, 

Werden euch lefen, und jedes Bild, das die Seele befledet, 

Jede unheil'ge Begier, die ihr zeugt, die wird euch verdammen. 

Trauriger Ruhm, die Neigungen, die von Gott uns entfernten, 

Mit ooidifcher Kunft in zärtliche Seelen zu gießen ! 

Ruhm, von Teufeln beneidet zu werden würdig, des Mädchens 

Unerfahrenes, leichtſchmelzendes Herz zur thierüichen Liebe 

Und phantaſtiſchen Freuden mit täufchenden Worten zu laden. 

" Sa viel beſſer if’s, aus dem Riß der Schöpfung getilgt feyn, 

Als mit dem Ruhm des Guarini und Lafontaine dahingehn. 

Wiſſet, ihr Priefter des Unfinns, die Seelen, die ihr vergiftet, 

Sind im Auge des Ewigen werth, von Cuch wird Er fodern, 

Wenn fie den Armen der Unſchuld zum reizenden Lafter entichlüpfen. 

Freund, du liebeft die Tugend; fannft tu den Gifer verwerfen, 

Der mein menjchenliebendes Herz auf die Thoren ergürnet, 

Welche fo ſchamlos die Tugend ins Reich der Feen verweilen, 

Und nur an Rofen und fchäumenden Bechern den Weiſen erfennen? 

Sollt ich um ein anmutbiges Lied die Tugend verrathen? — 


Sehr unbedeutend und wenig treffend war dagegen bie fpätere 
Schrift „Bon den Grazien des Kleinen, im Rahmen und zum 
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Beten der Anakreontchen“ (1769), wo a felbft den alten Freund Gleim 
nicht ſchont. 


. 18. Bekanntſchaft Bodmers mit Wieland. 


Kaum ein halbes Jahr, nachdem Klopſtock Zürich verlaffen hatte, 
erhielt Bobmer von einem Ungenannten ein größered Gedicht, Hermann 
betitelt, zur Beurtheilung. Mit Jubel verkündet er nun feinen Freunden, 
„daß er einen neuen Klopftod befommen, dem die Geheimniſſe der Poeſie 
alle bekannt feien, der von den Mufen in einem wenig geringern Grabe 
begünftigt fei, der mehr Lectüre habe, logiſcher denke und gern ein 
Schroeizer geboren wäre.” Noch mehr wächst fein Entzüden, als fi 
in dem SJüngling, Namens Wieland, der Dichter der Natur der 
Dinge und des Lobgefangs auf die Liebe offenbart; und ſchon wagt er 
zu hoffen; „daß diefer neue Klopftock ihm von der Vorfehung gefendet 
fei, damit er an biefem ben früher mißlungenen Vorſatz ausͤbe.“ Um 
indeſſen nicht wieder getäufcht zu werben, nimmt ſich Bodmer große Bor- 
fiht vor. Denn nicht nur befingt er den jungen Freund nicht, ſondern 
er beobachtet auch in feinen Briefen eine geflifiene Zurüdhaltung und 
unterftellt die poetifchen Anfichten des jungen Dichters, deren Ausdruck 
eine zu glühende Färbung hatte, um ihn ganz ruhig zu laflen, einer 
ernftlihen Kritik. Allein Wieland vertheidigte dem verehrten Manne 
gegenüber feine abweichenden Gefinnungen mit heiterm Sinne und 
fiebenswürbiger Offenheit: fo daß Bodmer aus biefen Briefen Wie⸗ 
lands Wefen beffer kennen und wiſſen fonnte, wie er mit ihm würde zu 
ftehen fommen, als bei Klopftod. Denn Jener nimmt den Reim, bie 
anafreontifche Poeſie und mit derſelben den Kuß, ferner Klopftock und 
Gellert gegen Bodmerd Ausftelungen in Schutz und tabelt die kleinliche 
Kritik des Crito, einer im Jahre 1751 erfchienenen, aber ſchnell wieder 
verſchwundenen Monatsfchrift, und deſſen fehlerhafte Schreibart. Wo 
er aber im Wiberfpruche mit ſich felbft nachzugeben fcheint, ift ed nur die 
befcheidene Unterordnung eines noch nicht gereiften und entichiedenen 
Urtheils unter das Anfehen eines berühmten Kunſtrichters. Als deſſen 
ungeachtet Bobmer fi mit immer größerer Neigung zu dieſem neuen 
Jünger wandte, glaubte der fcharfblietendere Zellweger ihn warnen zu 
follen, indem er ihm unter Anderm vorftellte: „Mir fcheint W. von 
ſehr verliebter Complexion; feine Ausbrüde find im Betreff der Küffe 
zu faftig und über bie Liebe im Allgemeinen zu zärtlich, um aus ber 
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Beder eines rein fpeculativen Dichters hervorgegangen zu fein.” Daß 
auch Bobmer indefien das fehr gut gefühlt hatte, geht aus dem Urtheile 
hervor, welches er vor der nähern Bekanntſchaft mit dem Dichter ges 
fat: „Ich fürchte, daß unfere Poefie fanatiſch werden wolle. Diefe 
Furcht ift bei mir über dem Lefen des Lobgeſangs auf bie Liebe ent- 
fanden. Die Kiebe ift da ein Taumel, ein Vergefien, ein Berlieren 
feiner felbft, eine Betäubung, ein Quietismus in Wohlluſt — übrigens 
iſt das Ding ganz poetifh.“ Allein Wielands Briefe eröffneten ein 
fo glüdliches und fhönes Gemüth, daß Bodmers Verlangen nad) ihm 
ſtets größer wurde. Ehe indefien Bodmers Einladung, nad) Zürich 
zu kommen, ergeht, läßt er einen feiner jüngern Freunde Wielanden von 
Angeficht zu Angeficht fehen: und biefer verfichert ihn, daß derſelbe 
nad Gemüthsart, Sitten und Umgang ganz fittfam und beſcheiden fei. 
So wird Bobmer feined Freundes, ungeachtet defien Sreimüthigkeit, 
fiher und bemerkt unter Anderm: „Wenn mid biefe meine Hoffnung 
täufchet, fo gebe ich es mit ber menfchlichen Aufrichtigkeit auf." 

Das Berhältniß zwifhen Bodmer und Wieland ift in neufler 
Zeit gewöhnlich, unrichtig aufgefaßt und dem Spotte Preis gegeben 
worden. Denn es wird Bobmern Schuld gegeben, er habe Wielanden 
gemißbraucht und tyrannifiert und fo auf falſche Wege geleitet; Wieland 
bagegen foll wider feine Natur und Ueberzeugung, von Bobmer fana⸗ 
tiflert, deſſen poetifche Aufgaben ausgearbeitet, enblich aber, des Zwangs 
und der Selbfttäufchung müde, die Maske abgeworfen und nun, gleich 
ſam zur Rache an Bodmer, den Zaun haben hervortreten laſſen. Allein 
es wird nicht ſchwer halten, an ber Hand teils befannter,, theild neuer 
Quellen zu zeigen, wie zwanglos, herzlich, und ſchoͤn das Verhaͤltniß 
zwifchen dem alternden Bobmer und dem ftrebfamen, von den Eindrüden 
der jeweiligen Gegenwart lebhaft ergriffenen, aber innerlich, Fräftigen 
und reinen Jünglinge war, fo daß diefer Abfchnitt aus Wielands Leben 
nureine Beftätigung des tiefen Charakterbildes Darbietet, welches Goethe 
von feinem Wefen und feiner Gefinnung überhaupt entwirft. Wieland, 
in einem eben fo frommen und patriarchaliſchen Geburtshaufe wie Bod⸗ 
mer erzogen, lebte ald Jüngling in Klofterbergen und Tübingen in 
höhern Regionen, glaubte an eine vollfommene Welt der Unſchuld und 
Tugend, ſchwaͤrmte und lebte für fie als für eine Wirklichkeit und fühlte 
fich berufen, dieſelbe wieder ald Wahrheit in das Leben einzuführen. 
Er hatte eine Geliebte (die nachherige Sophie La Rode), in deren 
Seele er die reinfte Tugend fand und weldye daher feine Mufe und 
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dad Ideal feiner Liebe war.” Für fie, oder aus Unterrebungen mit 
ihr waren Wielands erfte Poeſten entftanden. inen Freund hatte 
der Jüngling bisher nicht gefunden. Wie glüdlich war er alfo, diefen 
in einem verehrten und gefeierten Manne zu finden, der ihm ber beutfche 
Homer war, ber erfte Kunftrichter, der gründlichfte Kenner der Alten 
und ber Reuern aller Nationen, Er war daher beforgt, Bodmer möchte 
zu diel von ihn erwarten, er werde ben Erwartungen nicht entfprechen. 
Allerdings verfichert er, daß er ganz Bodmers fein und ſich von ihm 
bilden laſſen werde; aber zugleich auch, daß er offen und feiner Ber- 
ſtellung fähig fei. — So fam Wieland, neunzehn Jahre alt, zu 
Bodmer nach Zürich im Herbfte 1752. Das Vernehmen mit biefem 
mußte ein gutes fein und namentlich fi bewähren, was Goethe fo be⸗ 
deutungsvoll von ihm fagt, daß er das ſchoͤnſte Gemüth und der reinfte 
Charakter von ihnen (den Weimaranern) geweſen. Denn ber zarte, 
in fi) gefehrte, jedem Weltverfehr fremde Züngling, welcher höchft 
einfach und mäßig war, weder tauchte noch Wein trank, die Stille und 
die Arbeit liebte, war fo ganz, wie es Bodmer wünfchte und wie er 
ſelbſt lebte. Eine fernere Uebereinftimmung war, baß Beide für eine 
teine, unſchuldige Liebe ſchwaͤrmten und voll Eifers gegen eine niedrige, 
finnfiche Auffaffung des Lebens waren; Beide endlich hatten eine vor- 
herrſchende Neigung für philofophifche Prüfung und waren dadurch in 
Zwiefpalt mit dem Glauben der Kirche. gefommen ; dagegen hatten ſich 
Beide eige poetifche Religion zugerichtet, welche indeſſen, da es der⸗ 
felben an einem tiefern, innern Kerne mangelie, bei Wieland bisweilen 
zum Fanatismus ſich verftieg, bei Bobmer in fonderbare Grillen aus— 
artete. Bei biefer Uebereinftimmung ber Gewohnheiten und der Rich⸗ 
tung war daher Wieland glüdlich in dem Haufe feines väterlichen 
Freundes, welcher ihn gewähren ließ und fid) feines emfigen Eifers 
freute, mit dem er verwandten Stubien oblag. Wie frei von Bodmers 
Einwirkung Wieland von Anfang an lebte und arbeitete, beweist ein 
Brief des erftern an Heß acht Tage nach Wielands Ankunft: „Ich 
lebe mit Hr. W. angenehme und ruhige Tage, in welchen mid) feine 
jungen ſchlimmern Anacreonten flören, oder mir den Befig und Genuß 
diefed Freundes zu rauben auflauern. Anftatt diefer Jünglinge hat 
er gute Freundſchaft mit Hr. Rathöherr Heidegger und Kanonicus 
Breitinger gemacht, für welche er mit Hochachtung erfüllt if, H. W. 
will diefe Woche noch an einem philofophifchen Gedichte anfangen zu 
arbeiten, wovon er mir nichts Näheres entdeckt hat. Er gehet nicht 
Möritefer, die ſchweizeriſche Riteratur. 13 
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leicht vom Lefen zum Schreiben über; aber wenn er einmal bie Feder 
ergriffen hat, fo geht es mit Ableräflügeln und Adlersſtärke.“ Die 
Dichtung, deren Bodmer erwähnt, find die „Briefe von Ver— 
Rorbenen an hinterlaffene Freunde“ (1753), nah dem Mufter ber 
Rowe, in welchen fi) die weiche Brömmigfeit diefer mit den platonifchen 
Idealen verfchmelzen muß. Indem er durch biefelben zarten Seelen 
die Würde und Unfterblichfeit der Seele einprägen wollte, follten fie 
zugleich der fernen Geliebten ein Zeugniß fein, wie er gleichſam als 
ein ber Welt Adgeftorbener nur ben höhern Welten lebe. Wie felbftäm- 
dig dieſe Briefe entftanden , beweist am beften Wielands eigene Bors 
rede, der zufolge biefelben entworfen waren, bevor er nad) Zürich) 
fam. „Der Entwurf diefer Briefe war die Frucht einfamer Stunden 
im Jahre 1752; die Ausführung aber der unmittelbar folgenden glüd- 
lichen Zeit, an die ich mich niemals ohne die angenehmfte Empfindung 
erinnere, da ich in dem Haufe meines theuerften Hrn. Bodmers, von 
feiner und des vortrefflichen Hm. Canonicus Breitingers Freundſchaft 
beglüdt und aufgemuntert, und um und um gleichſam von ben ehr 
würdigen Schatten ber Weifeften und Beften unter Alten und Reuern 
umringt, in forgenfreper Ruhe, der Erforfchung der Wahrheit und dem 
Dienfte der Mufen oblag.“ Wenn die Geliebte im Allgemeinen bie 
Mufe diefer Briefe war, fo if Dagegen der erfte derfelben, wo ein im 
Leben Blinder die Glüdfeligkeit des Schauens im ewigen Leben darftellt, 
nicht ohne feine Bezichung auf die blinde Gattin feines Haugmwirthes. 
Wie fehr uͤbrigens Bodmer nicht nur der fentimentalen Verftiegenheit 
der Briefe der Verftorbenen fremd war, fondern audy im Stillen den 
Kopf dazu fchüttelte, beweist folgende Mittheilung an Heß: „Hr. W. 
iſt gerade jeho beſchaͤftigt, die Ohren zu den Reden zu fpigen, bie über 
feinen Briefwechſel in ben Himmel und mit dem Himmel geführt werden. 
Hr. Eanonicus Zimmermann will nicht glauben, dag man im Himmel 
fo unnatuͤrlich rede.” Wafer fcheute ſich nicht, feine fatyrifche Laune 
öffentlich gegen bie Briefe laut werden zu laffen. Dagegen wuͤnſchte 
Bodmer allerdings, das herrliche Talent feines Freundes für den heiligen 
Geſang zu benugen. Allein fo wie Wieland ſchon vor feiner Anweſen⸗ 
heit in Zürich) das Anfinnen Bodmers, die Sündflut fortzufegen, abs 
gelehnt, eben fo ſelbſtaͤndig zeigte er ſich auch in deſſen unmittelbarer 
Nähe. Wie aber auch Bobmer die Unabhängigfeit feines Freundes 
zu ehren wußte, ergiebt ſich aus einer andern Briefftelle, der zufolge 
Jener wuͤnſchte, baß biefer ein Gedicht unter dem Titel: Der Knabe 
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Jeſus, ausarbeite, wozu er ihm den Plan, ben Charakter und bie 
Sitten fhon ziemlich arrangiert habe; aber Wieland meinte, „er fei zu 
einem epifchen Gedicht nicht aufgelegt. — Wenn er ſo bloͤde von ſeinen 
Kräften redet, fo verftehe ich ihn nicht genug." Wenn er enblid) dennoch 
feinem Mentor zu Gefallen und um ein früheres Verfprechen zu erfüllen, 
ein bibliſches Epos dichtete und fo nad Bodmers Plan die „Prüfung 
Abraham“ (1753) ausarbeitete, fo geſchah es zugleich in der Ueber— 
zeugung , daß er ein gutes und würbiged Werk unternommen: daher er 
auch noch neun Jahre fpäter die neue Auflage dieſes Gedichtes aljo 
einleitet: „Es ift unter allen Gedichten des Verfaſſers dasjenige, welches 
er für das geſchickteſte hält, einen moralifchen Nugen heroorzubringen, 
und wovon ihm auch die [hönften Würfungen befannt worden find.“ 
Wenn indeffen Wieland bei einer andern Gelegenheit fcherzend bemerkt, 
daß dieſes fein einziges biblifches Gedicht fei, das er zu verantworten 
babe, wiewohl ihm noch verſchiedene andere vor bie Thüre gelegt worden 
ſeien: fo begegnen wir aud) hier wieder jenem ſchon erwähnten Hange 
Bodmers zur Myftification über feine Schriften, um ein deſto unbe 
fangneres Urtheil zu vernehmen *). 

Wenn Wieland als Schriftfteller in Bodmers Haufe feine 
Selbftändigfett zu wahren verftand, fo war er dagegen ald Haud- 
genoffe und Freund deſto rüdfihtövoller: fo daß er ein ganzes Jahr 
lang von jedem Umgange mit Brauenzimmern und ZJünglingen fern 
blieb und fid) nur an Bodmers ältere Freunde hielt, welche ihn dagegen 
auch in feinem ganzen Werthe zu fhägen wußten. Rad) Verfluß eines 
Jahres erließ nun Wieland an Bodmer einen Brief, welcher das Ver- 
hältnig zwifchen Beiden hinlaͤnglich harakterifiert und ein unzweideutiges 
Zeugniß herzlicher Anhaͤnglichkeit iſt⸗r). „ES ift nun fchon über ein 
Jahr, daß ich in Ihrem Haufe und unter Ihren Augen lebe, Ihres 
liebreichen und nüglicyen Umgangs genieße, und von Ihnen und Ihrer 





*) Bodmer ſelbſt berichtet an Zellweget, wie er einen feiner Verſuche, angeblich, 
unter dem Namen eines Juͤnglings, durch Steinbrüdel Wielanden Habe zuftellen 
laſſen. Wieland merft den Heinen Betrug wohl, will aber Vodmern die Freube nicht 
verderben und bricht in den Ausruf des Entzüdens aus. Allein als er zu Breitinger 
fommt, wo auch Werdmüller fich eben befindet, fallen dieſe über das Gedicht ber und 
treiben damit ihren Poſſen, fo daß Wieland endlich auch einftimmt und nicht mehr 
mit Bodmern davon ſpricht. — So harmlos giebt er ſich und feine Arbeiten zum 
Bellen! 

=) Ausgerwäßlte Briefe von C. M. Wieland. A Bde. Züri, 1815—16. 
B.1.&:1238 |. 
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zärtlich von mir gefhägten Gattin fo viele Wohlthaten, Freundſchaft, 
Fürforge und Nachſicht empfangen habe, ald immer ein Freund, ja ald 
ein Kind von den liebreichften Eltern erwarten fönnte. Wie ich zu 
Ihnen reifete, fo konnte ich mir, ob ich gleich von angenehmen Bor: 
ſtellungen voll war, weder alles das Gute einbilden, was ich von 
Ihnen jelbft und durch Ihre Vermittlung hier genofien habe, noch 
glauben, daß ich dad Gluͤck, um Sie zu feyn, fo lange haben würbe. 
Wie fehr haben Sie in dem, was Sie mir gütigf verfprachen, meine 
Erwartung übertroffen! Die Monate, die ic) bey Ihnen verfebt habe, 
find wie einzelne Wochen vorbeygegangen ; wie glüdlich wäre ich, wenn 
id) glauben bürfte, daß Sie an mir nicht weniger, als Sie vermuthet 
hatten, gefunden hätten. Ich darf und will aber nichts verfprechen, 
als daß Sie die Redlichkeit meines Herzens erfannt haben und gewiß 
glauben werben, baß ich den einzigen Weg, ber mir offen ſteht, meine 
innigfte Dankbarkeit für Ihre gütige Freundſchaft zu offenbaren, nicht 
verfehlen werde, indem ich mich bemühen will, ven beften mir möglichen 
Gebrauch von allen Ihren Wohlthaten ‘zu machen, und alfo zu ber 
wirken, daß ed Sie jeder Zeit vielmehr erfreue als reue, fo oft Sie ſich 
erinnern, daß Sie einem Menſchen von meinem Alter fo viel Liebe, 
Achtung und Vertraulichkeit erwiefen haben." — Am Ende eröffnet er 
die von Bodmer mit Freuden gewährte Bitte, mod) über den Winter in 
deſſen Haufe bleiben zu dürfen. 


19. Wielands Verbindungen in Büric. 


Allein nicht nur Bodmers Haus, fondern Zürich felbft, die freie 
Schweiz zogen Wielanden fo fehr an, daß er auf Mittel und Wege 
dachte, ſich dafelbft einen dauernden Wirkungskreis zu ſchaffen. Er 
hatte nämlich eine große Abneigung gegen die Gebundenheit eines 
akademiſchen Lehramtes; dagegen hatte ihn Bobmer in ber Liebe für Er- 
ziehung befeftigt, und fo fündigte er einen Plan zu einem Privat» 
inftitut an, bem zufolge er vier Zöglinge wenigſtens brei Jahre lang 
zu bilden ſich anheifhig machte. Diefe Bildung follte von der bis 
herigen ſich durch eine naturgemäße Entwidlung der innern Anlagen 
unterfcheiden und ihr Zweck die Befähigung für dad Leben fein, in 
Uebung ber freien Thätigfeit der Seele und des eigenen Beobachtens 
und Denkens. Es fand fich die erforderliche Zahl von Zöglingen nad) 
Wunſch zufammen, und fo bezog Wieland das Haus bes Amtmannd 
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von Grebel, des Baterd eines berfelben, in welchem er von 1754 bis 
59 glüdliche Jahre verlebte. Das Verhältniß aber zwifchen den beiden 
Breunden war von Anfang bis zum Ende bes häuslichen Zufammen- 
feins dasſelbe geblieben ; das ergiebt fi aus folgenden Stellen von 
Wielands Abſchiedsbrief: „Alles Angenehme und Nützliche meines 
hieſigen Aufenthalts iſt gewiſſermaßen ein Geſchenk von Ihnen, und 
Sie haben ſich durch Ihre in unſern Tagen ſo ungewoͤhnliche Freund⸗ 
ſchaft gegen mich weit mehr als nur Ein edles Gemuͤth verpflichtet. 
Es wäre vielleicht einem andern unangenehm, ſich mit fo unzähligen 
Wohlthaten nur von einem Menfchen überhäuft zu ſehen; mir aber ift 
es recht angenehm, alle Verbindlichkeiten die ich gegen Sie habe, alle 
Proben Ihrer Liebe mir wieder vorzuftellen, und ich fühle ed, daß es 
angenehm ift, einem Bodmer verpflichtet zu feyn. Siehaben 
meine Beftimmung-erfannt; und hier preife ic die Güte Gottes, 
die mich endlich zu folhen Menſchen gebracht hat, welche zu einer 
ſolchen Einficht geſchidt, und zugleich fo geneigt waren, meine wahrger 
nommene Beftimmung kräftig zu befördern." — Wielands neue Ber 
hälmiffe gaben nun auch feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit eine neue 
Richtung, deren fehlerhafte Seite ganz ohne Grund Bodmern zur Laft 
gelegt wird. Am Ende des Jahres 1753 hatte fi nämlich durch 
gegenfeitige Mißverftändniffe das Band mit feiner Geliebten gelöst und 
fie wurde die Gattin eines Andern. Nachdem bie erfte Erfchütterung 
vorüber war, welche dieſes Ereigniß in Wieland hervorbrachte, und er 
fih von der Unfchuld der unter dem Ramen Serena Gefeierten über 
zeugt hatte: machte er es ſich zur Aufgabe, bie geiftige Gemeinſchaft 
mit ihr fortzufegen, indem er ſich erklärte: „Meine größte Freude ift 
hiebei, eine Probe einer wahren Liebe abzulegen, und zu zeigen, daß bie 
platoniſche Liebe bei mir Feine Schimäre if.“ Er gelobt ſich eine ſtarke 
Entfagung und tröftet fih mit der Hoffnung des Wieberfehens und 
einer ewigen Vereinigung. Allein ein fo bewegliches, reizbares, wohl⸗ 
wollendes und hingebendes Gemuͤth, wie dasjenige Wielands, konnte 
fich in der friſcheſten Jugendkraft nicht nur in Atherifchen Regionen ber 
wegen. Cr beburfte des weiblichen Umgangs ; allein um zum Zwecke 
zu gelangen, mußte er jenes freien, burfchifofen Benchmens ſich ent» 
rathen, wodurch Klopftod einft von ſich zurüdgefcheucht hatte. Denn 
das damalige häusliche und bürgerliche Leben in Zürich war ernft und 
ſtreng und wurzelte tief in einem religiöfen Boden : auf biefem beruhte 
namentlich die ganze Bildung des weiblichen Geſchlechtes. Diefes 
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war alfo nur für eine Poeſie zugänglich, welche dem frommen Gefühle, 
dem Gemüthe Befriedigung verhieß.. Diefe befondern Berhältniffe, 
und keineswegs Bodmers Einwirkung, waren daher die Beranlaffung 
der am meiften angefochtenen Werke Wielands aus feiner Zürcherifchen 
Periode. Dieſes ergiebt fi genugfam aus Wieland eigenen ver⸗ 
traulihen Mittheilungen an Dr. Zimmermann in Brugg, woraus wir 
deutlich fehen, wie Bodmer durch mächtigere Impulfe in den Hinter» 


grund trat. — — — „Ih wurde mit Frauenzimmern befannt, 
wovon eine ober zwey mic wegen des Verluſts meiner Göttin zu 
tröften fähig waren.” — — — „Die Damen find ehmals der Haupte 


Reffort meines Geiſtes geweſen. Ohne gewifle drey Damen würden 
die Natur der Dinge, die moralifchen Briefe, die Erzählungen, bie 
Sympathien, der Theages und felbjt die chriſtlichen Empfindungen nie 
von mir gefchrieben worden fein.“ Die nähern Umftände, welche 
Wieland über das Verhaͤltniß zu feinen Freundinnen angiebt, zeigen 
genugfam, wie ferne feine Oemüthöftimmung war, um fi von 
Bodmer infpirieren zu laffen. Nachdem er nämlich feinem Zimmers 
mann verfihert, daß er bie jungen Mädchen nicht leiden Fönne, 
fährt er alfo fort: „Die wenigen Damen, mit denen ich hier einigen 
Umgang habe, find alle über vierzig Jahre; feine davon iſt jemals 
eine Beaute gervefen; alle find einer umverftellten Tugend wegen 
hodhadtungswürdig, eine davon hat viel Wi und Lebhaftigkeit, fie 
ift fehr belefen, ohne es gegen Leute, die nicht ihre intune Freunde find, 
anders als durch vorzügliche Befcheidenheit merken zu laſſen — eine 
andere hat cine recht Englifche Unſchuld und Güte ded Herzens, 
alles wad man unter dem Worte Schönheit der Seele verfteht; mit 
einer Demuth, die den Werth ihres Herzens und ihrer natürlichen Fähig- 
keiten und Vorzüge halb verhüllet ; dieſe ift die Eulalia und die Unges 
nannte der Sympathien. Noch eine meiner liebften Sreundinnen iſt ein 
Satyrifcher Kopf, eine halbe Philofophin, ein thinker, ein nafeweifes 
foigfündiges Gefhöpf, das ſich ſehr geſchickt albern ftellen fann, um 
einem jeden andern feine Thorheiten zu infinuiren. Wiſſen Sie nicht 
bald genug von meinem Serail? Ich bin in der That gewiſſermaßen ber 
Großtürf unter ihnen, ich gebe ihnen wenig gute Worte und zwinge fie 
durch die natürliche Superiorität meines Genie über bie ihrigen mid) 
bon gre mal gre zu lieben.“ Allein jene Eulalia, eine rau Gr. ©., 
wurde balb vorzugsweiſe die Königin feines Herzens. Ueber diefes 
Berhältnig laͤßt fih Wieland als Greis alfo ‚vernehmen: „Wir bes 
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fanden und beide, die Dame fowohl als ich, in einer mehr als ger 
wöhnlichen Stimmung zu der Art von Schmwärmerei, bie ſich das Ueber⸗ 
finnliche gern verfinnlichen möchte. Kurz, unfere Seelen zogen einander 
an; unvermerft entſpann ſich eine zärtliche Breundfchaft zwiſchen uns ; 
unvermerkt venwanbelte ſich dieſe in eine Art von platonifcher Liebe, und 
äulegt wůrde auch dieſe fih in eine reinmenſchliche Art zu lieben herab⸗ 
geftimmt haben, wenn die Dame nicht befonnener als ich geweſen wäre, 
und in ihrer Weisheit beſchloſſen hätte, mich allmählig mit guter Art zu 
entfernen, und bie Frau eined Zürichihen Magnaten zu werden.“ — 
Nebſt diefen äußern Berhältniffen wirkten Wielands Studien mit, ihn 


immer mehr von bem natürlichen Boden ber wirklichen Welt zu ent- , 


rüden, indem er neben Orandifon und Young ſich eifrig mit den Mys 
Rifern und Kirchenvaͤtern befhäftigte. So entftanden bie ftrengen, 
gegen alle Weltluſt bitten „Sympathien“ (1754) und bie redne⸗ 
tifhen „Empfindungen eines Ehriften“*) (1755) nebft einer 


Reihe anderer Stüde diefer Art. Nicht nur hat Bodmer an biefen ° 


Schöpfungen Feinerlei Antheil, jondern nad} feiner eigenen Verſicherung 
hatte ihm Wieland. ein Geheimniß daraus gemacht. Auch fehlt er 
nit, über die Entſtehung einzelner Sympathien hiftorifche Nadyr 
weifungen zu geben und feinen Scherz darüber walten zu laffen, indem 
er hinzufügt: „Wie die Amadiſe, bie Lancelote, bis auf Don Duixote, 
den Muth, womit fie die Riefen ſchlugen und die bezauberten Schlöfler 
eroberten, ihren Orianen ſchuldig waren, alfo muß Wieland den Sere- 
nen und Melifien dad Feuer danfen, womit er bie Natur ber Dinge, 
den Antiovid ıc. verfertigt hat." — Auf biefe Weife konnte von einem 
fo ſchmiegſamen, erregbaren, vielfeitigen Geifte wie Wielands nicht zu 
erwarten fein, daß berfelbe in feinen Schöpfungen nicht bald Bodmers 
Einfluß fi) entzogen hätte: vielmehr zeigt ſich ſchon in Zuͤrich ber 
Grundzug feines ganzen Weſens und feiner jpätern Richtung. Er 
war hier ſchon völlig der Dichter der Liebe; und fo wie bei ihm Leben 
und Poeſie Eins war, fo fühlte er ſich auch, bei aller Reinheit der 
Sitten, gebrungen, eine reiche Lebenderfahrung durchzumachen. Bon 
der mütterlihen Freundin, in beren Haufe er lebte und deren Eohn er 
erzog, bis zu dem „Landfräulein, bie in einem Leibe, aus dem man 





*) Wieland Hatte „Öebet eines Deiften“ als Pendant zu Kopftods drei Ger 
Beten eines Freigeiſtes gefchrieben, welches inbeffen «nicht gedructt werden hurfte. 
Durd) die „Gmpfindungen‘, fegte er Ri} wieder in guten Geruch. 
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wenigftend drei englänbifche Mädchen machen Fönnte, eine fehr idealiſche 
Seele hatte;“ von der geiftreichen Prima Donna bis zu ben jungen 
Mädchen, das nichts als huͤbſch und fehlicht war, wurde ihm jedes Ver⸗ 
haͤltniß zu einer eigenthümlichen Liebe. Welchen ganz andern Hinter- 
grund, daher der philofophifche Tieffinn und die religiöfe Schwärmerei 
hatten, bie in feinen Schriften ſich fpiegelten, das fühlte Leffing in der 
Berne fehr gut heraus und geißelte daher den platonifchen Afcetifer 
ſchonungslos. In der That findet ſich auch in den heitern, finnreichen, 
von muthwilliger Lebensluft überftrömenden Briefen an Zimmermann 
feine Spur von dem Zelotismus ber gleichzeitigen öffentlichen Schriften, 

ſo wie auch in jenem merfwürbigen Bilde feiner Zuͤrcheriſchen Freundin» 
nen gerade bie Bezeichnung jener religiöfen Gemüthgfeite fehlt, welche 
voraus zu fehägen und zu bilden er ben Anſchein haben wollte”). — 
So ergiebt ſich far, daß Bodmer auf den größten Theil der Erzeugnifie 
Wielands aus beffen fpätern Zuͤrcheriſchen Periode eben fo wenig Ein- 
flug ausübte, als er überhaupt mit der Richtung feines jungen Freundes 
einverftanden war, an beflen platonifche Liebe, in der Nähe befehen, er 
nicht recht glauben wollte. Ueber diefe Erzeugniffe jelbft fpricht ſich 
Bodmer in einem Zufammenhange, welcher den Emft hoͤchſt zweifelhaft 
macht, Eurz darüber hinwegeilend aus: „Er ift jehr fromm , fehr chrift- 
lich geworden.“ 

Bodmer begriff den Verkehr mit der weiblichen Welt nicht und 
hielt ihn für bloße Zeitverſchwendung. Cr unterließ daher nicht, feinen 
jungen Freund wiederholt an größern Fleiß und ernſtere Studien zu 
erinnern: und gegen ſolche Ermahnungen hatte Wieland wenig einzu 
menden. Allein mit Wärme vertheidigt er ſich gegen die Zumuthung, 
von feinen Freundinnen zu laſſen. Er erklärt, daß Frau ©. ihn zum 
Manne gemacht; und wenn bie Seele des Menfchen nach Shaftesbury 
ein mufifalifches Inftrument fei, jo habe biefes bezaubernde Weſen ihn 
geftimmt. So war Wieland aus der ftrengen Schule Bodmers in bie 
heitere und freie eines fröhlichen Lebensgenuſſes und einer ſtets neu ſich 
verfuchenden Liebe übergegangen; und fo rüdfichtevoll und ehrerbietig er 
ſich gegen feinen Freund bezeigte, fo war er doch allmählig ein ganz An- 
derer geworden. Bodmer fonnte dieſes nicht verwinden und er bemühte 
fich auf feine Weiſe, Wielanden in das alte Geleiſe zurüd zu bringen, 


*) Daher man fid) auch nicht wundern darf, wenn Frau G., als Wieland nah 
vierzig Jahren wieder nach rich Fam, den unterdeflen fd ganz anders Gewordenen 
mit eifiger Kälte empfing, fo daß es ihn „ganz ſchauerlicheüberlief.“ 
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Allein es gelang natürlich nicht, und der Umgang wurde feltener. Gleich⸗ 
wohl zeigte ſich Wieland fortwährend gefällig, und fo wie er im Anfang 
feines Aufenthaltes in Züridy die Abhandlung von den Schönheiten bes 
Noah gefhrieben, fo ließ er fih, von Bodmer wiederholt gemahnt, 
herbei, im Jahre 1756 „bie Ankündigung einer Dunciade für die 
Deutſchen“ zu ſchreiben. Es hatte naͤmlich Schoͤnaichs Neologiſches 
Woͤrterbuch Bodmern ſehr geaͤrgert und er machte mehrere ſchwache Ver⸗ 
ſuche, um ſich daran zu roͤchen; unter Anderm ſollte eine Ueberſetzung 
von Popes Dunciade dazu dienen; und nun wuͤnſchte er ein ähnliches 
Stüd zur Berichtung der Deutſchen. Allein es blieb bei der Anfün- 
digung. Diefe aber ſchickten Wieland und Sal. Geßner vereint an 
Gleim, damit diefelbe, durch diefen in Deutfchland verbreitet, deſto beſſere 
Wirkung thäte. Der dabei geäußerten Hoffnung, daß ſich vieleicht 
auch Leſſing mit der Herausgabe und der Fortſehung des Streited bes 
theiligen würbe, hatte biefer feine Luft zu entſprechen, indem ihm Bod⸗ 
mers Kampfrdeife fo wenig zufagen fonnte, als die ſcharfen Angriffe 
auf die Anafreontifer und namentlich auf Uz, welche Wieland auf eigene 
Fauſt und in allem Ernſte beimifchte. Bald jedoch treibt Wieland feinen 
Scherz mit dem Eifer, in welchen er ſich habe jagen laſſen, und läßt ſich 
nun auch weiter auf Bobmerd Streitigkeiten nicht ein; er hat daher 
auch, wie oben bemerft worden, an ber angeblichen neuen Sammlung 
der Zuͤrcheriſchen Streitfchriften feinen Theil. — Eine fehr beachtens⸗ 
werthe Schrift aus Wielands letzter Zeit in Zürich ift dagegen ber 
„Blan einer Academie zu Bildung des Verſtandes und 
Herzens junger Leute“ (1758). Denn wenn die Abfaflung aud) 
ganz ihm angehört, fo iſt der Inhalt doc) zugleich der Ausbrud der An- 
ficht und Gefinnung der bebeutendften Männer des damaligen Zürichs 
und zunächft Bodmers, fo wie der ausgezeichnetften Zürcherifchen Staats⸗ 
männer des vorigen Jahrhunderts, Heideggers und Blaarerd. Wieland 
tritt nämlich in diefer Schrift ald ein Vorläufer jener Anficht auf, 
welche ſich gegen bie außfchließliche humaniſtiſche Bildung erflärt, ins 
dem er biefer den Vorwurf macht, daß fe ſich nicht auf die Natur ber 
menſchlichen Seele gründe, und das Gedaͤchtniß überlade, währentt die 
höhern Fähigkeiten unbebaut bleiben, fo daß die Jugend nur wortge⸗ 
(ehrt werde, dagegen Sreiheit des Geiſtes und Selbftändigeit des 
Charakters nicht kenne. Er will den Weg eingefchlagen wiſſen, ven 
die Griechen bei der Erziehung ber Jugend gegangen, und baher bie 
- eigene Fertigkeit und Kraft der Jünglinge im Reden und Schreiben 
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üben. Damit war ein von Bobmer langgehegter Plan, mit’ welchem 
er fpäter ernſtlich hervortrat,, zur. öffentlichen Sprache gebracht, und er 
rechnet es daher auch fpäter noch zum Verdienſte an, daß der Ges 
danke der Gründung eines politiichen Seminars für bie Eidgenofien- 
{haft von Wieland angeregt worben. Diefe Schrift erregte damals 
großes Auffehen, indem das große Bublitum derfelben lebhaften Bei⸗ 
fall fchenkte, während fie Dagegen von anderer Seite und namentlich 
auch von Leffing hart befämpft wurde. „Wohl mögen dieſe in ber 
Schweiz geihöpften, von dem gewöhnlichen Schulgange beutfcher 
Gymnaſien abweichenden Anfichten Wielanden jenes Vertrauen zuge 
wendet haben, dem zufolge er fpäter zum Erzieher ber Weimariſchen 
Bringen auserwählt wurde. “ 

Außer Bodmer und Breitinger, Heidegger und Blaarer hatte 
Wieland in Zuͤrich auch jüngere Freunde gefunden, nämlich den Fabel 
dichter Meyervon Knonau, ben Altern Maler I. Kaſpar Fuüͤßli 
und Salomon Geßner. Deflen Manier ſcheinen' ſich aud bie 
beiden Stüde, „Geſicht von einer Welt unſchuldiger Menfchen“ und 
„Geficht des Mirza“ zu nähern, obgleich er in denfelben Geßners zier- 
licher Leichtigkeit und Herzenseinfalt ziemlich ferne fteht. Einen vor 
zuͤglichen Einfluß aber übte die ebenfalls dutch Bodmer und Breitinger 
eingeleitete Verbindung mit dem welterfahrnen, damald nod) in Brugg 
lebenden Dr. ©. Zimmermann aus, welcher mit fräftigem und 
freiem Lebensblicke der platonifchen Ideale feined Freundes fpottete und 
ihn auf die Beobachtung von Welt und Menfchen hinwies, eben zu ber 
Zeit, als Wieland durch die Hinneigung zu den Schriften des philofo- 
phifchen Lebemannes Shaftesbury fchon ‚einer Wentung feiner Gefühle 
nahe war. Nicht daß Zimmermann im Stande geweien wäre, Wie- 
landen zu überfhauen und zu leiten; allein indem er ſich felbft mit 
aller Wärme und derben Offenheit vor Wieland aufſchloß und fich über 
ſich felbf wie über feinen Freund ganz unbefangen vernehmen ließ, vers 
anlaßte er in der Dargebung feines genialen und fraftvollen, aber uns 
Haren, herben und heftigen Weſens ben kühlern und umfichtigern Wie: 
land zu einer fo tiefen und vielfeitigen Beobachtung und Prüfung der 
beiderfeitigen Charaktere und zu einer fo feinen, liebenswürbigen und 
aufrichtigen Mittheilung feiner Anfichten und Urtheile, daß er durch bie 
allmählige Ueberlegenheit, welche er über feinen Freund gewann, zu 
einer Haren Selbſterkenntniß und heiten Zuverficht für ſich felbft ges 
langte. So wie er aber feinem Freunde ſich näherte und des ſteigenden 
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Einfluſſes auf denſelben ſich freute, fo ſtand er unvermerkt felbft mit 
feiner Auffaffung der Welt und Menfchen mitten im Leben. Daher 
rüdt er endlich, nachdem er Zimmermann lange mit den Räthjeln ver 
Theorie feiner Liebe und mit feinen vlatonifchen Entdeckungsreiſen auf 
dem Felde derſelben in Zürich befannt gemacht, im Jahre 1758 mit dem 
Belenntniß heraus: „Ich bin nicht fo fehr Platomiker, als Sie glauben ; 
ich fange mehr und mehr an, mich mit den Leuten dieſer Unterwelt ver; 
traut zu machen. — Ich fürchte in der That, in bem, was man Pla: 
tonismus nennt, zu weit gehen zu können. Vollkommen erfenne ic) 
alle vorigen Verirrungen meines Geifted und Herzens.“ Bald vers 
läugnet er nun feine bisherigen Vorbilder, indem ex unter Anderm von 
Young fagt: „Seine Werke find ganz geeignet, ben Leuten den Kopf 
zu verbrehen und den Gefchmad junger Schriftſteller zu verderben.“ 
Dann fagt er aud) feiner Vorliebe für die Feenmaͤhrchen und die Heiligen 
. ab: „Ich habe Feine Luft mehr, vor der Zeit in den unfichtbaren 
Sphären zu wandern. Ich verlange nicht mehr, daß Jedermann ein 
Kato fei und ich werde nicht mehr junge Maͤdchen in ber platonifchen 
Philoſophie unterrichten." Allein ungeachtet er im Schooße ber Freund⸗ 
ſchaft feiner platonifchen Liebe abfagt, bewegen ſich gleichwohl die legten 
Stüde, welche Wieland in Züridy gefchrieben, noch in diefem Kreife, 
von dem fi zu löjen feinem Herzen fo ſchwer wurde. Noch find 
„Theages,“ „Arafpes und Panthea“ undfelbftbie „Johanna 
Gray“*) Huldigungen an feine Freundinnen in Zürih. Erſt ber 
noch in Zuͤrich begonnene „Cyrus“ (1759) follte feine Entftehung 
feiner perfönfichen Beranlaffung verbanfen. 


20. Ferneres Verhältniß zwifchen Bodmer und Wieland. 


Bei diefer Anhänglichfeit an Zürich und feine dortigen Freunde, 
mußte es Wielanden fehr daran gelegen fein, daß das durch feine all- 
mählige Verwandlung getrübte Verhältnig mit Bodmer nicht zerfalle. 
Denn er war ein zu liebendes, für jeden wahren Werth unb jede geiftige 
Eigenthümlichfeit zu empfängliches Gemüth und’ fühlte zu fehr, daß 
Bodmer ihn von verſchiedenen Seiten mißbilfigen mußte, als daß erjeine 
bisweilen herben und unfreundlichen Mahnungen nicht hätte hinnehmen 
follen. Allein es war faum möglich, felbftändig feined Weges zu gehen 


*) Diefes Schaufpiel wurde 1788 in Minterthur-aufgeführt, als erſtes und Iep 
128 vor der franzöfifchen Revolution. 
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und zugleich Bodmern zu befriedigen. Wenigſtens ſollte ſein Vertrauter 
allmaͤhlig vernehmen, daß er nicht mehr unter Bodmers vermeintlicher 
Vormundſchaft ſtehe. ALS daher Zimmermann noch in der letzten Zeit 
von Wielands Aufenthalt in Zürich dieſen ſcherzweiſe einen Bodmerianer 
nannte, war es ihm als Menſch und Schriftſteller zu ſehr daran gelegen, 
feinen Freund nicht länger im Irrthum zu laſſen. Er beginnt daher ſich 
luſtig zu machen, wie Bobmer Tragödien auf Tragöbien fchreibe, indem 
er hinzufügt: „Unfere Urtheile hierüber weichen ein wenig von einander 
ab, und ich nehme mir die Freiheit zu fagen, was ich denke.” Als 
Zimmermann fi über Wieland Selbfändigfeit ungläubig ſtellt, rüdt 
diefer endlich mit einer vollftändigen Erflärung über fein Verhältniß zu 
Bodmer heraus: „Wir wollen künftig nicht mehr von Herm Bobmer 
ſprechen. Er hat Verdienfte, er hat Tugenden, er ift mein Wohlthäter 
geweſen. Diefe Rüdfihten, müffen alles andere überwiegen. Ich 
babe Sie im Innerften meiner Seele lefen laffen, weil Sie mein andered 
Ich find. Wir wollen dem guten Greife vergeben, baß er der Ratur 
zum Trotz ein Dichter fein will, und feinen Abfichten, feinem Charakter, 
feinem wirklichen Verdienſte Gerechtigkeit widerfahren. laſſen. Ich bes 
finde mic) hinſichtlich feiner in einer fehr belifaten Lage, und wenn mir 
die gemeffenfte Klugheit nicht zu Hülfe kommt, fo fehe ich wohl, daß die 
Redlichkeit und Güte meines Herzens mir bei ihm nichts helfen werben. 
Er ift ein gar fonderbarer Mann! Ic werde mid) nad) und nad) fo 
zeigen, wie ich bin; der Schleier wird füllen, der Fanatiker, ber 
Bobmerianer werden zu bem werden, was aus allen Phantomen wird ; 
aber ich werde Rüdficht gegen Herm Bobmer beweiſen und die Ver⸗ 
nünftigen meine Beweggründe in Betrachtung ziehen. Das ift ungefähr 
mein Syftem über dieſen Punkt.” Es iſt nicht zu vergeffen, daß fi 
Wieland alfo ausfpricht, um fih gegen Zimmermanns Vorwürfe zu 
vertheibigen, fo wie er an einem andern Orte erklärt, er dürfe nicht 
länger ſchweigen, um nicht ſtets fort in bie Händel feiner Zürcher 
Breunde verwidelt und für ihre Sünden geftraft zu werden. — Nach⸗ 
dem unterdefien Wieland feine Zöglinge auf die Univerfität vorbereitet 
hatte, war feine Aufgabe in Zuͤrich vollendet, und ba ihm weitere aus⸗ 
waͤrtige Verbindungen noch fehlten, nahm er gerne eine durch Zimmers 
manns Vermittlung an ihn gelangte Einladung nach Bern an, ebenfalls 
um daſelbſt ald Hofmeifter einzutreten, da ſich ihm dort durch Zimmer⸗ 
mann und die Freunde in Zürich, verbunden mit feinem fehriftftellerifchen 
Ruhme, bie Verbindung mit allen gebildeten Bernern eröffnete. Allein fo 
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zufrieden Wieland mit der Aufnahme und den gefelligen Berhältnifien 
in Bern fein fonnte, und fo fehr die engere Gemeinfchaft mit der geiſt⸗ 
reichen Julie Bondeli ihn feflelte, fo fühlte er doch bald eine fehmerzliche 
Sehnſucht nad) feinem Züri), fo daß er nad) furzer Zeit an Zimmers 
mann ſchrieb: „Bern ift zu fehr von dem geliebten Zürich verfchieben, 
als daß es mir ein anderes Zuͤrich werben Könnte!” Unb nad) einem 
längern Aufenthalt in Bern fühlt fih Wieland gebrungen, Bobmern 
die ganze Wärme feiner Anhänglichfeit zu bezeugen ; und es fleigerte 
fid) diefelbe noch, ald Wieland in feine einfame Vaterſtadt Biberach zu⸗ 
rüdfgefehrt war, von wo aus er ſich alfo an ihn wendet: „Ad! mein 
teurer Freund! die glüdlichen Zeiten, die wir im Schooße ter philo- 
ſophiſchen Ruhe mit einander gelebt haben, find für mich auf ewig ent 
flohen, diefe goldnen, der Weisheit gewidmeten Tage, dieſe glüdliche 
Entfernung vom Getümmel und den Gefhäften der Welt, dieſe Freiheit 
von Sorgen und Leidenfchaften, dieſe heilige Stille, worin ſich unfere 
Seelen balt mit den Geiſtern verftorbener Weifen befprachen, bald in 
heiterer Entzüdung den Eingebungen einer himmliſchen Mufe entgegen- 
lauſchten. Diefe Stunden des vertraulichen Umgangs, worin wir in 
freundfchaftlichem Streit die Wahrheit entdeckten, oder den Irtrthum aus 
feinen labytinthiſchen Höhlen hervortrieben, oder mit ſokratiſcher Freyheit 
der menſchlichen Thorheit und unferer eigenen lächelten, bald Könige 
und bald Dunfen züchtigten, bald den Entwurf eines glüdlichen Staats, 
bald den Plan eines Trauerfpield anordneten. Diefe dreymal glüdliche 
Zeit ift für mic) dahin, und hat mir nichts als ein trauriges Andenken 
und vergebliches Bedauern zurüdgelaffen. " — Mit noch größerer Innig⸗ 
keit gebenft er biefer Zeit in fpäten Tagen, feine Briefe an Bodmer ath⸗ 
men Liebe und Dankbarkeit, und er fucht biefen zu überzeugen, baß er 
der Gleiche geblieben, den feine Zürcher Freunde einft geliebt. Nach 
vierundzwanzig Jahren ſchaut er alfo zurüd auf jene glüdlihen Tage 
feiner Jugend: „Da faß ich in feliger, ach! nimmer, nimmer wieder⸗ 
kehrender Beichränftheit, Weltunerfahrenheit und jugendlicher Herzens» 
Fülle, in eben dem Muſeum, und ſchrieb an eben dem Tiſche, wo Bobmer 
wechfelöweife bald ben Eingebungen feiner patriarchaliſchen Mufe 
horchte, bald ſich von ber Homerifchen, ihrer Schwefter, tiefer hinab in 
das Helbenalter der Griechen führen ließ, und fchon damals einige 
Bücher der Ilias und Odyſſee zu überfegen anfing. Die nicht bei und 
mit ihm gelebt haben wie ih, nicht Baterzärtlichfeit und Baterfürforge 
von ihm genoffen haben wie ih, nicht Gelegenheit gehabt haben feinen 
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ganzen Eharafter, feinen ganzen Geift und Sinn, fein fo zartfühlenves, 
unverborbened;, von feiner Thorheit, einem Lafter feines Jahrhunderts 
angeſtecktes, allem Guten, das ihm allein Schön war, offenes Herz, die 
Reinheit feiner Sitten und bie wahrhaft Homerifche Einfalt feiner Lebens 
art fo manche Jahre lang anzufhauen wie ich, bie kennen auch den vor⸗ 
trefflichen Mann nicht fo, diefen Mann, der mir einft fo viel war.“ 
Endlich weilt Wieland in feinen höchften Jahren, wie Böttigerö bes 
kannte Plaudereien beweiſen, mit befonderer Liebe bei jenen Jugenderin⸗ 
nerungen aus Züri. Offenbar war dieſes die glüdlichfte Zeit feines 
Lebens, viel glüdlicher und befriedigender als jene, da er ber gefeierte 
Mobefchriftfteller Deutichlands geworden war ; und fo galt denn auch 
jener wehmüthige Rüdblid nicht nur einer unwieberbringlichen Bergangens 
beit, fondern noch mehr feinem beflern, teinern Selbft jener Zeit, aus 
welchem zwar jugendlich unteife Werke hervorgegangen waren, bad 
aber in höherer und fehönerer Glorie über feinem foäteren Leben und 
deſſen Erzeugniffen ftand. 


21. Bodmer der Vater der Aünglinge. 


Rachdem Bodmer die beiden berühmteften Dichter feiner Zeit in 
feinem Haufe beherbergt und für ihre Entwidlung mittelbar aber uns 
mittelbar nicht ohne bemerkenswerthen Einfluß geweſen war, fühlte er 
nad) Wielands Auszuge in feinem einfamen Haufe eine große Leere und 
eine tiefe Schnfucht nad) dem Umgange mit einem Jünglinge, dem er 
alte Pflege eines Vaters, Freundes und Lchrers angebeihen laſſen 
Könnte. Es verdient daher zur Beurtheilung feines Herzens bemerkt 
zu werben, daß er fid) lange mit dem Gebanfen trug, da Triller eben 
feine Frau verloren hatte, defien Sohn bei ſich aufzunehmen, damit der 
Vater mit den Zürchern verföhnt würde. Denn mit zunehmendem 
Alter wurde ihm Freundſchaft und freundfehaftlicher Umgang immer 
mehr Bebürfniß, und das Erfcheinen eines bedeutenden Mannes, na: 
mentlich wenn es ein Dichter war, in feinem Haufe machte ihn in 
hohem Grade glüdlih. Dieſes Gfüc bereitete ihn bald nach Wic- 
lands Ankunft, Kleift, ber Freund Hirzels, der ſich einige Zeit in 
Zürih*) aufhielt, nachdem er ihm früher ſchon unter Anderm durch die 
Aufforderung zur Bearbeitung einer Geſchichte der Schönen Wiſſenſchaf⸗ 


®) Ueber das damalige Leben in Zürleh fhrich Reif im Jahre 1782 Folgendes 
an Gleim: „Zürich iſt wirklich ein unvergleichlicher Ort, nicht nur wegen feiner vor⸗ 
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ten Beiveife feiner Achtung gegeben hatte. Bald hernad) hatte Bobmer 
das wohlthuende Gefühl, daß Hagedorn mit fterbender Hand von ihm 
Abſchied nahm und dadurch dem Sänger der Patriarchen bie billigende 
Huldigung feines Herzens darbradte*). Da fi) indeflen der Eins 
zelne nicht finden wollte, der ſich Bodmern ganz zu eigen gegeben hätte, 
ergriff er ben näher liegenben Ausweg, baß, er mit mehrern Jünglingen 
feiner Vaterftadt in ein engeres trauliches Verhaͤltniß trat. Und ſomit 
begann mit dem Jahre 1755 eine neue, und vieſleicht unter allen ver⸗ 
ſchiedenartigen Beſtrebungen Bodmers feine ſchoͤnſte und einflußreichſte 
Wirkfamteit, indem er von nun an bis zu feinem Tode der treue Pfleger 
und Ermunterer jedes Talentes in Zürich wurbe und auf diefem Wege 
mit einer Liebe, Treue und Beharrlichkeit fortfuhr,, daß von nun an 
alle jungen Zürcher mit Liebe und Begeifterung an ihm bangen und ihn 
als ihren Lehrer und Meifter verehrten. So gelangte er unvermerft 
dazu, eine Schule zu bilden,. welche allmählig und ohne beftimmte Ab- 
ficht in Wiſſenſchaft, Kunft und Politik in immer weiterem Kreife wirkte, . 
indem ihr Einfluß fid nicht nur auf Züri, ſondern auf die ganze 
Schweiz erftredte, fo baß jene ſchoͤne Ode, worin Lavater „ven Bater 
der Juͤnglinge“ beſingt, der wahre und allgemeine Ausbrud feiner 
Schüler iR**). Zwar fein Unterricht als beftellten Profeſſors ſcheint 
nicht fehr einbringend gervefen zu fein; überhaupt eignete fi Bobmer 
für jene Stetigfeit Hiftorifhen Sammelns und Forſchens eben fo wenig 


trefflichen Lage, die einzig In der Welt ift, fondern auch wegen der guten und aufges 
medten Menfchen, die dort find. Gtatt daß man in dem großen Berlin kaum drep 
bis vier Leute von Genie und Geſchmack antrifft, findet man in dem Heinen Zürich 
mehr als zwanzig bis dreyßig berielben. Es find zwar nicht lauter Ramler;; allein fie 
denfen und fühlen doch alle, haben Genie, und find dabey luſtige und witzige Schelme. 
Ich mag zwar in der Luft nicht zu, weit gehn, damit ich nicht Klopſtocks Schidfal Habe, 
und ich kann auch meinem Temperament nad) nicht; Indefien profitir’ ich davon, fo viel 
id} fann, und bringe meine Zeit fehr angenehm Hin. Vo diner ift für feine Jahre ehe 
vergnügt und aufgemeckt; id) glaube, daß ihm fein Rubin fein Leben verlängern wird, 
weil er ihn vergnügt madht. Breitinger iſt ein Mann von Ginfiht, wie Sie 
wiflen, aber auch ein Weltmann und ein Erg: Politifus, welches Sie nicht wiflen.” 
*) Hagedorn vermachte Bodmers Bild, das er ſich eigens hatte malen laflen, der 
Rathebibliothek feiner Vaterſtadt. 
=) Bir entheben jener Ode Lavatere vom Jahre 1772 folgente Stronpen: 
Väterliche Geduld! Sanftmuth und Weisheit im 
Tadel! Weisheit im Lob! Heiterkeit! Lodender 
Blic der zärtlichen Liebe! 
Sanfter attifcher Tugendſcherz! 


208 Bodmer. 


als für bie ruhige, objective Auffaffung und Dargebung der Geſchichte, 
und es intereſſierte ihn dieſe nur in ſofern, als ſich daraus eine unmittel⸗ 
bare politiſche oder moraliſche Lehre ergab. Ueberhaupt fand er ſich in 
eine ſtreng wiſſenſchaftliche, ſyſtematiſch abgerundete Behandlung 
irgend eines Gegenſtandes nicht hinein, daher auch alle ſeine Arbeiten 
einen zufälligen und fragmentariſchen Charakter haben; zeigt ſich doch 
ſelbſt in feinen poetifchen Plänen, auf welche er fid) etwas zu Gute 
thut, nur eine fprunghafte, willtührliche Zufammenftellung, während 
fein langes Leben auch nicht Eine, was man nennt, gelehrte Arbeit aufs 
weißt. Defto mehr aber eignete ſich fein ganzes Wefen, fo wie bie 
Maſſe feines mannigfaltigen Wiffens zu freier, anregenber,, feelennoller 
Mittheilung. Wo fich irgend eine Empfänglichfeit fund gab, da war 
er ſtets mittheilfam in Wort und Schrift. Diefer vertraute und herz⸗ 
liche Umgang mit der Jugend erhielt dann auch bei dem alternden 
Manne eine merkwürdige Jugendfrifche; fo.daß, wenn er auch allmählig 
in ber Literatur bie fortfchreitende Geftaltung derſelben nicht mehr bes 
griff und Hinter berfelben zurüdblieb, er doch in Allem, was bie ihn 
berührenden Kreife, was dad Vaterland anging, mit Leben, Muth und 
Kraft, ftreitend und befeelend, und oft ald Tonangeber und geheimer 
Leiter wirkte. Diefe neue Seite feiner Thätigfeit begann Bodmer das 
mit, daß er in eine Gefellfchaft junger Männer trat, in welcher von 
Stiller Aammender Crnſt wider das Lafter im 
Sanften lichtvollen Auge! Brepheits-Bertheidigung 


Bon des Rubigen Eippen ! 
D was fehrtet-ihr, Tugenden, 


Gure Zeugen! Was uns, horchende Jünglinge? 
Wir, wir faßten fie auf; voll von Entfeliefungen, 
Voller Freude, voll edler 
Triebe giengen wir weg von Dir! 


Niemals fahe Dein Aug mit dem entfernenden 
Blick des Stolzes uns an! Höhere Weisheit, Du 

Schredeft niemals die Schwachen, 

Die die Tugend nur fuchten, weg! 
Liebreich eilte Dein Aug, eilte die fanfte Hand 
Uns entgegen, Dein Mund redete brüderlich! 

Deiner Einfamkeit Wohlluf, 

Bater, opferft Du Jünglingen! 
Beisheitichrer find igt, die Du einft bildeteft! 
Zugendehrer find ipt, die Du einft bilbeteft. 

Deine Söhne, fie glänzen 
Wie Geſtirn' um Die, Vater, her! 
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Kopftod her ein kräftiges Geiſtesleben und ein höheres Selbftgefühl, 
verbunden mit Wip und Froͤhlichkeit, ſich geltend machte, fo daß Bobs 
mer biefe Gefellihaft „die fröhliche Bande“ nennt. Derſelben machte 
er nun ben Antrag, fie mit freien Vorträgen über Montesquieu's 
Esprit des lois zu unterhalten. Es waren ber jungen Herren zwölf, 
unter benen, wie Bobmer bemerkt, ſich nur drei ober vier Konfonanten 
befanden, die vorzüglichften aber Hirzel und Werbmüller waren: Diefe 
Jungen Männer, von denen fpäter ein Theil zu höhern Staatsämtern 
berufen wurde, wollte Bodmer durch diefe politifchen Unterhaltungen 
über bie damals herrſchende, enge empiriſche Staatöroutine erheben. 
Er freut ſich wiederholt des Gelingens feines Unternehmens und berich⸗ 
tet unter Anderm an Heß: „Sie müffen nicht glauben, daß ich in der 
Zufammenkunft der jüngern Freunde ben Profeffor fpiele ; wir find alle 
Profeſſoren.“ Ferner fpricht er mit Befriedigung von den täglichen 
Unterhaltungen mit einigen begünftigten Zöglingen, denen er nach Tifche 
einige Stunden eigene oder fremde Arbeiten vorlad und diefelben foms 
mentierte. Zubem war er an fhönen Abenden täglid, mit Breitinger 
und Zimmermann in ber anmuthigen Einſamkeit bes Sihlhölzchens 
oder unter den Linden an ber Limmat zu finden, wo auch ‚jüngere 
Fteunde ſich anſchließen durften; fo daß jene Stellen auf lange Zeit 
die geweihten Stätten für die ſchoͤnen Geifter Zürich wurben. 


22. Bodmer für die Poefie des Mittelalters. ' 


Bodmer liebte fein ſchoͤnes Zürich befonderd auch darum, weil er 
fid) desfelben als einer Wiege und eines Mittelpunftes des Gefangs in 
der glänzendften Zeit des Mittelalterd freuen zu können glaubte, und 
weil er voraußfegte, feine Heimat fei bie lebendige Bewahrerin ber 
Sprache jener Poeſie. Daher er in jenem angeführten Zurufe an 
Klopftod mit freudigem Stolze ihn auffordert — 

Komm doch, die Sprache zu hören, die vormals ber fürfliche Herrmann 

Mit dem von Veldeck und Eſchilbach redte. 

Merhwürdiger Weife verdankte Bodmer die erfte Belkanntſchaft mir 
den alten Dichtern feinem Gegner Gottſched, denn vor bem Erfcheinen 
von deſſen Dichtkunſt zeigt fich Feine Spur von jener Kunde. Allein 
was bei Gottſched mur eine beiläufige gelehrte Notiz geweſen war, 
wurde bei Yobmer zur fruchtbaren Duelle wiſſenſchaftlicher Forſchung 
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und lebendiger Gedanken. Es war ihm genug zu wiflen, daß fein vers 
ehrter Opig ſich mit den alten Dichtern befhäftigt hatte, um denſelben 
eine dauernde Aufmerkfamteit zu ſchenken. Ehe er noch ein größeres 
Stüd der vorzüglichften Poeſien des Mittelalters geſehen, ſchloß er aus 
wenigen Bruchftüden mit vortrefflichem Blick und Urtheil, daß die Zeit 
ber Hohenftaufen eine für die Poefie hoͤchſt günftige gewefen fein müffe. 
Daher er fhon im Charakter der deutſchen Dichter in Bezug auf bie 
Winsbelin fingt : 

Bon Hohenflaufens Haus — — — 

Entſprang aus finfrer Nacht der ungewohnte Stral 

Und fchimmerte von dar durch Deutſchlands weiten Saal. 

Bir hören noch mit Luft die edle Mutter fingen, 

Die für der Tochter Wohl, ein Danflied Gott zu bringen, 

Die fanfte Laute ſtimmt. 


Schon im Jahre 1742 hatte er die Abhandlung in der Sammlung ber 
kritiſchen Schriften verfaßt — „Bon den günftigen Umftänven 
für die Boefie unter den Kaifern aus dem fhwäbifchen 
Haufe” — bevor er weder den Minnefänger Koder noch denjenigen 
der Nibelungen in St. Gallen gefehen, fondern nur nad) dem, was 
ihm einige alte Drude, Boner und ein Fragment aus dem Sagenfreife 
Karls des Großen („bie fhöne Meliure”) dargeboten hatten. Er 
findet jene günftigen Umftände „im damaligen Streben der Deutfchen, 
ſich Roms Joch zu entſchütten, in dem vollen ungebändigten Freiheitd- 
gefühl, in der Selbſtaͤndigkeit der damaligen Heinen Staaten, im ges 
waltigen Kriegögeifte, indem auch die Sprache die unter dieſen Ums 
ftänden „ftarfen und tapfermuthigen Fühlungen“ habe ausdrücken 
müffen. Berner haben bie verfchiedenen Abftufungen ber Herrfchaft, 
dad mannigfaltige Leben der Städte auch eine reiche und nachdruüͤdliche 
Sprache mit ſich bringen muͤſſen. Der politifhe Styl wachſe mit den 
Verfaſſungen und die Verſammlungen eines freien Staates geben ber 
Beredtfamfeit Schwung und Werth. Da die Porfie auf den Sitten 
beruhe, fo habe der Dichter zur Zeit der Hohenftaufen in der damaligen 
Sprache nur getreulich ſchildern müffen, was er gefehen und empfunden, 
um gewiß zu fein, daß fein Werk auch anmuthig und nahdrüdlic 
werde. Die Züge nady Italien, die Kreuzzüge haben die Phantafie 
des Dichters mit einer wunderbaren Mannigfaltigfeit von Sitten, 
Manieren und Religionen, welche mit feinen eigenen fo ftarf abftachen, 
bereichert." Ein anderer glüdlicher Umftand war, daß ‚die Fürften 
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nicht nur die Sänger begünfigten, fonbern ſelbſt ſich unter diefe ge» 
feltten, fo daß der Dichter den Charakter großer Männer und ihre 
Sitten in vertraulichen Umgange kennen lernen konnte. Daß bie 
Dichtung zugleich, Gefang war, bewahrte diefelbe vor einer undeuts 
lichen und gelehrten Sprache und machte, daß bie Erzählung deutlich, 
bie Sitten und menfchlichen Leidenſchaften natürlich, dargeſtellt werden 
mußten. Zum Schluffe macht er namentlich auf ven Gewinn aufmerfs 
fam, welchen „eine Anzahl gefchicter Wörter und Ausbrüde der profais 
ſchen Sprache gewähren könne.“ — So fühlte Bobmer zuerft bie geiftige 
Größe der hohenftaufifchen Zeit und die Herrlichkeit ihrer Sprache 
toieber heraus, und demgemäß verwendete er von nun an ben größten 
Fleiß auf die Auffindung alter Dichter und nahm alle feine Freunde 
für diefen Zweck in Anſpruch. Namentlich leiftete ihm auch hierin 
Zellweger getreuen Beiftand, indem er ihm nicht nur die wichtigften 
mittelhochdeutſchen Handſchriften aus ber Kiofterbibliothef von Gt. 
Gallen verfhaffte, ſondern auch die verfchloffenen Schäpe von Hohens 
ems öffnete. Bald auch gelangte er durch die franzöftihe Geſandt⸗ 
ſchaft in den Befig der Barifer Handfchrift der Minnefänger und lernte 
fpäter ven Kober gleichen Inhalted aus Weingarten kennen. Aus der 
Bibliothek zu Florenz erhielt er den Triftan, und durch Hagebom den 
Wigalois und den Freidank: und fo wurde er durch ein glüdliches 
Geſchick gleich anfangs mit den beften der alten Dichter befannt. Schon 
die Verwandtſchaft zwifchen ber alten Sprache und der lebenden Mund» 
art ber Heimat zog ihn mächtig an, fo daß er ſchon im Anfange biefer 
feiner Bemühungen an Zellwegern ſchrieb: „Ihr verfieht ohne Zweifel 
mehr von den alten Poeten ald hundert andere, nachdem ber. alte Dialekt 
in euern Bergen noch viele Refte behalten hat." Auf biefem Felde 
gelehrter Forſchung, das ſich Bodmern in den alten Handſchriften eröffs 
nete, fand ihm Breitinger nun wieber mit aller Liebe und Hingebung 
zur Seite, und deſſen Grünblichfeit und Scharffinn brachte in biefe 
Thätigfeit das erforderliche philologifche Geſchick. Weld ein Kleinod 
mußte aber bie Pariſer Handfchrift der Minnefänger für Bodmer 
werden, als ihn durch einen verzeihlichen Irrthum der alte Zürcher 
Sänger Habloub, der von einer burd; den Sohn des Helden Rüdiger 
Maneſſe veranftalteten Sammlung von Sängern fpricht, zur Vorauss 
fegung veranlaßte, gerade diefe Sammlung fei die Maneſſiſche. Er 
wurde in feiner Vorausſetung beftärft,, weil die St. Galler Goldaft 
und Schobinger und der Zürcher Stumpf eine ähnlihe Sammlung 
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gelannt hatten. Am Ende des Jahres 1746 hatten bie Zürcher ben 
Kober erhalten, und ehe ein halbes Jahr verfloffen, war die Abſchrift 
mit wenigen, ihnen unweſentlich fcheinenden Auslaffungen größtentheils 
durch Breitinger vollendet. Im Jahre 1748 gaben die beiden Freunde 
nDie Proben der alten jhwäbifchen Poefie des dreis 
zehnten Jahrhunderts aus der Maneffifhen Samm- 
lung“ heraus. Der Vorbericht Bodmers gab bie Geſchichte der jor 
genannten Maneffifhen Handſchrift. Dann ließ er Nachrichten von 
den perfönlichen Umftänden der alten ſchwäbiſchen Poeten folgen und 
mit befonberer Freude hob er diejenigen bed „eigenen Vaterlandes“ 
hervor. Die einläßlichen Studien, welche Bodmer zugleich den provens 
zaliſchen Dichtern zumwendete, ließen ihn fchon jegt Spuren der Ger 
meinſchaft zwifchen diefen und den Minnefängern nachweiſen. Brei⸗ 
tinger fügte nebft einem kurzen Wörterbuche grammatifche Anmerkungen 
über die Sprache ber ſchwaͤbiſchen Poeten bei, welche ald erfte grammas 
tifche Studien über die alte Sprache gelten fönnen und feine Bemerkungen 
und Unterſcheidungen enthalten. Ueber die wefentlichfte Wirkung, welche 
fi) Bodmer von der Bekanntmachung. der alten Dichter verfprach, drückt 
er fi) in ben Breimüthigen Nachrichten alfo aus: „Tieffinnigere Köpfe 
mögen unterfuchen, ob nicht in der alten verlorenen Sprache, der Mutter 
der gegenwärtigen, noch viele gute, bequeme und noͤthige Wörter, 
Redensarten und Schwünge find, die man, ohne die wirkliche Ber 
faſſung der jegigen Sprache in ihrer Natur zu verderben, in biefelbe 
wieder hervorholen könnte.“ — Allein feine Hoffnung blieb unerfült. 
Die deutfchen Gefellfchaften, deren Unterftügung er zur Herausgabe ber 
Minnefänger zu gewinnen fuchte, blieben gleichgültig, und die Dichter 
ließen dieſelben unbeachtet. Bodmer bot feinen ganzen Scharffinn auf, 
namentlich in den „Kritifchen Briefen“ (1746 und 1749), um für die 
Zeit, den Inhalt, und die Sprache der Minnefänger zu gewinnen. 
Gottſched indeffen konnte feinem Gegner das von ihm felbft zuerft er⸗ 
öffnete, fo neue und eigenthümliche Feld nicht unbeftritten laffen, daher 
enthalten feine Zeitfchriften, forohl der „Neue Bücherfaal* (1745—54) 
als das „Neuefte aus der anmuthigen Gelehrfamfeit“ (1751—62) viele 
Nachrichten und Abhandlungen von ihm und feinen Mitarbeitern über 
die alte Literatur, allein mehr als antiquarifche Kuriofitäten, während 
ihm die Einficht der tiefern poetifchen und nationalen Bebeutung ber 
alten Sänger abging. Seine Rede über den, Flor der beutfchen Poeſie 
zur Zeit Kaifer Friedrichs des Erſten“ (1749) ift offenbar eine Wieder⸗ 
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holung Bodmer'ſcher Gedanken; auch fand er mit feiner fehlerhaften 
Ueberfegung bed Reinecke Fuchs (1752) wenig Eingang. Ueberhaupt 
hatte er weder das richtige Urtheil nody das Gluͤck Bodmers, die Liter 
ratur mit Ausgaben trefflicher alter Dichtungen zu bereichern. Da 
Bodmer vornaͤmlich zum Studium und zum Genuffe der alten Epradje 
ſelbſt Gelegenheit und Anleitung geben wollte, fo firäubte er ſich lange 
vor Bearbeitungen, Allein, vielleicht nicht ohne Rüdficht auf Gott⸗ 
ſcheds Vorgang, im Jahre 1753 erfhien „der Barcival, ein Ger 
dicht in Wolframs von Eſchilbach Denkart, eined Poeten aus den 
Zeiten Kaifer Heinrichs des Schöten,“ worin er mit Weglafjung aller 
„Epifoden in zwei Gefängen die Sage frei bearbeitet. Aus einem Briefe 
an Zellweger zu ſchließen hatte er babei einen boppelten Zmed: „Meine 
Abficht dabei it, unfern Dichtern die Kunft und den Geſchmack foldyer 
Zeiten zu entdecken, welche fie für ganz elend halten. Auch wird man 
nicht mehr fagen, daß wir nur immer auf den biblifchen sujets fizen.“ 
Später ließ er den Wilhelm von Dranfe und die Rache der 
Schwefter (Chriemhildens) folgen, worin er in der Auffaffung viel 
Geſchick bewies, allein mit feinen lofen Herametern wenig geeignet war, 
für eine fo ganz neue Poeſie und Anſchauungsweiſe zu gewinnen. Wie 
wenig man ſich indefien an bem Versmaße ftieß, beweist genugfam, 
daß Goethe für den Reinede Fuchs fein anderes zu wählen wußte. 
Uebrigens waren biefe Arbeiten für den fleißigen Bodmer nur Er⸗ 
holungen, wobei er „mehr an fein Vergnügen und die Sache, als 
an das Urtheil der Welt gedacht.“ Allein diefe Ueberfegungsverfuche 
von Pragmenten alter Gedichte follten wenigſtens dazu dienen, um 
durd) das Intereffe für den Inhalt zum Interefie für die Sprache ſelbſt 
einzuleiten. Indeſſen hatte er ſich Jahre lang vergeblich bemüht, in 
Deutfchland für. feine alten Dichter Theilnahme zu erweden : während 
vor und nad) viele Bände über die Handſchriften des Boner und über 
die Entftehung feiner Gedichte herausfamen , ließ fi niemand finden, 
der zur Herausgabe des Dichters felbft Hand geboten hätte. Bodmers 
öffentliche Aufforderung an bie gefchloffenen beutfchen Sprachgefellichaften 
vom Jahre 1753 blich ohne Erfolg. Umfonft bemühte ſich Hagedorn in 
Hamburg, umfonft fuchte Gleim burd) einzelne Uebertragungen auf bie 
Lieblichkeit der Minnefänger aufmerkfam zu machen und durch feinen ſonſt 
in weiten Kreifen wirkſamen Einfluß Gönner für biefelben zu werben. 
Endlich brachte Bodmer in feinem Zürich eine Gejelichaft zufammen, 
welche die Koften beftritt, und fo erfchienen im Jahre 1757 zuerft die 


214 Bodmer. 


„Fabeln aus den Zeiten der Minneſänger“, denn noch kannte er 
den Namen des Verfaſſers nicht und ahnete nicht, daß er einen Dichter 
feiner Heimat vor fi) habe, aud) hatte er ſogar bie Umvorfichtigkeit, 
über ben vermuthlichen Dichter eine flüchtige Bemerkung Gottſcheds 
nachzuſprechen, indem er erft Leſſingen die Ausmittelung Boners danken 
follte. Das beigefügte Oloffar und das grammatiſche Schema find von 
Breitinger ; von Bodmer ift nur die Vorrede, worin er unter Anderm 
fagt: „Wir wollen und glüdlic, [hägen, wenn wir von ber Literatur 
des Schwäblfchen Zeitpunftes durch das Mittel der Preffe fo viel werben 
retten fönnen, als genugfam fein wird, die wenigen fonderbaren Männer, 
denen bie Gefchichte des deutſchen Geifted am Herzen liegt, in den Stand. 
zu fegen, daß fie fi) davon durch eigene Einſicht unterrichten können. * 
— In demfelben Jahre folgte audh „Ehriemhilden Rache und 
die Klage fammt Fragmenten aus dem Gedichte von den Niebe⸗ 
lungen.“ Sobald Bodmer dieſes Gedicht kennen gelernt hatte, ſchrieb 
er an Zellweger: „Es iſt eine Art von Ilias, und wenigſtens etwas, 
fo die Grundlage einer Ilias in ſich enthält. Dieſes Ding iſt mir 
etwas zu fpät in bie Hände gefallen „ als daß ich den Gebrauch davon 
machen fönnte, den ic) vor zwanzig Jahren noch davon gemacht hätte.* 
— In den Jahren 1758 und 1759 endlich, gelang es ihm durch bie 
Unterftügung derſelben Freunde in Zürich dem deutfchen Publikum bie 
„Sammlung der Minnefinger” in, einer fchönen Ausgabe 
vorzulegen. Mit eben fo feinem, fiherm und darum in die Zukunft 
blidendem Urtheile, als mit einem wahrhaft großartigen Patriotismus 
bezeichnet er bie Bedeutung des eröffneten Fundes für die deutfche 
Literatur: „Wir find ohne Sorge, wenn wir erft getreue Abbrüde ber 
beften poetifchen Werke aus den Zeiten der fhmäbifchen Kaiſer haben, 
daß nicht fertige und nachdenkende Köpfe einen vielfältigen, nüglichen 
und angenehmen Gebraud davon machen werden... .. Die Ber 
- muthung ift nicht unwahrſcheinlich, wenn man bie Beifpiele in andern 
Arten der Gelehrfamkeit betrachtet, daß bie deutfchen Gelehrten die Bes 
gierde wie eine Eucht anfallen kann, die wigigen Werke des Schwaͤbi⸗ 
ſchen Zeitpunctes aus dem Moder zu erretten . . . . Wenn man biefes 
poetiſche Zeitalter wird erſchoͤpft Haben, fo wird man da nicht ſtille 
ſtehen, ſondern nach dieſer ſtarken Grundlegung in die Zeiten des 
Poeten, der den heil. Anno beſungen, und ferner zu Willeram und 
Notkern hinaufſteigen.“ Nachdem Bodmer die Geſchichte des vers 
meintlichen Maneſſiſchen Koder nach den ihm zu Gebote ſtehenden 
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Hüffsmitteln angegeben, fügt er der vorangefchieften Bemerfung, daß 
bie Werfe der alten Dichtkunſt bisher durch Rechtögelehrte hervorge⸗ 
zogen worben, welde nur nad alten Rechtsuͤbungen fuchten, den 
Schluß bei: „Unfer Vergnügen darüber entſtand von ihrem innerlichen 
und poetifhen Werthe, von den Empfindungen, Bildern und Gebanfen; 
und biefe Art Freude ift es, bie wir durch unfere Bemühungen gerne 
unter unfern voigigen Landsleuten weiter auöbreiten möchten.” — Das 
Verdienſt, das ſich Bodmer durch die treue, begeifterte und aufopfernde 
Liebe zu den alten Dichtern erworben, war und ift allgemein anerfannt 
und unbeftritten, und bie größten Kritiker, Leſſing wie Herder, zollien 
ihm dafür ihren Danf. Der Leptere läßt ſich in einer Parallele mit 
Gottſched alfo darüber vernehmen *): „Wie fommts, daß ein Gottſched 
bei aller Kenntniß altveutfcher Schriftfteller,, von ihrer innern Stärke 
fo wenig hat fönnen ergriffen werden, daß er es wenigftens unterlaffen 
hätte, unfere Sprache zu entnerven ? Keine Parthei hat in diefem Stuͤck 
dem wahren Genie ber beutfchen Sprache fo fehr gefchabet, als bie 
Gottſchedianer. ... Hätte ber Patriotifche Bodmer auch fein anderes 
Verdienſt um unfere Sprache, ald daß er und die Gedichte aus dem 
ſchwaͤbiſchen Zeitpunfte: geliefert hätte; wie hoch Hat man Rammlern 
und Leffingen ihren Logau angerechnet — und aus jenen ließe ſich doch 
in Abſicht auf die Sprache weit mehr fernen. Die Schweizer find zu 
dem rühmlichen Geſchaͤfte dic erften, und die Machtwörter jener Zeit 
zu zeigen, zu prüfen und fritifc einzuführen. Sie verftehen biefe 
Wörter mehr als wir, weil fie den Kern ber beutfchen Sprache mehr 
unter ſich erhalten haben. So wie überhaupt in ihrem Lande fidh bie 
alten Moden und Gebräuche länger erhalten, da fie durch die Alpen, 
und den Helvetifchen Nationalftol; von den Fremden getrennt ſind: fo 
iR ihre Sprache auch ber alten Einfalt treuer geblieben. Cie haben 
unftreitig manches übertrieben ; aber ihr Gutes iſt noch zu wenig ges 
prüft.” — Auch diejenigen deutſchen Schriftfteller, welche zwanzig 
Jahre ſpaͤter in Bodmers Fußtapfen in der Bemühung für die alte 
Literatur traten, Anton, Boie und Ejchenburg, anerkennen ihn als ihren 
Führer und Vorgäriger. Seine Freude über diefe Anerkennung fpricht 
Bodmer in fpäten Tagen an Gleim aus: „Ich habe immer mehr Winfe, 
daß meine Ahndungen erfüllet worben; man wird täglich mehr aufs 
merffam auf die ſchwaͤbiſchen Mufen! Möge man nur nicht jeden Eoder, 
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den man auffpürt, für wichtig halten. Im dem Zeitpunkt ber Alt⸗ 
ſchwaben waren Dunfe, wie in dem gegenwärtigen ; wenige Mifnete, 
wenige von ber Vogelweide!“ Darin hat man zugleich die Wider⸗ 
legung des Vorwurfs, ald wenn Bobmer ein blinder Verehrer des . 
beutfchen Altertyums geweſen wäre. Dagegen will man wenigftend 
darin eine Beſchraͤnkung feines Verdienftes finder, daß es ihm nicht 
gelungen, durch Hervorziehung der alten Dichter einen Einfluß auf bie 
Literatur feiner Zeit auszuüben. Wir wollen Herbern ſprechen laſſen, 
ob das damals irgend möglih war*): „ALS der Maneffifche Koder 
ans Licht Fam: weld ein Schap von beutfcher Sprache, Dichtung, 
Liebe und Freude erfchien in biefen Dichtern des ſchwaͤbiſchen Zeit 
alters! Wenn bie Ramen Schöpflin und Bodmer auch fein Verdienſt 
mehr hätten, fo müßte fie diefer Fund und ben legten die Mühe, bie er 
fi) gab, der Eifer, den er bewies, der Nation lieb und theuer machen. 
Hat indefien wohl diefe Sammlung alter Baterlandsgebichte bie Wirs 
fung gemacht, bie fie machen follte? Wäre Bobmer ein Abt Millot, 
der ben Geelenfleiß feines Cüme de St. Pelaye in eine histoire 
literaire des Troubadours nad) gefälligftem Auszuge hat verwandeln 
wollen; vielleicht wäre er weiter herum gefommen, als jet, da er den 
Schap feld gab und uns zutraute, daß wir und nad) bem Biſſen 
ſchwaͤbiſcher Sprache leicht hinaufbemühen würden. Er hat fih ges 
irrt : wir follen von unferer Haffifhen Sprache weg, follen noch ein" 
ander Deutſch Iernen, um einige Liebesdichter zu leſen — das iR zu 
viel! Und fo find diefe Gedichte nur etwa durch den einigen Gleim in 
Nachbildung, wenig andere durch Ueberfegung recht unter die Ration 
gekommen; ber Echag felbft liegt da, wenig gekannt, faft ungenußt, 
faſt ungelefen.” Wenn ein folder Mann, welder die alte vaters 
laͤndiſche Literatur kannte und förderte, alfo ſprach, wie konnte Bobmern 
eine Schuld beigemefien werden, wenn er mit feinen Bemühungen nicht 
durchdrang? Wie konnte es aber aud) anders fein? Denn bie Gelehrten 
beharrten darauf, bie Haffifche Literatur der Griechen und Römer allein 
als mufterhaft und nachahmenswerth anzufehen, fo daß es ihm nicht 
einmal gelang, feine naͤchſten Bertrauten, Klopftock und Wieland, für 
bie deutſchen Sänger zu befeelen, von denen jener doch für das nordiſche 
Altertum ſchwaͤrmte und biejer ſich der Landsmannſchaft mit ben 
ſchwaͤbiſchen Sängern fchmeichelte, allein nicht einmal Leffings Rüge 
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zu beachten wußte, daß er, flatt der Cinmengung franzöffcher Wörter, 
„ſo viele gute Wörter aus dem ſchweizeriſchen Dialekte zu retten“ vers 
fucht Hätte. Die Gebilbeten und die Weltleute aber bewegten ſich fo. 
ganz in frangöfifchen Anfichten und Formen, daß ihnen für jene alt- 
deutſchen Borftellungsweifen jedes Verſtaͤndniß mangelte. Hätten alfo 
auch damalige Dichter einen Verſuch machen wollen, den Weg einzus 
ſchlagen, den ein halbes Jahrhundert fpäter die Romantiker verfolgten, 
fo wäre e8 ihnen gegangen, wie dem Maler Tiſchbein, der ſich durch 
die Zürcher zur Entwerfung altveutfcher Bilder, wie des Konradin, 
aufmuntern ließ, allein wegen Mangel an Abfap biefe Bahn wieder 
verlaffen mußte. Wenn alfo Bobmer zu einer Zeit für altdeutſche Art 
und ein großes beutiches Volk in der höchften Blüthe der Kaifermacht 
begeiftert war, wo bie Ration ihn noch nicht verftand : fo kann es ihm 
nur zu deſto größerer Ehre gereichen, daß er zur Zeit einer noch traurigen 
Unſelbſtaͤndigkeit Vollsmann und Deutfcher zu fein verftand. Beweiſe, 
daß wenigftens in feiner Heimat feine Anregungen nicht ohne Frucht 
geblieben, ift unter Anderm des Zürcherifchen Kanonifus, Baptift Ott, 
Bericht von den gefchriebenen deutfchen Ueberfegungen der Heil. Schrift 
vor der Reformation, wo er unter Anderm mit Breitingerd Beihülfe 
Proben und Nachweiſe aus Ulphilas, Tatian, Otfried, Rotker u. ſ. w. 
giebt. Auch regte Bobmer ſchon im Jahre 1756 zur Sammlung eines 
ſchweizeriſchen Idiotikons an, woran der ihm vertraute I. I. Spreng 
in Bafel arbeitete, und worauf ſich Stalder, der erfte Herausgeber eines 
derartigen Werkes, beruft. Welche fchöne Früchte aber Bodmers Ans 
regung unter bem jüngern Gefchlechte feiner Vaterſtadt hermorbrachte, 
werben wir im Verfolge fehen. 


23. Bodmers Ichanfpiele. 


Unterbeffen war Bodmer in dad Greifenalter vorgerüdt, zwar 
immer gleich munter und thätig, allein Atßerlich zu abgeſchloſſen und 
innerlich in einem zu engen und felbfigefälligen Kreife ſich bewegend, 
als daß er den mit den fechziger Jahren beginnenden neuen Aufſchwung 
der beutfchen Literatur hätte roürbigen können. Es fehlte ihm daher 
der unbefangene Stambpunkt und das richtige Urtheil über vie neuen 
Erſcheinungen, und doch konnte er ed nicht laſſen, als All» Meifter der 
Kritik feine Stimme geltend zu machen: der Erfolg mußte übel aus» 
fallen. Im biefer Zeit (1759) waren Leſſings Fabeln erfchienen. 
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Nach den von den Zuͤrchern aufgeftellten Anfidyten über dieſe Dich⸗ 
tungsart fonnte ihnen das nuͤchterne, fnappe, bürre Gewand derſelben 
nicht gefallen. Hätten fie Leſſings Standpunkt gewürdigt, welcher bie 
Babel, nady dem Vorgange der Alten, in das Gebiet der Philofophie 

. und Rhetorif verfegt, und diefer Anficht gegenüber die poetifche Auf 
faſſung ihres Boner und ihres Zöglings, Meyers von Knonau, geltend 
gemacht, fo würden fie ſich auf einem haltbaren Boden bewegt haben. 
Allein der gemeinfame Verſuch Bobmers und Breitingers, — „Leffins 
sifhe unäfopifhe Babeln“ (1760), worin jener zu einer Pas 
tobie der Leſſing ſchen Fabeln und diefer zu einer Gegenfritit von 
Leſſings meifterhaften „Abhandlungen über die aͤſopiſche Babel“ ſich 
verftieg, konnte nur Mäglic ausfallen und mußte ihrem Eritifchen Ans 
fehen für bie Zukunft ben Eingang in Deutfchland verfchließen. Leffing, 
der früher Bodmern mehrmals genedt und dadurch gereizt hatte, war 
billig und wahrheitöliebend genug, in diefem Falle das Richtige in der 
Auffaſſung der Zürcher wenigftend dadurch anzuerfennen, daß er die 
Gegner fehr fchonend behandelte. 

Man licst vorn in einem Bande Bodmer'ſcher Schaufpiele 
von deſſen eigener Hand: „Die Leffingifchen unäfopifchen Babeln 
fammt den Parobien der Weißifchen Schaufpiele, fo wie alle feine un» 
theatralifchen Gedichte find Bodmers Namen unmürbig." Dieſes 
Urtheil Manſo's aus fpäter Zeit vernahm Bodmer durch andere Kritiker 
gleich anfangs, als er ſich auf das dramatifche Feld wagte: und bens 
noch behartte er achtundzwanzig Jahre lang auf demfelben und lieferte 
etwa vierzig Heinere und größere Stüde, fein einziges gelungen und bie 
meiften von allen Seiten mißrathen. Woher nahm er das Herz zu 
folhem Beginnen? Man verzeiht der Schweiz, daß fie nicht hat, was 
fie nicht leicht haben kann, ein gute6 Trama. Allein warum jagte denn 
Bodmer gerade nach biefer uncrreichbaren Palme? Schon früher fah er 
nicht ohne Neid auf dad Glück, welches Gottſched auf dem Theater 
machte, und es genügte ihm nicht, deſſen Blößen zu zeigen. Später 
trat Leffing auf und Löfchte wie durch feine ganze-Wirfiamteit, fo nas 
mentlich auch durch feine Schaufpiele recht ſichtbar das Intereſſe für die 
Patriarchaden und was damit zufammenhing aus. Allein angriffig 
wie Bobmer war, goß er fehnell ein Paar feiner Patriarhaden um, 
und war mit einem „erfannten Jofeph“ und einem „Feufchen Joſeph“ 
in dramatifcher Form bei der Hand. Doch konnte man ihm zu auf⸗ 
fallend nachweiſen, daß dieſe Dramen nichts taugen und ihm noch 
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weniger Ehre machen als feine Epen, ald daß er in biefer Gattung 
weiter fortzufahren gewagt hätte: Allein Bobmers Zähigfeit ließ ſich 
von bem einmal betretenen Wege nicht leicht abtwendig machen. Als 
daher Nikolai und Mendelsfohn im Jahre 1756 bei der Ankündigung 
der Bibliothek der Wiffenfchaften einen Preis auf das befte Trauerfpiel . 
ausfepten, folgte Bobmer fogleich biefem Beifpiele und forderte eben⸗ 
falls durch eine Preisausfegung zur Bearbeitung eines Trauerſpieles 
auf. Als ſich jedoc der Eramatifche Dichter für-feine Aufgabe nicht 
finden wollte, ſtachelte es ihn, feinen Preis felbft zu verdienen. Nach⸗ 
dem er ſich wirklich verfucht, jedoch in richtigem Bedenken feine Stüde 
zurüdhielt und ſich begnügte, biefelben feinen Freunden vorzulefen ; ließ 
der Lobpreifende Zellweger nicht nach, bis er damit öffentlich hervortrat. 
Allein er war bei diefem Unterfangen von der Kritif nicht weniger als 
von den Mufen verlafen, denn überall fehlte eben fo fehr Handlung als 
Eharafterzeichnung, und nur felten ehrte er mit Sorgfalt und Treue den 
biftorifchen Eharafter feiner Helden. “Freilich achtete er auch gar nicht 
auf die ſceniſche Wirkung feiner Stüde und wollte nichts anderes als 
moralifch » politifche Dialogen geben. Wie er daher meinen Fonnte, 
fein erſtes weltliches Schaufpiel, „Ulyſſes“, fei ein „Trauerfpiel nach 
einer neuen Ausbildung”, wird nicht leicht Mar, als in fo fern ſich 
dabei da8 Bemühen fund giebt, es anders zu machen als bie deutſchen 
bramatifchen Dichter feiner Zeit. Er verirrte fid) fo weit, daß er den 
bebeutendften berfelben Gegenftüde oder vielmehr Parodien ihrer Schau⸗ 
ſpiele entgegenftellte: fo Leſſings Philotas und Emilia Galotti einen 
„Polymet“ und einen „Odoardo Galotti“; Weißed Romeo und Julia 
einen „neuen Romeo“; Gerftenbergd Ugolino einen „Hungerthurm in 
Piſa“; Klopſtocks Adam und Ealomo einen „Tod des erften Menſchen“ 
und „bie Thorheiten des weiſen Könige.“ Alle diefe höchſt flüchtigen 
Machwerke find fo Häglich und unverzeihlich, daß nicht nur die deutfche 
Kritif fie einftimmig verwarf, fondern aud) die Schweiz, auch Zürich 
ſich von biefer Thaͤtigkeit Bodmers abwandte und feine Freunde daruͤber 
in Verlegenheit geriethen; nur Sulzer blieb, wie bei feinen Epen, fo 
auch bier fein getreuer Schildfnappe. Es iſt tragi⸗komiſch, wie er 
feinem Heß, dem alten, guten Famulus aus ber Klöpftod’jchen Zeit, 
feine Roth Hagt: „Mein Marcus Brutus iR drei Jahre von Stabt zu 
Stadt herumgezogen, einen Verleger zu fuhen. Er hatte wirklich in 
Berlin, in Leipzig, in Karlsruh, in Stuttgard folde gefunden, die aber 
alle Male von ver Weihifchen Cabale und den Reffingifchen Buſch⸗ 
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Hopfern wieder abfpennig gemacht worden. Es iſt ein Elend, daß 
Deutſchland Feine Kraft mehr hat, einen Liskow zu zeugen. Würden 
Sulzer, Klopſtock für dad Gute nur ein Drittel fo viel arbeiten, als ber 
phantaftereireiche Wieland für den fobaritifchen Geſchmack, fo würden bie 
Leffinge, Klope, Michaelis, Weißen ſich der Empfindung der beutfchen 
Nation nicht bemeiftert haben. Sie werben doch wohl denfen, daß 
meine Schaufpiele nicht für die Sybariten in den Logen, und die Sclas 
ven in dem Parterre gefchrieben find. Ich fehe zuvor, daß bie Leip⸗ 
iger und Hamburger und die Brandenburger zuerft, meine Epaminon- 
daffe für Undinge, bie und nicht mehr angehen, als der Glauben an bie 
Mythologie, anfchen werden. Die Helden, deren Exiftenz diefe Leute 
wahrfcheinlich finden, find Lieutenante der Reichsarmee.“ Allein auch 
der edle Gemmingen, der fonft wenigſtens bie Geſinnung lobt, in ber 
fein alter Freund arbeitet, warnt ihn ernſtlich und möchte ihn auf ein 
anderes Feld hinüberleiten. Doc; Bodmer fuhr nicht nur fort, fondern 
er ließ feine Schaufpiele in Maffe vorriden, indem er je einen Cyklus 
hiſtoriſcher Gegenſtaͤnde bearbeitete, jedoch mit der beftimmt ausgefpros 
chenen Abficht, daß er nicht für die Schaubühne arbeite, die er verachten 
zu dürfen meinte. Er wollte mit feinen Stüden politifcher Volkolehrer 
fein: vom Jahre 1768 an fehreibt er daher „Bolitifhe Shaus 
fpiele* und belehrt darüber feinen Freund Meifter: „Auf die Shaus 
. bühne zu treten iſt über meinen Wunſch. Ich hoffe es ſei fo viel Ernſt 
und gefunde Politik in meinen Schaufpielen, daß man bie Logen und 
das Parterre leer ſtehen ließe. Ich nehme mir allein vor, politifce 
und moralifche Wahrheiten zu fhreiben, und dann fle wirken zu laſſen, 
was fie können. Die feenische Form hat ihre Vorzüge: ich kann fo 
in Anderer Mund Wahrheiten fagen, was pofitiv und in meiner Pers 
fon gefagt, Satyre oder gefährlih wäre.“ Rouſſeau und die durch 
diefen in ben fechziger Jahren veranlaßten Unruhen in Genf haben den 
Greis in Feuer gefegt, und er tritt als fühner Borfämpfer für die Volks⸗ 
rechte und die Demokratie, und für die Freiheit in Staat und Kirche auf. 
Von biefer Seite wenigftens find Bodmers politifche Schaufpiele bemer⸗ 
kenswerth, weil ſich in benfelben eine glühende Freiheitsliebe, ein kuͤhner 
Haß gegen jede Tyrannei fund giebt, wie er ſich damal in Deutichland 
nicht leicht hätte Luft machen dürfen. Daher hat ihm fein Buch» 
händler in Lindau über einen Theil biefer Ctüde, worunter namentlidy 
Kaifer Heinrich IV., worin vorzüglid) über Verftellung und Priefter- 
gewalt geeifert wird, von einem reißenden Abfage vornehmlich nach dem 


’ Bormers Ehaufriele. 21 


unter Joſeph II. freien Ideen fi) öffnenden Defterreich zu melden. 
Mit feinen politifhen Tendenzen gewinnt Bobmer wenigftend einen 
feften und beftimmten Boden, und mag auch Rouffeau der Prophet fein, 
ber ihn erfüllt und in feinen Vorftellungsweifen befängt, fo tritt Doch 
nicht felten die Eigenthümlichkeit und Kraft des fchweizerifchen Republis 
Kaner hervor. Den Cyklus Bolitifher Shaufpiele griechi— 
Then Inhaltes leitet er daher alfo ein: „Laß es dich nicht bes 
fremden, Leſer, daß der Dichter den Stoff und die Sitten in den Tagen 
der griechifchen Republifen gefucht hat. In unjern Jahrhunderten 
fand er ihn nicht; nicht da, wo bie Hiftorie nicht die Gefchichte der 
Nation, fondern des Königs, des Miniſters, des Feldherrn if. In 
unferm Weltalter fehlen die Thaten und öfter die Idee der Tugend. 
Der Charakter der Nation jft zu Grunde gegangen; ‚man macht fich 
nicht mehr eine Ehre daraus, daß man von ber Nation fei; man hat 
den Stolz verloren, der Wetteifer, Eintracht und Stärke in den Staat 
bringt.“ In demjenigen Bändchen, welches bie Stüde „Aus den 
Zeiten der Cäſare“ enthält, ſchildert er alle möglichen Gräuel, 
welche aus der Tyrannei hervorgehen, fo im Octavius: dad Unglüd des 
Tytannen durch feine eigene Schuld und durd) die Laſter ber Seinigen ; 
im Nero: des Tyrannen Trog und Verzweiflung ; im Thrafen Pätus: 
das muthige Zeugniß und den edeln Tod für bie Kreiheit, u. f. w. 
Man hat annehmen zu follen geglaubt, daß ungeachtet bed Beifaged: 
„von verfdiebenen Verfaſſern“, doc) alle diefe Stücke Machenfchaften 
Bobmers fein. Allein Markus Brutus, eines ber befiern, ift wirklich 
von Salomon Hirzel, dem Bruder des Doctors, und aus den Briefen 
geht hervor, daß noch andere Jünger mitgewirkt haben, welche aber 
als Geiftliche ihre Namen nicht verlautbaren durften. Am beften 
und eigenthümlichften find ihm die Stüde aus der deutfhen Ge— 
ſchichte und auß derjenigen ſeines Vaterlandes gelungen. Er fehrieb 
einen Wilhelm Tell, ferner Geßlers Tod, Heinrich von Melchthal, 
u. ſ. w. Doch alles biefes find nur bruchftüdartige, Kleine, flüchtige 
Scenerien, wobei ſich die Nahahmung Shakespeare's fragenhaft genug 
ausnimmt. Dagegen ift es ihm weit beffer geglüdt, in feinen größern 
dramatifchen Stüden Seele und Gedanken hineinzulegen. Offenbar 
das befte it „Italu8”: denn hier Eonnte er feiner von frühe an ges 
nährten Begeifterung für bie Urwelt, die ihm ben Roah und ven Eos 
lumbus eingegeben, eine feurige Sprache verleihen und dem neuen, 
von Roufleau empfangenen Anfloße nad) Herzensluft folgen. Italus 
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naͤmlich, ein Zögling fremder Sitten, will römifche Bildung bei den 
Eheruftern einführen und daher eine Stabt in beren Landmarken ans 
legen. Dadurch entfteht ein großer Zwiefpalt im Volke über den Werth 
der römifchen Lebenseinrichtungen im Verhältniß zur altbeutfchen Volkes 
fitte; bis Sigoveſes, ein anderer Reffe des Arminius, Ießterer den 
Sieg verfhafft und dabei feine Geliebte einem romanifchen Belgen ab- 
ringt. Auch hier ift zwar der Lehrton vorherrfchend ; allein baneben 
doc) Leben und Handlung. Bon wahrem Gefühle zeugt aud) Kaiſer 
Heinri IV. Mit befonderer Vorliebe aber behandelte er bie beiden 
Stüde Arnold von Brefcia in Züri und in Rom. Ueber feine 
nähern Abſichten fpricht er ſich nämlich an Meifter alfo aus: „Amold 
hat vor mehr als fiebenhundert Jahren den guten Zuͤrchern das Recht 
gegeben, mit ihrem Berftande zu benfen. „Er wollte kein Rofenfreuzer 
fein, ber mit den Ohren fähe, mit der Rafe hörte. Er war zufrieden, 
baß er ben Sensum boni et recti hatte, und fand ihn mit ben Lehren 
bes Heilande vollfommen gleich geftimmt. Cr hat ihnen die Furcht 
benommen, daß fie ſich der Herefie und folglich der Hölle ſchuldig 
machten, wenn fie den Verſtand in der Religion brauchten. If es 
ſtolzer Unverftand, daß unfere Mitbürger ihren erſten Zwingli kaum 
mehr fennen, oder if es Geringfhägung der Freiheit zu denfen, die 
madjet, daß fein Andenken in feinem Werth gehalten wird? Ver 
dient er nicht von allen Freunden der Wahrheit und ber Aufrichtig⸗ 
keit unausloͤſchliches Lob, daß er bie Enthaltſamkeit gehabt hat, fo 
wenig ein Heiliger und Wunderthäter als ein Zauberer zu fein affer- 
tiert zu haben, in einem Zeitalter, wo ihm fo leicht gemwefen wäre, in 
ber Einbildung der Weibchen und ber Männchen den Schein eines 
Santo oder Nefromanten zu erhalten." Es iſt unfchwer zu enthuͤllen, 
daß dieſe verſteckten Streiche des im Jahre 1775 erfcheinenden Arnold 
gegen Lavater geführt fein follen. — In feinem legten Stüde, „Brutus 
und Kaſſius,“ veranlaßt durch die Preisgebung der Volföparthei in 
Genf von Seite der Kantone, verhertlicht ber vierundachtzigiährige 
Bodmer noch zum legten Male Helden ber Freiheit und gießt dabei feinen 
ganz befonbern Zorn über das damalige Landvogteiweſen feines Vater⸗ 
landes aus. Wenn alfo Bodmer mit feinen Schaufpielen als Dichter 
in feiner Weife befteht, fo dient ihm bagegen ihr patriotifcher Sinn und 
Verftand zu einiger Ehrenrettung ald Bürger. Begreiflih aber waren 
die gnäbigen Herren mit diefem unermüblichen Freiheitöprebiger unzus 
frieden und veranlaßten ihn beöhalb, mit der Herausgabe einzelner 
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Schaufpiele oft Tange zurüdzuhalten,, "und mehrere gar nicht zu ver⸗ 
öffentlichen. Denn 1774 ſchreibt er an Meifter: „Meine politifchen 
Dramen, Schön, Stüßi, Brun, Stauffacher, habe ich im Pult bes 
halten, aus Furcht die Finger zu verbrennen, weil fie republifanifcher 
und hiftorifcher find, als unfere Kabaver von Republifen vertragen 
fönnen.“ . . 

Zum Schluffe über dieſen Abſchnitt theilen wir folgende, von 
Bodmers eigener Hand aufbewahrte Stelle Canzlerd mit, worin dieſer 
feine naive Schabenfreude ausfpriht, daß Bodmer durch feine Tragd- 
bienfabrifation fich ſelbſt auf gleiche Linie mit Gottſched herabgefept. 

34) weis 6, daß bein fiel nunmehr gottſchediſch fünbigt ; 

Richt durch fündfluthen mehr, nein, duch Gatone igt, 

Haft du der tugend Ruhm im grauen Haar verlept. 

Zum Poͤbel ward der Held durch mich auf Deutſchlande Bühnen 
Und Knaben giebft du ihm in Heinrichs und Tarquinen. 
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Gluͤcllicher Weife follte der Iete Theil von Bodmers Leben nicht 
in den Berirrungen befangen bleiben, in welche bie Kabeln und bie 
ZTrauerfpiele ihn bineingezogen hatten, fondern nad) verfdiebenen - 
Seiten eine Thätigfeit aufreifen, bie ihm eben fo fehr zur Ehre ges 
reicht, als irgend eine feiner frühern Beſtrebungen. Kein anderer 
Schriftfteller hatte ten republifanifchen Bodmer fo tief ergriffen, als der 
berühmte Bürger von Genf. Wenn jener biöher mit einer gewiſſen 
Bornehmheit über die Schule und die Schulwiſſenſchaften ſich erheben 
zu follen glaubte, fo gab er doch ſchon mehrmals Gelegenheit, und zu 
überzeugen, daß Menfchenbildung und Volfserziehung im Allgemeinen 
ihm fehr am Herzen lag. Als daher durch Rouffeau’s Emil (1762) 
die Erziehung eine der großen Zeitfragen zu werden begann, wendete 
ſich auch der alte Bodmer mit jugendlicher Begeifterung der Jugend» 
bildung zu, fo daß er in Verbindung mit Breitinger eine ganze Reihe 
von Schulſchriften bearbeitete, um bie im Anfange ber ſiebziger 
Jahre durch den trefflichen Buͤrgermeiſter Heidegger betriebene Reor- 
ganifation des ganzen Zürcherifchen Erziehungsweſens nach Kräften zu 
unterftägen. Schon vorher hatte er ſich lange mit einer deutfchen 
Grammatik befchäftigt,, welche 1768 unter dem Titel erſchien: „Die 
Srundfäge der deutfhen Sprade,“ mit dem Motto aus 
Eanig: „Ein Deutſcher iſt gelehrt, wenn er fein Deutſch verſteht.“ Im 
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Vorworte bemerkt er, baß er ben Grundfägen und ber Methode gefolgt, 
womit der Abbe Girard die franzoͤſiſche Sprache behandelt habe, indem 
man fid) vor allen Dingen der Gewohnheit entfchlagen müfle, bie 
deutfche Grammatik nach dem Gefchmade der lateiniſchen zu behandeln. 
Voran flieht barauf bie Abhandlung: „Bon den Berbienftien Dr. 
Martin Luthers um bie deutſche Sprache.“ Es ik merk 
würbig, die freimüthigen und eigenthümlichen Einwuͤrfe zu vers 
nehmen, welche ber ſchweizeriſche Sprachforfher gegen die Autorität 
des Begründer ber neuern Schriftfprache geltend zu machen verfucht. 
„Um über Luthers Verdienſt zu urtheilen, müfle man die Sprache vor 
bemfelben kennen, namentlidy wie biefelbe zur Zeit der ſchwaͤbiſchen 
Kaifer gewefen. Gegen Enbe des fünfzehnten Jahrhunderts feien der 
Barcival, Freidanf, ©. Brands Narrenfchiff erfchienen, noch mit 
der alten ftarfen Biegung und mit ber gleichen Syntar. Gleich 
wohl habe bald darauf der Untergang einer Menge einzelner Wörter 
ftattgefunden, indem man bie Ideen von vielen Sachen und Ges 
ſchaͤften verloren, da bie Poeſie und Wohlredenheit in feiner Achtung 
mehr geftanden. Als Luther zu ſchreiben anfleng, bequemte er ſich nad) 
- dem gemeinen Sprachgebrauch. Er hätte befier gethan, wenn er bem 
Genius der Sprache, wie er ſich bei den DMinnefängern und den Pros 
faitern jener Zeit geoffenbart, durch die Stärke feines Geifted nachge⸗ 
bolfen: dadurch wären die Minnefänger erhalten worden und ihr 
begrabener Schag jedermann offen geblieben. Wäre die ſchwaͤbiſche 
Sprache herrſchend geblieben, fo befände ſich das laͤcherliche, platte, 
altfeänkifche Zeug nicht in Wörtern, Wendung und Ausſprache. Die 
Mufe der Minne und der Abentüre hatte nichts nährendes für feine 
theologifche Seele. Oder findet man einige Spur in feinen Schriften, 
daß er mit ihnen Befanntfchaft gehabt habe? Mit den Gelehrten, bie 
ihm bei feiner Bibelüberfegung halfen, hatte es biefelbe Bewandtniß, 
und alle gaben fi) mehr mit lateinifchen Werfen ab. Demnach lernte 
Luther die Sprache hauptfächlich auß dem Gebrauche und dem Umgange, 
ber, ob er gleich fehr ausgebreitet war, doch weit unter der Würde und 
der Genauigfeit blieb, welche die Sprache von den frühen claſſiſchen 
Schriftftellern empfangen hatte, Daher nahm er vielfache Veränbes 
rungen in biefer verlaffenen Sprache vor, welche jedoch nicht fowohl in 
ber eigenthümlichen Anwendung eines Wortes oder Ausbrudes beftchen, 
als vielmehr in ber Verwerfung berfelben. Nur das Anfehen der Bibel 
diente ihm dazu, daß feine Veränderungen ‚von ber "Nation als 
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Verbeſſerungen anerkannt und aufgenommen wurben.* So wenig biefe 
Einmürfe geeignet find, Luthers Leikungen und DVerbienfte um bie 
deutfche Sprache zu ſchmaͤlern, fo gebührt doch auch wieder dem Bod⸗ 
mer’fhen Standpunkte feine Geltung und fein Recht. — In der Grams 
matif felbft giebt Bobmer in vierzehn Abfchnitten eine gebrängte, doch 
freie und belebte überfichtliche Darftellung der Sprache mit finniger 
Einführung in die Organifation und das innere Leben derſelben, wobei 
er namentlid) darin neu ift, daß hier zuerft eine durchgeführte Vergleis 
Yung ber Altern Sprachformen mit den neuen vorkommt. Bei Gelegen⸗ 
heit der Idiotismen ftellt er folgende Betrachtung an: „Der Dichter, der 
Profaift hat in feiner Dunkelheit, in feiner Entfernung von Land, von 
Feld und Wald, von Himmel und Erde taufend Nahmen verfehlt, und 
fo viel an ihm ſtand, untergehen laſſen, von welchen dennoch mehrere 
noch ba find, und die er da holen fönnte, wenn er aus feinem Winkel 
hervorgehen dürfte, oder wenn bie Kunft wüßte, durch einen geſchickten 
Gebrauch ihnen die poetifche Würde zu geben." — Diefem wiſſenſchaft⸗ 
lich gehaltenen Büchlein ließ er dann in bem eigentlichen Schulbüchern, 
unter bem Titel „Die Biegung und Ausbildung der beutfchen 
Sprache,” eine ganz kurze Bormenlehre von vierundzwanzig Seiten 
folgen, welche ſich in den ſchweizeriſchen Schulen nahe an ein halbes 
Jahrhundert erhalten hat. Daneben erfchien die etwas ausführlichere 
„Anleitung zur deutfhen Sprade,“ worin es in einem Ans 
hange heißt: „Die Schweiz ift durch ihre Unabhängigfeit, ihre befons 
dere Staatöverfaflung, und felbft durch ihre Lebensart von Deutfchland- 
fo weit abgefonbert, da ihre Mundart von ben Veränderungen, die 
in andern Provinzen in ber Sprache vorgegangen, deſto weniger ger 
litten hat. In unfern Gebirgen vornehmlich find viele Wörter geblieben, 
die aus dem Gebrauche gefommen find, und viele haben ihre Wuͤrde 
behalten. « 

Richt weniger anerkennenswerth find Bodmers Leiftungen für bie 
Geſchichte. „Die fittlihen und gefühlreihen Erzählungen“ 
geben Kleine Bilder aus der Bibel und dem klaſſiſchen Alterthum, wo ber 
Verfaffer mit befonderer Vorliebe die patriarchalifchen Eitten hervorhebt 
und feine Lehren für die Gefelichaft und das häusliche Leben, nament⸗ 
lich über Einfachheit und Genügfamkeit, giebt. Wenn zwar hier durch 
beſondere Liebhabereien allerlei Mißgriffe vorfommen, fo haben dagegen 
die „Hiftorifhen Erzählungen, bie Denfungsart der Alten zu 
entdeden, ” einen eigenthümlichen Werth, weil fie ber erfte Verfuch einer 
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Einführung ber vaterlaͤndiſchen Geſchichte in die Schule find. Er läßt 
die Darftellung der politifchen und friegerifchen Ereigniffe bei Seite, in« 
dem nur ber Menſch hervortreten folle. Er bedauert, bei ben eidge⸗ 
nöfffchen Gefchichtichreibern „Leine ſolche vertraulichen Kleinigkeiten, 
ſolche Familien⸗Anekdoten zu finden wie bei Plutarch; denn nicht große 
Handlungen, fondern kleine Geſchichten koͤnnen auf daa Leben und bie 
Gemüther ben nüglicften Einfluß haben. Hiftorifche Begebenheiten 
aber haben einen großen Vortheil vor den erbichteten ; es ift mehr Ges 
wißheit dabei, daß fie richtig nach der Ratur gezeichnet find, und wenis 
ger betriegen." — Eine von Bodmers beften Schriften endlich ift bie 
„Geſchichte der Stadt Zürich,“ wo er mit weiſer Weglaffung 
bloß Außerer Thatfachen gedrängt und überfichtlich in bie innern Zu- 
ſtaͤnde einführt und daher über Speiſe und Trank, Polizei, Rath und 
Gericht, Gefang, Lurus, Bürgerflaflen, Handiverk, Kleidung des vier- 
zehnten Jahrhunderts, Einfünfte, Hertſchaften, Häufer, Bauart, 
Kriegsdienſt Aufichluß giebt; voll politischen Geiftes, mit entſchiedenem 
Widerwillen gegen demokratiſche Willfür. Ueber ven Kulturgang Zü+ 
richs giebt er folgendes Bild: „In Bullingerd Jahrhundert gab man 
ſich hauptſaͤchlich mit denjenigen Wiſſenſchaften ab, bie eine genaue 
Beziehung auf die Religion hatten. Als ber Glaube feine FeRigkeit 
erhalten, ftand man babey flille. In dem folgenden Jahrhundert ward 
alle Gelehtſamkeit angewandt, ben Arrianismus und Pelagianismus zu 
beftreiten. Darauf ward die Religion allegorifch und ſinnbildlich ge» 
machet. Co fah fie aus, bis große Männer in bie gefunden Köpfe 
Licht und Heiterkeit brachten. Zuvor hatte man fic) vor ber kritiſchen 
Eregetik und ber logifalifchen Kritit gefürchtet. Natürliche Religion, 
Naturrecht, Philofophie, felbft die Moral und Phyſik wurden für uns 
nüg, und öfters gar für gefährlich ausgeſchtien. Literatur, ſchoͤne 
Wiffenfhaften, deutſche Sprache hielt man für überflüffig oder verächt« 
ich. Viele Gelehrten laſen die Griechen und Römer nicht um des In— 
haltes, fondern um ber Orammatif willen. Sehr fpät hatte das gol⸗ 
dene Zeitalter der Literatur von Ludwig XIV. einen belebenden Einfluß 
auf einige beffere Köpfe; fie lieferten Schriften in Proſa und Verſen, 
in weldyen dad Annehmliche der Grazien war, doch dem Wahren und 
Nüglichen untergeorbnet, und bie Empfindlichkeit nicht zum Ueberfluß 
erhöhet. Die häufigen Reifen der jungen Herrchen in Frankreich bradys 
ten zwar Moden und Leichtfinn, doch auch Artigkeit, Bekanntſchaft mit 
den Claſſiſchen Schriftftellern der Franzofen und Geſchmack in unfere 
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Stadt. Die Liebe zum Leſen ward nicht mehr das Geſchäfte derer allein, 
die von ber Gelchrfamfeit leben, fondern Perfonen von allen Ständen 
macheten ſich bamit eine angenehme und lehrreiche Befchäftigung.* — 
In einer Zugabe, „Unterredungen von ben Geſchichten ber 
Stadt Zürich,“ werden noch die Zuftände unter den Römern, Ales 
mannen und Burgundern, die Lebensart des Adels und die Aftefte 
Beſchaffenheit der Stadt hinzugefügt. — Alle diefe Schriftchen waren 
für die Realſchule (Kunftfehule) feiner Vaterſtadt beſtimmt und auf bie 
Beförderung eined geiftigern und eblern Buͤrgerlebens berechnet, fo wie 
er biefen geiftigen Gaben am Ende feines Lebens für einen gleichen 
Zweck einen Theil feines Vermögens hinzufügte. 

Wir haben gefehen, wie die Zürcher frühe fhon einen großen 
Werth darauf legten, daß bie griechifchen und römifchen Klaffifer durch 
gute Ueberfegungen in die deutfche Literatur eingeführt würden, und 
fie hörten nie auf, für dieſen Zweck thätig zu fein, und ihre Schüler 
bafür zu ermuntern. Wirklich hatten fie auch die Befriedigung , dieſes 
Bemühen wenigſtens theilweife mit vorzüglichen Erfolgen gekrönt zu 
fehen. Schon in ben fünfziger Jahren verfuchte I. I. Steinbrüdel 
eine Ueberfegung bed Pindar, worüber Leffing bemerkt: „Pindar hat in 
ber Schweiz einen jungen fühnen Geift ernwedt, der und mit ben Bes 
geifterungen des thebaifchen Sängers befannter machen will: ber Ver 
ſuch, den er gemacht hat, ift fehr gut ausgefallen.” Daß bie Ueber 
fegung profatfch if, findet die Billigung des deutſchen Kritifers. 
Später ließ derfelbe tüchtige Sprachforfcher auch eine vollftändige Ueber 
fegung der Werke des Sophofles und des Euripides folgen (1763). 
Sophofles wurde (1782) auch von I. Ehriftoph Tobler verbeutfcht. 
1769 erſchien J. Wafers deutſcher Lucian; und I. G. Schult⸗ 
heßens Ueberſetzung Platos von den Geſetzen hat ſich bis auf dieſen 
Tag in Anfehen erhalten. Bodmer ſelbſt aber lich es ſich in feinen 
fräten Tagen eine Licblingsaufgabe fein, ben Homer zu übertragen, 
ber bei allen ſeinen poetifchen Beftrebungen fein höchftes Vorbild war, 
und beffen Namen er fo gerne unter den beutfchen Dichtern fich beilegen 
lieg. Weber zwanzig Jahre hatte er am feiner Ueberfegung gearbeitet, 
denn ſchon in der Ealliope gab er bie ſechs erften Gefänge der Ilias. Zu 
gleicher Zeit mit Bodmers Ueberfegung erſchien diejenige von Fr. Leop. 
v. Stolberg: allein jedermann erfannte derjenigen bes Schweizer in 
Beziehung auf gründliche Auffaffung und Treue den Preis zu, und 
Viele freuten ſich diefer gelungenen Arbeit des reblichen Altvaters ber 
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beutfchen Literatur. Wir wollen darüber Herders Zeugniß vernehmen: 
„Darf ich ein ziemlich verfanntes Gefchenf unferer Sprache, einen 
Nachgeſang Homerd, wenn nicht von feinem Freund und Mitfänger, 
fo doch gewiß von einem ehrlichen Diener, der ihm lange die Harfe 
getragen, rühmen: es ift bie Ueberfegung Homers von Bobmer. Preis 
lich leidet fie, wie feine Ueberfegung auf der Welt Vergleihung mit dem 
Urgefange; wenn man inbeffen biefen vergißt, und fie nicht mit dem 
Auge lieft, fondern mit dem Obre hört, hie und da bie Fehler menſchlich 
verzeiht, bie ſich bisweilen aud) dem Ohr nicht verbergen und ihm fagen: 
„fo fang wohl Homer nicht!“ Die abgerechnet, wie man bei jedem 
menschlichen Wert, und bei Homers Ueberfegung gewiß, etwas ab⸗ 
rechnen muß, wird man, bünft mic, auf jeder Seite den Mann ger 
wahr, ber mit feinem Altvater viele Jahre unter Einem Dache gewohnt 
und ihm redlich gedient hat. Die Odyſſee infonderheit war ihm, fo 
wie und allen, näher, und ift viele Gefänge durch gar hold und ver⸗ 
traulih. Dieß it meine Meinung und etwa cin Heiner Danf für das 
Werf vieler Jahre, deſſen Arbeit ſich im Genuffe wohl über allen Danf 
belohnt hat*)." — Schon frühe hatte Bobmer bie „geraubte Helena“ 
von Koluthus, bie „geraubte Europa“ von Moſchus und die „Argo- 
nauten“ des Apollonius nebft manchen andern Fragmenten aus alten 
Dichtern überfegt, und fpät no) in „Telemach und Raufifaa,” in 
„Evadne und Kreufa“ und namentlich in dem fonberbaren Einfall, 
einen Beſuch des, Menelaus bei David“ zu befingen, einen Homerifchen 
Klang zu geben verſucht. 

Wenn Bobmers Arbeiten in ben legten zwanzig Jahren mehr einen 
Stillſtand, eine Nichtachtung der ſich unterdefien entfaltenden deutſchen 
Literatur zeigten, fo war er dagegen noch empfänglic und glüdlich 
genug, mit feinen legten Bemühungen wieder in die feine Zeit bewegen- 
den Gedanken und Stimmungen einzugreifen und, nainentlid) den Ber 
frebungen ber fpätern Romantifer nahe zu rüden, fo wie die Abfichten 
eines Theiles feiner frühern Leiftungen auch mit den ihrigen in-näherer 
Berührung ftehen. Denn wie die Romantifer durch die Poeſie die 
Religion fördern wollten, fo Bodmer durch feine Patriarchaden; wie fie 
durch Belebung des deutfchen Geiftes, durch Hinleitung auf alte Art 
und Kunft das Vaterlandögefühl zu heben fuchten, fo er durch feine 
Bemühungen für altdeutfche Literatur und durch feine Trauerfpiele ; 


*) Herder, Stimmen ber Völker. Stuttg. 1848. ©. 4b. 
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wie fie dem Volksliede und der Ritterpoefie Eingang zu verfchaffen ſich 
beftrebten, fo er durch feine fpäteften Produktionen. Die Benühungen 
Herders, Goethes und Möfers für deutſche Art und Kunft, Herders 
Volkslieder und Goethe’ Gög von Berlichingen, der Eindrud, den diefe 
in Deutfchland hervorbradhten und Goethe's dem Patriarchen perfönlich 
erwieſene Sreundlichfeit belebten auch den deutichen Sinn des empfäng- 
lichen Greifes von neuem, und er nahm daher eine Reihe Heiner 
romantiſcher Epen vor, wie „Konrabin von Schwaben,“ „Hed⸗ 
wig. von Gleichen,“ „Wilhelm von Oranſe,“ „Maria von Brabant“ 
und andere, freilich alle in feidigen Herametern und ohne den Duft 
und bie Barbenglut ber ritterlichen Poeſie. Dagegen that er ganz 
zulegt einen guten Griff: mit den „Altenglifhen Balladen“ 
(von Percy), in zwei Bändchen 1780 und 81, in benen bie „gerabe 
Einfalt des Herzens ohne Kunft und Abſicht“ ihn fo fehr anzog. Hier 
endlich entlebigte er fich feiner Herameter, griff zum lange verfchmähten 
Reime und übertrug in Eſchilbachs Versart.“ Den englifchen Balla- 
den fügte er noch altſchwaͤbiſche und Zugaben von Fragmenten aus dem 
altſchwaͤbiſchen Zeitalter Hinzu, z. B. aus den Nibelungen Sigfrits 
Mord, die wahrfagenden Meerweiber, der Königinnen Zank; aus 
Parcival Jeftute; ferner „Die Mädchen (von Zürih) im Harniſch“ und 
die „Schlaht von Murten“ nach Veit Weber. Die Ueberfegung ift 
freilich oft ungelenf und hart, und nicht immer genau; allein einzelne 
Stüde lefen ſich doc) auch jegt noch ganz gut und find ein Beweis, 
daß der alte Dichter in diefer Poeſie wieder frifch aufgelebt war. Dank⸗ 
bar nahm feine Zeit diefe legte Gabe des Unermüblichen auf. Freund⸗ 
lich begrüßt unter Andern Herder biefe Spätfrudt: „Bodmers Bes 
mühungen aus neuern fowohl ausländifchen, als unferer alten deutfchen 
Sprache ung einen größern Reichthum an Gedanken, Bildern, Babeln, 
Einfleivungen und Ausbrüden ald Kunftrichter und Dichter zuzuführen, 
haben ihren Zweck nicht verfehlt. Er hat viel aufgeregt, und ſich faft 
über Vermögen bemühet, indem er bis in fein greifes Alter wie ber 
frifchefte Jünglinig am jedem neuen Produkt unferer Sprache Theil 
nahm.“ Und an einem, andern Orte fagt Herder: „Wie wünfchte ich, 
daß Bobmer in jüngern Jahren auf Sammlung biefer Art Gedichte 
un Lieder gefallen waͤre!“ 

Wir ſchließen damit die Ueberſicht über Bodmers literarifche Lauf⸗ 
bahn, eine unzählige Menge Heinerer Schriften und Dichtungen über- 
gehend, welche ohne Bedeutung find und fogleich in Vergeffenheit fielen. 
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Daß indeſſen dieſer Altoater der Literatur ſelbſt über den Tod hinaus 
getreue DVerehrer bewahrte, beweist bie Herausgabe von „Bobmers 
Apollinarien“ (eine Sammlung nachgelaflener Dichtungen, vorzüglich 
bemerfenswerth durch die Beziehungen auf feine Freunde) durch ©. 
FIr. Stäublin (1783) und bie von bemfelben herausgegebenen „Briefe 
berühmter und edler Deutfcher an Bobmer“ (1794), und mehr als zwan⸗ 
zig Jahre nad) defien Tode gab Körte feine Briefe an Gleim heraus. 


3. Bodmer als Bürger. 


Um Bodmern als Schriftfteller zu verfichen, oder vielmehr um 
verſchiedene feiner Richtungen und Beftrebungen ſich klar zu machen, 
muß man ihn aud ald Bürger und Menfchen etwas näher ins 
Auge faſſen. Es ift merkwürdig, daß der warme Freund feines Vaters 
landes, befien Streben und Wirken auch in der Literatur fo enge mit 
feiner Heimat verbunden war, dennoch als Schweizer mit einem fo 
engen Kreife der Anfchauung und der Lebenserfahrung ſich begnügte. 
Denn außer feinem Ausfluge ald Handelslehrling in den erften Jugend» 
jahren befuchte er niemanden als feine Freunde in Winterthur und in 
ben Appenzeller Bergen: er kannte Bern nicht, und hatte Bafel nie 
geſehen; und fo blieben feine Erlebniffe allein auf Zürich beſchraͤnkt. 
Allein je mehr er fi, bei aller Anhänglichkeit an feine Vaterftadt, 
durch die alten, flarren Formen ber politifchen Verhältniffe beengt und 
geftoßen fühlte, deſto freier und fühner brachen ſich feine Gedanken Bahn 
und befto rüdfichtölofer fehrte er dem Beftchenden den Rüden. Das 
gegen lebte er frifch und freudig in feinen Idealen, und war glüdlic, 
ſich ald Menſch und Bürger frei zu fühlen. Freiheit des Denkens war 
das große Lofungswort der Fräftigen und unabhängigen Geifter feiner 
Zeit, und republifanifcher Stolz war ber Nero, ber ihn bei all feinem 
Thun befeelte. Dieſes Gefühl gab dem erwachenden Jünglinge zuerft 
cih freudiges Selbſtbewußtſein und war die Seele feiner erften fchrifte 
ſtelleriſchen Thätigkeit in den Disfurfen der Dialer. Er gehörte einem 
der angefehenen Geſchlechter feiner Vaterftadt an und erfreute ſich, vors 
nämlid) durch feine Gattin, eines beſcheidenen, aber bei feiner Genügs 
famfeit unabhängigen Wohlftandes. Seine Arbeitſamkeit und feine 
Talente gaben ihm Anfprüche auf Ehren und Aemter in der Republif. 
Allein bald fträubte fich fein Freiheitsſinn gegen jede Beflel, und fo 
wie er auf diefe Weife den ängftlichen Formenmännern feiner Zeit öfters 
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Anfloß gab, rüdte er immer mehr in eine oppofitionelle Stellung. Denn 
dem idealen Manne war das Kleine Getriebe einer Stadtpolitik zu enge, 
und wenn aud) feine unmittelbaren Erfahrungen nicht weit reichten, 
fo hatte er ſich doch als Denker gewöhnt, mit feinen Gedanken und 
Beftrebungen bie Ration zu umfafien. Namentlich war er über bie 
Eonfeffionellen Gegenfäge erhaben. Als daher die Fatholifchen Stände, 
durch die nachtheiligen Bedingungen des Landsfriedens von 1713 er- 
bittert, unter fi ein Separatbünbniß fchlofien und mit Frankreich in 
eine geheime Allianz traten, fo verfaßte Bodmer fchon 1730 ein Memo- 
rial, welches er aber erft 1744 in der Helvetifchen Bibliothek veröffent- 
lichte, worin er, abweichend von der feftgehaltenen Politif Zuͤrichs, zu 
einem anftändigen Bünbniffe mit Frankreich rieth, weil durch längern 
Widerftand eine noch größere Trennung ber Eidgenoffen zu gewärtigen 
fei. Damit jedoch die Vortheile eines Bündniffes nicht nur einzelnen 
Bartifularen zu gut kommen, verlangt er, daß bie Unterhandlung frei 
und öffentlich, gemäß der Würde einer Republif geführt werde. Diefe 
und ähnliche öffentliche Aeugerungen machten den freimüthigen Mann 
bei den Gewalthabern mißbeliebig. Als ihm ferner in Folge deſſen der 
oben erwähnte Auftrag zur Abfaffung einer Zürcherifchen Geſchichte ber 
Gegenwart wieber entzogen wurbe und er zu gleicher Zeit mit dem ein- 
flußreichſten feiner Zunftgenofien, feinem bisherigen Gönner, zerfiel, 
verzichtete er von nun an auf obrigfeitliche Stellen. Bon diefer Zeit 
an läßt er nicht felten, theild oͤffentlich, theils vertraulich eine geißelnde 
Satyre walten. So bemerkt er in Beziehung auf feine aufftrebenden 
Freunde an Zellweger: „Der Mann von Verdienft, der fein Vetter ift, 
nicht kriecht, wird nur gelobt, aber nicht befördert.“ in ander Mal: 
„Die hiefige Politik geht allein auf den Erwerb eines Amtes. Keine 
Freiheit zu reden! Die Großen nehmen es ald Mangel an Achtung, 
wenn man das Herz hat, anders zu denken als fie, und laffen es bei 
allen Gelegenheiten entgelten.” — Im Anfange ber fünfziger Jahre 
macht er durch geheime und öffentliche Schriften den Agitator für die 
Rechte ber Toggenburger gegen ben Abt von St. Galleıt, was er um 
fo eher durfte, ald Zürich ſtets für die Rechte und Breiheiten jener 
Lanbleute ſich verwendet hatte. Allein weil Bodmer ſich immer ent 
ſchiedener zum republifanifchen Liberalismus befannte, wurde er mit 
feinen Zumuthungen feinen gemäßigten und erfahrnern Freunden oft 
unbequem ; hatte doch auch die äfthetiiche Ruß nicht ermangelt, ihm 
fein Politifieren und fein Strafen der Monarchen als Frechheit auszu- 
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legen. Gleichwohl zeigte ſich im Jahre 1756 Geneigtheit, ihn in den 
fleinen Rath; zu wählen, worüber er fi gegen Zellweger alfo aus» 
ſpricht: „Mir wäre es ein faurer Biffen geweien, wenn ich meine 
Süßigfeit hätte verlaffen, und über die Bäume und Stöde herrſchen 
müflen. Ich bin es gar zu wol gewohnt, mir meine Geſchaͤfte felbft 
zu erwaͤhlen; die Eivilia haben gar nichts anzügliches für mi, Meine 
Regeln von Staatd> und bürgerlichen Sachen find oft ganz andre als 
bie angenommenen. In meinem Alter geht man nicht ‚gerne aus 
feiner ftilen, ihm eigenen Sphäre. Zu allem Glüd hat man mid) 
nicht nothwendig, es find Kandidaten da, die das Ding beſſtt Einnen, 
als ich es lernete.“ — Früher war Montesquieu's Geift tige Geſeze 
Bodmers politiſches Handbuch, worüber er feinen jüngern!Fägunden 
Vorleſungen hielt; allein nach Rouſſeau's Auftreten war er 
deſſen feurigften Verehrern und ging namentlich in alle ſeine demo⸗ 
kratifchen Ideen ein. Er verwendet ſich daher angelegentlich bei Zell» 
weger, um dem Berfolgten in den gemeinen Herrichaften, im Rheinthal 
oder Thurgau, eine Kreiftätte zu öffnen : der vorfichtigere Zellweger aber 
will ſich nicht darauf einfaffen. Auf gleiche Weife, wie früher an bie 
deutfchen Dichter, ordnet er dann einen feiner jüngern Freunde an 
Roufleau ab, nämlich den jungen Joh. Schultheß, nachher einige Zeit 
Peſtalozzi's Gefchäftsaffocie, den er unter der Leitung bed St. Gallers 
Wegelin einen Befuch bei demfelben abftatten läßt. Um ferner Rouſſeau's 
Ideen über politifche Erziehung zu verwirklichen, griff Bodmer den lange 
gehegten, ſchon mit Wieland befprodhenen Wunſch der Gründung eines 
gemeinfamen helvetifchen Inftituts zur Bildung von Staatsmännern 
wieder auf. Da nämlidy die im Landsfrieden von 1713 abgetretene 
Graffchaft Baden von den Katholifen nicht verfchmerzt werben wollte 
und bie Unzufriedenheit bei benfelben ſtets nachwirkte, auch Frankreich 
ſich für bie Rüderftattung bemühte, fo fuchte Bodmer den Vorſchlag 
zu belieben, dag man die Einkünfte der Graffchaft zu obigem Zwecke 
benugen und in Baden dieſe Anftalt gründen follte; wozu dann bie 
teformierten Stände eine gleiche Summe aus eigenen Mitteln beizus 
tragen hätten. Diefes politifche Inftitut follte dann von Schmweizern 
aller Kantone befucht werden, damit dieſelben für die Stantsämter ger 
bildet und für eine nationale Gefinnung gewonnen würden, indem 
biefe gemeinfchaftliche Erziehung unter den fünftigen Regenten Freund⸗ 
ſchaft und Vertrauen. für cin fpäteres Geſchaͤftsleben ftiften follte. Er 
legte biejen Gedanken 1762 der neugeftifteten Helvetifchen Gefell- 
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ſchaft vor, welche ſich indeſſen nicht in der Stellung zu befinden glaubte, 
um bafür wirken zu koͤnnen; die Staatsmaͤnner aber lächelten zu 
diefen „platonifhen Träumen.” Allein folche vergebliche Verſuche 
fühlten Bobmerd Patriotismus nicht ab; vielmehr fteigerte ſich mit 
zunehmenden Jahren feine Begeifterung für bie Freiheit. Daher 
hatte er auch bei dem berüchtigten Grebel'ſchen Handel feine Hand mit 
im Spiele und ſpornte namentlidy feine jungen Freunde, Lavater 
und Füßli, zur Entlarvung des Landvogts. Er ſchrieb daher 
an ben bamald in Genf fi aufhaltenden Altern Heinrich Fuͤßli: 
„D wenn Sie diefe Tage bei und geweſen wären, durch was für ein 
hinreißendes Erempel bed Patriotismus wären Sie in volle Flammen 
gelegt worden! Wie hätten Sie da bie Unſchuld, die Reblichfeit, bie 
Unerfchrodenheit, die Gegenwart des Geiftes in ihrer fhönften Geſtalt 
unuͤberwindlich wuͤrken gefehen! Jünglinge haben alte Männer aus 
dem politifchen Schlafe geweckt; Söhne haben den Vätern, den Landes⸗ 
vätern, Wahrheiten gefagt, die vielen von biefen unangenehm waren ; 
fie haben Entdeckungen von Sachen gemacht, die nicht zu wiflen ein 
größer Uebel war, als fie zu wiffen und dem Uebel zu feuern. Die 
Reinigfeit der Abficht hat mit der Ungerechtigkeit geftritten und obges 
fiegt. Auch unfere Regenten haben in biefem Handel eine ſolche Größe 
bezeigt, die ihrem patriotifchen Herzen bei der gegenwärtigen und ber 
Nachwelt Zeugniß giebt; und fie find jetzt noch befchäftigt aus der Un⸗ 
gerechtigfeit Gutes, Sicherheit, Liebe, Treue herauszuleiten.“ — Ein 
fehr fhöner und zweckmaͤßiget Gedanke, den er demſelben Fuͤßli (1763) 
eröffnete, war folgender, der, wenn er aud) nicht zur Ausführung am, 
doch ein getreues Bild von Bodmerd Bürgerfinn giebt: „Ich Habe einen 
Entwurf gemacht, eine Geſellſchaft Infulaner zu fiften, die in ber 
Waflerfirche zufammenfämen, und monatlich politifche Abhandlungen 
der Beften unter den Alten und Neuern läfen und darüber redeten, 
Man würde zu biefen Vorlefungen den Handiverfern ben Zutritt ges 
ftatten, und felbR auf Mittel bedacht fein, fie zu und einzuladen. Weil 
wir doch Handwerker im Senat haben müffen, fo follen wir bedacht 
fein, ihnen den Muth zu erhöhen, den die mühfame Lebensart nieder» 
ſchlaͤgt. Und jchlägt bie Handelſchaft die Großmuth nicht eben fo fehr 
zu Boden?“ — Die Genfer Unruhen brachten Bodinern in der Mitte 
der fechziger Jahre in die höchfte Aufregung, fo da er im Großen Rathe 
fein bisheriges Schweigen brach und mit Dr. Hirzel für die Rechte des 
Volkes redete. „Allein man fepte und, berichtet er, unläugbare Wahr- 
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heiten, natürliche Rechte, Heine Marimchen, falfche raisons d’etat, 
falfche Prudenz, Mißdeutungen entgegen. Wir durften nicht begehren, 
daß bie Stimmen gezählt würden, weil wir auf nicht mehr als fünf 
oder ſechs zählen konnten und fürdıteten, daß ein Hohn entftehen würde, 
welcher biejenigen, die fonft gut denken, felbft für ein ander Mal er- 
fchreden würde.” Was ihm fo im engern Kreife nicht gelang, wollte 
er dann im weitern durch feine Schaufpiele verfuchen und baher warf er 
in ungemeffenem Eifer Stüd auf Stüd in die Welt hinaus; fo daß 
ihn felbft Geinmingen warnte: „Ich weiß nicht, ob die ewigen Beſtre⸗ 
bungen der Tribunen, aus dem Etaat eine Demokratie zu machen, 
welche endlich in Erfüllung gefommen, und ihrer Natur gemäß gleich 
darauf in Deipotismus übergegangen; des Dichters Lob verdienten, be⸗ 
ſonders des Helvetiſchen.“ — Man fann ſich dem Bisherigen zufolge 
denken, daß Bodmer cin eifriger Freund des freien Worted war; daher 
er ſchon damals dieſe bemerfenswerthe Aeußerung über die Prepfreiheit 
an Meifter fehrieb: „Ich würde das oberfeitliche Genfuramt gänzlich 
abſchaffen. Ich halte für einen albernen Begriff, daß Bücher gefährlich 
feien. Die Wahrheit fann von feinem Angriffe leiden. Kenntniß ders 
ſelben koͤmmt durch Betrachtung berjelben von alten Seiten. Ich hoffe, 
mid) barauf verlaffen zu dürfen, daß der Eifer, für Religion und Tu— 
gend Bücher zu ſchreiben, eben fo feurig fein würde, als der Eifer für 
das Gegentheil. Und welcher Kleinmuth, welcher Unglauben an bie 
Stärke der Wahrheit, an bie Güte des Herzens, fürchten, daß fie nicht 
die Oberhand erhalten! Der Deipotismus allein zicht Vortheile von 
dem Verbot zu druden. Die Erleuchtung der Menfchheit ift nicht fein 
Spiel. Die größten Wahrheiten müflen dem Volk Hinterhalten werden, 
weil fie das menſchliche Gefühl ſchaͤrfen, ihm edle Empfindungen ein 
flößen, ihm feine Kräfte fennen Ichren, und ihm den Muth erheben 
würden. Das würde dem Defpoten einen töbtlihen Streich verfegen. 
Welche Seltenheit ift nicht ein Handwerker, ein Bauer, der etwas von 
der Geſchichte der Leibeigenfchaft, von ber Befreiung der Bürger und 
dem Zurüdbleiben der Bauern weiß?, Ein Bißchen Religion hat ber 
Unterdrüder dem gemeinen Mann nod) gelaffen, aber jo entftellt, daß fie 
von ber Würde und den Rechten der Menfchheit in irbifchen Dingen 
abgelenkt wird: denn er weiß wohl, daß das Volk ſich in unfern Zeiten 
allein noch durch Religions-Meinungen leiten läßt." In dieſem tiefen 
Mißbehagen an den öffentlichen Zuftänden war er daher vom Vers 
langen einer völligen Umfchaffung des Staatslebens namentlich) aud) im 
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Baterlande fo erfüllt, daß er ſich felbft die Gefchichte desſelben verleiden 
ließ und demnach im Jahre 1775 ſchrieb: „Man giebt der Schweiz ein 
goldenes Zeitalter, wo Mäßigung, Gemütheruhe, Religion geherrfcht 
haben; umd in dieſes goldene Zeitalter fallen bie einheimifchen Kriege 
um die Erbſchaft von Toggenburg, bie Unterwerfung bed Aargaus und 
Thurgaus, die Aufwieglung des Pöbeld gegen Schöno und Wald- 
mann, bie von ben Eidgenoffen gefhah, die Feldzüge um eine geringe 
Miete.“ Im diefem Gefühle hatte er auch ein Jahr vorher ohne Mühe 
von feinem Lehrftuhle der Gefdhichte Abfchied genommen. Dagegen 
verfolgte er mit lebhafter Theilnahme jedes Ereigniß, das der Freiheit 
Triumphe brachte; fo fehried er im Jahre 1780: „Genf ift in biefen 
Tagen eine Schule der natürlichften, richtigften und beften Politik ;” fo 
begrüßte er mit jugendlicher Freude bie Freiheit Nordamerikas ; hin⸗ 
wiederum hatte fid feine frühere Bewunderung für Friedrich den Großen 
abgekühlt, der ihm nun ber Fürft war, „welcher die Könige feiner Zeit 
Defpotie Ichre.* Tief erfhütterte ihn das Schidjal des unglüdlichen 
Pfarrer Wafer. Zwar fah er deſſen unruhigem und maßlofem Treiben 
mit Beſorgniß und Mißbilligung zu und ſchrieb daher fon einige 
Jahre vor defien tragiſchem Ende an Meifter: „Wafer hat Kühnheit 
bis zur Frechheit, Stanbhaftigfeit bis zur Halsftarrigfeit, einen guten 
Willen bei weniger Klugheit ber Welt; Ideale die über unfre Macht 
find. Er weiß nicht, daß wir fo fein wollen, wie wir find." Allein 
er verwendete ſich für ihm und nad) feinem Tode brüdt er feine tiefe 


Theilnahme unter Anderm alfo aus: „Mein Herz ift über die Gefchichte - 


unſers Wafer immer fo beklommen, daß es mir blutet, wenn ic) nur 
daran. denke.“ Er erlebte noch das Erfcheinen des Anfangs von 
Müllers Geſchichte der Eidgenofien und urtheilte darüber: „Diefes 
Werk ift nicht nur ber Stolz der hiftorifchen Literatur, fondern ein 
Bollwerk der Schweiz." — So Iernen wir Bobmern, ben man oft im 
alten Herfommen befangen hielt, als einen hoͤchſt freifinnigen Mann 
und als einen ber Vorfämpfer für liberale Ideen Eennen, befien Eins 
fluß daher auch auf feine Schüler und jüngern Freunde wirkfam fein 
mußte. \ " \ 


. 
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26. Bodmers religiöfe Anfichten. 


Man hat ferner den Patriarhadendichter und den bitten Feind 
der Anakreontifer nicht felten für einen Zeloten angefehen; allein fo 
wie er in politiicher Beziehung ein freier und kühner Denfer war, fo 
aud) in feinen religiöfen Anfihten. Wir haben gefehen, wie er 
ſchon in den erften Zünglingsjahren mit dein Glauben ber Kirche zer» 
fiel und baher die Theologie verließ, wie feine Briefe aus Italien ſchon 
ben prüfenben Denfer fund geben, wie er in dert Diskurſen ber gläubir 
gen Befchränftheit zu Leibe geht, wie die philofophifhe Forſchung das 
Band war, das ihn in enge Gemeinfchaft mit dem ſkeptiſchen Zellweger 
brachte, wie er mit dem Fritifhen Breitinger und dem fühnen Zimmers 
mann gegen bie orthobore Phalanr feiner Vaterſtadt fih zum gemein 
famen Kampfe verband, wie er zu Wielands religiöfen Phantafien 
ungläubig laͤchelte. Klopſtocks erhabene Frömmigkeit hatte ihn nur 
vorübergehend erfaßt, und ald diefer immer ernfter und ftrenger wurbe, 
Konnte ſich der nüchterne Bobmer vielfacher Aeußerungen feiner. Unzus 
friedenheit nicht enthalten ; fo wie er meinte, Hallers religiöie Schriften 
feien cher eines Dorfpfarrerd als eines Naturforfchers würdig. Es ift 
merfwürbig,, wie zugleich mit der politifchen Anftcht auch feine religiöfe 
immer rüdfichtlofer und feindfeliger wird, wie er den braven Heinrich 
Meifter, der ald würbiger Pfarrer zum Evangelium fteht, das er zu 
verfündigen berufen ift, mit unaufhörlichen Angriffen und Falten Rede 
reien quält, und wie er mit zunehmenden Jahren einen geroiffen Herois⸗ 
mus auf bad Belenntniß des Heidenthums fept. Denn im Anfange 
des Briefwechſels mit Meifter ift ihm der Ausdrud einer religiöfen und 
chriſtlichen Gefinnung noch ein Anliegen. So will er nicht glauben, 
daß Peſtalozzi's geiftreicher Iugendfreund, Bluntfchli, auf feinem Tod» 
bette kalt bezeugt, er fei über die Unfterblichfeit der Seele ziemlich uns 
gewiß, indem er hinzufügt: „Ich hoffe, er wird doch erfannt haben, , 
daß die Unfterblichkeit auf dem Willen Gottes beruhe, und daß taujend 
Wahrſcheinlichkeiten, Gott wolle fie, für eine feien, Gott wolle fie nicht. 
Mic, duͤnkt, die fagen, fie feien davon nicht überzeugt, Tagen weiter 
nichts, als fie begreifen die Weife nicht, wie Gott Sterbliches unfterb- 
lich mache. Laſſet uns genug an dem haben, was er felbft von fi 
geoffenbaret hat, und wenn und dieſes felbft noch dunfel fheint, fo 
müffen wir es unferer Schwachheit beimeffen, welche nicht mehr faflen 


Bodmers religiöfe Anſichten. 237 


konnte*).“ — Und ein ander Mal bemerkt er: „Bon ben letzten Reben 
der Dame von ©. möchte dad je ne crois rien nur fagen wollen: es 
bünft mic) nicht wahrſcheinlich, es bünft mic unglaublich, ob ich es 
gleich Herzlich wünfche und gerne zugebe, daß ber Schöpfer es Fönne, 
wenn er will. Ihre Sünde ift freilich groß, daß fie dem Evangelio 
nicht glaubte, Ich denke doch, daß fie nicht ohne Troft geivefen, weil 
fie hinzuſetzte, je ne crains rien: aber fie hat Troft nicht nöthig ger 
funten, weil fie glaubte, daß Alles, was der Schöpfer mit ihr vor⸗ 
nähme, felbft die Zernichtung, allen Falls, gut fein würde.” — Allein 
immer mehr giebt er ſich einem bürren Rationalismus hin, ber fich 
unter Anderm alfo fund thut: „Ich befenrie, daß ich in dem Ideal von 
populären Predigten die Dogmen, die NB. wenig ober feinen Einfluß 
auf die Moralität haben, beynahe ausfchließen, und in die Katechismen 
unb Spfteme verweifen wollte; hingegen müßten bie Terte die ger 
nauften Beziehungen auf bie alltäglichen Gefchäfte, bie befondern 
Lebensarten, bie populären Umftände und Meinungen haben, um bie 
Leute fo rechtſchaffen und glüdlich zu machen, wie fie im irdiſchen Leben 
werben fönnen.” Und ferner: „Wir andre guten Leute, bie jenſeits 
des Stromes fich befinden, haben die Brüde nicht nöthig herüber zu 
fommen , wie jene, bie am andern Geſtade noch ſtehen. Laſſe man bie 
Lehre von dem Opfertobe, als eine Brüde, denen, welche da ſtehen, wo 
fi) die Juden zur Zeit der Apoftel befanden; wir denkende Ehriften 
wohnen ſchon über dem Fluß. Wer von Gottes Güte ohne Blutvers 
gießen oder Geſchenke Verzeihung hoffet, werde nicht erft auf die finftern 
juͤdiſchen Begriffe zurüdgeftoßen.“ Und felbft im legten Briefe an 
Meifter, in welchem er ihn: „Mein liebfter Sterbensgenoſſe!“ anrebet, 
feßt er bem, was er befien „Speculationen feiner hriftlichen Metaphyſik“ 
nennt, „bie göttliche Gabe der Vernunft“ entgegen, überläßt ſich für 
Gegenwart und Zukunft dem unbebingteften Vertrauen auf die Vor⸗ 
fehung , „zufrieden, wenn fle ihn gleich nad} dem Tode zu Feiner puren 
Intelligenz , ohne Sinnen und Körper machen, fonbern nur umgeftalten 


*) Dem ferbenden Bluntſchli ließ Bodmer durch einen Freund ein Gedicht vor 
leſen, in welchem unter Anderm folgende Stelle vortommt+ 
Bluntſchli jammerte nicht Meinmüthig, er lachte den Tod an. 
Gerne gehe ich, fo ſprach er, ven Weg, den mein Bruder vorher gieng, 
Und mir winfet, daß ich nicht zögre. Ich ruh in der Wahrheit, 
Daß der Tod mir allein die Pforten des Lebens eröffnet, 
Schon erblict ich fie offen und fehe mein Heil auf mich warten. 
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würde.” Auch verſichert er, daß er ſich nicht bie geringſte Klage er⸗ 
lauben würde, baß feine Envartungen betrogen feien, wenn bie höchfte 
Güte ihn nach diefem Leben für einmal in die Geſellſchaft Miltons, _ 
Taſſo's, Corneille's und ſelbſt Apollonius und Homers brächte.“ — 
Dieſe kalte Entfernung von der chriſtlichen Lebens⸗ und Glaubensan⸗ 
ficht ſcheint ſich in Bodmers ſpaͤtern Jahren deßwegen um ſo greller 
hervorgeſtellt zu haben, weil er mit feinen jüngern Freunden Hottinger, 
Steinbrüchel, Ulrich im lebhaften Streite mit Lavater ebenfall® gegen bies 
fen Parthei nahm, daher er auch in den Briefen an Meifter häufig feine 
Mißbilligung gegen denſelben ausfpricht und bie ſcharfen Angriffe der 
Gegner in Schug nimmt, wie unter Anderm in Folgenden: „Wer [äug« 
net, daß Lavater nicht viel Genie und noch mehr Activität Hat? Wer 
ihm biefe zum Dienft einer eitlen Schwärmerei anzuwenden abräth, 
handelt der nicht verbindlich und dem gemäß, was Liebe für Wahrheit 
und Abfcheu gegen die Schmärmerei von ihm fordern, wenn er bie 
Geber ergreift? Wir wiflen, daß bie rechtichaffenften und einſichtsvollſten 
Männer in Lavaterd außerordentliche Schnappen nad) Wunbern, in der 
Allmacht, die er dem Gebet zufchreibt, Fanatismus bemerft haben. 
Wenn alfo der Fanatiker an feinem Autorruhm verkürzt wird, was ift 
das Mehreres, ald daß ihm genommen wird, was ihm nicht gehörte?" 
Allein diefe Befehdung hindert Bobmern nicht, in Lavater ben vollen 
Werth des Charakters anzuerkennen, daher er ein ander Mal fchreibt: 
„Lavater hat einen Vorteil, den ſich wenig andere zumefien dürfen, 
den Credit, den Anhang, ven er ſich durch feine Gefchäftigfeit, Dienſt⸗ 
fertigfeit, Gutthaͤtigkeit gemacht hat. Man muß im Eivilfeben fo 
untabelhaft fein, wie er ift, wenn man gegen ihn aufftchen, und allen 
falls Wahrheiten ſelbſt annehmlich und glaubwürdig machen will.“ 


27. Bodmers Freunde im Alter. 


Wenn alfo eine froftige Regation und eine gewiffe Herzensbirre 
Bodmers über die höchften Angelegenheiten des Menfchen einen pein⸗ 
lichen Eindrud machen, fo mag er doch einiger Maßen bamit entſchul⸗ 
digt werben, daß dieſes bie allgemeine Richtung und Gefinnung ber 
denkenden und firebfamen Köpfe jener Zeit war, und daß alle biejenigen, 
welche nad) neuen Grundlagen für bie geiftige Bildung und bie bürgers 
lichen Verhältniffe ihrer Zeit fuchten, leicht diefem bürren Pragmatis- 
mus verfallen mußten. Uebrigend war Bodmers Wefen und Charakter 
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nad allen Seiten fo tüchtig, ernft und gebiegen, daß Niemand in 
feiner $reidenferei eine Ermunterung für ſittliche Frivolität hätte finden 
dürfen. Ein milder und verföhnender Hauch weht dagegen in ber 
treuen und warmen Anhänglichkeit Bobmers an feine Freunde. Denn 
mit ben Alterögenoflen dauerte das Band enger Gemeinſchaft, bis ber 
Tod ed löste. Don feinen Jugenbfreunden überlebte ihn nur 9. 
Meifter. Der von Bobmer verehriefte Mitbürger war Hans 
Blaarer von Wartenfee (geb. 1685, geft. 1757), dem Dr. Hirzel 
in dem Bilde „eines wahren Patrioten“ ein Denkmal geftiftet, durch 
die Alten, Reifen und den Umgang mit Künftlern gebildet, ein denfen« 
der Staatsmann und ein anmuthiger Gefellfchafter, der Befchüger ber 
Wiſſenſchaft und jedes aufftrebenden Talentes, ein Beförberer der Land⸗ 
wirthſchaft und der Gewerbe und ber Leiter des Schulmelens, den 
Kleift mit feinem großen Könige verglich und den Wieland befang. 
Schon im Jahre 1764 war auch der vertraute Zellweger heimges 
gangen; und mit bem frühern Tode des lebhaften und gelehrten 
Künzli und dem fpätern des humoriftifchen Waſer war ihm das 
liebe Winterthur auögeftorben. "Am tiefften aber erfchütterte ihn des 
eng verbundenen Breitingers plöglicer Tod (1776); daher er 
Meiftern darüber folgende Mittheilung macht, wo unwillkürlich auch 
eine tiefere religiöfe Empfindung fich fund giebt: „ Der Vertraute meines 
Lebens, der Mitroiffer meiner entftehenben,, wachſenden und vollendeten 
Gedanken, der reifen und ber unteifen, mein Mitbenfer, ift von mir 
genommen. Er ruft nicht mehr in der Hülle’von Staub den Herrn 
mit und an, er lebet näher bei Gott und betet ifn an mit Zellweger, 
Heflen, Wyfſſen. Er hat die Bitterfeit des Todes nur in geringem 
Grade gefhmedt. Ich Fann nicht fagen, daß ich diefen Verluft mit 
ſtoiſchem Muthe ertrage. Ich ertrage ihm nur mit chriftlicher Gelaſſen⸗ 
heit und Ergebung ; ich würde heftiger fühlen, wenn ber Gedanke mic) 
nicht unterftügte, daß er mir nur auf kurze Zeit in bie göttliche Ruhe 
zu meinem Schöpfer, Erhalter und Erbarmer vorher gegangen ift. 
Jegt bin ich beinahe auf mich ſelbſt abgefchlofien, denn ob ich gleich 
immer noch Gönner, Vertraute, Geſellſchafter Habe, fo find es, Einen 
ausgenommen, ben Sie fennen, Männer von ben mittlern Jahren; 
meine Seele ift nicht fo offen vor ihnen; Jahre, Geſchaͤfte, Umftände 
halten uns entfernter. Und Breitinger war nod voller Munterfeit, 
noch munter felbft vor der Stunde, da ihn der Schlagfluß getroffen. 
Ich muß Ihnen nicht fagen, welche Stüge die Kirche, die Schulen, das 
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Stift, die Theologie, die Literatur mit unferm Freunde verliert; ich 
laſſe Sie auch felbft denken, was für Uebek, für Gefahr verichiedener 
Art bevorfichen, da ber entgegengefegte Damm jept viel ſchwaͤcher ger 
worden ift. Weber er noch ich hatten Borempfindungen, Ahnungen, 
daß wir einander das legte Mal mit irdiichen Augen fähen, ald er 
voriger Woche, Dienftag Abends von vier bis fieben Uhr bei mir war. 
Er flieg diefe Winterabende mehrmals nicht ohne Mühe in den Berg, 
da ich nur wenige Male zu ihm hinuntergehen konnte. Er hatte auch 
Freitag Abends ben feſten Vorfag gefaßt, zu mir zu gehen; und wäre 
gefommen, wenn ihn nicht ein langer Beſuch Pf. Waferd abgehalten 
hätte. Es war nicht in der Vorſehung, daß der Tobesengel ihn in 
meinem Zufehen wegholen follte.” — Zwei Jahre nachher fah Bobmer 
aud) den Bürgermeifter Heidegger dahin gehen, an Geift, vieljeitiger 
Bildung , volföfreundlicher Gefinnung einer ber erften Zürcher, daher 
ihn feine Zeitgenoffen den Großen nannten: der vorzüglichfte Stifter 
der naturferfchenden Gefellichaft, der diefer einen Bond verfchaffte und 
biefelbe für den Landbau wirfiam zu madjen wußte; ber zuerft einen 
durchgebildeten Plan für das eigentliche Voltsfchulmwefen zu Stadt und 
Land entwarf; der Gründer der Bürgers und Kunſtſchule; in eidge⸗ 
nöffiihen Dingen durch unermübliche Thätigfeit, verföhnendes Geſchick 
und vorurtheilöfreie Einficht der einflußreichfte ſchweizeriſche Staatsmann 
feiner Zeit. Er war fo fehr Zögling im Sinne Bodmers, daß er als 
Bürgermeifter feine andern Geſellſchaften mehr befuchte als literariſche, 
und auch bloße Gefchäftsbriefe an gebildete Männer höher zu halten 
und benfelben einen. geiftigen Klang beizumifchen pflegte. Ihm hielt 
daher der adhtzigjährige Greis eine öffentliche Denkrede, welche zugleich) 
das fchönfte Denkmal von ber frifchen Geiftesfraft und dem liebenden 
Herzen Bobmers ift. Wir führen daraus folgende Stelle an*): „Ih 
habe den Knaben zum Jüngling, zum Mann, zum Regenten empor 
wachſen gefehn; und mit Unmuth, mit Bangigkeit, mit Verlegenheit 
ſah ich eine Xänge von Jahren, wo die Gunft feinen Verdienſten nicht 
entſprach. Nimmer hätte ich gewußt, daß Superiorität der Talente 
fo tüchtig wäre, den Neid, die Mißgunft, nicht Heiner Männer, ins 
Spiel zu bringen, wenn Blaarers, wenn Heideggerd Größe mir nicht 
auffallende Beifpiele davon an die Stine geworfen hätte. Viele große 
Männer verlieren von ihrer Größe, wenn fie das Staatskleid ausziehen. 


0) Schweizerifches Mufeum. 1784. Dritter Band, S. 650. 
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Heidegger blieb Heidegger an dem Theetifche, unter den Linden an ber 
Limmat, in feinem Landhaufe, in feinen Gärten, im Krankenbette. 
Und er war Heidegger ſchon lange zuvor, cher an dem Staatöruber 
ſaß; fchon ba er auf dem Gaberius mit Zellweger, Breitinger, Lavater, 
Rahn Mollen trank. Schon in benfelben feligen Tagen prävalierte er 
durch die Grazien feines ſchoͤnen Geiftes.über feine Lieblinge, bie 
Literaten, die philofophifhen Denker, Künzli, Wafer, Heß, Sulzer, 
wie er in folgenden Zeiten über feine Pairs im Staate durch fanfte, 
einnehmende Manieren fi) ausnahm. Durch diefes anmuthige Ber 
tragen, nicht weniger als durch feine überwiegenden Einfihten gewann 
er zuerft die Herzen hernach den Geift unfrer Schmefter- Republik 
Bern. - Er legte den Grund zu einer Vertraulichkeit, die zwiſchen beiden 
Ständen nicht gewefen war, und bie ihren günftigen Einfluß bis auf 
die legtvergangenen Jahre erftredfet hat. Und wollte Gott, daß ber 
Mann bald aufftände, der dieſe Vertraulicjfeitsbande von neuem ans 
zoͤge und befeſtigte!“ — Im Jahre 1777 hatte Bodmer noch einmal 
die. Freude, feinen treuen Sulzer zu fehen, deſſen dahinſchwindende 
Kraft indeffen ihn den nahen Verluſt fürchten ließ, ber 1779 erfolgte. 

Allein ber fröhliche, Iebendige Greis fand auch nad) dem Tode 
feiner Zeitgenoffen nicht verlaffen da, fondern lebte im vertrauten Um⸗ 
gange mit einer beträchtlichen Zahl jüngerer Freunde und Verehrer, von 
denen vor allen Dr. Hirzel ſtets mit größter Ehrerbietung an ihm 
hing. Bodmer nennt 3. G. Schulthef auch noch in fpätern Jahr 
en als feinen „ftarfen Mauerbreher.” Salomon Geßner blich 
feinem Meifter beftändig dankbar zugethan. I. I. Hottinger ließ 
ſich durch Bodmer zum Kampfe gegen Lavaters „Schwärmereien“ ers 
muntern, und weihte nach deſſen Tode dem Kämpfer für bie Freiheit 
ein ruͤhmliches Denkmal. Zu den treuſten Verehrern gehoͤrten die bei⸗ 
den Heinrich Füßli, der Maler und der Geſchichtsforſcher, von 
denen ber erfte ihn in geiftreicher Auffaffung, in Unterhaltung mit dem 
Künftler felbft, dargeftellt, der andere fein Leben in nur zu liebevoll um⸗ 
ländlicher Gründlichfeit zu befchreiben angefangen (Schweizerifches 
Mufeum 1783, 84 und 94). Diefer und Leonhard Ufteri ge- 
wannen Windelmann und Mengs für Bodmers Gedanken über Ge⸗ 
ſchmack und Schönheit. Bürkli folgte Bodmers Fußtapfen als 
dramatifcher Dichter. Auf Heinrich Peralozzi ging Bodmers 
Begeifterung für Rouffeau über. Celbft der von Bodmer in lehter 
Zeit befeindete Lavater ließ ſich dadurch in der Verehrung für feinen 
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Lehrer nicht ſtoͤren; umb ber oft derb zurechtgewieſene Leonhard 
Meifter war einer ber ergebenften Anhänger *). — Aus ber übrigen 
Schweiz ſchenkten Bobmern eine fortbauernde freundfchaftliche Theil- 
nahme vornämlih Iſaak Ifelin, wie er für bie Erneuerung der 
Sitten und des Staatslebens der Republifen des Vaterlandes begei- 
ftert; Bernhard Tfharner in Bern war ihm immerfort herzlich 
zugethan; Georg Zimmermann vergaß ben Freund feines Sul 
zer auch in der Ferne nicht; Joh. Müller bezeugte Bobmern große 
Verehrung und firebte nad) feinem Beifall; Ulrih von Saliß er- 
freute ſich Bodmers Veihülfe zur Beförderung feines baſedow'ſchen 
Philanthropins in Marſchlins. Ueberhaupt war fein Zürder, fein 
Schweizer, welcher fih in irgend einem Anliegen an ihn wendete, dem 
er nicht bie freundlichſte Teilnahme geſchenkt hätte: daher bis and 
Ende der ausgedehntefte Briefwechſel nach allen Eeiten fortdauerte. 
Auch in Deutſchland bewahrte ſich Bodmer eine große Zahl von 
Freunden bie zu feinem Tode. Namentlidy die Suͤddeutſchen, und be 
ſonders die Schwaben, hielten fid) an Bodmers ernfte Beftrebungen im 
Gegenfage gegen Wielandd ihnen widerftrebende Brivolität. Co 
ſchreibt ihm Gemmingen in fpäten Jahren: „Daß Sie und Haller 
bier unter meine freunde geweſen, ift mein Stolz, und ift dad Einzige, 
welches ich wünfche, daß die Nachwelt von mir erfahre.“ Sophie La 
Roche fendet ihren Sohn, damit Bodmer ihn fegne. Conz und ber 
nachherige franzöfiihe Minifter Reinhart bemühen fi um feinen 
Beifall. 3. G. Schloffer, Goethes Schwager, huldigt Bodmers 
literarijchen und gemeinnügigen Beftrebungen und möchte von ihm als 
deſſen Sohn angejchen fein. Lichtenberg nimmt herzlichen Antheil 


*) Als diefer um einiger loſen Etreiche willen ſich einige Zeit aus Zürich entfernen 
mußte, verfchrieb ihm (dem Geiftlichen) Bodmer folgende „Recept gegen den Reicht: 
finn“, welches lehtern als Lehrer harakterifiert:: „Im Sommer um 5 Uhr, im Winter 
um 6 Uhr aufftehen. Sein chriftliches Gebet verrichten. Drei Capitel in der Bibel 
fefen mit und ohne Gommentar, und die moraliſchen Anmerfungen, die man gemacht 
hat, zu Bapier bringen. Gin Gapitel in Wolfe Logit, dann Metapkyfif, Moral x. 
Iefen und wieder feine Obfersationen zu Papier bringen. Die Gefdjäfte, die man 
benfelben Tag vornimmt, in Gedanfen fallen und fic darüber fehfegen. Ge follen 
Geſchaͤfte fein, die nebft dem Nutzen für Andere auch die Unterhaltung des Lebens 
verfchaffen, in allen Abfichten nügliche, fittliche Gefchäfte. Nach dem Rachteffen mit 
fi berechnen, was man den Tag über gethan; ob man das Vornehmen, das man am 
Morgen gefaßt, erfüllt habe. Nachdenfen, ob man biefes oter jenes hätte beſſer 
machen fönnen. Noch etwas Unſchuldiges, Angenehmes Iefen, Briefe an Freunte 
fchreiben. Beten, zu Bette gehen.“ 
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an dem ruͤſtigen Alten und findet ſich durch feinen Beifall „taufendfach 
für den pedantiſchen Eigendünfel entfchädigt, womit die Klicke der Ger 
manen an ber Elbe ihn behandelt." Niemeyer forbert ihn in fpäten 
Tagen zu einer Gefhichte der Dichtkunft im achtzehnten Jahrhundert 
auf. Denis reiht ihm von Wien aus die Hand zu gemeinfanem 
Streben. Selbſt Fr. Nikolai geftcht ihn zu: „Nebft Wolfen find 
Sie e8 und Breitinger, die aus einer unbenfenden Nation eine benfende 
gemacht haben." Und Weiße und Uz verföhnen ſich mit dem kriti⸗ 
fchen Altmeifter, und diefer nennt ihn babei „den Vater der Poeſie und 
Kritik und feinen erften Lehrer." Unter diefen Verhältniffen durfte der 
Schwanengefang des Altvaters fein: „Bodmer, nicht verkannt.“ — 
Bid and Ente war fein Haus im Berge (jegt die Wohnung deö geifts 
reichen Hiftorienmaler6 Ludwig Vogel) von Einheimifchen und Frem⸗ 
den viel bejucht. So unter Andern von Goethe, der Bodmern zwar 
ein Kind nennt, allein zugleich auch einen bedeutenden Mann, und mit 
großem Bchagen feinen Beſuch ſchildert. in merfwürdiges Bild des 
Alten giebt Wilhelm Heinfe in einem Brief an H. Jafobi vom Jahre 
1780: „Bodmer ift die Iebendige Chronik unferer Literatur, zwar Kind 
und eitel wie ein Kind, doc) Außerft unterhaltend, und nod) voll leichter 
Blige von Witz und Verftand und feiner Bosheit. Bobmer ift cin 
altes Greißlein mit kahlem Vorhaupt und grauen Augbraunen, bie bis 
in die Augen hineinhängen, und eingefallenen Baden, zufammenges 
ſchrumpften Lippen, die kaum noch bie Zähne bededen. Er kömmt 
berangeftabelt mit feinem kurzen fpanifchen Rohre im Schlafrod und in 
Pantoffeln von Tuch, das ſchwarzſeidene Käppchen auf der hohen hins 
tergehenden Etirn über der fcharfen Nafe, als eine von den interefjans 
teften Figuren von der Welt.“ Diefe Eharakteriftit fält genau mit 
den Bildern zuſammen, welche drei bedeutende Kuͤnſtler, Tifchbein*), 


*) Bir theilen aus Tiſchbeins handſchriftlichem Tagebuch die nähern Umſtaͤnde 
mit, unter denen berfelbe Bodmers Bild malte. Der dreiunbfichzigjährige Rünftler 
erlaubte im Jahre 1823 dem fruͤh verftorbenen Sohne von David HeB beliebige Aus: 
züge aus feinen Aufzeichnungen zu machen, die er während feines Aufenthaltes in der 

"Schweiz im Jahre 1784 und 82 niederfchrieb. 

„Mein Lieblingsumgang, außer Lavater, war mit Bodmer, dem ehrwürdigen 
Altoater der deutſchen Gelehrten und Dichter. So fehr wir auch an Jahren verfchier 
den waren, fo gewann mich der Greis doch innig Heb, weil ic) fo viele Liebe für den 
Homer hatte und ihn auswendig konnte. Anfangs glaubte ich nicht fo fange in 
Zürich zu bleiben, als fh mein Aufenthalt nachher dort verlängerte. Wie id nun 
Lavaters Portrait und einige andere angefangen hatte, fagte er zu mir: „Sie müflen 
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Graff und H. Füßli, von dem Greiſe in auffallender Zuſammenſtim⸗ 
mung auögeführt haben, aus welchen und freilich weniger bie patriar⸗ 
Halifche Würde, die innere Ruhe entgegentritt, ald eine merkwürdige 
mir den Gefallen thun und ben alten Bodmer malen.“ Wer ift das? fragte ich. 
„Man nennt ihn, fagte Lavater, den Vater der deutſchen Gelehrten; er ift von ganz 
Zürich geehrt und gefchägt, und man würde mires übel nehmen, wenn ich mich malen 
ließe und Bodmers Portrait würde nicht auch von Ihnen gemalt.“ Als jedoch Tifch: 
bein vernahm, daß Bodmer ein Kritifer ſei, und daß, wenn er ihn malen wolle, dere 
felbe nichts davon merfen müffe, indem er nicht werde ſiden wollen, ſchlug er e& rund 
ab. Allein Lavater ftellte ihm vor, daß der Mann ein fehr bebeutendes Geficht habe 
und daß er fehr Teicht zu treffen fel; worauf Tiſchbein einwilligte. — „Cine Nor: 
gens fagte Ravater: „Heute wollen wir jum Bodmer gehen und das Portrait in Stand 
Bringen. Id) werde Sie begleiten und den Alten, fo gut ich fann, zu bereden ſuchen, 
und während id) ihn durch ein Geipräch befchäftige, müflen Sie ihn malen.“ &o 
ungern ich dies Wageftüct unternabm, fo mußte ich ihm nun doch einmal feinen Willen 
thun. Mir fiegen num den Berg hinauf zu feiner Wohnung und ließen ten, wel: 
her die Leinwand und den Marbenfaften trug, auf der Hausbiele warten, um es auf 
Verlangen fogleid) bereinzureidhen. Ich hatte mir den Vodmer vorgefellt als einen 
diden, fatyrifhen Mann, und als wir nun die ausgetretenen Stufen hinauf waren 
und die Thüre aufgleng, fah ich einen würdigen Greis mit fangen, weißen Augen 
wimpern, unter denen bligende Augen bervorleuchteten, in der Mitte des Zimmers 
ſtehen, der 2. mit vieler Freundlichkeit empfieng, und als tiefer ihn nun anredete und 
mid) als einen jungen Maler aus Rom vorftellte, der fein Portrait zu machen wünice, 
und auch feinen Wunſch, daß er es zugeben möge, äuferte, fo erwiederte er: „Ja, mit 
Freuden will id) day figen. &o muß denn von der Tiber her ein Maler an tie Ufer 
der £immat fommen, um ben alten, nun bald hinſcheidenden Bodmer zu malen, damit 
fein Bild den Freunden zum Angedenfen bfeibe! Ic, will recht gerne dazu figen ; Cie 
tönen nur den Tag beftimmen.“ Savater fagte: „Wenn es angienge, fo winfchten 
wir es jeht; auch ift Alles ſchon dazu vorbereitet.” „Nun au das, wenn Sie wols 
Ten, antwortete B., und wie und wo foll ich mich denn ſetzen?“ — Die Karben und 
die Leinwand wurden nun hereingetragen ; ich flellte ihm einen Stuhl, fo wie mir das 
Licht vortheilhaft zu fallen fchien , fegte mid) auf eine Banf unter dem Fenfter, nahm 
die Leinwand auf die Knie, hielt fie mit ber Hand, worin id) die Palette Hatte, und 
fieng nun an zu malen und während des Malen von Homer zu fprehen. Wie er 
hörte, daß ich die fchönen Stellen fo gut fannte, wurde der Alte ganz lebhaft, feine 
Augen wurden voll Feuer; ich fuchte die Tebhaften Züge zu erhaſchen, und-er fing 
nun aud an, maleriſche Stellen herzufagen.“ — Während Lavater unterbefien mit 
Bodmer ſprach, wurde zufällig ein Journal gebracht, in welchem Briefe von Tiſch⸗ 
bein aus Rom abgedrudt waren. — „Nun ftand ich auf und fagte: „Ich bin fertig!“ 
Drei Biertelftunden hatte ich zum Malen gebraudht. Beide waren im höchſen Grade 
verwundert und 2. fagte, es müfle weiter an dem Wilde fein Strich gemacht werden ; 
diefe genialiſch aufgefaßte Darftellung, wozu mich der alte Dichter begeiftert habe, 
dürfe man nicht wieder anrüßren; man würde fie verderben. Bodmer gewann mich 
von dem Augenblick an Lieb und ich ihn über alle Maßen. Gr gieng in fein Arbeiter 
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Bewegung und Epannung der ausgeprägten Züge, ein ungewöhnliches 
Beuer des lebhaften Auges und ein ſcharfes und launiges Beobachten 
und Forſchen. Bodmer felbft ſchreibt an Meifter: „Werben Sie mid) 
weniger lieben, wenn ſich richtig fände, was De Luc, Rector der Königin 
von England, mir gefagt, daß meine Geſichtsbildung der Voltaire's 
wunberbar gleiche, ausgenommen, daß aus ber meinigen Gutmüthig« 
feit, aus der feinigen Schelmerei hervorblide? Schon mehr Reifende 
haben mit De Luc's Augen gefehen®).” — Seine Munterkeit hielt aus 
bis and Ende, und er fah bem Tode längft mit heiterm Muthe entgegen, 
daher er fingt: nn 
Noch iſt mir der Kopf nicht ſchwer; 

Alt, nicht ſchwach, bin ich 

Benig nur erquicket mic, 

Rebenfaft; Scherz mehr! 


zimmer, holte feine aus dem Griechiſchen überfepten Were und fchenfte fie mir zum 
Andenken dieſes Tages." — Den andern Morgen ſchickte Bobmer dem Kuͤnſtler 
ein Danfgebiht. — „Ic, befuchte ihn nun ſehr oft, faß bei ihm auf der Bank 
und fab aus dem enter die fchöne Gegend über den Zürichfee hin, und bie 
pfeilſchnell fließende Limmat und die hohen Gebirge, aus eben dem Fenſter, wo 
Kleiſt, Wieland, Klopfod, Goethe und Stolberg gefeflen und biefelbe Gegend ger 
fehen hatten. Schon diefer Gedanke begeiflerte, und dazu fam nun nod ber alte 
begeifterte Dichter, der mit jugendlichen feuer von den Homeriihen Göttern und 
‚Helden ſprach, fo daß man unter ihnen zu wanteln glaubte. Er ſchenkte mir auch 
ein Werk, weldjes er über die Vergleiche und Bilder des Homer geſchrieben Hatte, und 
dieß war die Hauptveranlaffung, daß ich die Homerifchen Vergleiche und die Hauptbes 
gebenheiten feiner Gefänge zeichnete. Diefe Zeichnungen machten dem alten Bodmer 
viele Freude, weit mehr aber noch ein Bild von Gög von Berlichingen, wie er den 
MWeislingen gefangen hat, für den Herzog von Weimar beftimmt. Ns er dieſes Bild 
ſah, rief er: „Du Rellft mir ihn vor die Augen, den alten, treuherzigen, ehrenfeſten 
Berlichingen, wie ich ihm noch nie gefehen, und Thuiskons Söhne ſchweben vor meiner 
Seele. Lange habe ich Germaniens Dichter ermahnt, die Thaten ihrer Helden zu 
fingen, ven gewaltigen Kaiſer Karl, den Löwen von Braunfchweig, den Helden Berns 
hard von Weimar, aber fie haben meinen Anruf nicht befolgt!” Er ſprach viel und 
mit Gifer darüber, man folle die Thaten edler und großer deuticher Männer ber Nation 
in Werfen ver Dichter und Maler als Heiligthum aufftellen , dies bilde den Charakter 
des Volfes, erwede und nähre die Baterlantsliebe und errege den Geiſt und die Kraft 
edler Nacheiferung; — er nannte viele, welche es verdienten, von talentvollen 
deutichen Künftlern in würdiger Darflellung verewigt zu werben. Ich machte in dieſer 
Zeit, hiedurch ermuntert, ffiggirte Cutwuͤrfe zu dergleichen Bildern aus ber Schweigere 
geſchichte und aus der deutfchen unter andern den Conradin von Schwaben.” 

*) Als der Dichter und Maler Ramond Bodmern von biefer Achnlichfeit ſprach, 
antwortete dieſer · „Es würde zu meinem Ruhme nichts mangeln, wenn ich in Allem 
‚Hm. von Voltaire gliche; aber vielleicht wäre er glüdtticher, wenn er mehr mir gliche.“ 
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Feſt die Hand, ver Leib iſt ſchlaut; 
Scharf find Aug’ und Oßr. 
Klopft der Tod an meinem Thor, 
Hör’ ich ihn, nicht frank: 

Mad’ ihm anf, die Stirne warın, 
Grüß ihn mit Geſang: 
Und ich hänge mit Gefang 
Mich an feinen Arm! 


Sein Haus und eine Geldfumme vermachte er der neugeftifteten 
Toͤchterſchule, eine andere Summe nebft einer beträchtlichen Zahl von 
Büchern der Stadtbibliothek (dieſelbe enthält auch feinen fchriftlichen 
Nachlaß), wo fein Bruftbild neben denjenigen feiner Sreunde Brei» 
tinger, Heidegger, S. Geßner und Lavater aufgeftellt ift. 


28. Bodmers Wirkfamkeit. 


Nun ein Rüdblid auf Bodmers Wirken und jene Perjönlichkeit. 
Bodmers literarifche Thätigfeit umfaßte volle fechzig Jahre. Er war 
der Erfte unter den deutſchen Schriftftellern,, der ſich die poetiſche Kritif 
zu einer ernften Aufgabe machte, ber die Würde der Poeſie fühlte und 
ihr Geltung verfhaffte: fo daß fein Urtheil dreißig Jahre lang von Ge: 
wicht und Einfluß war. Mit Glück und Einfiht zog er die Sihäge 
alter Dichtung zuerft wieder and Licht hervor und gab dadurch dem 
Studium deuticher Porjie einen neuen Anſtoß. Er wirfte redlich mit, 
die Poeſie der Engländer und der Alten zum Gemeingute der deutſchen 
Nation zu machen. Er übte auf viele bedeutende Perfönlichfeiten einen 
ermunternden und anregenden Einfluß aus, und war namentlich in 
Beziehung auf feine Vaterftadt und die Schweiz bei allen aufftrebenden 
Geiftern ber belebende Mittelpunkt für beutfhe Bildung und Liebe zu 
den fhönen Wiffenfhaften. Er wirkte als Lehrer, Rathgeber und 
Freund höchſt wohlthätig auf feine nähere Umgebung, legte den Grund 
zu Zürichs literariſchem Ruhme und hatte unmittelbaren Antheil an der 
geiftigen Entwidlung feiner vorzüglichften Männer im achtzchnten Jahr⸗ 
hundert. Gr war eine Stüge freier Forſchung, humaner Bildung und 
bürgerlicher Freiheit, und trug bazu bei, die Wiflenfchaft in der Schule 
und im Leben populär und frudtbringend zu machen. eine will: 
fürlic gebildete Sprache, welche er weder den Alten abgelernt noch"der 
Volksſprache entnommen, war zwar nie rein und noch weniger jchön 
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und wohllautend; und fein Mangel an ruhiger Selbftändigfeit und 
geiftiger Originalität nebft feiner haftigen Arbeitjeligfeit verhinderte ihn 
an ber Vollbringung irgent eines in Anlage ſowohl ald Ausbildung 
harmonijchen Werfed: fo daß alle feine poetifhen Arbeiten nur als 
Spiegelungen der Richtungen und ber Beftrebungen feiner Zeit Interefle 
haben, ober nur den Werth leicht hingeworfener, unvollendeter Verſuche 
in Anſpruch nehmen, und er alfo nicht unter die beutfchen Dichter ges 
zählt werden barf; qllein durch feine äſthetiſchen und fprachforfchenden 
Verſuche gebührt ihm ein chrenvoller Rang unter den Pflegern und 
Beförberern ber deutſchen Sprache und Poeſie. Er war oft zu eitel, 
ruhmbegierig, eigenwillig "und ſtreitfertig, allein in Verfolgung 
defien, was er für gut und ſchoͤn hielt, fo ausharrend und muthool, 
fo treu und unermüdlich; im Eifer für Menſchenwohl und geiftige 
Erhebung des Volkes fo begeiftert und aufopfernd, fo wohlmeinent, 
redlich und fühn; ein jo warmer und liebevoller Freund, ein fo treus 
bemühter Vater der Jugend, ein fo hoffnungsmuthiger Vorfchauer und 
Vorbereiter der Zukunft: daß zwar Jedermann über die auffallenden 
Schwächen des Mannes lächelte, allein Niemand, der ihn näher be⸗ 

„ obachtete, ihm feine Theilnahme und Achtung verjagen konnte. Und 
fo bleibt Bodmern eine nothwendige und anerfannte Stelle und ein 
dauernded Verdienft in der Gefchichte der deutjchen Literatur, und in 
ter Entwicklungs⸗ und Kulturgeſchichte der Schweiz. 


IV. Suber. . 


Bor Bobmer waren bie geiſtigen und wiffenfhaftlichen Beſtrebungen 
in ber Schweiz vereinzelt und unzufammenhängend ; jede Stabt mit 
ihrem Kanton bildete eine gefonderte Adgefchloffenheit und nur be 
ſondere Verhältniffe und freundfchaftliche Verbindungen überfehritten 
diefe Schranken. Durch Bobmer aber warb zuerft das Streben nad) 
freier, geiftiger Affociation unter den Gebilveten angeregt, und es gelang 
dem zurüdgezogen lebenden Manne für die Schweiz ein Mittels und 
Vereinigungspunft geiftiger Kräfte zu werben, wie vor und nad) ihm 
feinem. Wir werden daher fehen, wie die verſchiedenſten Talente durch 
irgend einen Faden mit Bodmer zufammenhängen, und wie ihre Ent 
widtung und Bildung dur ihn einen eigenthümlichen Anftoß und 
Eharakter gewonnen. Neben Züricy entfaltete fih aud) in dem von 
Bodmer oft befuchten Winterthur Ceine feiner Schweſtern war da⸗ 
ſelbſt verheicathet) eine bisher ungewohnte geiftige Regfamfeit, indem 
auf einmal Literaten und Künfller*) entftanden, wodurch von Liefer 
Zeit an das Leben daſelbſt ein durch viclfeitige geiftige Intereffen ges 
hobenes blieb. Das ältefte Glied dieſes Kreifes iſt der ſchon mehr⸗ 
mals erwähnte, aus Zürich gebürtige Pfarrer Joh. Heinrich Wafer, 
ein hypochondriſcher Mann, jedoch von großem Verſtand und Achten 
Humor. Anfangs ließ er fi in den Streit mit Gottſched hinein» 
ziehen und führte einige, freilich nicht fehr fchlagende Streiche ; bald 
aber war er mit unter denjenigen, welche Bodmern durch allerlei nedifchen 
Scherz vom Zanfe abnehmen wollten. Wir haben oben gefehen, welchen 
-ergöglihen Muthwillen er mit Klopftot und Wieland getrichen, an 
dem beide ihre Freude hatten. Namentlich Fam Wafer mit Wieland 


*) Graf, Rieter, Schellenberg x. + 
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in ein vertraute Verhaͤltniß, daher auch in Waferd Schriften deffen 
freundliche Nachhülfe fichtbar iR. Es kamen nämlich im Jahre 1757 
die „Moralifhen Beobahtungen und Urtheile“ heraus, 
zwar ohne Wafers Namen. Das Buch befteht aus wigigen Aphoris- 
men, vornämlic über Schriftfteller, worin er befonders mit Philologen, 
Schulmeiftern und Pedanten feinen Spaß treibt. Es iſt vortrefflich 
geichrieben, vol gefunder Beobachtung und einfacher Lebensweisheit, 
freifinnig und muthig; ohne fed und unbejonnen zu fein; wobei ſich 
namentlid) ein reine, innigeö, heiteres Chriſtenthum Fund thut. Im 
demſelben Jahre erfchien feine Ueberfegung von Horbyce, „Anfangs 
gründe der moralifhen Weltweisheit.“ In der Vorrede 
fagt er, diefe Schrift „fei weder für Herrenhutifche Ehriften, noch für 
die, welche nichts ald Blut und Wunden im Munde führen, fondern 
für folhe, welche von manchen Vorurtheilen frei find ; bie ſich bei der 
Moral nicht in einem fremden Lande befinden ; die vernünftig denken 
Können ; bie ein Gott und Menfchen liebendes Herz haben." Waſers 
ſatyriſches Talent machte ihn auch zum nicht unglüdlichen Ueberſetzer 
des Hudibtas und der Schriften von Swift. Zu der früher ſchon er⸗ 
wähnten Ueberfegung Lucians warb er veranlaßt, weil er biefen 
„wegen ber Sreimüthigfeit eines wahrheitölicbenden Mannes“ ſchaͤtzte. 
— Künzli, einen fonft gelehrten und tüchtigen Schulmann, hätten 
wir um einiger unbedeutenden Schriften willen nicht anzuführen,, wenn 
nicht Bodmer wieberholt ein befondered Aufhebens von ihm machte; 
allein die ganze literarifche Wichtigkeit ſcheint nach Gebrudtem und Un⸗ 
gedrucdtem eben nur in ber unbebingten Wilfährigfeit gegen Bobmer 
beftanden zu haben. 


1. Sulzer in Magdeburg und Berlin. 


Ein fehr beachtenswerther und verdienftvoller Mann diefed Kreiſes 
dagegen, ber in neuerer Zeit oft nicht genug Würdigung gefunden, ift 
Joh. Georg Sulzer, 1720 in Winterthur geboren. Seine Bil- 
dung fiel in die feifchefte Jugenbblüthe Zürich, indem er vom Jahre 
1736 bis 1739 im Haufe des Naturforfcherd Joh. Geßner lebte, und 
ſich der befondern Theilnahıne des Theologen Zimmermann , Bodmers 
und Breitingers erfreute. Er fubierte urfprünglid) Theologie, allein 
feine Neigung, fo wie bie Richtung feiner vorzüglichften Lehrer leitete 
ihn auf andere Gebiete, daher er ſich beſonders der Mathematik und 
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Natunviffenihaft und der Wolfiihen Philofophie widmete. Seine 
kräftige, liebenswuͤrdige Perfönlichfeit, in welcher ſich Körper und Geiſt 
gleihmäßig ausgebildet hatte, verbunden mit gefelligem Talent, wobei 
ſich namentlich eine bedeutende Unterhaltungdgabe bemerklich machte, 
gab ihm frühe fchon Freiheit und Sicherheit und einen auf praftifhe 
Wirfjamfeit gerichteten Sinn. Wir fehen ihn daher von der erften 
Entwidlung an bis and Ende in allen feinen Beftrebungen Einem Ziele 
zugewendet, nämlic, die Wiſſenſchaft gemeinnügig zu machen und zur 
Xehrerin des Schönen und Guten zu weihen. Demnady war er ald 
Gelehrter und Philofoph weniger geeignet, in befondere wiſſenſchaftliche 
Forſchungen ſich zu vertiefen und neue Bahnen zu brechen, als hingegen 
die Gedanken der Wiffenjchaft zum Gemeingut der Gebildeten und im 
Leben fruchtbar zu machen. Darum' hat feine ganze literariſche Thaͤtig⸗ 
feit vorzugsweiſe eine erzieherijche Tendenz, und alle jeine Leiftungen 
wollen demnach hauptiächlid aus diefem Geſichtspunkte beurteilt fein. 
Es war ihm ftet6 um den Zwed und die Wirkung zu thun; daher hat 
eines feiner Werfe eine Reinheit der Sprache und eine Abrundung der 
Darftellung, woburd er den beutfchen Klaffifern beigezählt werden 
fönnte; allein viele feiner Schriften zeichnen ſich durch große Klarheit 
der Begriffe, Einfachheit und Verftändlichkeit aus. Da Euljer ald 
Nicht-Zürdyer feine Ausficht auf eine wiſſenſchaftliche Stelle in der Heiz 
mat hatte, begann er feine Berufsthätigfeit als Vikar in der Nähe der 
Alpenwelt. Diefe Natur veranlaßte den zwanzigjährigen Jüngling zu 
feinen erften fchriftftellerijchen Verfuchen, nämlid) zu der „Anleitung 
zu nügliher Belrahtung der fhweizerifhen Natur» 
geſchichte,“ und zu feinen „Moralifhen Betrachtungen 
über bie Werfe der Natur.“ Letztere Schrift erichien in mehrern 
Auflagen und wurde auch ind Franzoͤſiſche überjegt. Die Darftelung 
ift auf ein gebildetes Publifum berechnet, warın und ſchwunghaft, und 
hat offenbar den Zweck, die religiöfen und fttlihen Wahrheiten, ftatt 
auf dad Fundament der hriftlichen Offenbarung, auf das große Leben 
der Natur zu gründen, um fo in ben erfalteten Einn ber Zeit von einer 
neuen Eeite Ernſt und Erhebung zu bringen und bie Religion in Vers 
bindung mit der Philofophie auch dem Freidenker ehrwürdig zu machen. 
Diefe Verfuche gaben dem Jüngling einigen Ruf und verſchafften ihm 
den Auftrag einer neuen Ausgabe der Naturgeihidhte Sheud: 
zers, wozu deſſen urſpruͤnglich lateiniſch geichriebene Bergreifen 
kommen ſollten. Zu dieſem Bchuf unternahm Sulzer mit dem jungen 
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Kafpar Hirzel einige Alpenreijen, ald deren Ergebnig er dem Scheuch⸗ 
zer'ſchen Werfe mehrere feiner eigenen Abhandlungen beifügte. Weber 
diefen naturwiſſenſchaftlichen Befchäftigungen verlor er das Intereffe für 
den geiftlichen Beruf und wendete ſich völlig dem Lchrfache zu. Allein 
zunãchſt fuchte er einen weitern Spielraum“ für feine eigene Ausbildung 
und fand diefen ald Haushofmeifter bei einem gebildeten Kaufınann in 
Magdeburg, deſſen Hausfreund der damals in diefer Stadt lebende 
Prediger Sad war. Durch diefen kam er in genaue Verbindung mit 
Gleim und wurde von demſelben fo eingenommen, daß ber fpäter jo 
ſtrenge Moralift ih mit einem Auffage „Von dem Nugen ber ſcherz⸗ 
haften Gedichte” beichäftigte. In diefen Verhältnifien wurde Sulzer 
das Mittelglied zwiſchen dem Halberftäbtiich « Hallifchen Kreife und den 
Schweizern, woraus ſich für ihn des Angenchmen und Anregenden jo 
viel ergab. Allein wenn er mitten in bie Gemeinfchaft der Poeten 
hineingezogen wurde, fo blieb er doc) feiner Aufgabe getreu und bes 
thätigte ſich vornämlich für die Pädagogif. Er arbeitete daher in 
Magdeburg feinen „Berfuch einiger vernünftigen Gedanken 
von der Auferziehung und Unterweifung der Kinder“ aus. 
Sulzer war der Erfte, welcher die Wolfiſche Philoſophie Kar und praf: 
tiſch auf die Erziehungswiſſenſchaft anzuwenden verftand. Beſonders 
fegt er mit großer Einfiht den Anſchauungsunterricht als die Bafis der 
Elementarbildung auseinander ; auch giebt er fehr gut die Grundzüge 
der Formenlehre. Nicht weniger trefflich ift, was er über die Anleitung 
zur eigenen Bethätigung des Kindes fagt. Schon hier zeigt fich der 
einfache, flare, ſtets unmittelbar auf das Leben gerichtete Sinn, womit 
er ebanfen zu entwideln und zu einem überfihaulichen und anfprechens 
ben Ganzen, zu einer aufhellenden Ueberficht zu bringen verftand. In 
demſelben Jahre mit dieſer Schrift (1745) erfhien aud) eine andere 
Schulſchrift: „Kurzer Inbegriff aller Wiffenfhaften,” 
worin die Anleitung über die Behandlung der Naturwiſſenſchaften in 
der Schule beſonders bemerfenswerth ift. Sein Aufenthalt in Magde⸗ 
burg brachte den jungen Mann mit einem ausermählten Kreife von 
Frauen in Verbindung, denen er fid) durch feine beftändige Fröhlichfeit 
und eine vorzügliche Gabe zu erzählen werth machte; daher lernte er 
auch in höhern Kreifen ſich leicht bewegen und verichaffte ſich zu Berlin 
in der Geſellſchaft einen einflußreichen Eingang. Ein befonders ſchoͤnes 
Ergebniß diefer Beſtrebungen ift unter Anderm auch feine in fpäterer 
Zeit verfaßte und erft nach feinem Tode herausgegebene „Anleitung 
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zur Erziehung feiner Töchter,” eine Schrift vol gründlicher 
Erfahrung, Gemüt und ungefünfteltem Sachverſtand, worin er ben 
Beweis giebt, daß er fich zum vorzüglichen Erzicher ausgebildet, weil er 
ein durchgearbeiteter, edler Menſch war, der feine ganze Seele in feine 
Aufgabe ſetzie. Befonders fft dad Kapitel über ben Anftand und das 
Verhaͤltniß der Kinder zu Andern unübertrefflich, nicht weniger dasjenige 
über Gemüthöbildung. 

Sulzer hatte außer Sad auch Epalding und Euler zu Sreunden 
gewonnen, und diefe in Verbindung mit Gleim verfhafften ihm im 
Jahre 1747 den Ruf als Lehrer der Geometrie an das Joachimsthaler 
Gymnaſium zu Berlin. Sulzer Vorgänger an diefer Stelle war 
fein Landemann Beguelin (aus Thun) gewefen, welcher zum Erzicher 
des Prinzen von Preußen befördert worden war und Sulzern auch für 
diefe Aufgabe zu feinem Gehülfen wählte. Sulzer war ein fo ger 
diegener und ehrenwerther Mann, daß er fich die Beften zu Freunden 
gewann, wie Raınler und Kleiſt. So fehr ihn das gefellige Leben in 
Berlin anzog und ihn nur in zu viele zerfireuende Verbindungen ver⸗ 
widelte, fo fträubte ſich doch fein gefunder Sinn gegen bie leere und 
leichtfertige Rüchternheit ber preußifchen Reſidenz, fo daß er unter Anz 
derm im Anfange feines bortigen Aufenthaltes die Gefchichte der Auf⸗ 
erftehung Jeſu Ehrifti von Gilbert Weft aus dem Englifchen überfepte. 
In der Borrede fpricht der in Glaubensſachen fo unbefangene Sulzer 
die Ueberzeugung aus, daß man mit diefem Werke eines Staatsmannes 
„einem jeden rechtſchaffenen und vernünftigen Menfchen fein Foftbarere® 
Geſchenk machen könne, ald einem Mittel zur Ueberzeugung von ber 
chriſtlichen Religion, dem wahren Grundfage unferer urfprünglichen 
Natur, welche allen unſern Bedürfniffen vor allem aus angenehm und 
erwünfcht fein müffe, da fie das ganze Berfangen des vernünftigen 
Menschen fo fehr befriedige und ihm den gewiſſeſten und ficherften Troft 
in allen Angelegenheiten gebe.” — Im Jahre 1750 erfchienen die „Unter 
redungen über bie Schönheiten der Natur,“ wobei er von bem Ge— 
danken ausgeht, daß alles andere Wiflen und Denen nur mittelbare 
Erkenntniß Gottes fei, die Naturbetrachtung aber unmittelbare. In 
der Darftelung bleibt er freilich Hinter feinen Muftern Plato und 
Shaftöbury zurüd, denn feiner zwar befeelten und warmen Sprache 
hängt doch zu fehr die Wolfiſche Steifheit und bie Bodmer'ſche Härte 
und Unbebolfenheit an. Bald darauf nahm ihn der König in die 
Afademie der Wiffenfchaften auf, und zwar wurbe er ber Klaffe für die 
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fpeculative Philofophie zugetheilt. Sulzer war bis zu feinem Ende 
ein fehr thätiges Mitglied der Berliner Afademie, indem er in 
.berfelben eine zufammenhängende Reihe philofophifcher Abhandlungen 
vortrug, welche alle zum Zwecke hatten, bie Gebilbeten jener Zeit vom 
herrſchenden Materialismus zu idealer Gefinnung und fittlicher Kraft 
zu leiten. Neue Ideen gab er nicht, allein er machte die philofophifchen 
Gedanfen feiner Zeit auf eine Hare und anfprechende Weife zum Ges 
meingute ber gebildeten Klaflen und erwarb ſich dadurch in ganz 
Deutfhland ein allgemeines Anfehen. Unter jenen Abhandlungen 
verdienen namentlich diejenigen über die Entwidlung des Begriffs 
des Genies (ein Ausbrud, welcher durch Sulzer vorzüglid) in Schwung 
fam), „von ber Energie in den Werfen ber ſchoͤnen Künfte,“ „vom 
ewigen Weſen,“ „über einige Eigenfchaften ber Seele,“ und „über 
die Unfterblichfeit der Seele" Beachtung. Es waren biefelben ur 
forüngli in franzoͤſiſcher Sprache gefhrieben, und von r Sulger erft 
fpäter ins Deutſche übergetragen. 


2. Sulzer für die Aunf. 


Eine Schrift anderer Art, feine „Gedanken von dem vorzüglichen" 
Werth von Bodmers epifhen Gedichten für Gottesfurcht, Tus 
gend und Gelehrſamkeit,“ ift eine Huldigung der Freundſchaft, welche 
ihm nicht unverbdienten Tadel zuzog. Allein er betrachtete das Gedicht 
feines Freundes weniger von ber poctifchen ald von ber paͤdagogiſchen 
Seite, indem er barin ein Handbuch zu finden glaubte, welches „bie 
Herzen junger Leute zur Tugend bilden, und ihnen Erfenntnig und 
eble Gefinnungen einpflangen wuͤrde.“ Auch war Sulzer Bodmers 
Rathgeber in den phuflfalifchen Gemälden der Urwelt im Noah ges 
weien, und wir haben früher gefehen, wie banfbar er für die eigene 
vermeinte Verervigung in biefem Gedichte war. Wenn hierin fein 
freundfchaftlicher Patriotismus zu weit gegangen war, fo if dad Ver- 
dienft fonft nicht zu verfennen, daß er es fich zur Pflicht gemacht hatte, 
feinem Baterlande und defien geiftigen Kräften in Deutfchland Geltung 
zu verfchaffen. Er bildete daher bei zunehmendem Einfluß immer mehr 
den Mittelpunkt zroifchen Norbbeutfchland und der Schweiz, und es ges 
lang ihm auch in hohem Grabe, einer beträchtlichen Zahl feiner Lands⸗ 
leute nüglich zu fein. Durch feine Vermittlung brachten Lavater 
und Felir Heß beinahe ein Jahr in Spalbings Haufe zu, wor 
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durch jener den Grund zu feinen deutfhen Verbindungen legte, und 
ward der mit jenen Beiden nad) Berlin gefommene Heinridy Füͤßli 
mit Sulgerd Freunde Mitfchel befannt, durd) deſſen Verwendung er 
nad) England kam, um fid für die Malerei auszubilden. Durch 
Sulzer erhielt der St. Galler Wegelin eine Anftellung an der Ritter: 
akademie, und der Zürcher Müller, Bodmers Gehuͤlfe bei ber Heraus: 
gabe’ der mittelhochdeutſchen Dichtungen, am Joachimsthaler Gymna⸗ 
ſium; durch Ihn wurde Merian von Bafel, ven Müller allen andern 
Gelehrten Berlins vorzog, für die Philofophie berufen, und Lambert, 
als Mülhaufer damals ein Schweizer, in die Afabeınie aufgenommen, 
der Nacheiferer des Leibnig, der Tieffinn mit Brömmigfeit, Sitteneins 
falt und Befcheidenheit verband. 

Unterbefien hatte Sulzer längft die Materialien für dad Haupt- 
werk ſeines Lebens zu fammeln begonnen. Er war in ben geſellſchaft⸗ 
lichen Kreifen ber großen Welt ber preußifchen Hauptftabt beliebt, weil 
feine offene, Eräftige Perfönlichfeit die volle Würde des Charakters mit 
der Anmuth leichter und lebhafter Unterhaltung zu verbinden wußte. 
Allein er wühfchte die höhern Stände auf eine nachhaltige Weife in 
Anſpruch zu nehmen, ‚und glaubte das vornämlid, dadurch erreichen zu 
fönnen, wenn die Kunft ald Mittel zur National Erziehung benupt 
würde. Er wurde nämlich ſchon 1756 durch das Wörterbud) der 
ſchoͤnen Künfte von dem Franzoſen La Combe zur Unternehmung eines 
Ahnlihen Werkes veranlaßt. Daher erfhien nad fünfzehnjähriger 
Arbeit im Jahre 1771 der erfte Theil von Sulzers „Allgemeiner 
Theorie der fhönen Künſte.“ Um das Publikum auf den 
richtigen Standpunkt zur Auffaffung feiner Arbeit zu ſtellen, gab er 
im folgenden Jahre den Artifel des zweiten Theiles, „Kuͤnſte,“ als 
eine befondere Schrift heraus, unter dem Titel: „Die ſchoͤnen Künfte 
in ihrem Urfprung, ihrer wahren Natur und beften Anwendung be 
trachtet.“ Wir heben die Hauptftellen diefer Schrift heraus, welche 
die befte Fürfprache für Sulzer find, dem oft vorgeworfen wurde, er 
habe ein Werf über fein Vermögen unternommen. Denn die hier 
folgenden Anfichten, wenn fie auch nicht neu waren, beleuchteten Weſen 
und Werth der Kunſt aus einem Gefichtöpunfte, welcher der damaligen 
taffinierten Welt ganz abhanden gefommen war. 

„AUCH in der Welt hat einen doppelten Zweck, durch Nugbarkeit 
oder durch Schönheit zu dienen. Durch die Schönheit ſollte unfer 
Gemüth gemilbert und gemäßigt werben; unſte Thätigfeit wird durch 
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das Intereffe für die Dinge angeregt und vermehrt, wir erlangen dadurch 
einen feinern Lebensgenuß und werben zu eblern Menfchen. Durch die 
Schönheit, beſonders der menfchlichen Geflalt, entftcht unfer Glüd. 
Das Schaͤdliche dagegen ift auch durch die Geftalt zurüdichredend. 
Die fhöne Kunft muß alfo denſelben Zweck haben, alle Werfe ber 
Menfchen in derfelben Abficht zu verſchoͤnern, in welcher die Natur die 
Werke der Schöpfung verfhönert. Durd Wohnung, Gärten, Geräth- 
haften, Sprache in ihrer Schönheit fol Geiſt und Herz durch Ein- 
drüde des Echönen eine eblere Wendung nehmen. Das Wefen ber 
fhönen Künfte liegt daher darin, daß fie den Gegenftänden unferer 
Vorſtellungen finnlihe Kraft einprägen; ihr Zwed ift lebhafte Ruͤh⸗ 
tung der Gemüther, und in ihrer Anwendung haben fie die Erhebung 
des Geiftes und Herzens zum Augenmerk. Denn der Berftand wirkt 
nichts als Kenntniß, und in diefer liegt Feine Kraft zu handeln. Soll 
die Wahrheit wirkſam werden, fo muß fie in Geftalt des Guten nicht 
erfannt, fondern empfunden werden; denn nur dieſes reizt die Ber 
gehrungskräfte. Allein die reizende Kraft der fchönen Künfte kann 
leicht zum Verderben der Menfchen gemißbraucht werden; darum 
müffen fie in ihrer Anmendung notwendig unter der Vormundſchaft 
der Vernunft fiehen. Wegen ihred ausnchmenden Nugens verdienen 
fie in der Politik durch alle erfinnlichen Mittel unterftügt und ermuntert, 
und durch alle Stände der Bürger auögebreitet zu werden, und wegen 
des Mißbrauchs, der davon gemacht werben fann, muß cben dieſe 
Politik fie in ihren Verrihtungen einfhränfen. Wenn die fchönen 
Künfte, fo wie fie in ihrer Natur find, als Mittel zur Beförderung der 
menfchlichen Gtüdfeligkeit follen gebraucht werden, fo muß nothwendig 
ihre Ausbreitung bis in die niebrigen Hütten der gemeinften Bürger 
dringen, und ihre Anwendung ald ein wefentlicher Theil in das po» 
litiſche Syſtem der Regierung aufgenommen werben, und ihnen gehört 
ein Antheil an den Schägen, die durch die Arbeitfamkeit des Volks zur 
Beftreitung des öffentlihen Aufwandes jährlid zufammengetragen 
werben.“ 

Dann entwirft Sulzer einen Abriß von dem Schiefale der fhönen 
Künfte und von ihrem gegenwärtigen Zuftande: „Man muß fich nicht 
einbilden, daß die Künfte, wie gewiſſe mechanifche Erfindungen, durch 
einen glüdlihen Zufall, ober durch methodifches Nachdenken von 
Männern von Genie erfunden worden, und fid von dem Ort ihrer Ge⸗ 
burt aus in andere Laͤnder verbreitet haben. Sie find in allen Ländern, 
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wo bie Vernunft zu einiger Entwidlung gefommen ift, einheimiſche 
Pflanzen, die ohne mühlames Warten hervorwachſen; aber fo wie bie 
Früchte der Erbe nehmen fie nach Befchaffenheit der Himmelögegend, wo 
fie auffeimen, und der Wartung, die auf fie gewendet wird, fehr verſchie⸗ 
dene Formen an.“ Es folgen nun hiſtoriſche Notizen über bie fhönen 
Künfte im Altertfum. „Die Griechen hatten von ben fchönen Künften 
den richtigen Begriff, daß fie zu Bildung der Sitten und zu Unterftügung 
der Philofophie und felbft der Religion dienen. Darum ließen ſie es 
auch an Aufinunterung der Künftler durch Ehre, Ruhm und andere 
Belohnung nicht ermangeln. Daher haben aud die Griechen ihre 
Kinder zuerft in der Dichtfunft unterrichten laſſen, keineswegs zur Bes 
luſtigung, fondern zur Bildung des Gemuͤths. Dieſes Verdienſtes 
rühmen ſich auch die Tonkuͤnſtler — fie halten ſich für Lehrer und Ver 
befferer der Eitten — darum nennet auch Homer bie Sänger Hof⸗ 
meifter. Meberhaupt kann man von ben Griechen fügen, daß fie alle 
Künfte zum gemeinen Beften angewendet haben. Man brauchte "die 
Künftler, jede Beierlichkeit, jede öffentliche Veranftaltung, jedes wichtige 
öffentliche Feſt zu unterftügen. Die öffentlichen Berathſchlagungen, 
die durch Gefege verordneten feyerlihen Lobreden auf Helden und auf 
Bürger, die ihr Leben im Dienfte des Staates verloren hatten, bie 
öffentlichen Denkmäler, womit große Thaten belohnt wurden, die große 
Menge religiöfer Feſte, die mit jo viel Ceremonien begleitet waren, unb 
die Echaufpiele, die zu einigen diefer Feſte gehörten, und auf die von 
Seiten der Regierung fo viel Sorgfalt gewandt und fo großer Aufwand 
gemacht worden: alle dieß verfchaffte den Künftlern Gelegenheit, ihr 
Genie und die Kraft der [hönen Künfte auf die Gemüther. der Menfchen 
in voller Würfung zu zeigen. Es wurden Gefege gemacht, um ben 
guten Geſchmack zu befördern, dad Einreißen des ſchlechten Geſchmackes 
und bie noch ſchaͤdlichere Uebertreibung de Beinen zu hemmen.“ — 

— „Aber fo wie fih) allmählig die edeln Empfindungen für den allge⸗ 
meinen Wohlftand verloren, wie die Regenten und Bornehmen ihr 
Privatintereffe von den Angelegenheiten ded Staates abfonderten ; als 
Liebe zum Reichthum und Geſchmack an einer üppigen Lebensart bie 
Gemüther geſchwaͤcht hatten: wurden bie fhönen Künfte von bem 
öffentlichen Dienfte des Staates abgerufen, bloß ald Künfte ber 
Ueppigfeit getrieben, und allmählig verlor man ihre Würde aus dem 
Geſichte.“ — — — 

„Der Liebe zur Pracht und Ueppigfeit if man in neuerer Zeit bie 
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Wiederherftellung der fhönen Künfte [huldig ; und man wird ſchwerlich 
finden, daß ihre neuen Befchüger und Beförberer jemald aus wahrer 
Kenntniß ihres hohen Werthes etwas zu ihrer Vervollfommnung und 
Ausbreitung gethan haben. Darum find fie noch gegenwärtig ein 
bloßer Schatten beffen, was fie feyn fönnten. Ueberhaupt find ihnen, 
nad) den heutigen Verfaflungen, viel von den ehmaligen Gelegenheiten, 
ihre Kraft zu zeigen, benommen. Unfern politifchen Feſten fehlet die 
Beierlichfeit, wobei die Künfte ſich in ihrem beften Lichte zeigen fönnen. 
Selbſt unfre gottesbienftlichen Feſte fallen nicht felten fehr ins Kleine. 
Es gefchieht bloß zufälliger Welfe, daß der urfpränglichen Beftimmung 
ber fhönen Künfte bei den gottesbienftlichen Feſten etwas übrig ge- 
btieben it. — — Daß die Reuern überhaupt die göttliche Kraft ber 
ſchoͤnen Künfte ganz verfennen und von ihrem Nutzen niedrige Begriffe 
haben, erhellet am beutlichften daraus, daß fie kaum zu etwas anderm, 
als zum Staat und zur Ueppigfeit gebraucht werden. Ihren Haupt: 
fid haben fie in den Palläften der Großen, die dem Volke auf ewig 
verfchloffen find ; braucht man fie zu Öffentlichen Feften und Feyerlich⸗ 
keiten, fo gefchicht es nicht in der Abficht, einen der urfprünglichen 
Beſtimmung. diefer Feyerlichkeiten gemäßen Zweck deſto ficherer zu er- 
reichen, fondern dem Poͤbel die Augen zu blenden und die Großen 
einiger Maßen zu betäuben, damit fie den Efel elend ausgefonnener 
Feyerlichkeiten nicht fühlen. Infofern fie dazu dienen, werben fie ges 
fügt und genährt; aber wo fie noch aus Beybehaltung eines alten 
Herkommens zu ihrer wahren Beſtimmung ſich einfinden, bei bem 
Gottesdienſte, bei öffentlichen Denkmälern, bey den Schaufpielen, da 
werden fie für unbedeutend gehalten, und jedem wahntoißigen Kopfe, 
dem es einfällt, fie zu mißhandeln, Preis gegeben. Wenn noch hier 
und-ba auf unfern Schaubühnen etwas Gutes gefehen wird; wenn 
unfere Dichter noch bisweilen auf den wahren Zwed arbeiten, fo ge⸗ 
ſchieht es doch ohne alle Mitwirkung öffentlicher Veranftaltungen. — 
— Würde der Künftler nicht bloß in das Eabinet bed Regenten, wo 
diefer nichts als ein Privatmann ift, fondern an ben Thron gerufen, 
- um bort einen eben fo wichtigen Auftrag zu hören, als ber ift, der dem 
Feldherrn oder dem Verwalter ber Gerechtigkeit, ober dem, der bie all- 
gemeine Landespolizei beforgt, gegeben wird ; wären die Gelegenheiten, 
das Volk durch die fhönen Künfte zum Gehorſam der Geſetze und zu 
jeder öffentlichen Tugend zu führen, in dem allgemeinen Plane des 
Geſetzgebers eingewebt; fo würden ſich alle Kräfte des Genies ents 
Möritofer, Die ſchweizeriſche Siteratur. 47 


258 , Sulge. 


wideln, um etwas Großes hervorzubringen ; und alddann würden wir 
aud wieder Werke fehen, die die beften Werke der Alten vermuthlic) 
übertreffen würden. Dort öffnet ſich alfo der Weg, der zur Boll: 
kommenheit der [hönen Künfte führt. -Will man große Künftler haben 
und wichtige Werfe der Kunft fehen, fo darf man nur Beranftaltungen 
machen, daß ſolche Werke bey einem ganzen Volle Auffchen erwecken 
fönnen ; daß der Künftler von Genie Gelegenheit befomme, ſich in dem 
hellen Lichte zu zeigen, das ben reblichen Staatsmann umgiebt. Die 
Ehre, etwas zur Erhebung einer ganzen Nation beyzutragen, iſt edeln 
Gemüthern ein hinlänglicyer Reiz, alle Kräfte ded Genies anzuftrengen. 
Und darauf kommt es allein an, um große Künftler zu haben.“ 

Gewiß ift diefe Grundanſicht Sulzers von der Kunft in jener 
hoͤfiſchen, vollsverachtenden Zeit, dieſe Liebe zum Volke und diefe hohe 
Auffaffung feiner Entwidlungsfähigfeit merkwürdig: dadurch wird 
Sulzer als Menſch und Schriftfteller für unfere Zeit viel bedeutender ; 
denn diefe Erhebung über die engen Schranfen der Geſinnung feiner 
Zeitgenoffen, biefer wahrhaft philofophiiche, feiner Zeit vorauseilende 
Blick von der Würde des Volkes läßt die Mängel feines Werkes, welche 
dem techrüjchen Gefihtspunfte aufftoßen, verzeihlich finden. Sulzer 
hat alfo das Verdienft, in der neuern Zeit dad Verhälmiß der Kunft 
für das öffentliche Leben zuerft richtig beftimmt und hervorgehoben zu 
haben. Diefe Tüchtigfeit und Tiefe der Gefinnung, diefe praftifche 
Zurüdführung der Wiſſenſchaft auf das Leben war es, was Sulzets 
Freunde in Berlin, Leffing, Mendelsſohn, Nikolai, befonders ehrten, 
daher nahmen fie aud Sulzer Theorie der ſchoͤnen Künfte in ben 
Literatur » Briefen und in der Bibliothek der fhönen Wiflenfchaften mit 
Beifall, und wo fie von ihm abwichen, mit Schonung auf. Dagegen ' 
unterlegte Goethe dieſelbe einer fchärfern Prüfung; denn dem Dichter, 
dem Kritiker, dem Vertrauten der Kunft mußte dieſes Werk nur zu 
viele Mängel darbieten, um fo mehr, ald Goethe ſich felbft zu denjenigen 
zählte, von denen Sulzer gerügt, daß fie mit der Kunft „Unzucht treiben. * 
€ fagt daher unter Anderm*): „Es enthält diefes Buch Nachrichten 
eined Mannes, ber in das Land der Kunſt gereift ift, allein er ift nicht 
in dem Lande geboren und erzogen, hat nie darin gelebt, gelitten und 
genoffen , nur Obfervationen, aber nicht Erperimente hat er angeftellt. 
Dann vermißt er vorzüglich die Eharafteriftif einzelner Künfte. Noch 


*) Goethe's Werte, 12. Ausg. Bd. 33. ©. 1. 
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fhärfer und fehlagender zerfegt er ferner die Anficht Sulzers über das 
Weſen der Kunft in einer Kritit jener angeführten Heinen Schrift, 
worauf er folgendermaßen abfchließt*): „Ihm mag fein Publikum von 
Schülern und Kennerhen treu bleiben, wir wiflen, daß alle wahren 
Künftler und Liebhaber auf unferer Seite find, die fo über den Philo- 
fophen lachen werben, wie fie fich bisher über bie Gelehrten befchmert 
haben." — Gegen biefe und alle andern Angriffe rechtfertigte ſich 
Sulzer nicht, fondern er ließ fich in der Fottiegung feines Werkes für 
ein und alle Male alfo vernehmen: „Was in meiner Theorie wahr ifl, 
wird ohne mühfame Vertheivigung oder Rechtfertigung fich von felbft 
gegen allen Tadel jhügen. Der Theil meiner Theorie, ber ſich nicht 
durch feine eigene Kraft halten kann, mag in Vergefienheit fallen. 
Ich halte überhaupt dafür, daß ein Werk, das nicht aus eigenen innern 
Kräften gegen Zeit oder Tadel beftehen fann, feinen Ball verdiene, "und 
durch feine Schugichrift vor demfelben verwahrt werden könne.” Und 
Sulzer irrte ſich nicht: fein Werf blieb bis in das gegenwärtige Jahr⸗ 
hundert hinein in Anerfennung und erlebte daher vier verfchiedene, durch 
geſchickte Hände vermehrte Auflagen. Wie Herder ſich Darüber ausſprach, 
werben wir am Echluffe fehen. Die unbedingte Verwerfung, mit der 
fich in neufter Zeit ein großer Kritifer über die Sulzer'ſche Theorie ver» 
nehmen läßt, ift daher eine zu große Härte. Ueberdieß feheint ein 
Theil derjenigen. Artikel, welche am meiften Anftoß gaben, nicht von 
Sulzer herzurühten. Denn aus Bodmers Briefen geht hervor, daß 
er fechzig Artifel zum Werke feines Freundes geliefert, vorzüglich über 
die Alten, allein daneben kommen offenbar von ihm aud) diejenigen 
über Dichtfunft, Babel, Lied u. ſ. w., wo er feine Härten und Eins 
feitigfeiten nicht verläugnen kann. Uebrigens anerkennt felbft Goethe 
die Vortrefflichkeit einzelner Artikel und mehrere berfelben, welche bie 
Grundlagen ber Gedanken des Verfaflers enthalten, wie Geſchmack, 
Beredſamkeit, Rede, Echaufpiel, Satyre, Ode, Mufif, Charakter, 
Moral ıc. werden aud) jegt noch ein günftiged Zeugniß für den pſycho⸗ 
logiſchen Bli und die kernhafte Denfungsart des Verfaſſers ablegen, 
namentlich aber beweifen, in welcher Mannhaftigfeit und eigenthüm- 
lichen Tüchtigfeit ſich Sulzer als Republifaner (— er hatte fid) glüd- 
lich gefchäpt, einen Theil feines Werkes in einem Landhauſe feiner 
Heimat auszuführen —) zu bewähren wußte, wofür freilich die Kritiker 
der damaligen Zeit feinen Einn hatten. Das fein Werk aber auch 
Govethe s Werte, Bd. 33. ©. 3. 
17% 
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für Künftler bedeutend war, dafür liefert eben Goethe in feinem Philipp 
Hadert ein Zeugniß, indem er unter Anderm in Betreff Sulzers an- 
führt: „Diefem Manne verdankt Hadert einen großen Theil feiner 
frühern Bildung ; auch ſprach er immer mit ausgezeichneter Verehrung 
von ihm, und deffen Wörterbuch, blieb dem Künftler bis an fein Ende 
kanoniſch *)." — Es fpricht ferner günftig für Sulzer, daß Friedrich 
von Blankenburg, ein naher Verwandter Kleifts, aus perfönlicher 
Hochachtung für den Mann es zur Hauptaufgabe feines Lebens machte, 
deflen Theorie mit literarifhen Zufägen zu vermehren und fo diefelbe 
durch eine möglichft vollftändige Sammlung ber einſchlagenden Literatur 
zu einem Repertorium für ſchoͤne Künfte und Wiflenfchaften zu machen, 
dergleichen fich damals feine andere Nation rühmen konnte. Ein noch 
größeres Zeugniß fuͤr das Anfehen des Sulzer'ſchen Werkes, ift, daß 
felbft zwanzig Jahre nachher „die Charaktere der vornehmften Dichter 
aller Nationen,“ an welchen Männer wie Fr. Jakobs und Manfo 
vorzüglid, thätig waren, ſich ald ‚Rachtraͤge“ zu Sulzers Theorie 
einführten. Von befonderer Bedeutung endlich ift der Einfluß, melden 
Sulzers Werk auf Kant ausgeübt hat, wovon fi entfchiedene Beweiſe 
in beffen Kritik der Urtheilökraft ergeben **). Diejed Werk erreichte aljo 
gewiſſermaßen den von dem Verfaffer beabfichtigten Zweck und machte 
ihm bei den Gebildeten der höhern Etände, denen es beftimmt war, 
einen chrenvollen Namen, dem zufolge erhielt er bald nachher nebſt 
Leffing eine Aufforderung nad) Wien zu kommen, da Kaifer Joſeph I. 
die bebeutendften Männer Deutſchlands um fi verfammeln wollte. 
Allein Sulzer hatte eine folde Verehrung und Anhaͤnglichkeit für den 
großen Friedrich, daß er defien Refidenz nur mit dem Aufenthalt in 
feiner ‚Heimat vertaufcht hätte. Seine „Robtede auf den König“ im 
Jahre 1758 erhob ſich daher durch die Wärme der Ueberzeugung und 
"bie wuͤrdevolle Haltung über bie gewöhnliche Gattung und galt damals 
für eine der gelungenen rhetorifchen Schriften. Er erfüllte feine Freunde 

) In feiner „Italianiſchen Reife“ macht Goethe mit Rüdfiht auf Hadert die 
fernere Bemerkung: „Welch ein Unterſchied iſt nicht zwiſchen einem Menfchen, der ſich 
von innen aus auferbauen und einem, der auf die Welt wirken und fie zum Hausge: 
brauch belehren will! Sulzers Theorie war mir wegen ihrer ſalſchen Grundinarime 
immer verhaßt und nun fah id), daß diefes Werk noch viel mehr enthielt, als die Leute 
brauchen. Die vielen Kenntniffe, die Hier mitgetheilt werben, die Denfart in welcher 
ein fo wackrer Mann ale Sufger ſich beruhigte, follten die nicht für Weltleute hin 
reicheud fenn ?“ 

) Siehe Leifinge Leben und Werfe von Danzel. II, 87. 
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in der Schweiz mit Bewunderung für feinen König und nahm warmen 
Antheil an Allem, was Preußen zum Ruhme gereichte. So ließ er 
fid) von dem damaligen Zuge ber Berliner Welt, Außerordentliches 
zu fehen, hinreißen, .ein Bewunderer und ber erfte Befchüger ber vorüber 
gehend gefeierten Karfchin zu werben, welche als fehlefifches Bauern- 
mäbchen die Rinder gehütet, durch Elend aller Art ſich hindurchgefämpft 
und endlich die Aufmerffamfeit der großen Welt zu feffeln gewußt hatte. 
Sulzer gab daher ihre Gedichte heraus (1763) und machte weit mehr 
aus denſelben, als eine genauere Kritif gelten laſſen konnte. 

Ungeachtet feiner Liebe zu Preußen hatte doch im Jahre 1764 
die Sehnſucht nad} der geliebten Heimat, nebft einer allmählig wachſen⸗ 
den Verftimmung, weil er den unterdeſſen in der beutfchen Literatur eine 
getretenen Umſchwung nicht gehörig verftand und bemfelben Rechnung 
zu tragen wußte, ihn zum Entfchluffe bervogen, feinen Abfchied zu neh- 
men; und er beftand darauf, obgleich der König ihn eigenhändig mel- 
dete, daß er ihn gerne behalten würde. Allein ald der König die Ver⸗ 
wendung bed Grafen von Borf, eined Freundes von Sulzer, in Ans 
ſpruch nahm, als auch der Prinz von Preußen in ihn drang und feine 
Verhaͤltniſſe ihm jo angenehm ald möglich gemacht wurden Cnebft einer 
Gehaltsvermehrung hatte ihm der König dem Thiergarten gegenüber ein 
beträchtliche Stüd Land gefchenkt, um ein Landhaus bauen und einen, 
Garten und eine Meierei anlegen zu können ): fürchtete er den Schein 
des Undanfes auf ſich zu laden und blieb. Nun verwendete ihn Fried⸗ 
rich vorzüglich zur Einrichtung der neuen Ritterafademie, welche unter 
des Königs unmittelbarer Auffiht und auf feine Koften eine Anzahl 
Edelleute zu feinem und des Landes Dienfte bilden ſollte. Sulzer er⸗ 
hielt an derſelben den Unterricht in der Philofophie**), fein Freund 

*) Sulzer bewies, wie auch ſchon zu jener Zeit ein Gelehrter mit Komfort zu 
Teben verfland. Durch “feine Frau oͤlonomiſch unabhängig, baute er 1750 ein ſchöͤ— 
nes Haus mit einem großen Garten (ein Bild desfelben, gezeichnet von Lambert, ges 
ſtochen von Chodowiect, iſt in der Theorie dem Artifel Perfpective beigefügt). in 
Minifter fand es für fich ſelbſt nicht zu gering; denn nach bem Tode von Sulzers 
Gattin verfaufte es diefer an den Grafen von Borf. 

**) Friedrich hatte damals an Lambert und Sulzer zwei ſchweizeriſche Bhilo- 
ſophen, welche ein gutes Vorurtheil hinlänglich rechtfertigten. Allein da die Schweiz 
fi feither mit wenigen Ausnahmen auf dieſem Gebiete nicht in ihrer Stärfe zeigte, 
fo nimmt ſich der Aueſpruch des Koͤnigs etwas komiſch aus, welcher beim Vorſchlage 
des Hannoveraners Rehberg zur Aufnahme in die Afademie antwortete: „Aus Hannover 
nehme idy meine Köche, meine Philoſophen aber aus der Schweiz.“ 
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Wegelin denjenigen in ber Geſchichte. Man ficht daraus, welchen 
Werth Friedrich auf einen foliden und gewiffenhaften Mann legte, und 
wie er bemüht war, die öffentliche Erziehung, und namentlich diejenige 
feiner nächften Umgebung, in ſolche Hände zu legen ftatt in freigeis 
fifche. Ueberhaupt machte das praktifche Geſchick, der Fleiß, die Anftels 
figfeit und Zuverläffigkeit der Schweizer ben großen König biefen bes 
ſonders gewogen, fo daß er außer einer beträchtlichen Zahl von Officer 
ten namentlicdy auch gerne ſchweizeriſche Gelehrte und Geſchaͤftsleute in 
fein Reich zog. Außer den oben angeführten haben wir früher geſehen, 
wie gerne er Hallern gewonnen hätte, und felbft nod in ben letzten 
Tagen fchenkte er dem Arzte Zimmermann ein befondered Vertrauen ; 
endlich erhielt Sufzer ebenfalls einen Schweizer zum Nachfolger, den 
Genfer Prevoſt, einen Schüler Bonnets. 


3. Sulzers einflußreiche Stellung. 


In feiner neuen Stellung behielt Eufzer nicht nur die Aufficht 
über das Joachimsthaler Gymnaſium, fondern der König vertraute 
ihm nebft den Predigern Sack und Spalding die Unterſuchung und 
DVerbefferung der preußifchen Gymnafien überhaupt. Später erhielt er 
auch vom Herzog von Eurland eine Einladung, ihm bei der Bildung 
eines neuen Gymnaſiums behülflih zu fein; er folgte zwar dem Rufe 
nicht, allein er arbeitete die Organifation der Anftalt aus. Um in- 
defien ale Nädagoge wirklich zu leiften, was feine Anlage dafür er⸗ 
warten ließ, hätte feine Thätigfeit weniger getheilt und feine Wilfäh- 
rigfeit geringer fein müffen, fih für allerlei Verwaltungsgeſchäfte 
brauchen zu laflen, wozu feine vielfachen gefelligen Verbindungen ihn 
immer wieber veranlaßten. Wegelin bedauert daher diefe Gefellichaft- 
lichkeit, welche ihn in feiner beften Zeit an einer fruchtbaren Thätigfeit 
gehindert, und Leffing ift bei aller Achtung bisweilen ungehalten über 
den vornchmthuenden Eulzer. Nichts defto weniger erſchienen wäh: 
rend feiner mühfamen Vorbereitungen für die Theorie einige werthvolle 
Schriften, nämlich 1765 feine „Gedanken über die befte Art die claffis 
ſchen Schriften der Alten mit der Jugend zu leſen,“ und 1767 die 
„Berübungen zur Erweckung ber Aufmerffamfeit und des Nachden⸗ 
kens.“ Letztere Schrift iſt eine Art Sprachdenklehre und zugleich Real 
buch für Natur» und Völferfunde und erhielt ſich durch mehrere Auflagen 
als nügliches, anregended Schulbuch. 
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In ben legten Jahren litt Sulzer viel durch Krankheit und Hypo⸗ 
chondrie, und verwendete jeden leichtern Augenblick für feine gehalt 
reihen, nad) oben gewendeten Differtationen für die Akademie, deren 
legte, kurz vor feinem Tode verfaßte diejenige über die Unfterblichfeit 
der Seele war. Wenn er fi) in den Jahren ber Leiden nady Bodmers 
Beifpiel durch eine Umarbeitung von Shakespeare's Cymbeline verfün- 
digte, fo darf biefed nicht Höher angerechnet werden, als daß dieſer Ver⸗ 
ſuch dazu gedient hatte, ihn ſeine Krankheit vergeſſen zu machen. Ein 
ſeht angenehmes und verſtaͤndiges Buch iſt endlich das von Zimmer⸗ 
mann nad) Sulzers Tod herausgegebene, Tagebuch einer in den Jahr 
ten 1776 und 1777 gethanen Reife nad} den mittäglichen Ländern von 
Europa,“ welches vorher zum Theil im deutſchen Muſeum erſchienen 
war und als ein Mufter von Länderbefchreibumg und Beobachtungsgabe 
angefehen worden. Der kranke Mann zeichnet nämlich feine Beobach⸗ 
tungen mit aller Friſche und Lebendigkeit, und ift befonderd in der 
Darftellung über Volksart und gefelliges Leben fehr Mar und befrie- 
digend, fo daß das Bud) gegenwärtig noch unter die guten Reifebes 
ſchreibungen gezählt werden darf. — Erſt furz vor feinem Tode (1779) 
fah er einmal feinen König und benugte diefe Gelegenheit, um ihm 
freimüthig den damaligen religiöfen Zuftand in feinem Lande zu ſchildern 
und ihm Intereffe für dad Evangelium beizubringen, welches Spalding, 
Teller und Eberhard predigten; worauf indeſſen der König nichts zu 
fagen hatte, als: C’est respectable. Als aber beim gleichen Anlaſſe 
Sulzer Gelegenheit nahm, ebenfalls in Webereinftimmung mit der 
Anſicht jener Männer von der Vortrefflichfeit der Menfchennatur zu 
ſprechen, fo erhielt er vom großen Könige jene befannte Antwort, worin 
feine Erfahrung mit dem Ehriftenthum übereinftimmt:: „Glauben Sie 
nicht daran ; Ihr Herren Gelehrten könnet die menſchliche Natur nicht 
fennen. Aber glauben Sie einem Manne, welcher feit dreißig Jahren 
den Beruf hat, König zu fein,, es ift mit wenigen Ausnahmen eine 
ſchlechte Race; man muß fie im Zaum Halten.” — Daß Sulzer unter 


feinen zahlreichen Freunden einen tiefen Eindruck zurüdgelaffen, geht‘ 


deutlich aus deſſen beiden Biographien hervor. Denn nicht nur der 
liebevolle und überfließende Hirzel, fondern auch der nüchterne Blanken⸗ 
burg lehren ung in Sulzer einen Mann kennen, deſſen Leben fi) durch 
eine fchöne Einheit und innere Uebereinftimmung auszeichnete, fo daß 
wir ihn auf dem gleichen Wege in ſtets fortfchreitender Entwidlung und 
Reife chen, und wenn nicht einen großen Geift, dod) einen achtungs⸗ 
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würdigen und wohlthätig wirkenden Mann lieben lernen. Biele ihn 
überlebende Zeitgenoffen in Deutfchland und der Schweiz hielten ihn in 
hohen Ehren: das bezeugen namentlich auch die Briefe von Johannes 
Müller. Allein fatt anderer Zeugniffe lafien wir noch das umfaflende 
Urtheil Herders über Sulzer folgen *): 

„Sulzers Berdienfte And die eines Pädagogen und Philofophen, 
beide Worte im ebelften Verftande genommen. Der Rang, ben er als 
Naturfündiger und Mathematiker haben möchte, ift außer meinem 
Urtheil. Als praktifchen Philoſophen über die Erziehung und Unters 
weifung ber Kinder fünbdigte ihn früh ein Heiner Verſuch (über Aufer⸗ 
ziehung und Unterweifung ber Kinder) an; fein kurzer Inbegriff der 
Wiſſenſchaften, feine Vorübungen, die Einrichtung des Mitauifchen 
Gymnaſiums, und viele Berdienfte, die er fi um das Schulweien in 
Berlin und andern Preußifchen Ländern erworben, haben durch Rath 
und That diefen Heinen Verſuch erhoͤhet. Wenn es nun wirklich feine 
nüglichere Philofophie giebt, ald die den Menſchen, das Kind, ben 
Jüngling bilbet, fo hat Sulzer einen Rang über manchem ſcharfſinnigen 
und nuglofen Erfinder. Ich fee in dieſes Bach auch einige feiner 
Schriftchen, die er über die Werke und Schönheit der Ratur, über den 
Werth) der Noachide, über die befiere Anwendung der Künfte und fonft 
gefchrieben. Sie Ichren Feine neue Wahrheiten, aber fie wenden alte 
gute Wahrheiten angenehm, faßlich, nüglih an. Ueber die Roachide 
iR Sulzer eigentlich Fein ſtrenger Kunftrichter,, fondern ein Freund bed 
Dichter, der die moralijchen Schönheiten feines Gedichts entwidelt und 
der Jugend anpreifet ; wie er es auch im großen Wörterbuche der Künfte 
oft gethan hat. Der moralijche Rugen, auf den er überall die Künfte und 
jede ſchoͤne Wiſſenſchaft angewendet wifien will, ift edel und wuͤnſchens⸗ 
werth, vielleicht aber nicht immer, infonderheit auf den Wegen, bie er 
vorfhlägt, erreichbar; nicht etwa nur Außerer Hinderniffe, fondern hie und 
da des Begriffs der Kunft felbft wegen. Indeſſen find bei der großen 
Zweckloſigkeit und den zum Theil ſchaͤndlichen Mißbraͤuchen, in bie die 
beften derfelben gerathen find, zu unfrer Zeit auch Platoniſche Gedanken 
und Wünfche hierüber ſchaͤbbar. Als Philofoph war Sulzer ein Philos 
foph des gefunden Verftandes, der planen, nicht fpigfündigen Vernunft. 
Pſychologie war dad Feld, wo ihm die Zerlegung der Begriffe am 
meiften glüdte. Und giebt es in der ganzen Philofophie ein anges 


*) Deutfcher Merkur 1781. Octoher S. 00—38. 
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nehmeres, nuͤglicheres Feld, als dieſes? Seine Theorie der angenehmen 
Empfindungen, ſeine Abhandlungen uͤber Sprache und Vernunft, uͤber 
dunkle Begriffe und Triebe, zulegt über bad Weſen und bie Unſterblich⸗ 
keit der Seele find voll fchöner Wahrnehmungen. Wenn fie bie Begriffe 


"nicht allemahl zur vollſtaͤndigſten Deutlichkeit heben, fo ziehen fie doch 


aus ber Tiefe and helle, Hare Sonnenlicht hervor, und find dem Lefer, 
infonberheit dem fich bildenden Jünglinge fo unterhaltend als auffmuns 
ternd. Die Leiter, auf ber ber Philofoph emporfleigt, laͤßt er fichen, 
und zieht fie nicht ftrad6 nach ſich; ein anderer fann und mag weiter 
fleigen. Das größefte Gebaͤude endlich, das Sulzer errichtete, ift fein 
Woͤrterbuch der fhönen Wiſſenſchaften und Künfte; ein bäbalifches, 
vielleicht unvollendetes und nie zu vollendendes Gebäude, das feinen 
Erbauer aber, wenn ed auch nur ber erfte Erbauer wäre, gewiß nicht 
ohne Kranz. ließe. An der Peterskirche in Rom haben viele gebauet, 


‚weil bad Werf über Eines Menfchen Lehen hinausreichte; ſelbſt der 


Plan derfelben ward einigemal geändert; bas Gebäude Fam indeſſen 
doc) einmal zu Stande, und aud) denen, bie bie Vollendung nicht er» 
lebten, bleibt ihr Ruhm. Es ift wohl unleugbar, daß Sulzer den 
Plan, ben er in ben Literaturbriefen befannt machte, nicht ganz erreicht 
hat.’ Er war nicht der einzige Arbeiter; Ein Mann Eonnte bei fo ver- 
fchiedenen Künften nicht jedem Begriffe, jedem Hauphvorte auf den 
Grund fommen; noch weniger in ber für jede zufammenhangende 
Bhilofophie fatalen Form eines zertrennenden Woͤrterbuchs, jeden Bes 
griff, dem rechten Verhältniffe nad), an Ort und Stelle führen ; noch 
weniger, ba bei verfchiedenen Künften verfchiedene Mitarbeiter waren, 
die gemeinfchaftlichen Ideen verſchiedener Künfte auf dem Fürzeften Wege 
zu ihrer Haren Quelle leiten u. f. fe ber wer wird Unmöglichfeiten 
fordern? Wer einem, und zwar dem erften Berfuche, das Geſchäft vieler 
Männer, vielleicht ganzer Jahrhunderte zumuthen? Sulzer hat anges 
fangen ; man baue weiter. Man binde, feite, fimplificire die Begriffe, 
100 fie noch nicht recht gebunden und fimplificirt find ; man ftelle die Künfte 
und ihre Theile mit mehrerem Verhältniß gegen einander, als fid) bei 
dem erften Ueberblid eines Labyrinths von Gedanken und Worten thun 
ließ ; infonderheit führe man auch die Begkiffe der Kunſt genetifcher 
in ihre Geſchichte, und fchärfe hie und da, was bei Sulzer zu rund, 
zu allgemein gefagt fein möchte. Das Werf, wie es ift, if ein Denk⸗ 
mal des philofophifchen Sinnes der Deutfchen, mit La Combe und 
ähnlichen Büchern fo wenig zu vergleichen, als der Palaft mit einer 
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Marktbude. Wenn man Sulzer zum Theil ſtrenge beurtheilt hat, fo, 
kam es davon her, daß man ihn nach feinem eigenen Plane beuriheilte, 
und in biefen hohen Ideen lange auf das Werk gewartet hatte; kurz, 
weil man ihn ald Eulger beurtheilte. Jetzt ift wohl niemand in 
Deutſchland, ber den Werth feines Buches verfennt; und auch ſelbſt 
die Mängel desfelben, daß Sulzer ſich mehr auf dem Wege bes ſchlich⸗ 
ten, gefunden Berftandes hielt, als nad) Höhen und Abgründen ber 
Spekulation einzelner feiner Begriffe umberfletterte, find zum allge 
meinen Gebrauch bed Buchs Empfehlung. Die fehönften Artifel in 
ihm find auch pſychologiſch und paͤdagogiſch; hierunter find manche, 
die für ganze Abhandlungen der Afademie gelten möchten. In biefem 
Werk ift Sulzer eine ganze Akademie ſelbſt. In den letzten Jahren 
feines Lebens that der Franke Weltweife eine Reife durch die fchönften 
Gegenden Europens, um noch mit den letzten Blicken der Dankbarkeit 
die Schönheit einer Ratur zu genießen, bie er in feinen frühern Jahren 
fo wahr, fo fromm und edel gepriefen hatte. Er hoffte aus ihr noch 
Athem der Gefundheit zu holen: fie konnte, fie follte ihm aber denfelben 
für diefe Welt nicht mehr geben. Er gieng mit Gefinnungen, bie ein 
Brief von Spalding in feinen legten Tagen befehreibt, in eine fchönere 
Natur Gottes über.“ 


V. Hirzel. 


1. Hirzels gemeinnühige Beſtrebungen. 


Sulzer war ber ‚Altefte Zögling ber Zürdyer Schule und zugleich 
der einzige nicht unmittelbare Mitbürger Bobmerd und Breitingers. 
Allein auf ihn folgte eine ſolche Zahl in der Literatur bedeutender 
Zürcher, wie feine andere Stadt von ähnlichem Umfange zu gleicher 
Zeit aufmweifen fann. Zu ben allgemeinen Urfachen, weldye zu jener 
Zeit günftig auf die Entwicklung ber Literatur in der Schweiz wirkten, 
kamen in Züri mehrere fördernde Umftänbe Hinzu. Die Bevölferung 
Zürich8 war von jeher eine geiftbegabte, benfende und geiftig ftrebfame 
und hatte daher in allen Gebieten des Lebens, in Gewerb und Handel, 
in Staat und Kirche, in Wiſſenſchaft und Kunft vielfache Talente an 
den Tag gelegt und fo ftetö eine große Mannigfaltigfeit von Bega- 
bungen und Kräften erwiefen. Dazu gefellte fih ein außerorbentlicher 
Wetteifer in Foͤrderung der Ehre der Republif und das allgemeine 
Streben, dad Mögliche zur Berahrung eines ehrenvollen Namens der 
theuren Stadt beizutragen. Bodmer namentlich wußte diefen Eifer aufs 
Hoͤchſte zu fleigen, und Staatsmänner, Förderer des Gemeinwohls, 
Lehrer, Schöngeifter, Kuͤnſtler mit einem Gemeingeift, einer Begeifterung 
und einer Zuverfiht zu erfüllen, fo daß Jeder für fich nad) dem Höchſten 
rang und alle zufammen wieder in ber Förderung und ben Ruhme der 
geliebten Vaterftabt fi ermunterten. Zudem hatten in ber jüngft 
vorangehenden Zeit die Raturforfcher, namentlich Johannes von Muralt 
und Joh. Jak. Scheuchzer die Geifter aufgehellt, von den theologifchen 
Zänfereien abgeleitet und für eine freie, heitere Lebensanſicht empfäng- 
lic) gemacht. Diefer frifchen Regfamkeit und Strebfamfeit kam ein 
allgemeiner, folider Wohlftand zu Hülfe, der, während er fich bei den 
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Weltleuten in einem großen Lurus zu entfalten begann, e8 den Geiftigen 
und Gebilveten befto leichter machte, für Einfachheit und Ratureinfalt 
zu ſchwaͤrmen, ſich von einer heitern Lebensphilofophie leiten zu laffen, 
für alles Edle und Schöne thätig zu fein und bie Beförderung des 
Menfchenglüds und ber Volkswohlfahrt insbefondere zu ihrer Lebens⸗ 
aufgabe zu machen. Bon der Schweiz und namentlich von Zürich aus 
ging der Anftoß zu jenen gemeinnügigen, auf Verbefferung ber Volks⸗ 
zuftände gerichteten Beftrebungen, urſprünglich von Bobıner angeregt, 
aber dann vorzüglich von Hirzel ind Leben gerufen. 

Ioh. Rafpar Hirzel (1725—1803) ift in dem Zürcher Kreife 
ein vorzüglich beachtenswerther Mann. Der lebhafte, nady Idealen 
tingende, nach geiftreichen und gemüthvollen Breunden verlangende, 
nad) Ruhm dürftende Jüngling ließ ſich ungeachtet aller Bemühungen 
Bodmers durch benfelben nicht auf die literarifche Bahn himüberzichen, 
und war ug genug, feinen zufälligen dichterifchen Verfuchen keinen 
Werth beizumeffen. Erft ald eine auf thatfräftige Wirkfamfeit ges 
richtete Lebensaufgabe, zur Rachhülfe der That, auch das Wort ver- 
langte, ward er zum Echriftfteller. Wir haben ſchon früher gefehen, 
daß Bobmer Hirzeld Aufenthalt in Deutfchland benugt hatte, um durch 
ihn im deutſchen Norden Verbindungen anzufnüpfen. Er bradıte naͤm⸗ 
lich ein Jahr als Gcehülfe bei einem Arzte in Potsdam zu, wo er in 
genaue Verbindung mit Klei trat und Gleim, Ramler und Andere 
fennen lernte. Wir haben ferner gefehen, wie er nach einigen Jahren 
durch Klopſtocks Beſuch in Zuͤrich entzüct war und jene berühmte See⸗ 
fahrt an Kleiſt beſchrieb, den er bald ſelbſt bei ſich fehen follte. Nach 
Bodmerd Vorbild ftrebte auch Hirzel nach jener idealen Freundſchaft, 
welche fich eine hohe Verherrlichung bed Breundes zur Pflicht machte, 
und benfelben mit einem poetifhen Zauber umgab. Hirzel war eine 
durchaus edle, für alled Schöne empfängliche, liebenswuͤrdige und um⸗ 
gängliche Perfönlichkeit; noch mehr aber: fein ganzes langes Leben war 
einer raftlofen Thätigkeit für Menfchenwohl gewidmet, und mit immer 
gleicher Begeifterung blieb er dieſer Lebensaufgabe treu: daher ihn 
feine Mitbürger mit Recht „Hirzel den Menjchenfreund“ nannten. 
Gerade bei dieſem trefflichen Manne fehen wir aber in ganz befonderm 
Mage jene pathetifche und fentimentale Rhetorik, welche ben ſchweize⸗ 
riſchen Schriftftellern jener Zeit zum Vorwurfe gemacht wirt. Man 
Kann nämlich nicht läugnen, daß oft in der Darftellung etwas Ge⸗ 
machtes und Geſchraubtes liegt, da weber Ratürlichfeit noch Empfin⸗ 
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dung des Herzens war. Es wirkten aber mehrere Gründe zu biefer 
etwas unnatürlichen Manier. Zuerft war in der damaligen Zeit dad 
Mißverhaͤltniß nicht ohme Einfluß, daß die deutfche Schriftfprache von 
den Schmweizern faft wie eine fremde Sprache erlernt werden mußte, fo 
daß leicht eine geroifle Phrafenhaftigfeit eintrat, und daher eine leichte, 
ſchetzhafte, converfionelle Handhabung ber Sprache weniger ftatthaben 
konnte. Ein fpeeieller Grund war das enge, ſchaale öffentliche Leben 
der damaligen Schweiz, welchem gegenüber eine Heine Zahl hochſinniger 
Männer das Vaterland mit warmer Begeifterung umfaßten und bad» 
felbe in feiner alten Herrlichkeit, im Glanze der Heldenzeit zu ſchauen 
fi) gewöhnten, fo wie fie überhaupt mit lebendiger Gemuͤthskraft die 
Welt von ber idealen Seite nahmen. Dadurch traten fie zum öffent 
lichen Leben in eine gewiſſe einfieblerifche Entfernung, wurden vom 
Staate biweilen als gefährlich, von der Menge ald Sonderlinge an- 
gefehen ; mit um fo größerer Wärme flüchteten fie ſich dagegen in ihre 
geiftige Welt und weihten ihr in den Schriften eine fhwärmerifche Ver⸗ 
ehrung ; namentlich aber trugen fle die höchſte Liebe auf die Heine Zahl 
der Eingemweihten und Gleichgefinnten über. Dieſer Geiſt befonderer 
Verbindung und Verbrüderung gab ihrer Stellung und Mittheilung im 
Verhaͤltniß zum Publitum ſchon an ſich eine gewifie Feierlichkeit: das 
hätte im Gefühl ihrer Ueberlegenheit „ bei ber bisweilen erfahrenen Uns 
empfänglickeit und Beihränftheit ihres Publifums ober ihrer Cenſur, 
und bei ber heitern un freien efelligkeit, welche in ihrem Kreife herrfchte, 
zur Satyre führen müffen, wie anfangs Bobmer fie handhabte und 
fpäter fie fi) bei Sal. Geßner und Peſtalozzi hervorbrängen wollte. 
Allein fie waren zu wohlmeinende Patrioten und zu treue Bürger, um 
zu einem Mittel der Darftellung zu greifen, welches wohl züchtigt und 
aufregt, aber nicht beffert und bildet. Um daher neben dem größern 
Bublifum auch auf ihre nächfte Umgebung zu wirfen und um ben Bes 
dentlichen keinen Anftoß zu geben, fuchten fie ſich vornämlic durch 
herzliche Anſprache, eindringliche Beredſamkeit, Gemüthserhebung und 
fittlihen Adel Eingang zu verfhaffen. Dazu kam ber befondere Um: 
ftand, daß die Klopftod’fche Poeſie nicht nur volltommen zu biefer Ge- 
finnung und Darftellungsweife paßte und fie nähren mußte, fondern 
daß fie den Dichter ſelbſt in ihrer Mitte hatten und ihn in ber ganzen 
Ueberfchwänglichkeit feiner jugendlichen Gefühle lieben lernten. Wie er 
auf Hirzel gewirkt, haben wir ſchon von biefem felbft gehört. Zur 
Charakteriftik diefed Mannes bürfen wir nicht vorübergehen, wie ihn ber 
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Zwieſpalt zwifchen Bodmer und Klopftot wahrhaft unglüdlid, machte. 
In feiner liebenden Weife hätte er Beiden mit voller Seele ergeben fein 
mögen ; allein die Schroffheit Beider litt fein Echwanfen und fo er⸗ 
zürmte er Beide. Klopftod nannte ihn daher „zweiſeelig.“ Auch bei 
Bodmer währte ed mehrere Jahre, bis er ihm feine volle Freundſchaft 
wieber fchenkte, indem Zellweger ihn begütigte*). Denn fo viel Werth, 
er auf Bodmers Vertrauen feßte, fo wollte er es nicht mit feiner Selb⸗ 
ftändigfeit erfaufen, indem er bei aller Weichheit des Gemüths ein 
eigenthümlicher Menſch und felbftändiger Charakter war, der auf Bob» 
mer nur fo viel einging, als feine periönliche Achtung und fein Verlan⸗ 
gen nad) allgemein menſchlicher Bildung ihm räthlic machten. Denn er 
ſteckte ſich fein Ziel genau, indem er weber auf ein fpecielle Gebiet ber 
Gelehrſamkeit ſich einliek, noch in allgemeine Schöngeifterei ſich ver- 
flachte. Er wollte als Arzt und Bürger das rein Menſchliche fu 
hen, ſich beiten freuen und es befördern. Diefes Streben ficht man 
ſchon in feiner akademiſchen Differtation, welche „von dem Einfluß der 
Froͤhlichkeit auf die Gefuntheit des Menfchen“ handelte. Er war von 
frühe an eines der eifrigften Mitglieder der neugeftifteten naturforſchenden 
Geſellſchaft von Zürich), welcher Heidegger feine befonbere Teilnahme 
fchenkte und deren würbiger Vorftand Joh. Geßner, Hallerd Freund, 
war, bis nad) feinem Tode Hitze) an befien Stelle trat. Als die Ge⸗ 
ſellſchaft ſich das erfte Mal in ihrer feither bleibenden Wohnftätte, dem 
fhönen Zunfthaufe zur Meifen, im Jahre 1757 verfammelte, ſprach 
Hirzel über die Vortheile der naturforfhenden Geſellſchaften für dad 
menſchliche Gefchlecht und das Vaterland. Bald fuchte er biefe Ge⸗ 
ſellſchaft für den Landbau nüglich zu machen, und daher wurden eine 
Anzahl verftändiger Bauern zur Berathung herbeigezogen , deren ver- 
ſchiedene Mittheilungen mannigfache Anregung und Belehrung boten. 
Hirzel begnügte ſich indeffen nicht mit der innigften Theilnahme an dem 
Verftande und ber Tüchtigfeit diefer braven Landleute, fondern er vers 
langte nad) der Richtung jener Zeit nad) einen Ideal eined Bauers, nad) 

*) Zellmeger läßt fh an Bodmer über Hirzel alfo vernehmen: „Mar le Dr. 
Hirzel a l’esprit juste mais le sang bouillonnant, supportez le Jusqu’& ce que 
„es humeurs seront muris (pour alnsi dire); vous verrez qu'il deviendra un des 
grands genies de notre sitcle: il est avide d’apprendre, il sait discerner le vrai 
du faux, il aime la bonne et simple natnre, deteste Vartifice et laffectation, il 


possöde outre cela beaucoup de vivaeit£; sl donne encore dans les bagatelles 
et. les airs bruyans, imputez lo & la Jeunesse bonillante et A lair Z.. .... “ 
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einem Genie des Landbaus: und er fand auch ein ſolches. So viel ift 
gewiß, fein „Kleinjogg“ war ein vorzüglicher Mann; denn in 
Hirzeld berühmten Buche, „Die Wirthſchaft eines philofo- 
phifhen Bauers“ (1761), find gerade diejenigen Abfchnitte bie 
vorzüglichften und anziehenbften, wo er nur einfacy-berichtet. Es war 
ihm nicht darum zu thun, ein Buch zu fehreiben ; fondern feine erfte 
Arbeit über Kleinjogg war nur eine Rede an bie naturforfchende Ger 
ſellſchaft, einen zahlreichen Verein von Gebildeten verfchiedener Stände, 
deſſen geringere Zahl aus Fachmaͤnnern beftand: daher auch die 
breite rhetoriſche Einleitung des Vorttrags. Allein fo wie Hirzel 
auf die Wirtbfchaft feines Bauers eintritt, wird Alles lebendig. Er 
führt uns denfelben handelnd und redend ein, führt und von einem 
Geſchaͤfte zum andern, weiß den ganzen erfreulichen Einbrud in 
aller Friſche wieder zu geben, welchen er felöft beim erften Anblick 
diefer Zufände und biefer Thätigkeit empfand. Wir lernen ven 
Kleinjogg auf eine leichte und anmuthige Weije fennen, indem 
Hirzel namentlih mit einem tiefen pſychologiſchen Blid und einem 
feinen Geſchicke die Sinnesart des Mannes bei der Darftellung feiner 
verfhhiedenen Verrichtungen in Haus und Feld zu entfalten weiß. So 
erſchien gleichſam zufällig in dein Kleinjogg das erite jener Reihe eigen- 
thümlicher ſchweizeriſcher Vollsbuͤcher, und fo wurde durch Hirzel einer 
der jhönften Zweige der Literatur feined Vaterlandes eröffnet. Mochte 
Goethe, weldyer für das Volk, wie für feine Thätigkeit gleich wenig 
Sinn und Seele hatte, von Hirzel an Lavater*) ſchreiben: „Was diefer 
Menſch von fic) giebt, ift mir ſcheußlich;“ — Mirabeau dagegen, ein 
befferer Kenner von beiden, erklärte „bieled Werk für eines der nuͤtz⸗ 
lichften, das’je and Licht Fam.“ Daher erfchien dasſelbe auch in vers 
ichiedenen Auflagen und wurde faft in alle europäiiche Sprachen über: 
ſetzt. Später folgte noch eine „Beilage von Briefen“ zu Kleinjogg, 
deren Beranlaffung Hirzel alfo angiebt: „Meine Arbeit machte Klein 
iogg vollends in unferer ganzen Stadt befannt, und ed war niemand, 
der ihn nicht ſehen und anhören wollte. Die einen, weil fein Bild fie 
tebhaft gerührt hatte, die andern, weil fie ſich fchmeichelten durch den 
Umgang mit diefem Mann von der Falſchheit feines Gemaͤhldes über« 
zeugt zu werden. Diefe konnten es nicht verbauen, daß ein einfältiger 


*) Girien vortrefflichen Beitrag zur Charafteriftif Meinjoggs giebt Lavater felbit 
— Handbibliothek für Freunde. IV. 1790. ©. 2124, wo er des Vauers geſunde 
Urteile in der Boltefprache anführt. 
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Bauer weifer und erleuchteter feyn foll als viele oberfeitliche Perſonen, 
als Geiftliche von Anfehen, ald Gelehrte, ja felbſt als viele ber reichften 
Kaufleute. Sie behaupteten in allen Geſellſchaften mit großem Eifer, 
daß dieſes unmöglid ſey. Wan ließ alfo von allen Orten her Klein» 
joggen zu ſich kommen, und aller Orten rebete er mit fo viel Frey⸗ 
müthigfeit und mit’ fo viel Verſtand, daß der Neid ſelbſt gezwungen 
wurde ihm Gerechtigkeit wieberfaßren zu laflen, und alle Leute von 
Verftand und Tugend ſchenkten ihm ihre Freundſchaft.“ — Im erften 
Briefe der Beilagen giebt Hirzel dad Verfahren an, welches Kleinjogg 
in der Verbefferung eines ihm in Pacht gegebenen obrigfeitlihen Gutes 
einihlug ; in einem zweiten an Gleim ſchildert er bie merkwürdige 
Scene, als er Kleinjoggen in die helvetiſche Geſellſchaft einführte und 
unter Andern der Prinz Ludwig von Würtemberg diefen Philofophen 
im Kittel an feine Bruft drüdte. Im einem fernern werben bie Wir: 
kungen angegeben, welche Kleinjoggs praftifche Verfuche durch die Ber: 
mittelung der naturforfchenden Geſellſchaft auf die Landleute im Kans 
ton Züri) ausübten. In einem Brief an den Grafen von Hohenwart, 
den Erzieher Kaifer Joſephs II., giebt er den gegenfeitigen Einfluß ber 
Landwirthichaft und ber Induſtrie an. — Dreißig Jahre nad) dem 
erften Erfcheinen des Kleinjogg gab Hirzel „ Auserlefene Schriften 
zur Beförderung der Landwirthſchaft und ber häus— 
lihen und bürgerlihen Wohlfahrt“ heraus (1792), worin 
er nebft den frühern Schriften aud) noch einige anziehende Nachtraͤge 
über Kleinjogg lieferte, nämlich „Kleinioggs Sandgrube“ und „Ein 
Feiertag, bei neuer Prüfung von Kleinjoggs Philofophie." Wir 
ftoßen "var in allen diefen Stüden auf eine ibealifierende Ueber- 
ſchwaͤnglichkeit, welche oft um fo uͤberfließender ift, als Hirzel gewoͤhn⸗ 
lich mit fliegenber Feder ſchrieb. Allein er war einmal überzeugt, von 
der einfachen Menfchennatur nicht hoch genug benfen zu können, und 
indem der Republifaner alfo dem Weifen im Kittel feine ganze Liebe 
ſchenkte, ſtellte er fich gefliffentlich den Schmeichlern der Großen ent- 
gegen. Unter ben Aufiägen der legten Sammlung ift beſonders bes 
merfen&werth die Abhandlung über die Frage: „IR die Handel- 
ſchaft unferm Laͤndchen ſchaͤdlich oder nüglic) in Abficht auf den Feld⸗ 
bau und bie Sitten des Volks?“ Im berfelben giebt er eine fehr ges 
haltreiche und gründliche Befchreibung von dem Landbau, der Fabrik⸗ 
thätigfeit und den Sitten in ben verſchiedenen Theilen des Kantons 
Zürich. Der Brief aber — „Etwas über Aufflärung und 
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Volkserleuchtung biefer Zeit“ — zeigt Hirzels durchgebildete 
Lebensphilofophie von einer fo fchönen Seite, daß wir eine Stelle ala 
Beleg anführen wollen: „Zu dem aufgeblähten Vielwiſſen unferer 
Zeit mag nicht wenig der an fich loͤbliche Eifer in den Schulver- 
befferungen beygetragen haben. Rouͤſſeau's hinreißende Beredſamkeit 
in feinem Emil erwedte ein allgemeines Mitleiden mit ber Jugend, 
welche unter dem Drud tyrannifcher Schulanftalten einen beträchtlichen 
und ſchoͤnſten Theil des Lebens, den Genuß des Dafeyns verliere, und 
unter beftändigem Zwang und töbtender Langweile hinbringen müffe, 
und doch am Ende fehr geringen Nugen gewinne. Er wollte feinem 
- Emil die nöthigen Kenntniffe ohne Zwang beybringen, und ihm mım 
Gelegenheit verſchaffen, unter Froͤhlichleit und Spiel ſich ſolche zu 
fammeln. Ein Bafebow verbreitete dieſes Mitleiden mit feiner feurigen 
Beredſamkeit durch ganz Deutfchland, und gab feinen Schulanftalten 
den Namen von Philanthropinen — menfchenliebenden Anftalten. 
In ſolchen ſollte das Lernen zum Spiel gemacht und aller Zwang ab» 
geſchafft werden. Diefe Methode ward auch in bie Häufer eingeführt. 
Durch Kupferftiche, Mafchinen, Spielkarten, und andere Epiele, welche 
Darftellungen von Sachen, die man ihnen befannt machen wollte, ent» 
hielten, wurden die Kinder zur Neugierde gereizt, die man durch Er: 
Härung derſelben befriebigte, und fo unvermerft, hiftorifche, geogra- 
phifche, phyſiſche auch religiöfe Kenntniffe in die zarten Gemüther 
brachte, ober man fuchte durch Erzählungen von moraliſchen Ges 
fchichten Empfindungen des Guten und Schönen, Hochachtung für 
Tugend und Verdienſt, Mitleiden gegen Armuth und Elend u. f. f. 
aufzumeden. In der That gibt es eines ber reizendften Vergnügen, 
dergleichen tie menſchliche Papageyen ihr erlerntes herfagen zu 
hören. Weisheit und Tugend keimen bier fehr leicht und zeigen ſich 
in fhönfter Blüthe, wie in den Treibbetten die darein gefäten Pflanzen. 
Aber ward nicht dadurch auch ein Hang zur Gemaͤchlichkeit, Weichlich⸗ 
feit und Scheu vor allem Mühfamen und Widrigen zugleich in die 
zarten Herzen verpflanzet? Blieben nicht bie Bähigfeiten der Seele, 
die.nur durch Uebung und Anftrengung zu ihrer wahren Stärke ger 
bracht werben, mehrmal ſchwach, und die Kenntniffe nur auf der Ober» 
fläche liegen? Sahe man nicht mehrmal, auf das Erwarten der größten 
Seelenftärfe, am Ende ſchwache, magere Halbköpfe, tie durhh Em 
„pfindeleyen mehr Mitleiven ald Hochachtung erwedten? Warffle man 
nicht oft vergebens auf Früchte in großen Handlungen, und es zeigten 
Möritofer, bie ſchweizeriſche Literatur. 18 
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ſich Hingegen Gemädlichkeit und Schwäche, bie bey dem geringften 
Sturm von Hinderniffen den Sittenhelden ohumächtig hinſinken ließen? 
Und fahen wir nicht oft ſolch unverwahrte Seelen ganz ausarten? 
Wenn fie in der großen Welt den Berführungen ausgeſetzt wurben ; 
daß flat Tugendhelden die weichlihften Wohllüftlinge erfchienen. Die 
Ihönften Plänzchen im Treibbette geben bald die fchönften Blünnchen ; 
aber bie Fruchttheilchen werden geil und arten in falfche Blumenblätter 
aus, bie zwar ein ſchoͤnes Schaufpiel geben, aber bald ohne Frucht ver⸗ 
welfen. Hingegen fichet man viele Beyfpiele, daß in den fchlechteften 
Schulen, unter dem Zwang der grammatijchen Erziehung, bie beften 
Eigenſchaften der Seele, Fleiß, Aufmerkfamteit, Unterwerfung unter 
Geſetß und Ordnung, anhaltende Gebuld erweckt werden, bie nachher 
bei einem Geniedrang Wunderſchritte im Bortgang ber Gelchrfamteit 
veranlaffen, wenn ber Schüler fi) in freyer Luft, mit den gefchärften 
Fähigkeiten felbft in ben Gefilden derfelben umfichet, und mit befonderm 
Eifer arbeitet. * 


2. hirzels Biographien. 


Die auf die erfte Herausgabe des Kleinjogg zunächft folgende 
Schrift Hirzeld war ein Denfmal des Dr. Laurenz Zellweger, 
womit ihn bie helvetifche Gefellichaft beauftragt hatte, zum Danf für 
den „patriotifchen Abfchied, * welchen Zellweger biefem neu entftandenen 
Vereine gewidmet hatte. So anmuthig in biefer Schrift die vorans 
gehende Befchreibung von Land und Volt von Appenzell if und fo 
liebevoll Hirzel Bodmers Freund zeichnet, fo ift denn body biefe Skizze 
zu einer ſolchen idealen Höhe hinaufgefchraubt, daß en des Appen⸗ 
zellers gefundem, nüchterniem Lebensblick, von jeinem treffenden Vers 
ftand und feinem berben Humor, woburd er feine Freunde von ber 
Verftiegenheit immer wieder.zur wirklichen Welt und auf die einfachen 
Erfahrungen des Lebens zurückwies und ihnen fomit am meiften nügte, 
— nichts mehr zu finden iſt. Freilich hatten diefe Freunde und Ber 
chrer mit ihren unendlichen Verherrlihungen und Ueberhebungen es 
endlich Zellwegern audy angethan, fo daß er ihnen an Sentimentalität 
und Pathos nichts niehr nachgab, wie gerade fein patriotiicher Adfchieb 
an die Schinznacher beweist. Eines ber fhönften Verdienſte Hirzel 
war bie Organifierung und Konfolidierung eben diefer Helvetifchen, 
ober vom Orte ihrer gewöhnlichen Zufammenkunft genannt, Schinz- 
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naher Gefellfchaft. Zwar hatte auch dazu Bodmer bie erfte Ans 
tegung gegeben und den Gebanfen feinem jüngern Freunde Hirzel mits 
getheilt. Um zu wiflen, wie wohlthätig damals dieſes Unternehmen 
war, muß man bebenfen, baß zu jener Zeit noch Feine allgemeine Ges 
ſellſchaft in ver Schweiz befand, daß hoͤchſt felten Jemand feinen Ort 
erließ, außer in beftimmten Gefchäften, daß bie Regierungen mit 
ſchelem Auge jede Aeußerung freier Gefinnung überwadhten, und baß 
namentlich aud) die Gefchichte des Vaterlandes im Allgemeinen und im 
Einzelnen noch in ein tiefes Dunkel begraben war. Unter diefen Ums 
ftänden war es alſo ein großer Gewinn, daß gebildete und einflußreiche 
Männer aus verfhiedenen Kantonen in offener Gefelligfeit zu freiem 
Austaufche der. Gedanfen zufammenfamen. Dieſe helvetiſche Geſell⸗ 
ſchaft war die erfte regelmäßige allgemeine Geſellſchaft der Schweiz, bie 
zu denjenigen für andere vaterländifche und wiſſenſchaftliche Zwecke ben 
Anftoß gegeben, und kann daher als die Mutter ſolcher Vereine im In⸗ 
und Auslande angefehen werden. Im Jahre 1761 kam bie helvetifche 
Geſellſchaft zum erſten Male in Schinznach zufammen, nachdem die 
Verabredung zu biefer Zufammenkunft im Haufe des Iſaak Ifelin in 
Bafel getroffen worden. Es waren ber Freunde nur neun von Zürich 
und Bafel nebft einigen zufälligen Gäften. Im folgenden Jahre kon⸗ 
ftituierte ſich die Geſellſchaft und feste ihre von Hirzel entworfenen 
Statuten feft, denen zufolge fie ſich die Aufgabe ſtellte, eine jährliche 
Zufammenkunft auserwählter Männer aus allen Kantonen zu veran⸗ 
falten, um theild im Allgemeinen eidgenöffifche Freundichaft und Ver⸗ 
traulichfeit von neuem zu beleben, theils insbefondere „die Gefege und 
Staatöveränderungen der Eidgenoffenfchaft ſowohl als die Sitten und bie 
Gelehrſamkeit ihrer Bürger in den verſchiedenen Zeitaltern der Republif 
nach ben Achten Grundfägen ber Geſchichtskunde in ihr wahres Licht 
zu fegen, unb ihre Bemerkungen zum Beften des Vaterlands fruchtbar 
zu machen.“ Die Oefellfchaft blühte und bot einen wohlthätigen 
Mittelpunkt für alle aufftrebenden und freien Geifter der Schweiz, bis 
bie Erichütterungen der franzoͤſiſchen Revolution dieſelbe unterbrachen 
und die frühere Blüthe für immer unmöglich machten. Freilich wenn 
man jet die gebrudten Verhandlungen ber helvetiſchen Geſellſchaft 
etwas näher anficht, fo findet fi in den Reben und Borträgen berfel» 
ben des Vorzüglichen Außerft wenig; dagegen kann jener überfhwäng- 
liche Patriotismus über den glüdlihen Zuftand der Schweiz nicht 
Worte genug finden: und doch waren, Hallern ausgenommen, alle vor 
18* 
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züglichen Männer der Schweiz Mitglieder diefer Geſellſchaft. Allein 
wenigftend glaubten jene Männer das, was ſie fagten, und enthufias 
ftifche Befucher des Auslandes benahmen ſich fo, daß fie in ihrem Glau⸗ 
ben beftärft werben mußten. Doch fo viel ift gewiß, daß die Schinz⸗ 
nacher Gefellfchaft in jener Zeit der Gebundenheit die einzige Gelegenheit 
war, wo ſich die freien Geifter der Schweiz fehen und offen mittheilen: 
konnten, wo fle über dad Wohl des gemeinfamen Vaterlandes fich bes 
rathſchlagen und die Mißbraͤuche der alten Schweiz aufdedlen durften. 
Daß die Regierungen zum Theil mit Mipfallen auf biefen Verein 
fahen, wie denn den Bernern der Beſuch mehrere Jahre unterfagt war, 
gab demfelben neuen Reiz: jedenfalls waren jene Zufammenfünfte hoͤchſt 
genußvoll und anregend, und manche geiftige Blüthe, wie manches eble 
Werk verdankt denfelben feine Entftehung, fo z. B. Lavaters Schweizers 
lieder, ber Linthfanal. Das erfreuliche Seitenftüd bes pathetifchen 
Tones der Verhandlungen bildete die Ferngefunde, derbe Fröhlichfeit der 
freien Unterhaltung , die fih nad) Entledigung der Formeln einem deſto 
muthwilligern Scherze hingab, wie 3. B. eine Sammlung gebrudter: 
Inpromtus vom Jahre 1777 beweist, als der durch Goethe befannte 
Lenz zugegen war. Gerade biefe ſchoͤne Gefelligfeit ber Schweizer, ber 
Spiegel ihrer perfönlihen Tüchtigfeit, machte auf die deutfchen Bes 
ſucher, wie 3. B. auf I. G. Schloffer, Goethe's Schwager, einen fehr 
großen Eindrud und verföhnte mit dem, was ihrem ſchriftſtelleriſchen 
Geſchick abging. . 
Eine andere, durch bie helvetifche Geſellſchaft angeregte Schrift 
Hirzeld war „Das Bild eines wahren Patrioten,“ in einem 
Denkmal Hans Blaarerd von Wartenfee (1767), indem dicfelbe zur 
Bearbeitung „moralifher Gemälde“ aus ber vaterländifchen Geſchichte 
aufgeforbert hatte, wobei Hirzel bemerft: „Ich war überzeugt, daß 
dieſes die befte Methode wäre, an ber Verbefferung ber Eitten und Bes 
förderung ber Glüdjeligkeit ded Baterlandes zu arbeiten.“ Nachdem 
man ſich durch die patriotifche Einleitung Hindurchgearbeitet, folgt zus 
naͤchſt eine Beſchreibung Zuͤrichs, feiner Verfaffung und feines öffent- 
lichen Geiftes, durchaus harakteriftifch und vortrefflih. Nicht weniger 
gelungen ift die Biographie felbft, indem das Bild Blaarers unter der 
Hand deö lebendigen und feinfühlenden Seelenmalers in aller Anihau- 
„lichkeit und Beftimmtheit hervortritt. — Ein verunglüdter Verſuch das 
gegen war fein „Philofophifcher Kaufmann ‚“ indem er ſich hier aufs 
Philoſophieren beichränfte und eines lebendigen Urbildes entbehrte. — 
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Ein defto ſchoͤneres Denkmal ift hinwiederum „Hirzel an Gleim 
über Sulzer den Weltweifen“ (1778). Auch zu biefer Arbeit 
hatte Bobmer den Verfaffer ermuntert und ihm einen reihen Stoff ges 
liefert. Man darf zwar von dem liebenden Freunde Feine Eritifche Wuͤr⸗ 
digung von Sulzer literarifchen Leiſtungen erwarten ; dagegen iſt bie 
Charakteriftif Sulzers, begleitet von einer Menge anziehender Nach⸗ 
richten über Männer und Zuftände jener Zeit, um fo vorzüglicher, und 
man wird mit bem Entwidlungögange und der ganzen Thätigfeit des 
Mannes fo genau befannt, daß bieß wohl bie befte unter den Biogra⸗ 
phien ber berühmten Schweizer des vorigen Jahrhunderts if. — Nicht 
weniger gelungen find die Denkreden auf Bürgermeifter Heidegger 
(1778) und auf feinen Lehrer Joh. Gefner (1790), beide der nature 
forfhenden Geſellſchaft vorgetragen. Namentlich ift in jener bie 
thetorifche Fülle und der warme Schwung volllommen am Plage, und 
wir freuen uns, wie fehr Hirzel auch eine von ihm ganz verſchiedene 
Natur, welche darum, wie er felbft fagt, fic lange von. ihm ferne hielt, 
aufzufaffen und in einem Haren und umfaffenden Bilde zu. geben wußte. 
ALS daher Heidegger für feine Reformation ber Zuͤrcheriſchen Schulen 
alle geiftigen Kräfte feiner Vaterſtadt bethätigte, erhielt auch Hirzel 
feine Aufgabe, indem er unter dem Titel „Catechetifche Anleitung zu 
den geſellſchaftlichen Pflichten“ (1776) einen politiihen Katechismus 
ausarbeitete, woburch der Bürger mit der Aufgabe des Etagted und ben 
Pflichten gegen denſelben befannt gemacht werben follte. 

Wir fehen aus Allem dieſem, daß Hirzel die Schriftftellerei nicht 
zu einem Berufe und einer Lebensaufgabe gemacht hatte, fondern daß 
er die Feder nur zumeilen ergriff, wenn er ſich von ben Erzeugniffen 
berfelben für feine unmittelbare gemeinnügige Thätigfeit ober für das 
Baterland eine fördernde Nachhuͤlfe verſprach: es waren baher feine 
fämmtlichen literarifchen Arbeiten Gelegenheitsſchriften. Unausgeſetzt 
wirkte er dagegen ald Arzt und ald Mitglied ‘der Regierung für Beför- 
derung der Wohlfahrt des Volke ; namentlich war er auch, als ger 
treuer Schüler und Freund Bodmers, einer der wenigen freifinnigen 
Vorkaͤmpfer jener Zeit. Er erlebte noch die Stürme, womit die fran- 
zoͤſiſche Revolution fein geliebtes Vaterland niederfchlug, allein ein 
weifes und edles Leben erhielt in ihm den heitern Muth und die frifche 
Kraft des Geifted. Das beivied er in einer damald kaum bemerften 
Schrift, die jedoch ein herrliches Zeugniß von Hirzels Gefinnung ift 
und überhaupt barthut, welch ein Kern in den Männern jener Zeit lag, 
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die jedes Gebiet des Denkens friſch und frei angriffen, aber ein ſchoͤnes 
Gleihgewicht, den Frieden ber Seele und einen höhern Glauben nie 
verloren. Diefe Schrift hat den Titel: „Hirzel, der Oreis, an 
feinen Sreund Heinrich Meifter über wahre Religiofi- 
tät.” Rachdem er den Einfluß der religiöfen Erziehung feiner Mutter 
in ländlicher Einfamfeit gefchilvert, führt er alfo fort: „Diefe religiöfe 
Erziehung machte bey mir einen ſolch tiefen Eindruck, daß er mich auf 
meinen afabemifchyen Reifen vor allen groben Ausbrüdyen der Laſter 
bewahrte, und mir über mancherley Verführungen fiegen half. Es 
machte mic) dieſes ber Religion fo ergeben, daß bey jedem in mir ent⸗ 
fandenen Zweifel mein Herz zurücbebte; und auch die tugenbhafteften 
freydenfenden Freunde mit allen Einwürfen und Aufflärungen nichts 
über mid) vermochten, als das Geftändniß mir abzubringen, daß ich 
leider dad Gewicht der Einwürfe nur gar zu ſchwer fühle, aber daß es 
mich unendlich ſchmerze, meine religiöfen Begriffe fahren zu laflen; ba 
ſolche mir bisher fo reih an Troft in Widerwärtigkeiten, an Ermun- 
terung zur Tugend, an Bewaffnung gegen die Lafer gewefen; fo daß 
ich nichts fehnlicher wwünfchte, ald einen Dann zu finden, ber ſich durch 
alle Zweifel hindurchgearbeitet und zulegt gänzliche Beruhigung ge⸗ 
funden hätte. Und diefen fand ic lange nachher an Steinbart, der 
mit Forſtern, Spalding, Ierufalem, Zollifofer ıc. harmoniſch dachte 
und das Chaos, das in meiner Seele lag, erhellen half. Wie 
fegnete ich Gott! und wie frohlodte mein Herz! daß «8 niemals 
das Chriſtenthum verlaffen hatte, das ich nun in feiner vollen Würde 
erblidte.“ Die Auseinanvderfegung felbft iſt in Gefprächen mit einem 
zweifelnden Jünglinge durchgeführt, dem der Berfafler Zeugniß von 
derjenigen Religion 'giebt, bie er durch die Eigene Erfahrung Fennen 
gelernt. Zuerſt wirb gezeigt, tie bie Entdeckungen des menfchlichen 
Geifted zur Erkenntniß Gottes leiten, ferner wie die Seele des Mens 
ſchen ein Spiegel der göttlichen Eigenfchaften fei; weiter bie Offen« 
barung Gottes in den Geiftesiwerken des Menfchen und endlich von der 
Vorſehung Gottes in der Führung der Schieffale der einzelnen Menfchen 
und Völker. Alles ift fo ſeelenfriſch, eigenthümlich, und aus unmittel« 
barer Lebenderfahrung gegeben, daß biefe Schrift eine wahre Perle 
unter Hirzels Literarifchen Verſuchen und folglid ein gefundes und 
kraͤftiges Wort für alle Zeiten ift. 

Hirzel war fo gluͤdlich, in feinem langen Leben bei jenen huma⸗ 
nen und gemeinnügigen Beftrebungen feinen gleichgefinnten Bruder, 


Hirgels Biographien. «279 


Salomon, zur Seite zu haben, welchen wir bei Bobmerd drama⸗ 
tifchen Beftrebungen ald ben Verfaffer eines Junius Brutus Fennen 
gelernt haben und ber Denkfhhriften auf feinen Bruder, Iſaak Iſelin 
und einige Andere Hinterlaffen hat. Auch fein gleichnamiger Sohn 
folgte in Beruf und Gefinnung ganz den Bußtapfen des Vaters und 
erwarb ſich eine gleiche Verehrung, namentlich auch als Stifter der 
Zürcheriſchen Huͤlfsgeſellſchaft und folglich der aus diefer hervorgehen» 
ben ſchweizeriſchen gemeinnügigen Gefellfchaft. 


VI Ludwig Meyer von Knonau. 


* Unter ben von Bobmer zum Dichten Angeregten haben wir Job. 
Rudolf Wertmüller zu nennen, welden wir fchon ald einen der 
Verehrer Klopftods kennen gelernt. Derfelbe ließ ſich zwar nur einmal 
vernehmen, nämlich in einem. anfprechenden Gedichte über die vier 
Stufen des menſchlichen Alters (1754), das Breitinger zugleich mit 
einer fateinifchen Ueberfegung , ober vielmehr neuen Bearbeitung vom 
Bibliothekar der Ambrofianifchen Bibliothek zu Mailand, Oltrocci, 
herausgab. Daß diefer Verſuch Anerkennung fand, beweist Zachariäͤ's 
Rahahmuhg in deſſen Gedichte „Die vier Stufen bes weiblichen Alters.“ 
— Ueberhaupt gab es wenige jüngere gebildete Zürcher, die, von Bobs 
mer unaufhörlid ermuntert, ſich nicht auf irgend eine Weiſe poetiſch 
verſucht hätten, und ſolche Verfuche galten damals nicht weniger für 
Beiträge zur Volkskultur, als gegenwaͤrtig bie allgemeine Bethätigurig 
für die Publiciſtik. Allein e8 war ein ganz befonderes Glüd, daß 
Bodmerd Ermunterungen ein fo außerordentlich günftiges Ergebniß 
hatten: wir fehen daraus, welche frifche Kraft in diefem neuen, geruh⸗ 
ten Boden lag. In welch genauer Beziehung aber bie fhönen Geifter 
Zürich& mit Bodiner ftanden, und wie fehr fie Schüler Bodmers waren, 
geht daraus hervor, daß mehrere der bedeutenbften jenen Grundjag des 
Meifters, daß die Poeſie Malerei fein müffe und daß beide Künfte mit 
einander in der engften Verbindung ftehen, in buchftäbliche Ausführung 
brachten und daher Dichter und Maler zugleih waren. Demnad) 
pflegten Ludwig Meyer von Knonau, Salomon Gegner, Paulus Ufteri 
beide Künfte zugleich und brachten auch ihre Leiftungen in beiden Kün⸗ 
ſten mit einander in Verbindung, indem fie ihre Poeſien durch Bilder 
illuſtrierten. “Der frühefte von biefen ift Ludwig Meyervon Kno— 
nau. Schon Hatten Hagedorn und Gellert die Babel zur Lieblings⸗ 
pocfie des deutfchen Volles gemacht, und Bobmer und Breitinger den 
Werth) diefer Dichtungsart hervorgehoben, ald Meyer derſelben feinen 
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Fleiß zuwendete, indeſſen auf eine neue und eigenthümliche Weife. 
Meyer war ein Landedelmann, ber auf feinem Herrichaftsgute einer 
heitern und finnigen Naturbetrachtung lebte, mit Luft die Jagd betrieb 
und ſich mit Thier⸗, namentlich Vogelmalerei beſchaͤftigte. Er ges 
währte nebft feiner gebildeten Familie feinen Freunden einen für Erhor 
lung und Unterhaltung anziehenden häuslichen Kreis, worin unter 
Anderm Wieland glüdliche Tage verlebte. Seine Fabeln find nichts 
andere als poetiſche Darftellungen feiner finnigen Naturanfchauung, 
Raturftudien, Thiermalereien, wo bie Liebe zur Thierwelt-und bie feine 
Beobachtung ihrer Eigenthümlichkeiten ihm dann auch eine anmuthige. 
und ungepwungene Lehre an bie Hand gaben. Meyers Fabeln find 
durchaus felbfändig; denn er iſt eben fo fern von ber breiten Ger 
ſchwaͤtzigleit der Franzoſen und Gellerts, als von ber Glätte und dem 
Weltton Hagedorns. Man intereffiert fih mit ihm für feine Thier⸗ 
welt und fühlt ſich durch ihn zur Beobachtung derfelben aufgefordert, 
indem er ihre verborgenen Eigenfchaften und Tugenden hervorhebt und 
dadurch unvermerft auch dem Menfchen zur Beherzigung empfiehlt. 
Es duftet, um mit Grimm zu reden, in diefen Babeln gleichſam ein 
Waldgeruch. Denn fo wie er einmal bei einer fein ausgedachten Lift 
des Fuchſes anführt: „Diefe Babel hat ihren Grund in einer wirklichen 
Geſchichte;“ fo beruhen feine Fabelgemaͤlde überhaupt auf wirklich Er⸗ 
lebtem und Beobachtetem. Demnach befolgt er auch wirklich die Regel. 
des Meiſters, der Dichter muͤſſe die Natur darſtellen; und fo führt er 
eben diejenigen Thierbilder vor, beren lebendige Originale er felbft in 
Wald und Feld belaufchte; und als Bogelmaler namentlich wählte er 
auch vorzüglich Vögel zu Trägern feiner Fabeln, fo daß in biefen nicht 
weniger als zwanzig verfchiedene Vogelarten auftreten. Weil er ſich 
aber in feine Thiere fo finnig und theilnehmend hineingelebt, und ihre 
Gaben und Eigenfhaften fo gründlich erforfcht hat, fo ergiebt ſich dann 
aud aus ber Darſtellung des Charakters der Thiere in ihren befondern 
Lagen und Berhältniffen ganz nahe und ungezwungen die Lehre. Auch 
darin ift er vortrefflich, daß er im natürlichen Kreife feiner Thierwelt 
bleibt , biefelbe wweber über die Menfchen fpotten, noch überhaupt über 
diefe fich erheben läßt, und ſich von derfelben Feine audern Regeln geben 
läßt, als welche aus der Einfalt und Noturgemäßheit eines gefunden, 
naturgetreuen Lebens ſich ergeben. Er wird weder trivial, noch läßt 
er feine Thiere über die Verhältniffe der feinen Geſellſchaft raffinieren, 
noch weniger läßt er ſich beifommen, bei feinen Thieren Lehren für die 
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Wiſſenſchaften zu finden, ein Fehler, von dem von Hagedorn an feiner 
frei blieb, und worin namentlich auch 2effing das Gebiet der Fabel 
uͤberſchritt. Meyer mußte feine Fabeln-ächt volföthümlich zu halten ; 
auch ließ er ih zum Glüd von Bodmer den Vers nicht nehmen, den er 
im Ganzen ziemlich leicht und geſchickt handhabt. Eingemifchte Provin- 
zialismen find mehrmals eine wahre Zierde biefer Fabeln. Mit Recht 
wurde bemnach der Werth von Meyers Faheln allgemein anerkannt, daher 
dieſelben, obgleich fie in bie Blüthezeit von Hagedorn, Gellert und Leffing 
fielen, dennoch vom Jahre 1744 bis 1773 vier Auflagen erlebten. Die 
dritte Auflage war mit vortrefflich entworfenen, aber in Kupfer etwas uns 
beholfen ausgeführten Federzeichnungen von der Hand des Verfaſſers vers 
ziert, von benen er, ald er biefelben zur Beurtheilung an Bobmer übers 
fartdte, bemerfte: „Aber fahren Sie nur behutfam, denn hier fige ich 
fefter als in der Dichterei.“ Zudem ift auch über die Grundfäge, nad) 
welchen Meyer bei Abfaffung feiner Fabeln zu Werke ging, eine Nach⸗ 
richt an Bodmer vorhanden, welche tiefer bei der fehr guten „Eritifhen 
Vorrede“ benupte, bie an ber Spige von Meyers Fabeln ſteht. Meyer 
blieb in gutem Andenken in der Literatur, bis bie Schweiz im legten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts anfing ſich felbft zu vergeffen und ihr 
frifcher Born allmählig zu verfiegen begann. Allein noch in den achtziger 
Jahren ſchenkte ihm Herder feine Aufmerffamfeit, indem nicht zu vers 
‚Tonnen iſt, daß einige von deſſen gelungenften Gedichten, wie die Lerche, 
Flora und die Blumen, die Raupe und der Schmetterling, die Farbe und 
das Licht, durd) folgende von Meyers Fabeln veranlaßt wurden: „Die 
frohe Lerche;“ „Die Warnung des Gärtnerd an feine Blumen ;“ „Die 
Zeit und bie Raupe;“ „Das Licht und die Barbe*).“ In neuerer Zeit 
wurde ein unrichtiges Urtheil über Mieyer gefällt, weil Bobmer ihn in 
feinen unglüdlichen Streit über die Babel verflochten, und nicht nur mit 
ihm argumentiert, fondern zur Unterftügung feiner Sadye neue Fabeln 
vorgebradht hatte, ald wären fie von feinem belobten Fabuliften. Meyer 
aber verwahrt fih in feinen Briefen an Bodmer förmlich gegen die 
Theilnahme am Streit und tabelt die Babeln von deſſen eigener Fabrik. 
Noch muß bemerkt werden, daß nur ein flüdhtiged Verfehen Bodmern 
wie Meyern beſchuldigen fonnte, mit Gottſched für Stoppe das Wort 
genommen zu haben: Bodmers Vorrede bezeugt klar das Gegentheil. 

*) Offenbar war Meyer nicht ohne Cinfluß auf Fröhlich, den ſchweizeriſchen 
Fabeldichter der neueren Zeit, welder mit Beziehung in die Bußtapfen feines rühm- 
Tichen Vorgängers eintrat. 


VII. Salomon Geßner. 


1. . Didter und Künfler zugleich. 


Wenn Meyer von anoneu gegenwaͤrtig verſchollen iR, fo ſollte 
dagegen ein anderer Dichter aus Bobmers Umgebung hervorgehen, ber 
noch immer in weiten Kreifen gekannt und geliebt iſt und mit dem ſich 
die Literatur ſtetsfort befhäftigt. Salomon Geßner (geb. 1730) 
naͤmlich hatte das feltene Glüd, einen doppelten Kranz zu erringen, 
und ald Dichter und Künftfer zugleich gefeiert zu fein. Geßner freilich 
gehört im Vergleich mit den bisherigen Zuͤrchern nur in fernerm Sinne 
der Schule Bodmers an, indem er fich nie zum Kreife feiner Vertrauten 
“hielt, fondern mehr nur im Allgemeinen zu den von Zürich ausgegange⸗ 
nen Fritifchen Regeln fi befannte. Auch foll Bobmer dem von feinen 
Lehrern lange für blöde gehaltenen Knaben nad} einer erbetenen Prüfung 
bie geiftigen Anlagen ebenfalls abgefprochen haben. Geßner zeichnete 
fich naͤmlich früh unter feinen Kameraden durch allerlei nedifche Poſſen 
und durch feine Neigung zum Bilden von Wachsfigüͤrchen aus: allein 
ihm fehlte Trieb und Kraft für eine ftete, gründlich durchgeführte Arbeit. 
Erft eine fhöne ländliche Zurücdgezogenheit und ber anregende Einfluß 
eined der jüngern Freunde Bobmers, welcher den jungen Geßner mit 
den beutfchen Dichtern befannt machte, weckte befien ſchlummernde 
Kräfte. Namentlich begeifterte ihn Brockes für die malerifhe Naturs 
beſchreibung und veranfaßte ihn zu ähnlichen Berfuchen, und Robinfon 
erfüllte ihn mit den Bildern einer Eunftlofen Naturwelt. Es ift in- 
deſſen merkwürdig, baß feine älteften poetifchen Verſuche mehr muthe 
williger und fatyrifcher Art find, ganz gemäß ber lebhaften, fröhlichen, 
nedifchen Weiſe, welche Geßnern eigen war. Denn derfelbe befaß ein 
großes komiſches Talent, fo daß der Jüngling ald Erzähler des Eulens 
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ſpiegels ober der Lallenburger feine Freunde in feltenem Maße zu ers 
‚gögen verftand ; und auch in fpätern Jahren, wenn er fi) etwa herbei⸗ 
ließ, eine laͤcherliche Perfönlichfeit dramatiſch zu parodieren, erregte er 
ein unauslöfchliches Lachen. Ueberhaupt war Geßner ein ganz kunſt⸗ 
fofer, offener, einfacher, .heiterer, wohlwollender, liebenswürbiger 
Menſch, der ſich im gewöhnlichen Leben moͤglichſt ſchlicht und zwanglos 
gehen ließ und ſich namentlich auch durch eine ſehr derbe Ausdrucks⸗ 
weiſe bemerklich machte, fo daß feine Derbheit unter feinen Freunden 
zum Stichwort warb. Diefer gefunden, fröhlichen Derbheit entſprachen 
auch bit fernern Pocfien des Juͤnglings, der unterdeffen mit Hageborn 
und Gleim befannt geworden und einen keck erotifchen Ton anfchlug, 
und zwar auch jegt fchon in lofen, um den Reim meift unbefümmerten 
Verſen. 

In ſeinem neunzehnten Jahre lam Geßner als Buchhaͤndler⸗Lehr⸗ 
ling nad) Berlin. Allein er hatte ſich in Zürich ſchon zu ſehr dichtes 
tifcher Freiheit und geifigen Umgangs gefreut, um ſich dort an eine 
ftrenge mechanifche Thätigkeit gewöhnen zu können. Demnad) verließ 
er das Haus feines Prinzipals, entſchloſſen, wenn feine Eltern ihn nicht 
unterftügen würden, fich felbftändig durchzuſchlagen. Im ber größten 
Zurüdgezogenheit fing er daher an, den Pinjel zu führen und brachte 
Arbeiten zu Stande, in denen ein Künftlerauge bie Keime eines Talen- 
tes fand. Diefe Erfolge begütigten feine Eltern und fie gewährten ihm“ 
ein freies Jahr, während deſſen er in Berlin der Kunft und Wiſſenſchaft 
leben Eonnte. Seinem ernften Landsmanne Eulger ftand er ferne: denn 
derfelbe fcheint an feiner fröhlich muntern Weife Anftoß genommen zu 
haben und Geßner fühlte fih in feinem Umggnge gedrüdt. Defto 
vertraulicher fand er dagegen mit Ramler, dem er feine dichterifchen 
Berfuche mittheilte, und ber ihm bei feiner Entfernung von einem 
forreften Verſe zuerft die poetifhe Profa empfahl. Auf feiner Rüd- 
teife ging er über Hamburg; und indem er ſich Hageborn näherte, 
gelang es ihm, bevor er fein Empfehlungsſchreiben an venfelben abgab, 
defien freundfchaftliche Teilnahme zu gewinnen. Als Geßner am 
Ende des Jahres 1750 nad) Zürich zurüdfehrte, fand er Klopftod noch 
daſelbſt, der fid) von dem jungen Geßner angezogen fühlte, jo daß Bobs 
mer faft eiferfüchtig diefer neuen Bekanntſchaft Klopſtocks erwähnte. 
Allein Geßner ſtand dem Klopſtock'ſchen Gedankenkreiſe zu ferne, als 
daß ſich ein engeres Verhaͤltniß ergeben hätte. Indem Klopftod nach 
manchen Jahren denſelben durch Schultheß grüßen läßt, fügt er daher 
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hinzu: „Geßner ift mir zwar nicht nähes befannt, wirchaben einander 
nur ein paar Mal gefehen, aber ich halte ihn für einen braven Mann 
und glaube, daß wir Freunde fein würden, wenn wir und mehr kenn⸗ 
ten.” Klopftod übte alfo feinen unmittelbaren Einfluß auf Geßner aus; 
nur trug er mit dazu bei, beffen frühern, leichten, lebensluſtigen Ton 
verflummen zu machen. " 

Dagegen fam Geßner mit dem bald nach Klopftod in Zürich ein- 
treffenden Kleift in ein fehr vertrautes Verhältniß, wie die Briefe Kleiſts 
in Geßnerd Nachlaß beweifen: daher gab jener feine Gedichte bei 
Geßner in Verlag und räumte dem jungen Buchhändler bei der Heraus- 
gabe große Befugniß ein, fo wie er fich freute, daß feine Gedichte von 
Geßners Hand illuftriert wurden. 

Aus diefer Zeit iſt das erfte, im Crito veröffentlichte Gedicht, 
Geßnerd, „Lied eines Schweizers an fein bewaffnetes 
Mädchen,“ in Gleims Dichtungsweife und in reimlofen, etwas 
harten Verfen. Schon dieſer erſte, fehr unbedeutende Verſuch ift weit 
entfernt, dad Schweizermädchen ald eine Heldin vorzuführen, fondern 
wir erhalten nur ein farbloſes und weiches Gemälde von demſelben. 
Doch erft zwei Jahre fpäter erfchien einzeln und ohne den Namen des 
Dichterd deſſen erfte eigenthümliche Dichtung „Die Nacht,“ worüber 
ihm Kleift berichtet, daß Gleim diefelbe für ein Meifterftüd halte, eben 
fo Eramer, Sufro, Giefede. „Tröften Sie ſich alfo über das Urtheil 
der arıhen Theologen in Zürich, und machen Sie nur mehr bergleichen, 
wenn Sie für ein Genie und einen wigigen Kopf gehalten werden 
wollen.” Auch Hagedom ſchenkt ber Nacht feinen Beifal. In 
diefem kleinen Stüd zeigt fich ſchon ganz Geßners poetifche Auffaflung 
und Richtung. Das Gemälde der Nacht ift vortrefflich, voll treuen 
und feinen Raturgefühls, worin Geßners größte Meiſterſchaft beftand. 
Allein auch hier ſchon miſcht ſich eine weichliche, wohlluftathmende, 
verzaͤrtelte erotiſche Schilderung ein, welche die landſchaftliche Malerei 
zwar belebt, allein doch wieder als etwas Fremdes, in dieſes wahr und 
treu- gezeichnete Naturbild nicht Paſſendes daſteht. Nachher nennt 
Geßner ſelbſt dieſes Gedicht „ein Karrikatur, verfaßt in einer Stunde 
der Thorheit und Trunkenheit.“ 

Geßner beſaß voraus ein glüdliches und fein organifiertes Auge, 
daher zeichnete er fich hauptſaͤchlich durch eine finnige Beobachtung der 
Ratur aus. Cr dringt in alle Geheimniſſe ber ftillen und verborgenen 
Natur ein und malt die einzelnen Erfcheinungen mit lieblicher Klarheit 
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und Schönheit Im biefer Beziehung folgte er ganz den Regeln 
Bodmerd. Bon bdiefem malerifchen Standpunkte aus faßte er aber 
aud den Menfchen nur ald Raturerfheinung ; doch hier verläßt er 
den Weg ber unmittelbaren Anſchauung, und eben fo fehr benjenigen 
der Geſchichte. Er malt daher nur allgemeine Figurem ohne alles 
harafteriftifche Gepräge, ohne beftimmte Heimat, ohne individuelle 
Lebensweife, felbft ohne eine lebendige, Gefinnung und Eigenthuͤmlich⸗ 
feit Öegeichnende Handlung. Er theilt zwar mit Bobmer die Liebe zur 
reinen, unfchuldigen Naturwelt, allein fo wie er für gefchichtliche Auf⸗ 
faffung überhaupt feinen Einn hat, fo vermag er ſich weder mit Bod⸗ 
mers Patriarchen» Welt, noch mit Klopftods hriftlicher Sphäre zu bes 
freunden, Um aber der poetifchen Forderung bed Wunderbaren zu 
genügen, zieht er bie griechiſche Mythologie herbei, weniger um bie 
menſchlichen Schickſale durch die Einwirkung der göttlichen Mächte zu 
heben und zu heiligen, ald um einen gefchmüdten Rahmen zu ges 
winnen und um ben Herzendergießungen eine nähere Beziehung zu 
geben. So wie aber Geßner für feine Hirten weber bei den alten 
Griechen noch bei den Morgenlaͤndern ein Urbild gefunden, fo glaubte 
et eigentlich auch nicht an das goldene Weltalter, welches er ſchilderte. 
‚Um fo willfürlicher und phantaftifcher bilvete er fich daher feine Menfchen, 
und meinte natürlich und wahr zu fein, indem er feine Schäfer aller 
äußern Merkmale der Ratur entfleidete. Allein indem er ihnen gleich⸗ 
wohl Empfindungen und Genüfle andichtete, welche nur in der Ver⸗ 
feinerung ausgebildeter geſellſchaftlicher DVerhältniffe ihren Beftand 
haben, wurden feine Hirten höchft manieriert, und Geßners ganze 
Darftellung verfing ſich im fentimentafen Tone, d. h. er verließ die 
wirflihe Natur, und verwarf das Leben, das ihn umgab, um in die 
tobte Natur und in eine erträumte Welt eine erfünftelte Begeifterung 
bineinzutragen. 

Um Geßnern ald. Dichter zu verftehen, müffen wir benfelben zus 
gleich als Künftler auffaffen, indem diefe feine doppelte Thätigfeit in 
der innigften gegenfeitigen Beziehung fteht. Er machte zwar die Malerei 
erft fpäter zu feiner Hauptaufgabe, allein er blieb derfelben länger zuge⸗ 
than und hatte fich in fünftlerifchen Verſuchen verfchiedener Art ſchon 
früher geübt, ehe er zu dichten begonnen; auch wußte er von feinen 
künftlerifchen Beftrebungen ſich ſelbſt befiere Rechenfchaft zu geben, als 
von feinen dichteriſchen. So wie er feine Dichtungen in Feine, nied⸗ 
liche ‚Gemälde abgrängt, ohne das Hervortreten eined beftimmten 
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Charakterd weder der Landſchaft noch der Figuren; fo haben auch 
feine fammtlichen Gemälde nur einen geringen Umfang und entbehren 
der ſcharf markierten, charakteriftiichen Vordergruͤnde. Wie er fih 
war eine wohllautende und fliegende Sprache aneignete, allein biefelbe 
nicht zur vollen poetifchen Schönheit und Kraft auszubilden wußte, 
und baher bei der loſen poetifchen Profa ftehen blieb; fo brachte er es 
auch in der Behandlung der Barben nicht zu der erforderlichen technifchen 
Tüchtigkeit, und begnügte ſich, nachdem es ihm mit der Ausführung 
in Del nicht glüden wollte, mit matten, jegt oft häßlich abgeftorbenen 
Wafferfarben. Wie er in der Naturbefchreibung der Idyllen bei ber 
Darftellung und Ausführung eigener, befannter Anfchauungen bleibt; 
fo befteht der hoͤchſte Werth jeiner Landſchaften eben auch in der unend» 
lichen Mannigfaltigfeit jeiner Raturftudien, wo er dem Gewoͤhnlichen 
und Alltäglichen durch gefällige Gruppierung einen fünftlerifchen Zauber 
zu verleihen weiß. 


. 2. Geßners Idyllen. 

Geßners erſtes größeres Gedicht war ber 1754 erſchienene 
„Daphnis“. Den Anſtoß und die Veranlaſſung dazu bot ihm die 
franzoͤſiſche Ueberfegung des Longus von Amiot. Allein wenn man 
diefes Lüfterne und leichtfertige Gedicht ind Auge faßt, fo begreift man 
faum, wie Geßner dadurch angeregt werben fonnte, eine fo zarte und 
reine Dichtung davon abzuleiten. Freilich ſcheint die erfte Auffaffung 
diefes Gegenftandes, nämlich die Darftellung einer Eindlich naiven Liebe, 
wohl der erften Zeit anzugehören, als Geßner die Liebe noch von ber 
Seite eines jugendlich faunifhen Muthwillens faßte. Allein die Auf 
nahme der Nacht in feiner Vaterftadt diente ihm zur Warnung, daß 
feine Poeſie nicht fo unverſchleiert in jugendlichen Feuer und bebender 
Luft fich gehen laſſen dürfe. Denn da hatte er nicht nur die geiftliche 
Macht gegen ſich, fondern zunächft auch die Schöngeifter. Was Bod⸗ 
mer längft von der Poeſie gefordert, daß fie eine Lehrerin der Sitten fei, 
ward von Klopftod beftätigt, und drohend ſchwang auch Wieland die 
Geißel gegen jeden Uebertreter des ſtrengen Gefeges. Zudem hatte 
Geßner einen liebevollen und forgfamen Rathgeber an Dr. Hirzel, 
welcher ihm die Unerläßlichkeit begreiflich machen wollte, Moral in-feine 
Gedichte einzuflechten. Wenn anfangs Geßner fid gegen dieſe Klugheit 
fräubte, fo war er dagegen ein fo feines und achtſames Gemuͤth und 
hatte ſich wenigſtens ſchon fo viel vom Geſchaͤftsmanne angeeignet. um 
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auf die öffentliche Stimme und ihre Wünfche zu achten, Und fo haben 
wir denn in Daphnis ein zart und finnig ausgeführtes pſychologiſches 
Gemälde ber erften Regungen ber Liebe. Bereits if aber auch in 
Daphnis Ton und Gattung ber Geßner'ſchen Poeſie feftgeftellt und ab⸗ 
geſchloſſen. Nichts deſto weniger iſt darin eine fehr bemerfenswerthe 
Selbftändigkeit wahrzunehmen, denn feine ſchoͤne und wohllautende, 
einfache und maßhaltende Sprache ift das gerade Gegentheil von der⸗ 
jenigen Bodmers; dagegen nahm er wie biefer und mit mehr Glüd bie 
Griechen zum Maßſtabe. Durch) Klopftod ließ er ſich zum fentimen- 
talen Pathos hinäberführen ; allein er bewahrte ſich vor jenen über 
ſchwaͤnglichen, überfinnlihen Phantafien, indem eine anmuthige Sinn- 
lichkeit ſtets feine Gedichte befebte. Cr hielt fich von einer fireng kirch⸗ 
lichen Richtung, die ihm durchaus fremd war, fern, und wußte ſich 
dagegen mit eben fo viel Recht und eben fo viel Gefchid der griechifchen 
Mythologie zu bedienen, wie bie Idyllendichter des Alterthums, welche 
längft verlernt hatten, tiefered Leben und Eeele in die alte Götter- 
lehre zu bringen, und baher diefelde nur zu einem [Achten Spiel ber 
Phantaſie und zu einem Blumengefilde anmuthiger Gelchrfamfeit 
ausgebildet hatten. Wer wird nicht geftehen, daß zu jener Zeit ber 
Gräcomanie Geßner mit feiner geringen Kenntniß des griechiſchen 
Alterthums feinen Urbildern näher gefommen, als die meiften feiner 
Zeitgenofien? Namentlich unterfcheidet er fich fehr vostheilhaft durch 
feine Maren, abgerundeten und ruhigen Schöpfungen von ben Er- 
zeugniffen Wielands aus jener Periode, welcher immer noch taftend 
umhergriff und mit ſich uneine war. eßner ging auch neben biefem , 
bedeutenden und vielfeitigen Geiſte feft feines Weges ; wir ſehen feinen 
merflichen Einfluß Wielands auf ihn, während wir dagegen oben ge- 
fehen, daß jener ſich mit wenig Glüd auf der Bahn Geßners verſucht 
hatte. Geßner wußte, was er wollte, er verfolgte ald Dichter und 
Künftler feſt und unverwandt eine auögebildete Grundanfchauung. 
Wohl hatte er einen engen Kreis: Naturgefühl, Lebenseinfalt, Liebe, 
Häuslichkeit waren bie Gedanfen und Empfindungen, über welche er 
nicht hinausfam, aber über welche er auch den ganzen mächtigen Zauber 
feelenvoller Wahrheit ausgoß. Man hat e& ihm verdacht, daß er, der 
Nacheiferer des Theokrit, nicht dieſem gleich bie eigenen, alterthuͤmlichen, 
einfachen und feden Sitten der Alpenhirten, welche er in ber Nähe 
hatte (Schlegeld Werke, Bb. 10. €. 245), zum Gegenftande feiner 
Darfellung gewählt. Allein er ftand dem Volksleben zu feme, war 
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ein zu fehr in fich lebender Menſch, um ſolche Volksgemaͤlde auch nur 
verfuchen zu können, und wir haben auch feine Spur, daß fein Freund, 
der Berfafler des Kleinjogg, ihm ſolches zugemuthet. Dagegen lag es 
dieſem finnigen Gemüthe viel näher, nachdem das allgemein erotifche 
Getaͤndel ihm kein Genüge mehr that, ſich als poetifche Lebensaufgabe 
zu ftellen, fein genußfüchtiges, uͤppiges, durch ſtarre Geſellſchaftsformen 
verengted Zeitalter zur Naturwahrheit und Lebenseinfalt, zum ftillen 
Gluͤchdes innern, heitern Friedens zurücdzuführen, Die Motive dazu 
aber konnte er nicht der engen Sphäre der Wirklichkeit entnehmen, fon» 
dern aus feiner innern Ueberzeugung, aus ber idealen Lebensan- 
fhauung. Diefe feine Richtung und Gefinnung alfo ift in dem vier- 
undzwanzigjährigen Jüngling ſchon völlig ausgebildet, und er hat 
derfelben im Daphnis in der Perſon des Ariftus einen ſchoͤnen Ausdruck 
gegeben. Wir führen daher ben Monolog beöfelben als den Inbegriff 
von Geßners Lebensanficht und den Mittelpunkt feiner poetifchen Ten⸗ 
benz an. Nach der Anrufung und Lobpreifung ber Natur fährt er näms 
lich alfo fort: „Ihr, die ihr unfelig die Einfalt der Natur verlieet, ein 
mannigfaltigeres Glüd zu fuchen; ihr Thoren, die ihr die Sitten der 
lachenden Unfchuld Grobheit, und das wenige Bebürfniß, das bie 
Natur aus reihen Quellen ftillet, vwerächtliche Armuth nennt, baut 
immer Gewebe von Glüd, die jeder Wind euch zerreißt! Ihr geht durch 
Labyrinthe zum Glüd; ewig mühfam ‚-eroig unzufrieden irret ihr da: 
Ihr glaubt die oberfte Etufe des Glüds erftiegen zu haben, ihr taumelt 
in feinem ſchmeichelnden Arm und träumt: Ihr ewachet; träumend 
betäubte euch das lächelnde Geficht der Harpye, wie im Götterglanz ; 
ihr faht nicht die ſchwarzen, Iedernen Flügel, von denen fie euch iht 
Ekel und Entfegen zuwehet, und den garftigen Rüden. Ihr, die ihr 
Laͤnder beherrfhet, bie ihr mit übermüthigem Blick die Gegend von ben 
Thürmen der Paläfte durchwandert, und ſtolz benft, dieß alles ift mein; 
dieß mühfame Gewimmel von Bewohnern ift für mich, ihren Herm, 
vor dem fe beben: Wem quillt die füße Luft aus ber flillen Gegend, 
aus den fruchtvollen Feldern, aus der ganzen fehönen Natur? Wen 
rauſchen die Quellen Vergnügen? Wen erquidt mehr ber Schatten ber 
Bäume? Wen wärmet die Sonne entzüdter? Euch, ihr Herrſcher, oder 
den armen Hirten, ber im Grafe ruht, von feiner Heerde umirret? Er 
ruht da, und athmet Entzüden ; zuftieden, unwiſſend, daß er arm ift: 
Und wär er Herr der ganzen Gegend, brächte fie dem Zufriebnen dann 
mehr Vergnügen? Die fchöne Natur ift ihm eine ewige Duelle von 
Möritofer, die ſchweizeriſche Literatur. 19 
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reinem Vergnügen; fein Stolz, feine Herrſchſucht, fein Ehrgeiz macht 
ihn mit feinem Gluͤck unzufrieden; das ruhige Gemuͤth und das rebliche 
Herz ſtreun immer Vergnügen vor ihm her, wie bu Morgenfonne 
vor dir her die bethaute Gegend mit Glanz überftreuft. Zürnet nicht, 
ihr Götter, daß ich mich unglüdlicy glaubte und weinte, da id) Croton 
verließ; gegen den väterlichen Mauern nody einmal zurüdweinte! Ihr 
habt mid) durch einen dunkeln fumpfichten Weg in felige Gefilde geführt. 
O ihr Bäche, an euern Ufern will ich igt ruhn! Ihr Bäume, empfangt 
mid) in fühlende Schatten! Ihr Hütten, ftehet offen einem Frembling, 
der fein graues Alter füß dahinleben wird, bey euern Bewohnern, bie 
beneidendwerther als Könige find! Quillt immer, ihr Ströme der 
Wohlluft! Ich trag euch ein lachendes Herz, ein heitres, ein unbefled- 
tes Gemüth trag ic) euch entgegen ; heiter wie der Himmel, wenn feine 
Wolfen ihn trüben, ſtill wie ein glatter Sce, den die kleinſten Wellen 
kaum befalten, in dem die ganze Gegend ſich malt“ u. ſ. w. 

Indeſſen machte die Zürderifhe Cenſur aud) zum Daphnis bes 
benfliche Geſichter: fie fand ſolche Liebesgeſchichten wenig erbaulich, und 
die Einmifhung heidniſcher Gottheiten an einem chriſtlichen Dichter 
ziemlich anftößig. Daher wird Geßnern die Bekanntmachung des Ger 
dichtes nur mit der Einfchränfung bewilligt, daß weder ber Namen des 
Verfaſſers, noch der Ort des Drudes genannt werden folle. Bobmer 
Dagegen wußte ben jungen Dichter ſogleich richtig zu beurtheilen. Das 
ber führen wir zur Widerlegung ber von Geßners Biographen angebeu- 
tetm Anfiht, als hätte auch er dieſes Liebeögetändel mit Befremden 
aufgenommen, an, was er darüber an Zelhveger jchreibt: „Ein junger 
Menſch hier, der es mit Wieland ſehr gut fann, hat ein ſchaͤferiſches 
Gedicht in Profe gefchrieben, worin alles Natur, Unſchuld und Genie 
ift. Die Deutfchen werden daran eine große Idee von unfern Zürchern 
befommen, gleich ald ob die Luft hier poetiſch wäre." — Auch Kleift 
und Gleim ermunterten ben Dichter mit ihrem Beifall, und gaben ihm 
den Muth, in feinem Streben fortzufahren, obgleich der Daphnis vom 
großen Publikum ziemlich unbeachtet blieb. 

Er gab daher im Jahre 1756 das erfte Bändchen feiner „Adyl⸗ 
len“ heraus. Diefe gründeten Geßners Ruhm und machten ihm alle 
fühlenden Herzen zu Breunden. Allein gerade dad, was man bamald 
an biefen Heinen Dichtungen lichte, dad Weiche, Anmuthige, Friedliche, 
wendet ihm die neuere Kritit zum Vorwurf um. Am beften und aud 
wieber billigften hat Schiller in feiner Abhandlung über naive und 


Geßners Idyllen. 291 


ſentimentale Dichtung die Mängel der Geßner'ſchen Schaͤferpoeſie ger 
rügt: „Ein Geßnerſcher Hirt kann uns nicht als Natur, nicht durch 
Wahrheit der Nachahmung entzüden, benn dazu ift er ein zu ideales 
Wefen ; chen fo wenig fann er und als ein Ideal durch das Unendliche 
bed Gedankens befriedigen, denn dazu ift er ein viel zu bürftiges Ger 
ſchoͤpf. -Er wird alfo zwar bis auf einen gewiſſen Punkt allen Klaffen 
von Lefern ohne Ausnahme gefallen, weil er das Naive mit dem Sen- 
timentalen zu vereinigen ftrebt, und folglich den zwey entgegengefepten 
Forderungen , die an ein Gedicht gemacht werden förmen, in einem ge- 
wiſſen Grade Genüge leiftet; weil aber der Dichter, über der Bemuͤ— 
bung, Beydes zu vereinigen, feinem von beyden ein volles Recht er- 
weißt, weber ganz Natur noch ganz Ideal ift, fo kann er eben deßwegen 
vor einem ftrengen Geſchmack nicht ganz beftehen, ber in äfthetifchen 
Dingen nichts Halbes verzeihen kann.“ — Wenn dem nüchternen, 
jeder fentimentalen Träumerei feinbfeligen Leffing Geßners Idyllen 
nicht zufagen fonnten, fo fpricht er body wieder folgende Anerfennung 
aus: „Man muß den neuern fehmweizerifchen Schriftftellern die Gerech⸗ 
tigfeit widerfahren laflen, daß fie igt weit mehr Sorgfalt aufdie Sprache 
wenden, ald ehedem. Geßner und Zimmermann und Andere fchreis 
ben ungemein jchön und richtig.” — Goethe nahın die Idyllen in 
feiner Jugend mit Entzüden auf, und nennt fie aud) im Alter noch 
„hoͤchſt lieblich.“ Der für jede Individualität offene Herder endlich 
fpricht für Geßner in folgender Weife feine Verehrung aus: „Warum 
iſt Geßner von allen Rationen, bie ihn kennen lernten, mit Liebe ems 
pfangen worben? Er ift bei der feinften Kunſt Einfalt, Natur und 
Wahrheit. In Darftellung einer reinen Humanität ſollte ihn ſelbſt 
das Sylbenmaß nicht binden; wie auf einem Faden, der in ber Luft 
ſchwebt, läßt er ſich in feiner poetifchen Proſe oder profaifchen Poeſie 
jegt auf blühende Fluren hinab, jest ſchwinget er fich in die goldenen 
Wolfen der Abende und Morgenröthe, bleibet aber immer in unferm 
blauen Horizont gefellig, froh und glüdlih. Mit Kindern ward er 
ein Kind, mit den erften Menfchen einer der erften ſchuldloſen Menſchen, 
liebend mit ben Liebenden und ſelbſt geliebt von der ganzen Natur, bie 
ihm in feiner Unſchuld ihren Schleier weggog. Gerade der einfachfte 
Dichter, defien ganze Manier Berbergung der Kunft war, ift unfer bes 
rühmtefter Dichter geworben, und hat manche Ausländer mit dem füßen 
Wahne getäufht, als fei alle unfere Poeſie reine Humanität, Einfalt, 
Liebe und Wahrheit." — Solche Zeugniffe wird eine rüdfichtslos vers 
19* 
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merfende Kritif nicht auslöfchen, zumal als gegenwärtig noch eine 
Reihe der beften Geßner'ſchen Idyllen ſtets mit Vergnügen über den 
naturgetreuen Blid in das Menſchenherz und die Schöpfung und über 
die wohlfautende Sprache gelefen werben. Allerdings find unter den 
vierundzwanzig der zuerft erfhienenen Idyllen ein Theil ziemlich inhalts⸗ 
leer, indem fi) zu wenig Handlung findet, und des füßen Geredes zu 
viel if; die fehmachtenden Hirtinnen find alle von zu weichlicd zuvor⸗ 
fommender Liebe; die Hirten ohne eigenthümliches Gepräge, fern von 
der naturfrifchen und derben Raivirät der Naturmenfchen, in den Wett: 
gefängen zeigen fie eine zu farblofe Nachahmung des Theofrit. Nichts 
befto weniger find einzelne diefer Bilder von umübertrefflicher Grazie 
und Anmuth, wie „Daphnis*, der in dic Winterlandſchaft hinausblickt 
und zur Hütte feiner Phillis; wie „Mirtil*, der feinen im Mondfchein 
ſchlafenden Vater befingt; wie „Damon und Phillis“, ein Gemälde 
der erften Regungen ber Liebe; wie „Der zerbrochene Krug“, ben in 
komiſchem Schmerz der gebundene Zaun betrauert. Ganz befonders 
werthvoll find ferner einige Naturgemälde, namentlich, die‘„Gegend im 
Graſe“, worin fi) die ganze Beinheit und Lieblichkeit der Geßner'fchen 
Naturanſchauung ausprägt, und der, Wunſch“, worin ſich des Dich⸗ 
ters ganze Seele ſpiegelt. Dieſe Stüde werben, wofür die Zeitgenoſſen 
fie anfahen, ſtets ald Mufter einer dichterifchen Profa gelten. — Allein 
es will die Geßner'ſche Idyllenwelt nicht nur vom fünftlerifchen Stand» 
punfte betrachtet fein, fondern es liegen derfelben auch ganz beftimmte 
und ausgeprägte fociale Beftrebungen zu Grunde. Denn Geßner, ald 
Sänger ber Natur und Unſchuld, ſtellte fid die ernfte Aufgabe, zur 
Einfalt der Sitten, zur Entfagung künftlicher Bedürfniffe und zu pa- 
triarchaliſcher Tugend zurüczuführen. Darum eben konnte er fich nicht 
auf die befchränfte Darftelung einer wirklichen Welt einlaffen, welche 
ihm für fein ideales Streben feinen Stoff bot, fondern nur Zuftände, 
wo, wie Geßner in der Einleitung zu den Idyllen fagt, „der Landmann 
mit faurer Arbeit unterthänig feinem Bürften und den Städten. ben Ueber⸗ 
fluß liefern muß, und Unterbrüdung und Armuth ihn ungefittet, und 
fchlau und nieberträchtig gemacht haben.“ So wenig fiel Geßnern 
zu feiner Zeit ein, Bolfögemälde zu fhreiben, oder den Etoff dafür 
im damaligen Volke zu fuchen! Dagegen fand feine Richtung wie in 
weitern Kreifen, fo namentlich unter den fchönen Geiftern Zürich 
volle Anerkennung; daher Wieland aus biefer Zeit fehreibt: „Geß— 
ner iſt mir ſehr lieb; er ift ein Efprit im beſten Einne, ein Lieb 
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fing ber Natur und ber feinften Grazie. Ich liebe fein Genie und 
fein Herz." B 
3. Der Tod Abels. 


Wenn Geßner fi mit feinen Idyllen für immer einen Namen in 
der deutſchen Literatur gemacht und darin das Befte geleiftet, was feiner 
Richtung möglich war ; fo wollte fich doch Bodmer damit nicht zufrieden 
geben, und meinte, für den Entwurf und die Ausführung eined Epos 
wäre fein Geift zu Mein. Dadurch angefpornt griff denn auch Geßner 
zu einem biblifhen Gegenftande und wählte vortrefflih den „Tod 
Abels,“ und förderte denfelben im Jahre 1758 zu Tage. Man 
mag mit Recht im Plane den Mangel an innerm Zufammenhang und 
an Handlung tadeln, und ed mag ber weichen Rührung und bed Ger 
jammers zu viel fein; nichts befto weniger lebt in diefem Gedichte fo 
viel Naturwahrheit und rein menſchliche Empfindung, daß es auch 
gegenwärtig noch feine Wirfung auf ein offenes Gemuͤth nicht ver- 
fehlt. Wenn ferner vermißt werden kann, daß auch hier weder ber 
Charakter einer Zeit noch eined Volkes ausgeprägt erfcheint, wenn 
namentlich Kains That ber pſychologiſchen Motive entbehrt; fo mag 
es dagegen auch wieder das feine Gefühl des Dichters beurfunden, daß 
er ſich nicht auf Verſuche einließ, welche für ihn Klippen geweſen wären. 
Den Käin der Bibel, ſchreclich und groß, entiprechend dein Namen 
deſſen, durch welchen der Mord in die Welt Fam, haben wir freilicy 
nicht. Sondern er ift nur ein eiferfüchtiger Bruder; aber in feiner 
Eiferfucht liegt nicht eine Leidenihaft, die. ihn zum Morde drängt: 
dieſer geſchieht gleichfam nur zufällig und ohne Vorfag, und demfelben 
folgt gleich eine Reue, welche im Widerſpruch mit dem auf Kain laften» 
den Fluche ſteht, welcher auch wirklich durch die liebende Begleitung 
feiner tugendhaften Gattin aufgehoben wird. So fpiegelt fih im 
Tode Abeld wie Geßners heitere, weich empfindungsvolle Ratur und 
Lebensanfhauung , fo die Richtung feiner Zeit, welche die Sünde und 
ihre Folgen leicht nimmt und durch oberflädhliche Empfindfamfeit 
abſchwaͤcht. Freilich was Geßner wollte und fonnte, hat er erreicht. 
Er ſuchte nämlich in diefem Werke antife Echönheit der Form mit der 
Erömmigfeit der Bibel zu verbinden und feiner Zeit ein Gemälde der 
Unfhuld und Tugend aus der Urmelt zur Reinigung des Gemüthes 
darzuftellen. Es ift dieſes Gedicht durchaus ein Zeugniß eines ſchoͤnen 
und gleichgeſtimmten Gemüthes, das ſich von unpaffenden und unnatürs 


294 Salomon Geßner. 


lichen Empfindungen frei zu halten weiß. Der reine Naturfinn, das 
feelenvolle häusliche Leben und die innige Gottesverehrung einfältiger 
Herzen durchdringen ſich in dieſer kunſtlos angelegten Dichtung auf 
eine fo mwohlthuende Weife, daß der Tod Abels aus der Zeit der 
Patriarchaden das anziehendfte Gedicht bleibt, während ber Meffias 
bewunbert, aber nicht mehr gelefen wird. Wenn Klopftod durch eine 
gefchraubte und phantaftifhe Orthodorie, Bodmer durch ein bunt zu: 
ſammengewuͤrfeltes Allerlei wunderlicher Sonberbarfeiten bem gemeinen 
Verftändniffe fern blieben: fo griff dagegen Geßner durch die Darlegung 
der jedem Menfchenherzen verwandten Gefühle und durch einen Gottes⸗ 
dienft der einfachen Empfindung, welcher Gebete vol Leben und Wahrs 
heit entfloffen, in einem großen Kreife wohlthätig ein. Der für jeden 
geiftigen Eindrud offene Bodmer gefteht nun nicht nur gerne Geßners 
epiihes Geſchick, fondern auch defien beſſeres Gelingen ein, indem er an 
Zellweger in Beziehung auf die Noachide fehreibt: „Wie viel gefchidter 
hat Geßner gewählt, Seine Gemälde ſchicken fid auf den vollſtaͤndigen 
Zuftand unferer Natur. Sie brauchen feine Zubereitung, feinen 
Schmud, als den eine jede ruhige, fanfte Baflung des Gemüthes dar⸗ 
ſtellt. Die Seele wird da nicht erfchüttert, fondern mit einer beftändigen, 
ihr vorher befannten Luft durchdrungen. Daher der Beifall, den ihm 
vorher Franzos, Engländer, Italiener, ungeachtet alle Nativnalvors 
urtheife, mit vollem Munde ertheilen. “ . 

Eine ter lieblichſten Dichtungen Geßners ift der im Jahre 1762 
erſchienene „Erfte Schiffer,“ worin fich wieder ale feine Mängel 
und Vorzüge herausftellen. Denn biefer Schiffer ift eben fo fanft 
fentimentaler Natur wie die Hirten, den zu feinem Unternehmen nicht 
Muth und Kühnheit, fondern Amor im Traum beftimmt. Dagegen 
find die Betrachtungen, welche Melide auf ihrem Cilande über ihre 
Einfamfeit anftellt, und ihre Sehnſucht nad Geſellſchaft, eine wahre 
Pſychologie der Liebe. Die Echönheit, Präcifion und Kürze ber 
Sprache fticht fo vortheilhaft gegen bie meiften poctifchen Erzeugniſſe 
jener Zeit ab, namentlich gegen diejenigen Wielands, welde in einer 
philofophifchen Breite ſich ergehen, die fie jeßt ungenießbar macht, wäh: 
rend man Geßnern, welcher in jedem Zug ein lebendiges Gemälbe giebt, 
mit Theilnahme folgt. Die Tochter, welche vom Zuge der verlangens 
den Natur erfüllt if, und die Mutter, welche das einfame Kind zu 
beſchwichtigen fucht, geben und ibyllifche Züge von unübertrefflicher 
Anmuth. 
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Zugleich mit dem erften Schiffer gab Geßner zwei Schaufpiele 
heraus, indem er ſich auch in diefer Gattung verfuchen wollte, welche 
durch Leffings Beftrebungen ben erften Rang in der fehönen Literatur 
gewonnen hatte. Geßner, welcher nur zu fehildern, nicht aber durch 
Handlung zu beleben verſtand, konnte darin nicht glüdlich fein. Das 
erfte, „Evander und Alcimna,* ift, wie Daphnis, aus dem 
Longus entlehnt und hat wenigſtens einzelne gute Scenen, in welchen 
der Kontraft zwifchen dem Glüde unſchuldiger Genügfamfeit und der 
thörichten Verfeinerung treffend und launig dargeſtellt iſt. Schwaͤcher 
ift das zweite Stück, Eraſt; “ allein gleichwohl wiſſen feine geringern 
Freunde ald Wieland und Gleim von ben Thränen zu erzählen, welche 
fie vor Entzüden über diefe Stüde gemeint! 

Unterbefien hatte die Kunft Geßnern von der Poeſie abgeführt, fo 
daß erft im Jahre 1772 noch ein Nachtrag Idyllen folgte, welche 
feine poetifche Thätigfeit fchloffen. Allein dieſe fpätern Idyllen ftehen 
denjenigen aus Geßnerd Jugend bedeutend nad: die Bilder find 
weniger natürlich und eigenthuͤmlich, und man fpürt ein verlegenes 
Suchen nad) neuem Stoffe, der ſich aber eben nicht finden wollte; auch 
treten die größtentheild unpaffenden moralifchen Tendenzen ftörend 
ein, und diejenigen Stüde, weldye für Gemälbe feiner eigenen glüds 
tichen Häuslichfeit gelten, wie der „Herbfimorgen“ und „Daphnis und 
Ehloe*, leiden an einer gewiſſen Hausbadenen Abfichtlichfeit und darum 
Frofigkeit. Denn Geßner war feinem ganzen Wefen nad) doch zu 
fehr ein ganz Anderer, als daß er fi mit feinen Schäfern hätte 
ibentificieren wollen; daher Bodmer an Schinz bemerft: „Es ift 
fonderbar, daß man fi) von Geßners Gemüth und Charakter die Idee 
aus der Unfhuld feiner Schäfer abftrahiert." Den Schluß biefer 
Idyllen bildet die fogenannte Schweizeridylle, „Das hölzerne Bein,“ 
welche indeſſen eben fo wenig eigenthuͤmlich Schweizeriſches hat als 
alle andern, außer daß fie ſich an die Schweizergefhichte anlehnt. 

Es it befannt, daß Geßner unter dem franzöfifchen Publikum 
einen größern und allgemeinern Beifall fand als unter dem beutfchen. 
Diefe Bervunderung wurde zunächft dem Tod Abeld zu Theil, welcher 
durch Michael Huber, einen Mann von Geift und Gefhmad, ins 
Branzöfifche überfegt wurde. Diefe im Jahre 1761 erſchienene Ueber⸗ 
fegung wurde zu Paris in den erften vierzehn Tagen vergriffen, worauf 
ſchnell mehrere Auflagen folgten. Huber gab im naͤchſten Jahre auch 
die Ueberfegung der frühern Idyllen heraus und von 1768 bis 1772 
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lieferte er bie Ueberfegung von Geßners fämmtlihen Werfen. In Ber 
gleich mit derjenigen Schäferpoefie, welche die frangöftiche und italieniſche 
Literatur biöher geliefert hatte, mußte die vornehme Welt die Geßner’- 
ſchen Naturmenfchen wahr und vortrefflih finden; daher Geßner ber 
Liebling der frangöfifchen Großen und ber gefeiertefte unter allen auds 
laͤndiſchen Schriftftellern feiner Zeit wurde. Selbft bis auf den heutigen 
Tag hat Fein anderer beutfcher Dichter bei den Franzoſen fo allgemeinen 
Eingang gefunden, und noch neulich wurde Geßner bei einer amtlich 
veranftalteten Auswahl franzöfifcher Volksbuͤcher obenan geftellt. Es ift 
zu viel, mit 3. 3. Hottinger, dem Aeltern, dem Biographen Geßners, 
biefe Bewunderung ber Branzofen zu einer Anklage gegen das beutfche 
Publikum umzumwenden ; fo wie es auf der andern Seite zu viel if, in 
diefer Bervunderung ber Franzoſen den Beweis zu finden, daß Geßner 
matt unb leer ſei. So viel freilich muß zugeftanden werden, daß je 
origineller und genialer ein Dichter ift, er defto mehr verliert, wenn er 
in eine fremde Sprache überfegt wird. Zu biefem Behuf nun fam 
Geßnern zunächft feine poetiiche Proſa zu ſtatten, dann aber und vor⸗ 
nämlich die ſchoͤne Einfachheit, Kürze und Klarheit feiner Sprache, 
die abgerundete Sapbildung, dad Ebenmaß ber Gegenfäge. Daß zus 
gleich die weiche Sentimentalität, die moralifche Zerflofienheit, das 
widerftandslofe Entgegenfommen der hüllelojen, liebegluͤhenden Schäfer- 
welt die durch gleißende Formen, cfle Ueberfeinerung und freche Sittens 
Iofigfeit abgeftumpfte Vornehmheit jener Zeit Ioden und amüfieren 
mußte, mit einem Worte, baß gerade Geßners Fehler mit dazu beis 
trugen, ihn den damaligen Franzoſen zu empfehlen: kann nicht in Ab⸗ 
rede geftellt werben ; allein nur weſentliche und,dauernde Vorzüge konn⸗ 
tenihm über allen Wechſel der Zeit hinaus eine bleibende Vorliebe fichern 
und ihm die Zuneigung eined Rouſſeau gewinnen, der ihn einen Mann 
nad) feinem Herzen nannte. — Es waren jedoch nicht die Franzoſen 
allein, welche Geßnern ihre Theilnahme ſchenkten, fondern alle gebildeten 
Sprachen Europa ohne Ausnahme Tieferten Ueberfegungen feiner Werke; 
namentlic) erfchienen ſechs verfchiedene italienifche Ueberſetzungen, welche 
feine Werfe ganz ober zum Theil enthielten, und mehrere engliſche: ein 
Beweis, daß feine Poeſie Saiten anſchlug, welche unabhängig von 
nationalen und literarifhen Sympathien in ber Tiefe des Menfchens 
herzend ihren Nachklang fanden. Es wurde daher auch Geßnern eine 
feltene perfönliche Verehrung zu Theil: nicht nur fam der Reapolitaner 
Bertola eigens nad) der Schweiz, um ben Dichter der Idyllen in ber 
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ſchoͤnen Einfamfeit des Sihlwaldes zu befuchen ; fondern es enthält fein 
Nachlaß zahlreiche Berveife der Liebe und Hochachtung von Befuchern 
aus allen Nationen. 

Freilich galt diefe Verehrung, namentlich) der höhern Stände, eben 
fo fehr Geßnern, dem Kuͤnſtler, ald dem Dichter. Denn aud) das ift 
an Geßner nicht zu überfehen, und um fo mehr, ba er Buchhändler war, 
daß feine eigentliche poetiſche Thätigfeit fi in einem Zeitraume von 
etwa zehn Jahren abſchloß, und daß er die Harfe bei Seite legte, als 
ihm biefelbe neue und fchöpferifche Klänge verfagen zu wollen ſchien. 
Er war Dichter als Jüngling; ald Mann aber wandte er feine ganze 
Neigung und Kraft der Kunft zu. Es iR daher merfwürbig, bie innige 
Verwandtſchaft zu beachten, welde zwifhen dem Künftler und dem 
Dichter flattfindet. Der Dichtung feiner erfien Periode, ab feine 
poetifchen Verſuche noch komiſch⸗ fatyrifcher Art waren, entfprechen feine 
vortrefflich gezeichneten, lebevollen Karikaturen zu Swift und Sha- 
feöpeare, und find ein Beweis, wie reich und eigenthümlich er ald Sa— 
tyriker hätte werden Fönnen, wenn er ſich nad) diefer Seite ausgebildet 
haben würde. Namentlich aber if die Uebereinſtimmung der Idyllen 
und ber Landſchaften Geßners auffallend: denn auch dieſe waren ges 
malte Idyllen, in welchen fein feiner Beobachtungsſinn, das ftille 
Lauſchen auf die unendliche Mannigfaltigfeit der verborgenen Schön» 
heiten der Ratur, bie Einfalt, Wahrheit und Treue finniger Anfchauung 
ſich unendlich reicher, ſicherer, Harer und lebendiger darſtellt, als in 
feinen Dichtungen. Beſonders auffallend ift, daß er chen fo wenig als 
Künftler wie als Dichter die Natur und das Leben feiner Heimat zum 
Gegenſtande feiner fünftlerifchen Darftellung wählte: benn feine feiner 
Landſchaften giebt die Alpenwelt, feine eine weite, große Natur; fondern 
er beſchraͤnkt ſich auf jene heimlichen Stillleben, in denen eine unendliche 
Mannigfaltigkeit von finnigen Beobachtungen und Stubien zu einem 
lieblichen Ganzen verbunden ift. Denn er giebt feine fingierte, aben- 
teuerliche Natur; fonbern man findet überall heimatliche Naturbilder, 
Mar und belebt in jeder Einzelnheit , die darum auch fo traulich und 
anziehend find. Im biefer nordifch-heimatlihen Natur bilden dann 
freifich die Halbgötter und bie idealen Hirten einen fonderbaren Kontraft 
und e# wollen biefelben nicht recht in dieſe kuͤhle Welt hinein paſſen. 
Man darf ſich daher nicht wundern, "wenn bie Figuren feiner Gemälde 
eben fo wenig charalteriſtiſch inbivibualifiert find, wie feine poetijchen 
Hirten. Allein Geßner hat ſich wenigſtens darin ben Beifall der Kenner 
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erworben, daß er, wie feine poetifchen Bilder mit Klarheit und Anmuth 
dargeftellt find, auch in feine menſchlichen Figuren richtige Zeichnung, 
feines Ebenmaß und griechifche Grazie hineinzulegen verftanden. Und fo 
bildet die Prachtausgabe feiner Idyllen in Quart durch die künſtleriſche 
Darftellung der poetifchen Hauptfcenen, von Geßner nicht nur gezeichnet, 
fondern aud) radiert, eine fo zufammenftimmende Harmonie von Porfie 
und Kunft: daß ein ſolch feltener Verein mehrfacher Talente ein in feiner 
Art einziges Kunſtwerk hervorgebracht hat. 

Einen fhönen Beweis von der Reife und Grünblichfeit feiner 
Kunftbildung gab Geßner in fpätern Jahren in feinem ganz vor⸗ 
trefflichen Brief über die „Randfhaftmalerei“ an Füßli, und in 
feinen „Briefen“ an feinen Sohn Conrad, der in einem andern 
Genre Per Malerei genial geworden : indem er dort auf die klarſte Weile 
die Gefchichte feiner eigenen Kunftbildung enthüllt; und hier in Kunft 
und Leben eine folhe Vielſeitigkeit, einen folhen Reihthum an Ge 
danken, eine foldhe Freiheit von Phantafterei und Sentimentalität, das 
gegen aber eine ſolche männliche Klarheit und Liebenswürdigfeit, einen 
folchen Adel der Gefinnung und des Herzens an ben Tag legt, daß 
diefe legtern Briefe ein unumſtoͤßliches Zeugniß bleiben, daß Geßner 
ein glüdlic, begabter Mann war, von reinem Schönheitögefühl, hellem 
Verftand und edler Gefinnung. 


VII. Zimmermann. 


1. Dimmermann, ein Repräfentant der Iturm- und Dranggeit, 


Zwiſchen den Zuͤrchern hinein haben wir hier einen Mann anzus 
führen ‚der zum Theil einem andern Kreife angehörte, allein doch mit 
denfelben in vielfadher und naher Verbindung ftand. Es if dieß 
Iohann Georg Zimmermann, 1728 zu Brugg im Aargau ges 
boren. Weil Brugg zu jener Zeit mehrere begabte Männer, wie z. B. 
die Stapfer, die Rengger, auszuſenden hatte, worunter vorzüglich Geift- 
liche, fo hieß e8 das Prophetenftäbtchen. Bern mochte e8 nämlich wohl 
leiden, wenn feine Unterthanenlande ihm wifienfhaftlid gebildete 
Männer lieferten: diefe fanden Unterftügung und Beförderung, nur 
das Regiment behielt die Hauptftadt für ih. Zimmermanns Mutter 
war die Tochter eined aus dem Waadtlande abſtammenden Parifer 
Advofaten und daher der Sohn von Kindheit an mit franzöfifcher 
Sprache und Bildung vertraut. In Bern bereitete er ſich auf das 
Studium ber Arzneifunft vor und ging dann nad) Oöttingen, wo er 
in Haller Haufe wie ein Sohn aufgenommen wurde. In Bern ließ 
er ſich nad) feiner Ruͤckkehr in die Schweiz zunächft nieder und fand 
ebenfalls durch Hallen zufagende Familienverbindungen. Bald aber 
veranlaßten ihn Freunde und ein fhönes Befigthum in Brugg, dem 
Rufe ald Stadtarzt dahin zu folgen. In der Stille der Heimat be» 
gann Zimmermann feine literarifche Tätigkeit. Wie bei ben übrigen 
Schweizern biefer Zeit und zunäcft nad) dem Vorbilde feines Lehrers 
Haller war feine Geiftesrichtung eine univerjelle, und demnach ber 
frebte er fi, die Gedanfen der Wiflenfhaft zum Gemeingut der bürs 
gerlihen Gefelfhaft zu madhen. Dazu war er in hohem Grabe 
befähigt durch lebhafte Auffaffung und feine Beobachtungsgabe, durch 
reiche Belejenheit und blühende Darftellung. Seine Sprache übertrifft 
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an Kraft und Mannigfaltigfeit diejenige der biöher genannten Schwei⸗ 
zer außer Haller, und er verftand es wie biefer Gegenftände und Vers . 
haͤltniſſe fcharf und ar zu umfchreiben. Allein Zimmermann ift weit 
entfernt von ber innerlich freien, unbefangenen Ruhe feines Meifters, 
von jenem befcheidenen Forfchen nad) Wahrheit, von ber Treue und 
Konfequenz ber Ueberzeugung und Gefinnung. Es iſt weber eine bes 
fimmte Lebensaufgabe, noch ein tiefer Gedanke, welche ihn leiten ; 
fondern es drängt ihn mehr das Verlangen nad; Geltendmachung feines 
Urtheils und nad) Auszeichnung und Ehre. Es iſt das Feuer und bie 
Leidenfchaftlichfeit des Sübländers in ihm, daher er von ber Gegenwart 
ſtets heftig ergriffen und fo durch augenblickliche Eindrüde und Stim- 
mungen fortgeriffen wird, fo daß Umſicht und ruhige Befonnenheit des 
Urtheild immer wieder getrübt werden. Dagegen gewinnt Zimmer: 
manns Schreibart durch natürliche Brifhe und durch Wärme der Seele 
haufig einen Schwung und eine Begeifterung, welche fefeln und fort» 
reißen und ihn baher nicht ohne Grund zu einem Lieblingöfchriftfteller 
feiner Zeit machten. 

Das abgefchloffene Leben in feiner Heinen Vaterſtadt wurde für 
Zimmermanns aufftrebenden Geift eine Pein; es brängte,ihn daher, ſich 
ald Schriftfteller ein weitered Feld zu öffnen. Sein vierjähriger Aufent- 
halt bei Haller war für ihn eine Aufforderung, bie Welt mit den Vor⸗ 
zügen ſeines großen Lehrers befannt zu machen ; und genaue ſchrift⸗ 
liche Aufzeichnungen von dem, was er täglich gefehen und gehört hatte, 
gaben ihm die Materialien an die Hand, ein getreues und lebendiges 
Bild eines Mannes zu entwerfen, der nicht nur ald Gelehrter, fonbern 
als Menſch fo bedeutend und einflußreih war. Es erfchien daher im 
Jahre 1755 von ihm „Das Leben des Herrn von Haller.” 
Zimmermann fonnte es ſich bei diefer Lebensbeſchreibung nicht vers 
fagen, feine eigene Perfon und feine abſprechenden Urtheile fo vorlaut 
hervortreten zu laſſen, wie ſolches mit Hallers Milde und Würde wenig 
vereinbar war. Es war vergeblih, daß Haller (nad) deſſen eigenen 
Worten) „aus wichtigen und feine Ruhe betreffenden Gründen in zwan⸗ 
zig Briefen die allzu wirffame Dankbarkeit feines Zuhörers mißbilligt, 
und fein Vorhaben ihm auszureden geſucht“ — Haller mußte bie 
Pforte bilden, um ihn ald Schriftfteller beim Publikum einzuführen. 
Rach Hallerd Tode würde Zimmermann biefe mangelhafte Jugendarbeit 
gerne verbefiert haben: „Ich hatte Luft, Hallers Leben ganz umzus 
fhmeßen, d. i. aus biefem Wuft ein Feines. vernünftiges Buch zu 
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machen.“ Allein Haller Nachkommen feinen auch vom gereiften 
Manne Indiscretionen gefürchtet zu haben und zur Beförderung dieſes 
Unternehmens nicht geneigt geweſen zu fein. 

Unter Zimmermanns Mißgriffen mußte aud) ein poetifcher Verſuch 
in Hallers Weife vorfommen, „Die Zerfiörung von Liſſabon.“ 
Allein die Vorreden und Anmerkungen, in welchen bie ungelenfen Verſe 
untergingen, berviefen am beften, daß die Poeſie nicht feine Sprache 
ſei. Obgleich er wohl erkannte und es öffentlich ausgeſprochen hatte, 
daß er zum Dichter nicht geſchickt fei, fo beburfte es doch Wielands ders 
bes Beto, um Zimmermann zu verhindern, ſich abermald mit einem 
Lobgeſang auf Briedrich den Großen herauszulaſſen. 

Unterbeffen verfolgte Zimmermann jene in Bern ihm eigen ge- 
wordene Richtung nad) allgemeiner Weltbilbung und machte fi baher 
vorzüglich) mit den englifhen und franzoͤſiſchen Social» Schriftftellern 
befannt. Aus ihnen fhöpfte er den leichten, pifanten Weltton und 
das Selbftvertrauen, gebaut auf das Urtheil des gefunden Menfchen- 
verftandes und bie fubjective Anſchauung. So bildete fidy bei ihm 
jene wohlfeile, willfürliche und übermüthige Philofophie aus, welche 
feine Wahrheit kennt, aber in felbftgefchaffenen Idealen ſchwaͤrmt, 
welche ihrer Beobachtung und Erfahrung ſich rühmt, aber diefe ganz 
launenhaft und principlo8 aus» und zurechtlegt. ine ſolche Schrift 
ftelferei, welche unter dem Scheine philofophifcher Unbefangenheit und 
Sreimüthigfeit Menſchen und Zuftänden eine beliebige Geftalt und 
Barbe giebt, und fo Preis und Schmähung aus eigener Machtvoll- 
kommenheit fe vertheilt, eine ſolche Schriftftellerei mußte einem fo 
eiteln und heftigen, einem fo ftrebfamen und weltverbeferungsfüchtigen 
Manne fehr zufügen. Und fo fehlug er bald einen Weg ein, aus dem 
er nicht mehr herausfam. 

Je enger Zimmermannd Kreis in Brugg war, befto feuriger und 
ſtolzer ſchweiften feine Oedanfen in die große, weite Welt hinaus; je 
größer das Behagen und Selbftgefühl feiner Kleinftäbter war, mit defto 
fehneidenderer Verachtung wendete er ſich einem ſchrankenloſen Welt- 
bürgerthum zu. Auf folhem Grund ift Zimmermann erfte philofor 
phiſche Schrift „Vom Nationalſtolz“ (1758) entftanden. Der 
rohe Keim dazu, in dem ſich noch die fubjektive Gährung fund thut, lag 
ſchon in einem Worte der pathetifhen Zueignung ber Zerftörung von 
Liſſabon an einen Berner Patricier, wo hochmuͤthige Weberhebung und 
übertriebene Schmeichelei komiſch zufammen gefelend, Zimmermann ſich 
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unter Anderm vernehmen läßt: „Die Vorurtbeile der Jugend und Auf⸗ 
erziehung,, diefe graufamen Tyrannen ber Vernunft, Ichren und einen 
Europäer einem Irofefen, einen Schweizer einem Spanier vorziehen ; 
und wie fehr find wir doch gegründet, und oft die Leute am meiften 
mißfallen zu laffen, die wir am genauften fennen.“ 

Das Buch) zerfällt in zwei Theile. Der erfte if eine Satyre 
auf ben lächerlihen Nationalftog. Statt fi zu bemühen, cin ſorg⸗ 
faͤltiges Bild der Nationaleigenthümlichkeit der verfchiedenen Völfer zu 
geben und dann auf die Verirrungen des Nationalftolzes einzugehen : 
begnügt ſich der Verfaffer, in flüchtigen Umriffen amüfante Anekdoten 
und abgerifiene Züge vom Avelöftolz, Religionsſtolz, Freiheits- und 
Tapferkeitöftolz u. f. mw. zufanmenzuftellen, wobei ihm das Pifante 
und Paradore immer mehr gilt ald die Wahrheit, und wo ihm bie 
fragenhaftefte Mähre immer die willfommenfte ift; daher ihm aud) 
wildfremde Völfer, wie namentlich die Chinefen , befonders herhalten 
müffen. Im zweiten Theile, welcher von den Vortheilen des Rational 
ſtolzes handelt, ift Darftellung unt Inhalt oft anzichend und würdig, 
namentlich wo er von den Vorzügen in Wiſſenſchaft und Kunft fpricht. 
Die are, gedrungene Sprache, die fpannenden Gegenfäge, die Wärme 
des Gefuͤhls verfhafften ihm eine Anerkennung, daß ſelbſt Leffing ihn 
unter die guten Profaiften zählte. Allein dad Ganze ift doch wieder von 
einer gewiſſen ffeptifchen Leichtfertigkeit durchzogen, fo daß die ſchwung⸗ 
hafte Berebfamfeit vorweg durch etwas Unpaffendes und Abgeſchmacktes 
beeinträchtigt wird. Beſonders auffallend ijt, daß, indem er es nicht 
fehlen läßt, die gute Eeite des Stolzes auf Tapferfeit, Wiffenfchaft, 
Verfaffung ıc. hervorzuheben, die Religion nur in der Schattenfeite - 
figen bleibt; und daß der Echweizer in den frühern Ausgaben die Res 
publifaner nur lächerlich macht. und auch nachher wenig Gutes von der 
Republik zu fagen weiß, dagegen fid) zum pathetifchen Lobredner theils 
der Monarchie, theild ber Freigeifter aufwirft und unter Anderm vors 
bringt : „Der Breiheitögeift eines Montesquieu, eines d'Alembert, eines 
Helvetius ıc. und fo vieler andern Franzoſen vom erften Range ift die 
größte Satyre auf die Denkungsart aller angeblichen Republikaner. 
Mit Recht iR dagegen unter manchem andern Zeugniß eines gefunden 
Blickes feine bemerfenswerthe Vorausſicht der Revolution gewürbigt 
worden *). 

*) „Wir leben in der Dämmerung einer großen Revolutien , in den Tagen einer 
äweiten Scheidung von Licht und Finferniß. Mm bemerft in Guropa gleichſam 
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Es gehört noch hieher zu erwähnen, wie Wieland, welcher durch 
Bobmer und Breitinger mit Zimmermann befannt, in jener Zeit, wie 
wir oben gefehen, biefem am nächften ftand, feine philofophifchen Erfts 
linge aufgenommen. Er findet darin ein günftige® Zcugniß für feinen 
Geiſt, fpricht ſich aber über Gefinnung und Charakter etwas zweifelhaft 
aus. Zunächft entbietet er ihm: „Selbft Bhilofophen müflen Ihre Ab- 
handlung, ungeachtet ber cavaliexiſchen Art, womit Sie philofophieren, 
mit Vergnügen leſen.“ Berner fchreibt er ihm: „Die Logik rächet ſich 
manchmal ganz unbarmherzig an ihrem alten Verächter. Aber man 
muß Ihren Einfällen nicht immer gar zu fcharf ins Auge ſehen. Es 
belicht Ihnen, ſich mit dem Publiko kuftig zu machen; Sie regalieren 
un mit ihren Erubitäten, es ift wahr, aber fehr oft dedomagieren Sie 
und durch ganz niebliche Biffen. - Ihre Abhandlung ift ein Potpourri; 
dergleichen muß man fchreiben, wenn man von vielen will applaudiert 
werben." Später läßt ſich Wieland, zwar nicht in Beziehung auf 
diefe Schrift, fondern im Allgemeinen vernehmen: „Cie müffen ſich 
einige Heine Fehler abgewöhnen, von welchen Sie alle Augenblide zu 
großen faux-pas verleitet werben fönnen. Sie kennen biefe Flüchtige 
keit, dieſe feichte Art nad) Anfcheinungen zu urtheilen, dieſe Aufwal⸗ 
Lungen, dieſe Boutaden und Gapricen, benen Ihr Kopf fo fehr unter- 
worfen iſt.“ 

Allein aller Fehler ungeachtet war der Wurf gelungen: Zimmer« 
main hatte den Ton für Weltleute getroffen, feine Schrift blieb ein 
Lieblingsbuch des Publitums bis zur franzöfifchen Revolution und 
wurde nicht nur ind Branzöfifhe und Engliſche, fondern felbft ind 
Ruffifche überfept, da er an der Kaiferin Katharina II. im Verfolg eine 





einen zweiten Aufftand zum Beften des gefunden Denfene. Die Wolfen des Irrthums 
und der Furcht zerftreuen fih, des langen gwanges müde wirft man tie Ketten der 
alten Borurtheile ab, um von den verlornen Rechten der Vernunft und Freiheit wies 
der Befig zu nehmen. Das allenthalben verbreitete Licht, der allenthalben ange: 
wandte philoſophiſche Geiſt, die daher rührende größere Kenntniß des Fehlerhaften in 
der angenommenen Denfungsart, und kurzweg das Sturmlaufen auf die Borurtheile 
der Zeit, euget eine Dreiftigfeit im Denen, die oft in eine Arafbare Frechheit ausartet, 
manchen fein Meines Maß von Freiheit, manchem fein ganzes zeitliches Glück, und 
hie und da einen Kopf foften wird; auch leider fchon jeßt die Gophiftif des Mißver: 
Mandes und der Mifdeutung zur gegenwärtigen Logik der Zeit macht; aber mit der 
politiſchen Klugheit und der pflichtmäßigen Unterwürfigfeit unter die Landesgeſete 
verbunden, unferm Weltalter große Berbefierungen und ber Barbarei den Todesſtich 
verſpricht.“ 
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befondere Gönnerin hatte. In feiner offenen Weife legte Zimmermann 
gegen ©. Geßner fpäter felbft über den Rationalftolz das Zeugniß ab: 
„Es ift bei meiner Secle im Grunde doch nur ein Narrenbuch: und 
wenn man e8 in biefer Abfiht und unter dieſem Titel gut findet, bin ich 
zufrieden. “ 

Zimmermann hatte nun einen Ramen, und fo konnte er hoffen, 
bald aus feinem Fleinen Brugg befreit zu werben. Unter Anderm er 
ging ein durch Haller veranlaßter Ruf nad) Göttingen an ihn. Allein 
Zimmermann hatte eine Abneigung gegen bie Gelehrten und hätte für 
die regelmäßige Berufsordnung des afademifchen Lebens und die in 
demfelben nöthige Fügfamfeit nicht getaugt. Strenge und gründliche 
Studien waren überhaupt feine Sache nicht. Denn er hatte auf ber 
einen Seite weder die wiſſenſchaftliche Tiefe, noch auf der andern bie 
treue Liebe zur leidenden Menfchheit, um durch beharrliches Forſchen 
entweder bad Gebiet feiner Berufswiſſenſchaft zu erweitern, wie fein 
Lehrer Haller, oder feine Kenntniffe zum Gemeingute des Volkes zu 
machen, wie fein Freund Tiffot. Er begnügte ſich vielmehr auch als 
Arzt Weltmann zu fein. Sein im Jahre 1763 erfchienenes Werk 
„Bon der Erfahrung in der Arzneykunſt“ hat daher feinen 
wiffenfchaftlichen Werth, indem dasfelbe weder neue Gedanken und For⸗ 
ſchungen enthält, noch bereit8 Erkanntes in überfichtlicher, ſyſtematiſcher 
Gliederung aufführt. Das Verdienſt dieſes Buches für feine Zeit ber 
Rand darin, daß es namentlich den gebildeten Weltleuten das Gebiet 
des Arztes in anregender Sprache nahe legte und durch anzichende Beis 
fpiele beliebte. Allein das philofophifche Gerede in demfelben ift weit 
entfernt, feinen ®ebanfen Zufammenhang und Schärfe zu geben, ſon⸗ 
dern ergeht ſich rhapſodiſch in allgemeinen Betrachtungen, welche gerade 
der einfachen Darlegung der Erfahrung Eintrag thun. Aud hier 
ſtoͤrt das Hafchen nad) Effekt und die einfeitige Partheilichkeit die unbe 
fangene Sprache der Wahrheit, und übertriebenes Lob oder roher Tabel 
ftellen die Perfonen und Thatfachen in fehr vielen Faͤllen in ein ſchiefes 
und unrichtiges Licht. ˖ Das Werk blieb unvollendet. ALS er fpäter 
an bie Fortfegung gemahnt wurde, entſchuldigte er fich folgender 
Magen: „Soll idy etwas ſchreiben, fo muß es ein ſchneller und leichter 
Erguß irgend einer guten oder böfen Laune fein.“ 
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2. Zimmermanus Geltung. 


Indeſſen eröffnete diefed Wert Zimmermann eine Stellung und 
eine Thätigkeit, wie er es nach ſeiner Sinnedart wünfchte, indem er 
im Jahre 1768 als großbritannifcher Leibarzt nach Hannover berufen 
wurde. Allein kaum aus Brugg befreit, ging ſogleich auch in Hanno⸗ 
ver bie Noth von Neuem an, denn die Hypochondrie trübte hier wie 
dort feine Tage, und mehrfaches häusliches Unglüd trat hinzu, um 
fein Leben zu verbittern. Das Glück, welches der berühmte Arzt, ber 
Weltmann und Menfchenkenner, ber fröhliche Geſellſchafter und vor- 
treffliche Erzähler namentlich bei fürftlichen Perfonen machte, befriedigte 
wohl feine Ruhmbegierde, aber gab dem unruhigen Manne ben innern 
Frieden nicht. Eine immer ausgebehntere Praris und häufige Konfulta- 
tionen ber nordbeutfchen Höfe nahmen alle feine Zeit in Anſpruch, und 
das Hofleben riß ihn in eine Zerfireuung hinein, welche der innen 
Sammlung vie. der wiſſenſchaftlichen Ausbildung gleich nachtheilig 
war. Unter diefen Umftänden ruhte aud) feine fchriftftellerifche Thaͤtig⸗ 
keit viele Jahre lang. Lavaters Phyfiognomik, welche Zimmermann die 
Anregung und Entftehung verdanfte, und welche von ihm zuerft bei der 
großen Welt eingeführt wurde, veranlaßte ihn inzwiſchen zu einer wenig 
glüdlihen Vertheidigung berfelben gegen Lichtenberg, wobei er unwuͤr⸗ 
dige Perfönlichkeiten einmifchte, was weber zu feinem Vortheile, noch 
zu demjenigen feiner Sache ausſchlug. 

Endlich griff Zimmermann wieder zur Feder, um einen Lieblings» 
gebanfen feiner Jugend weiter auszuführen. Er hatte nämlich) ſchon 
1756 „Betrahtungen über bie Einſamkeit“ herausgegeben, 
unmittelbar nur zur Abwehr ungünftiger Urtheile feiner Mitbürger, 
Diefe Richtung feiner Gedanken war zunächft dem Anftoße Rouſſeau's 
gefolgt, allein fie fagte überhaupt einem Manne vorirefflic zu, welcher 
mit ber innern Welt feiner Gefühle und feinen Sreiheitögeifte ſich gerne 
brüftete, ber ein Menfchenfenner und Sittenmaler war, und indem er 
ohne bie Huldigung und die Aufmerkfamfeit ber Welt und der Großen, 
nicht leben konnte, doch den Anfchein haben wollte, als veradhte er die 
Formen der Geſellſchaft, der ſich von dieſer fortwährend angezogen und 
abgeftoßen fühlte, und der, wenn er ihre Leerheit und ihre Täufchungen 
erfahren, durch bie Ergüffe feines hypochondriſchen Unmuthes fih an 
ihr rächte. Seine fentimentale Stimmung fand fi) in biefem Gegen» 
ftande eben fo fehr.zu Gemälden des Stillleben, als feine kühne Satyre 
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zu firafenden Bloßftelungen ber Verfehrtheiten ber Gefellichaftömenfchen 
aufgeforbert, und feine Genialität gab ihm Gelegenheit zur Entfaltung 
einer Lebenöphilofophie, welche anregenb und fehneidend in bie damaligen 
Lebensverhaͤltniſſe eingriff. Schon im Jahre 1773 hatte Zimmermann 
feine Jugendarbeit umgefchaffen und ein „Bragment“ davon im hannö⸗ 
verfhen Magazin herausgegeben, welches in fofern bemerkenswerth iſt, 
da ihm nody im Jahre 1803 in Wien die Beachtung zu Theil wurde, 
daß man dasſelbe in einer auffallend Eoftbaren Prachtausgabe erfcheinen 
ließ. Unterdeſſen hatten vielfache körperliche Keiden, der Verluſt einer 
hoffnungsvollen Tochter, welche er unendlich geliebt und doch wieder 
durch feine Reizbarkeit und Härte gequält hatte, der allmählig eintretende 
und zulegt hoffnungslofe Wahnfinn feines Sohnes und endlich die Ent⸗ 
fernung einer eblen Freundin, welche die legte Stüge feiner troſtloſen 
Verlaffenheit geweſen war, wie er ſelbſt fagt, alle Kraft feiner Seele 
vernichtet und ihn in einen Todeöfchlummer verienkt. Allein die fchei- 
dende Freundin hatte ihn verpflichtet, ſich auf „irgend einen ungewöhn- 
lichen und großen Gebanfen zu wenden,“ und fo fehritt er von Neuem 
zur Bearbeitung eines größern Werkes „Ueber bie Einfamteit.* 
Dasfelbe erfchien in den Jahren 1784 und 1785 in vier Bänden. 
Leider hatte neben ber erhebenden Mufe der Freundſchaft auch der unvers 
haͤltnißmaͤßige Zorn gegen einen unbebentenden und lächerlichen Gegner 
feine Seele bewegt, und fo leitete denn bald eine edle Begeifterung und 
bald ein bitterer Unmuth feine dahinftürmende Feder. 

In den erften Kapiteln des Werkes thut ſich die Wärme bed Ge⸗ 
fühl® fund, aus welchem dasſelbe hervorgegangen; es drängen ſich 
überrafchende Geifteöblige und anzichende Kontrafte voll Humor und 
Wi. Ueber Einfamkeit wie über Gefellihaft fpricht er als erfahrener 
Beobachter und unbefangener Denker. Altes ift Leben und Hands 
fung: es unterbrechen den Baden der Betrachtung bunt burcheinander 
gervürfelte Geſchichtchen, deren Zufammenftellung vergnuͤgt, wenn auch 
ihr Inhalt leicht oder oberflächlich ift. Denn es wird mit der Ges 
ſchichte wilfürlid umgegangen ; allein die ihm dienenden Züge weiß 
er harakteriftifch und fehlagend zu benugen. Immer wird die Beob- 
achtung durch das Leben befräftigt: denn genannte und ungenannte 
Perſonen, wie feine eigenen Erlebniffe und Empfindungen gehen in 
rafcher Abwechslung an uns vorüber. Er feffelt durch Verftand und 
würdigen Ernft in Beurtheilung der Fehler gefellihaftlicher Konvention, 
und feine Derbheiten und Selbftgefälligfeiten heben oft nicht unange⸗ 
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nehm das individuelle Gepräge ded Ganzen hervor. Die Sprache ift 
nicht rein, aber oft vol Kräftiger und glüdlicher Gegenfäge, und ber 
Gedanke fchärft ſich häufig in einem überrafchenden Schlagworte aus. 
Es ift feine gefeilte und berechnete, ſondern eine ungefünftelt geiftreiche, 
oft berebt dahin ftrömenbe und oft wieder gedrungene Sprache des 
Lebens und Umganges. 

B Im weitern Berfolge nimmt das Werk freilich eine bedenkliche 
Wendung, wo er vom Triebe zur Einfamfeit „in den erften Zeiten ber 
chriſtlichen Kirche“ (1) zu reden kommt. Denn hier drängt in der Dar⸗ 
ftelung der Entftehung und Ausbildung des Moͤnchslebens im Morgen- 
Iande eine Ungezogenheit und Leichtfertigfeit die andere, indem ohne 
Ehrung gefchichtlicher Wahrheit und mit efelhafter Uebertreibung nicht 
nur das Moͤnchsweſen, fondern vorzüglich der Charakter der Alteften 
Kicchenväter verunftaltet wird. Das halbe Buch ift mit den „heiligen 
Halunfen“ angefült ; und wenn es auch zu einer Zeit, wo in Deutfch- 
land bie großen Klöfter noch ihren gewichtigen Einfluß hatten, von 
einem befannten und angefehenen Manne eine fühne Breimüthigfeit er⸗ 
forderte, um jo offen und ſchonungslos gegen das Klofterleben zu 
ſprechen: fo nahm doch die maßloje Rohheit und ber im Gemeinen fi 
waͤlzende Cynismus dem Unterfangen alles Verbienft. Auch begnügt 
er ſich nicht mit ber Auseinanderfegung ber religiöfen Verirrungen, 
fondern er ift auch überhaupt der Vertheidiger der Kegereien gegen bie 
Kirhenichre, und indem er von feiner andern, ald einer fragenhaften 
Erſcheinung der Kirche weiß, zieht er dann auch mit wahrem Haffe 
gegen biefelbe zu Felde. Eben fo offenbart fi in muthwillig losge⸗ 
laſſenen Hieben gegen fein Vaterland und feine früher unbedingt ges 
feierten Sreunde, Haller und Lavater, weniger das unpartheiifche Urs 
theil, als gallichte Schärfe. Nach Laune und Gunft wird Lob und 
Tadel ausgetheilt. Wo er aber loben will, verfteht er es ganz vor 
trefflih: fo in den Schilderungen von Priebri dem Großen und 
Joſeph IL, wo die Schmeicyelei um fo feiner if, da.wirfliche Züge aus 
dem Leben zu einem harakteriftifchen Kranze verflochten find. Nachdem 
er aber lange Kapitel hindurdy den Unmuth feiner Seele in aller Rüd- 
fichtölofigfeit und Schroffheit ausgegoffen, wobei man eben fieht, daß 
er ſich im Schreiben des hypochondriſchen Kranfheitöftoffes entlub : 
tritt dann wieder die Stille ruhiger Betrahtung und fentimentaler 
Schwaͤrmerei ein. So erfüllt daS ganze zehnte Kapitel eine hinreißende 
Beredſamkeit für bie Freiheit bed Geiſtes, vereint mit der Sreimüthigs 
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feit des veblichen Mannes, der die Seelen erheben und für das Edle 
und Große begeiftern will. 

Mit dem vierten Bande nimmt dad Werk eine neue Wendung, 
indem Zimmermann bie bißherigen Härten und Uebertreibungen wieder 
gut zu machen fuchte. Daher folgen .nun wahrhaft fhöne Gemälde 
ber Einfamfeit in ländlicher Natur und namentlich geht ihm das Herz 
für fein Vaterland und feine dortigen Freunde auf, Lavatern wird nun 


auch wieder die Ehre gegeben, freilich auf Koften feiner Vaterftadt. In" 


der Zeichnung von Doktor Hoze und von Zollifofer zeigt er bie ganze 
Innigfeit der Freundſchaft; namentlich aber ift er unerfchöpflich in der 
Begeifterung für die poetifchen Einſiedler Petrarcha und Rouffeau. Auch 
das Klofterwefen kommt glimpflicher weg und den Myſtikern wird eine 
bemerfenswerthe Charafteriftif zu Theil; überhaupt läßt er ſich nun bie 
Religion zu Herzen gehen und entwirft mit Liebe bie Bilder frommer 
Menſchen. Treffende Anekdoten und biographifche Skizzen beleben 
ftetöfort feine zwar oft breite und ſich wiederholende, aber immer feclen- 
frifhe und pifante Berebfamfeit. Am Ende läßt dad Ganze doch ben 
Eindrud zurüd, daß Zimmermann ein felbftänbiger und fefter Eharafter 
war, welcher einen Fühnen Beitrag zur fittlihen Erhebung und Kräftir 
gung feiner Zeitgenofien geben wollte. Für die Eittengefchichte feiner 
Zeit ift Zimmermannd Werk über die Einfamfeit von bleibendem Werthe; 
allein von einem wirffamen Einfluffe konnte es nicht fein. Denn wo 
die gefellfchaftlichen Zuftände fo vielfache Belege von Verfehriheit und 
Verdorbenheit aufwiefen, ba fonnte mit dem Zurüdziehen ber Beflern 
aus der Geſellſchaft nicht geholfen fein. Diefes träumerifhe, phans 
taftifche, ſelbſtſüchtige Abfchließen und Leben in der Einfamfeit war nur 
für einzelne ſich fühlende Menfchen, befhwichtigte aber bie Gährung 
der Menge nicht. Gerade daß dieſe freien Geifter fich der Theilnahme 
an dem, von8 allgemein beläftigte, entzogen und ſich ſchroff abfonderten, 
reizte bie Maſſe zu wilder Selbſthuͤlfe. 

In feinen fpätern Jahren wurde Zimmermann noch Hiftoriker. 
Er hatte Friebrid den Großen fo warm, fo geſchickt und fo fein zu 
loben gewußt, baß ber ruhmbegierige König in feiner legten Krankheit, 
fo wenig er fonft auf ärztliche Hülfe vertraute, den berühmten Echweiger- 
arzt für vierzehn Tage nad) Berlin fommen ließ, wo er ihn täglich zwei 
Male vor fich beſchied und gemöhnlic) jedes Mal längere Unterhaltungen 
mit ihm über Literatur und Politif anfnüpfte. Zimmermann gab nun 
im Jahre 1788 eine Schrift „Ueber Briedrih ben Orogen und 
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meine Unterrebungen mit ihm Fury vor feinem Tode“ 
heraus, worin er jedenfalls ein getreues Bild von Friedrichs Wefen und 
Gemüthsart aus jener Zeit liefert, wobei man bann bie gefteigerte Dars 
gebung feiner Empfindungen mit in den Kauf nehmen muß. Zwei 
Jahre fpäter wurde biefe Schrift und die wenig gelungene „Vertheibigung 
Friedtichs des Großen gegen ben Grafen von Mirabeau” in feine 
„Bragmense über Sriedri den Großen zur Geſchichte 
feine® Lebens, feiner Regierung und feines Charaf- 
ters“ verfhmolzen. Hier famen Zimmermann feine gefelligen Eigen» 
ſchaften förderlich zu ſtatten: denn dem Könige naheftehende Männer, 
ſelbſt Minifter, machten ihm einläßlihe Mittheilungen, und er war mit 
einer fo beträchtlichen Zahl von zuverläffigen Männern und unmittel» 
baren Zeugen der Ereigniffe in Verbindung gefomnten, daß er aus einer 
zeichen Fundgrube lebendiger: Erinnerungen fchöpfen fonnte. Seine 
humoriſtiſche Redfeligfeii und Erzählungsgabe, feine naive Freimuͤthig⸗ 
keit, feine Vorliebe zu Klatfchereien, feine bramatifche Darftellungsgabe 
eigneten ihn recht fehr zum Memoiren-Schriftfteller. Mochte er auch 
manchen pifanten Zug oft ohne hinlängliche Prüfung und bisweilen 
verwegen aufnehmen, mochte Heftigfeit und feine jheltende Derbheit ihn _ 
zum ungeſchickten Kritifer gegen muthroillig heraufbefchworene Feinde 
machen : fowohl feine Begeifterung für den König, als feine Breimüthig- 
feit in Dargebung von deſſen Schwächen erweckte beim Publikum Inter“ 
effe für feine Mittheilungen, und ein bedeutender Theil harakteriftifcher 
Züge und Anekdoten aus Friedrich Leben famen durch Zimmermanne 
Eröffnungen zur allgemeinen Kunde *). 

Allein mit diefem Werke hatte fi Zimmermann in feinen alten 
Tagen auf ein unglüdliches Beld gewagt, indem er ſich audy als Polis 
tifer auf eine felbftgefällige und hochfahrende Weife hervorftellte. Er, 
der ehemalige Freund der Aufklärung und der Geifteöfreiheit, betrachtete 
nun die hereinbrechende Revolution mit andern Augen. Schon in den 
Fragmenten z0g er naͤmlich gegen die Berliner Aufklärer eben fo leiden- 
ſchaftlich als unmächtig (08; worauf der cyniſche Bahrdt mit all feiner 
Schamlofigfeit gegen ihn auftrat. Zur Verfchlimmerung der Sache 

*) Joh. Müller bemerkt über diefe Schrift: „In Zimmermann Werk Rehen 
gute Sachen und die Schreibart iſt fhön; doch rechtfertigt er wohl zu viel, und iR 
an fhönen Worten reicher als an wichtigen und neuen Sachen. Wahr is, daß dein 
großen Friedrich nichte fehlte ale — die höͤchſte Stufe der Eultur, nämlich die, die 
Humanität vervollfommnende, fo wie alle Größe vermenſchlichende — Religion.“ 
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ſtellte fh Kogebue mit dem giftigen Pasquill „Bahrbt mit ber eifernen 
Stimm ober bie deutfche Union gegen Zimmermann“ unter dem Namen 
Knigge's auf feine Seite. Der getäufchte Zimmermann eröffnete nun 
einen förmlichen Vertilgungdfampf gegen Knigge, den er einen ber 
ſcheußlichſten Volfsauftviegler in Deutfchland nannte: fo daß er gegen 
erhobene gerichtliche Klage öffentliche Genugthuung geben mußte. 
Merkwürbiger Weife fand Zimmermann im Anfange bes, Streites Ans 
Hang in Wien, fo daß Kaifer Leopold mit Beifall eine fchriftliche Ab» 
handlung von ihm aufnahm, unter dem Titel: „Ueber den Wahnwitz 
unſers Zeitalter und über die fräftigften Hülfsmittel gegen bie Mord» 
brenner, bie und aufflären wollen und gegen bie Untergrabung und 
Vernichtung der chriftlihen Religion und Bürftengewalt.“ Der 
Kaifer wollte auf diefen Bericht bei dem Reichstage in Regensburg 
einen Fürftenverein gegen bie Jluminaten bewirken; aber fein Tod 
vereitelte biefed Vorhaben. Allgemein verlaffen und bedauert verfiel 
nun Zimmermann in eine immer tiefere Melancholie, welche ihn all» 
mäßlig verzehrte. C+ 1795.) 


IX. Iſelin. 


1. Iſelins vielfeitige Bildung. 


Wie Bafel früher durch Drollinger und Spreng mit Zuͤrich in 
geiftiger Gemeinfchaft geftanden, fo warb in ber zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts durch Iſaak Ifelin (1728— 1782) eine vielfeitige 
Verbindung eingeleitet. Iſelin ift ein merkwürdige Glied in ber 
Reihe der fehweizerifchen Schriftfteller feiner Zeit. Denn biefe hatten 
biöher mehr oder weniger in Wechſelwirkung mit der beutfchen Literatur 
geftanden und ihre Thätigfeit gehörte zunächft den fhönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten an. Allein Ifelin war durch Bildung und Beruf Staatsmann 
und fowohl turch die Richtung feines Geiſtes ald aus Mißbehagen über 
die engen Schranfen feiner Heinen Republif Kosmopolit. Als Nachbar 
von Frankreich und mit deſſen Philofophen durch einen Aufenthalt in 
Paris perſoͤnlich befannt und nachher in beftändigem Briefwechfel mit 
denfelben, war er für die dort ſich allmählig entwidelnden allgemeinen 
Weitverbefierungspläne fehr empfaͤnglich; baher ſchloß er fich den philos 
fophifchen und politifchen Gedanken der Franzoſen über Beförderung 
des Vollsglückes an und machte ſich namentlich ihre Hare und populäre 
Darftelung zu eigen. Auf ber andern Seite aber war Jielin fo durch 
und durch deutfcher Art und Gefinnung, daß beutfche Gründlichfeit und 
Idealitaͤt bei ihm hervorſtechende Eigenſchaften find. Endlich iſt er hei 
‚aller Univerjalität feiner Ideen ein fo getreuer Sohn feines Baterlandes, 
daß die legte Beziehung feiner Beftrebungen doch immer wieder ber 
Wohlfahrt feiner Heimat gilt. Wir fehen alfo, wie fich die zu verfchie- 
denen Zeiten vorfommende Erfcheinung auch hier wiederholt, daß naͤm⸗ 
lich ſchweizeriſche Schriftfteller die Vermittler zwiſchen deutfchen und 
franzöfifchen Richtungen find, eine Stellung, welche ſich bei einem jo 
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felbftändigen und mit fid ſelbſt einigen Manne wie Iſelin auch eigen» 
thümlich geftalten mußte. Seine fchriftftelerifche Tätigkeit it um fo 
verdienſtlicher, da feine Umgebung ihm Feinerlei Ermunterung gewährte, 
wie er und Andere fi oft darüber beflagen*). Er flellte es ſich dem» 
nach als Lebensaufgabe, wieder geiftige Regſamkeit in feine Vaterſtadt 
zu bringen und namentlic) die Univerfität wieder zu beleben. Er hatte 
nämlid in Göttingen (mo er bei Haller liebevolle Aufnahme, und in 
Zimmermann, Ienner und N. E. Tſcharner Freunde fand) fi) dem 
Studium der Rechte gewidmet, und daher nach feiner Rüdfehr in bie 
Heimat ſich vorzüglich mit feiner Fachwiſſenſchaft befchäftigt , indem er 
die Bearbeitung des eibgenöflifchen Staatsrechtes und eine philoſophiſch⸗ 
polisifche Geichichte der Schweiz begann. Allein er war in der Bewer- 
bung um einen Lehrſtuhl der Rechte an der Univerfität von Bafel, wo 
bekanntlich damals das Loos entſchied, unglüdlih. Doch was er als 
öffentlicher Lehrer nicht leiſten konnte, das ſuchte er als Schriftfteller zu 
erreichen. Zwar Außert er jelbft über den Anfang feiner ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Thätigeit, daß der Zufall ihn zum Schriftfteller gemacht, „von 
verſchiedenen Mißbräuchen ergriffen, die fein Vaterland entehrten.“ 
Nachdem er nämlich durch die im Jahre 1750 erfchienenen „DVerfuche“ 
von Gedichten ſich als einen Jünger der Bodmer'ſchen Echule erwiefen, 
famen 1755 die „Philofophifhen und patriotifhen Träume 
eines Menfhenfreundes“ heraus, wodurch er zuerft die öffent- 
liche Aufmerffamfeit auf ſich 309. Im Eingange diefes Werkes erin- 
nert Iſelin durdy die Kundgebung ſtoiſcher Selbftgenügfamfeit an 
Rouffeau und eben fo in ber feindjeligen Gegenüberftellung von Ideal 
und Leben. Denn nachdem er ben Weg angegeben, wie er zu feiner 
philofophifchen Lebensanfhauung gefommen, äußert er fih: „Im 
Lande der Ideen fand ich nichts ald Ordnung, Richtigkeit, Tugend, 
Gerechtigkeit, Erhabenheit. Im Lande der Wirklichkeit hingegen nichts 
als Unordnung, Verwirrung, Balfhheit, Scheintugend und betrüge- 
riſche Größe.“ Allein wenn ihn die Gefchichte gelehrt, daß der Menſch 
ſich überall unendlich weit von feiner Natur und feiner Beſtimmung 
entfernt hat, fo glaubt er dagegen ber meufchlihen Natur zutrauen zu 
bürfen, daß feine Mitbürger, denen er feine Gedanken zunaͤchſt widmet, 


*) Zwar waren im gleichen Jahrhundert fchon zwei Glieder feines Geſchlechtes 
ihm als Scheiftfteller vorangegangen, nämlich Jak. Chriſt op Zfelin, der Ver- 
fafler mehrerer hiftorifcher und philofophifcher Schriften, und Rudolf Iſelin, der 
Herausgeber ber, Chronik von Tſchudi. 
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fich bewegen laſſen werben, nad} höherer Vervolllommnung zu ftreben. 
Auf die Sache ſelbſt eintretend, ſtellt er die pſychologiſche Entwicklung 
der menfchlichen Triebe voran und Täßt dann eine Schilderung des 
Zuftandes der früheften Menfchen folgen, um ferner zu zeigen, wie aus 
der Abweichung von der urfprünglichen Natur und Einfalt, Verderbniß 
und Elend eingerifien, welche er in ber Ungleichheit der Stände, im 
Mißbrauche der Freiheit und im Ehrgeize entdedt. Dann folgen die 
Abfchnitte, in denen er feine eigenthümlichen Gedanken näher entwidelt. 
Die Erfahrungen vom Mißbrauche der Vorrechte der Regierenden in ſei⸗ 
nem Baterlande haben ihn für die Republik fehr abgekühlt. Dagegen er⸗ 
öffnet er feine Gedanken über die Bildung eines auf Erbgüter gegründeten 
Patriciats, welches er für die befte Regierungsform hält. Fuͤr die Heis 
nen ſchweizeriſchen Republifen jedoch fchlägt er eine Verfaffung mit einer 
Wahlart vor, wie fie Die Schweiz jegt wirklich, nur weit beffer hat, frei⸗ 
lid) ohne die von Iſelin geträumte Gerechtigkeit, Weisheit und Tugend. 
Ueberraſchend ift die Entfchiedenheit und Freimüthigkeit, womit er fi 
gegen die „Handelſchaft“ ausfpricht*), und barin eine Quelle 
des Verderbens ſieht: wogegen aber die Entwicklung feiner eigenen 
Vaterſtadt die befte Widerlegung war, indem ſich gerade damals die 
Keime der gegenwärtigen Blüthe und foliden Bürgertugend zu entfalten 
begannen. Hingegen find feine Gründe gegen die Städte und nament⸗ 
lich die großen Städte fehr bemerfenswerth. Berner tritt er gegen 
Rouffeau für die Gelehrſamkeit in bie Schranken, weist aber die Nach⸗ 
theile der Geſellſchaftlichleit und der Ergöglichkeiten nad. Schon hier 
fpricht er ſich mit aller Wärme für die öffentliche Erziehung aus und 
daß diefe eine Pflicht ded Staates fei. Endlich ſtellt er die Ideale 


*) elin mar nämlich bei all feiner Freifinnigfeit dennoch durch und durch Patricier: 
daher er befürchtete, daß das Batriciat von Bafel durch ausfchließliches Buwenden zur 
Handelſchaft zerflört werde. Denn wenn in früherer Zeit aus den vornehmen Ges 
ſchlechtern Bafels von mehrern Söhnen ſich etwa einer der Handelſchaft widmete, fo 
machte er dennoch wiflenichaftliche Studien, oft bis zur Magiflerwürde, und wenn er 
alt war, witmete er ſich dem Staate und übergab feine Handlung einem Sohne oter 
Tochtermann. Seit den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aber brach der 
ausfepließliche Handelögeift mit Macht herein, fo daß nur noch wenige Gößne alter 
Häufer fih den Studien wibmeten. Gin Grund dazu mochte das. von 1718—1798 
in Bafel vegierenbe Loos bei Memterbefegungen jeder Art fein, welches Studien faft 
nuplos machte und bie beften Kräfte lähmte. Iſelin ſelbſt, zwei Male auserfehen, 
Standeshaupt der Republik zu werden, wurde durch das harte Loos verbienter Chre 
beraubt. 
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eines Königs, einer glüdfeligen Republik und eines Patrioten auf. 
Wenn Iſelin diefen Gebanfen den Titel philofophifhe Träume gab, fo 
war es ihm in fo fern damit ernfte Wahrheit, als er die Erreichung ber 
Tugend und Glüdfeligfeit auf dem Wege der Natur, der Vernunft und 
der Religion für möglidy hielt. Als er die zweite Auflage feiner 
Träume Bobmern antrug, fehrieb diefer an die Mitgenoflen der Buch 
handlung: „Wie parador, idealifh, platoniſch!“ Allein Ifelins 
Idealitaͤt war fo ruhig und Mar, der Ausbrud fo durchdacht, er hatte 
die logiſche Durchführung des Gedankens fo fehr in feiner Gewalt, feine 
Sprache war fo edel und body wieder fo verftändlich, feine Beobach⸗ 
tungen ruhten auf einem fo reichen hiftorifchen Grunde, daß er auch für 
diefe jugendlichen Träume ein zahlreiches Publikum fand, obgleich Iſelin 
ſelbſt fagt, daß „feine Mitbürger ihm nicht laſen.“ Allein feine Frei— 
müthigfeit war doch fein Hinderniß, daß er im Jahre 1756 zu der ans 
ſehnlichen, aber mühvollen Stelle eines Rathöfchreibers berufen wurde, 
welche er bis an feinen Tod befleivete. Diefe Beihäftigung fagte dem 
hochſtrebenden, idealen Manne wenig zu; allein nichts deſto weniger 
lebte er derfelben mit einem Fleiße und einer Pflihttreue, als hätte fie 
alfe feine Zeit und Gedanfen in Anſpruch genommen ; namentlich follen 
gefeßgeberifche Arbeiten für bie vorzügliche Befähigung in feinem Amte 
zeugen. Allein mitten aus dem Kreife der Geſchaͤfte flüchtete ſich fein 
Geift immer wieder auf bad weite Feld philofophiicher Gedanken, fo 
daß er felbft auf der Rathöftube jeden freien Augenblic für feine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen zu gewinnen verftand. 

Daher folgten auf die Träume die „PBhilofophifhen und 
politifhen Verſuche“ (1760), wo freilich in zu allgemeinen Zügen 
von ber Verderbniß des Staates und der Nothwendigkeit der Tugend 
gefprochen wird. Das Befte darin mag wohl die Rüge fein, welche er 
an leichtſinnige Schriftfteller über ihren verderblichen Einfluß auf die 
Sitten richtet. Iſelin beivegt fich fein ganzes Leben hindurch um den 
Grundgedanfen, durch öffentliche Anſtalten, befonders durch Verfaſſung 
und Erziehung, die Sitten des, Volkes zu verbeſſern. Daher geht er 
in biefem wie in allen andern verſchiedenen Verſuchen zuerft von ber 
pſychologiſchen Darlegung des Menſchen aus, um zu zeigen, daß der⸗ 
felbe vermöge feiner Anlagen wirklich höherer Vervolltommnung fähig 
ſei. Wir finden jegt wenig Interefie an diefen zwar wohlausgefpon« 
nenen und Haren, aber breiten und einförmigen Debuftionen, deren 

« Hauptgedanfe ſich jegt von felbft verfteht, womit er aber unter feiner 
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Umgebung damals tauben Ohren predigte, da ſeine Ideen dem Staate 
zu allgemein und der Kirche zu nuͤchtern weltbüͤrgerlich waren und bie 
hoͤchſten Bebürfniffe des Menſchen zu wenig berührten. 

Iſelin faßte in feinen „Bermifchten Schriften“ (1770) bie 
große Zahl feiner Meinen Abhandlungen in einer Umarbeitung zufams 
men, Den erften Theil zwar nehmen faft ganz Unterrebungen ein, 
welche den Titel „Schinznach“ führen. Alein feine Vorſchlaͤge 
über bie politifhe und fittfihe Umgeftaltung feines Vaterlandes ſchwe⸗ 
ben fo hoch und ohne Anfnüpfungspunfte über den wirklichen Zuftänden 

. feiner Zeit, daß fie ſelbſt an den Schinznacher Freunden unbeachtet 
vorübergingen. Bemerkenswert find im Eingange bie Skizzen der 
geiftigen Entwidlung von Ariftus und Philokles, wo er in jener „bie 
Geſchichte feiner eigenen Empfindungen,“ in biefer diejenige feines 
Freundes Frei gegeben zu haben fheint*). — Im zweiten Theile findet 
ſich eine Abhandlung über die Vorteile und Gefahren der Gelchrfam- 
keit, vorzüglich ald Widerlegung Rouſſeau's. ine andere über die 
Religion hat nur infofern Werth, als fie zeigt, wie der philoſophiſch 
aufgeflärte Ifelin darin feine chriftliche Lebensanfhauung formuliert. 
Bon befonderer Bedeutung find feine Gedanken über Erziehung, ba er 
ein vorzuͤgliches Heil darin ficht, daß man den Menſchen für feinen 
Beruf erzieht, daß man ihm den Unterricht zur Freude mache und fein 
Selbftberußtfein wede, daß namentlich das Volk und beſonders ber 
Landmann gebildet werde. Diejes Interefle für die Vollserziehung 
und die Üebereinftimmung mit den Anfichten Baſedows ergriff Iielin 
fo lebhaft, daß er biefen als einen pädagogifchen Propheten begrüßte 
und ſich mit Lavater zur Förderung von deſſen Elementarwerk an bie 
Spige ftellte. Im feinen Abhandlungen über die Handelſchaft, bie 
Reichthümer, die Ueppigfeit if die Rüdfichtslofigkeit bemerfenswerth, 
womit er ſich der in feiner Vaterftadt vorwaltenden Richtung gegenüber: 
fellte, und namentlich die Vorzüge des Landbaues im Vergleiche mit 
dem Handel heroorhob. Iſelin war vorzüglich durch die Franzoſen in 
feinen Anfichten beftärkt und dahin geleitet worden, die Landwirthſchaft 
ald das Fundament der allgemeinen Wohlfahrt und der fittlichen und 
bürgerlichen Ordnung des Staates zu betrachten. Cr arbeitete daher 
feine Schrift über gefellige Ordnung zu einem größern Werke aus, uns 
ter dem Titel: „Träume eines Menfchenfreundes“ (1776), worin er 


*) ©. Vermiſchte Schriften, Bd. 2. S. 5-18, die Zueignung an Hauptmann 
Frei. 
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nicht nur feine Ideen, fondern aud) Berechnungen über bie Landwirth⸗ 
{haft giebt. " 


2. Iſelin, der Menfchenfreund. 


Ale Iſelin'ſchen Schriften. find nur Verfuche, die allgemeinen 
Grundfäge aufzufinden, nad) denen dad Menfchengefchlecht zu einem 
höhern Grade der Vollfommenheit und des Glücks geführt werden 
fönne, wobei er nach der Richtung jener Zeit der philofophifchen Er⸗ 
fenntniß ein viel zu großes Gewicht beimaß. Daher ift auch fein bes 
kannteſtes und forgfältigftes Werk „Ueber die Geſchichte der 
Menfhheit” gar nicht darauf berechnet, fefte gefchichtliche Thatfachen 
über die frühern Zuftände der Kultur auszumitteln ; fondern der Ber- 
faffer giebt „Betrachtungen und Muthmaßungen,* um zu den „großen 
Grundfägen zu führen, nad) welchen in beffern Zeiten glüdlichere Völter 
fid) einen vollkommenern Wohlftand verfprechen fönnen.“ Demnach wirb 
auch hier mit einer pſychologiſchen Betrachtung des Menfhen begonnen; 
worauf Ifelin aus ber Gefchichte feine zwar breiten aber fprechenden 
Beweife gegen den gepriefenen Rouffeau’fchen Raturzuftand herholt, wel 
ches die Hauptaufgabe des ganzen erften Theiles if. Im zweiten 
Theile werden die allgemeinen Umrifie der allmählig entftehenden Kul⸗ 
tur gezeichnet; und dann, nad der Schilderung der Verderbniß ber 
morgenländifchen Defpotien, charakterifiert er fehr gut die griechifchen 
und römifchen Zuftände und beleuchtet deren Mangel an fittlihem Ges 
halte. Dagegen waren feiner Zeit die Gefichtöpunfte zur richtigen 
Würdigung des Mittelalterd noch nicht gegeben, um fo weniger, als er 
den Philofophen die Palme künftiger Weltbeglüdung zuwenden zu 
müffen meint, und unter denfelben ſolche namhaft macht, welche beſon⸗ 
ders wirffame Vorarbeiter für die Revolution geworben find. Allein 
eben dieſer Geift der Aufklärung und Freifinnigfeit, defien Ausdruck bei 
Iſelins fonftiger Zurüdhaltung und Mäßigung defto mehr Werth und 
Gewicht hatte, machte damals dieſes Werk zu einem anziehenden und 
vielgelefenen Buche. Gerade ber hoffnungsreiche Blick in die Zukunft 
und ber freudige Glaube, womit die bevorftchende Zeit großer Verän- 
derungen als „Glüdieligfeit der Nachwelt“ verfündigt wurde, gab beim 
Schweizer Ifelin, defien Vaterland damals faft allein für eine fo freie 
Sprache privilegiert war, einen weitverbreiteten und langedauernden 
Ruhm. 
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Das Haupthinderniß für Ifelins Lebensanfhauung wie für feine 
Wirffamfeit war der große Gegenfag zwifchen jeinen weltbeglüdenben 
Beftrebungen und feiner engen "äußern Stellung. eine Vaterſtadt 
bot damals in Wiflenfhaft und Staatsleben eine große Stagnation 
dar*). Als NRathöfchreiber war er mit einer Menge kleinlicher Bes 
fchäftigungen überladen, welche ſchwer auf ihn drüdten; fremde Länder 
ſah er nad) feiner erften Reife ald Jüngling nicht wieder ; fein Umgang 
und Verkehr befchränkte ſich auf feine vaterländifchen Freunde und 
wenige beutfche Nachbarn. So bot ihm bie Erfahrung zu geringe Ans 
nüpfungspunfte und Hülfsmittel für die Ausbildung feiner edeln und 
großen Gedanken, als daß diefelben recht fruchtbar in feine Zeit hätten 
eingreifen und zur wirklichen Anmenbung . hätten kommen Fönnen. 
Nichts defto weniger befaß Ifelin in hohem Maße den praftifchen 
Sinn, um beftehehde Verhältniffe mit beftimmtem Blide aufzufaflen 
und für diefelben trefflichen Rath zu wiflen. Denn feine Gelegenheits- 
fehriften, wozu ihm irgend ein nahes Anliegen Veränlaffung gab, 
zeichnen ſich durd) eine merkwürdige Einfachheit, Beftimmtheit und Ein- 
ſchlaͤgigkeit aus: fo feine Schrift über die Aufnahme neuer Bürger in 
Bafel, weldye gegen alte Vorurtheile und Mißbräuche fo hart anftieß, 
daß fie verboten wurde, während fie in neuerer Zeit durch bie That die, 
vollſte Anerkennung fand. Die gründliche Bildung und tiefe Einficht 
Iſelins giebt ſich vorzüglich in feinen „Unvorgreiflichen Gedanken über 
die Verbefferung der Bafelfchen Hochſchule“ Fund, welche er im Hins. 
blid auf deren drittes Jubilaͤum herausgab, unter ber Bemerkung: 
„Es ift hohe Zeit, alles Mögliche vorzufehren, einen traurigen Verfall 
zu verhüten.“ Allein auch damit predigte er tauben Ohren. Denn 
‚am Jubiläum des Jahres 1760 fand ber damalige Rektor: „daß 
ſchwerlich eine, ober wohl feine der berühmteften hohen Schulen in 
Europa ſich mit der unfrigen in einige Vergleihung ftellen kann.“ 
Und „als den größten Vorzug” hebtser hervor, „beffen fich wohl ſchwer⸗ 
lich eine hohe Schule in der Welt wird berühmen können, daß fie naͤm⸗ 
lich feit der längften Zeit Feines fremden Lehrers bedarf**).” Allein bie 
Umgeftaltung, welche die Hochſchule ein halbes Jahrhundert fpäter er⸗ 


*) ©. Bild. Bifher, Programm des Pädagogiums in Baſel nebft Crinne⸗ 
tungen an Ifaaf Ifelin. 1841. 

=) Daß e8 eine Zeit gab, wo in diefem Umſtande wirklich ein Vorzug lag, {ft in 
ber Ginleitung berührt worden. 
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fuhr, it Zeuge für die Weisheit und Zwedmäßigfeit der Rathſchlaͤge 
Iſelins. Wenn es ihm an jenem Feſte nicht gelang, für den Haupt⸗ 
zweck etwas zu erreichen, fo hatte er dagegen die Gelegenheit, mit feinen 
zum Jubiläum geladenen Gäften, Sal. Geßner, Sal. Hirzel und dem 
füngern Schinz, eibgenöftfche Zufammenfünfte in Schinznach zu verabs 
teden, wodurch er zum Stifter ber „Helvetifchen Gefelihaft“ geworden 
iſt. Iſelins Namen aber if in Bajel in lebendigem Andenken durch 
die im Jahre 1777 von ihm geftiftete „Gefelfchaft zur Beförderung des 
Guten und Gemeinnuͤtzigen,“ in welcher er feinen Mitbürgern bis auf 
den heutigen Tag einen Mittelpunkt der fegensreichften Wirkſamkeit 
darbot. Es hat fich alfo die Verfiherung Iſelins vollkommen beftätigt, 
welche er den Gegnern der Geſellſchaft entgegenhielt: „Es wird noch 
eine Zeit fommen, wo in ganz Bafel fi) Fein auf Bildung und Anfehen 
bei feinen Mitbürgern Anfprudy machender Mann finden wird, der ſich 
nicht ſchaͤmen würde, nicht Mitglied diefer Geſellſchaft zu fein. 

Ein noch höheres Verdienſt ald fein Eifer für die Hochſchule 
und ein Beweis tiefer Erfenntniß der Bebürfniffe einer wahren Volls⸗ 
erziehung zeigen fi) darin, daß Iſelin zu den Erften gehörte, welche die 
Bedeutung ber Volksſchule erfannten und die Nothwendigkeit einer Er⸗ 
giehung für das Leben. Won bedeutender Einwirkung auf Zfelin in 
diefer Beziehung war fein Jugendfreund Ulyſſes von Salis, der 
bündnerifche Staatdmann und Begründer bed Philanthropins zu 
Marſchlins. Wenn er Baſedows Unternehmung und feine Leitungen 
anfangs überfchägte, fo ließ er fich dadurch nicht irre machen, fondern 
vertiefte ſich immer mehr in die Sache felbft und laͤuterte feine Begriffe. 
Nicht nur förderte er mit Lavater Baſedows Philanthropin von der 
Schweiz aus thatfräftiger ald es in Deutfchland nicht geſchah, ſondern 
durch die Schweizer, Schweighäufer und Kaufmann, welche als Lehrer 
dort eintraten, follte bie neue Lehrweiſe auch in die Schweiz verpflangt 
werben. Das Echlichlagen der dießfälligen Hoffnungen hinderte ihn 
nicht, fich Peſtalozzi's treu und beharrlich zu einer Zeit anzunehmen, wo 
der fihtbare Erfolg von deſſen Beftrebungen noch fehr gering war. 
Denn Iſelin allein erfannte aud) in ber mangelhaften Ausführung bie 
Wichtigkeit der von Peſtalozzi ind Leben gerufenen Armenfchule, und 
er hielt diefen durch feine Freundfchaft und Hochfehägung aufrecht, als 
Ale an ihm irre wurden. Auch war es Ifelin, der in Peſtalozzi's 
eigenthümlichen Erfahrungen deſſen Beruf zum Volksſchriftſteller ers 
kannte und ihm in der Ausbildung feiner Gedanken über die Volfd- 
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bildung behülflich war. Ifelin war felbft pädagogifcher Schriftfteller 
und verfaßte insbefondere einen „Verſuch über die Verbeſſerung ber 
öffentlichen Erziehung in einer republifanifchen Handelsſtadt,“ fo wie 
er das erſte, fehr gut ausgewählte Lefebuc für die Bafelfche Jugend 
herausgab, worin der kurze Begriff ber allgemeinen Gefchichte von 
feiner Hand verfaßt iR. Die Bewährung feines Eifers für Erziehung 
ergab fi) aber vornämlich in feinem naͤchſten Kreife. Denn er war 
nicht nur ein mufterhafter Hausvater feiner eigenen zahlreichen Haus⸗ 
haltung, fondern er war aud) der Berather und bildende Leiter der 
Bamilien feiner Freunde und Verwandten: denn diefe Familien zeich⸗ 
neten fi vor andern durch einen vwiflenfchaftlichen und gemeinnügigen 
Sinn aus. Allein aud) im Allgemeinen bildete er den geiftigen Mittel» 
punft für feine Vaterſtadt, indem er alle gebildeten und gelehrten 
Männer ded damaligen Bafeld um ſich vereinigte, namentlich den 
Mathematifer Dan. Bernoulli, den Botaniker Lachenal, den Logiker 
Kegrand, den Stadtfchultheißen Wolleb. In Iſelins Umgange bildete 
ſich auch vornaͤmlich Peter Ochs heran, foll aber namentlich durch das 
ſeinem Talente unvorſichtig geſpendete Lob von ſeinem Mentor auf Ab⸗ 
wege geführt worden fein. Der übertriebene Enthuſiasmus, mit 
welchem er überhaupt jeden neuen Gebanfen und jede hoffnungsvolle 
Erſcheinung umfaßte, führte ihn auf manchen Irrweg; wirft dagegen 
aber in Betracht der befchränften Unbeweglichkeit feiner Umgebung ein 
günftiges Licht auf feinen Charakter. 

Die legten Jahre von Iſelins literariſcher Thätigkeit find durch 
eine Zeitfchrift bezeichnet, welche für Deutfchland eine ganz neue Er 
ſcheinung war, indem ſich diefelbe vorzüglid, mit gemeinnügigen Gegen⸗ 
fänden, nämlich, über Erziehung, Armenweſen, Rationalöfonomie, 
Geſehgebung befchäftigte, unter dem Titel „Ephemeriden ber 
Menfhheit oder Bibliothek der Sittenlehre und der Politik“ 
(1776 — 1782). Der Gedanfe zwar war nicht fein eigener, fondern 
von den franzöfifchen Phnfiokraten entlehnt, von welchen vorher ſchon 
ähnliche Ephemeriven herausfamen. Allein Iielin faßte mit feiner 
Zeitſchrift ein allgemeines, bishin unbefriedigtes Bedürfniß fo gut auf 
und wußte fo tüchtige Kräfte für fein Unternehmen zu gewinnen, daß 
die Ephemeriden, welche jährlich vier Bände ftark erfchienen, auch nad) 
Iſelins Tode nicht aufhörten, fondern in Leipzig fortgefegt wurden. 
Das Journal macht jegt noch durch feinen gediegenen Gehalt einen 
fehr guten Eindrud. Seine eigenthümlichfte Seite jeboch iſt dasjenige, 
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maß dasſelbe über die Erziehung darbot. Zunächft giebt der ,Catechts⸗ 
mus des Menfchenfreundes“ von Ifelin in vortrefflich durchgeführten 
Gefprächen die einfachften Begriffe der Sittenlehre für die Jugend; 
namentlich aber erregten die Briefe I. ©. Schloffers über die Philan- 
thropine nebft Iſelins Antworten allgemeine Aufmerkſamkeit. Schlofler, 
der Beobachter und Menſchenkenner, welcher an einem fcharfen Sittens 
bilde feiner Zeit die Hoffnungslofigfeit der Bemühungen für eine ideale 
Erziehung nachweist, und durch bie Wahrheit der Beurtheilung des 
damaligen Geſchlechtes für die Richtigkeit feines Blickes auch in bie 
Zukunft befticht, ift hierin Ifelin unendlich überlegen, nicht nur indem 
er die Täufchungen zerreißt, im welchen fich dieſer über die neue Lehr⸗ 
methode befand, fondern indem er überhaupt Träumen und Hoffnungen 
die nadte Wirklichfeit des Lebens gegenüberftellt. Allein Ifelin hatte 
doch recht, indem er auf bie Entwidlung des Menfchen zum Beflern 
rechnete und es der Mühe werth hielt, alle Liebe und Kraft für den 
Bortfchritt der Menfchheit aufzubieten; und diefe Entfchiedenheit der 
Ueberzeugung ift ihm nicht geringe anzurechnen. Denn dadurch wurde 
er ein Mittelpunkt und ein Hebel für Anbahnung einer beffern Volks⸗ 
erziehung und fahen fih N. E. Tſcharner und Peſtalozzi veranlaft, 
ihre denhwürdigen Briefe über die „Erziehung der armen Landjugend“ 
in ben Ephemeriden niederzulegen. Mögen Iſelins Schriften ber Vers 
geffenheit anheimgefallen und nur von hiftoriihem Werthe fein, fo 
haben diefelben ihres Zweckes nicht verfehlt: Iſelin hat für Erziehung 
und Armenwefen vorbereitend und bahnbrechend gewirkt, und barum 
auch weit über feine Lebensdauer hinaus Anerkennung gefunden. 
Wenn er als Schriftfteller untergeordneten Ranges ift, fo fleht er 
dagegen in erfler Linie umter ben Beförbderern einer wahren und 
bleibenden Kultur im vorigen Jahrhundert. Seine hoch über ber 
Wirklichkeit ſchwebenden Gedanken waren bie unverfieglihe Duelle, 
aus welcher er Muth für Arbeiten und Werke fchöpfte, deren Früchte 
erft in der Zukunft aufgehen und Anerkennung finden folten. Bafel 
war ſchon zu Ifelins Zeit reicher an gemeinnügigen Schöpfungen als 
jede andere der mit ihm wetteifernden Städte der Schweiz: hier aber 
vertheilt ſich das Verdienft unter mehrere; dort hingegen war Iſelin 
allein durch treued Wollen und unermübliche Arbeit der geiftige Urheber 
einer Reihe von Anftalten, weldye die Keime einer fchönen Zukunft in 
ſich trugen und alle Stürme überdauert haben: fo daß ihm vorzugs⸗ 
weife der Name des „Menſchenfreundes“ gebührt, welchen 
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der Dank ſeiner Zeitgenoſſen ihm gab, und womit die Nachwelt 
ihn ehrt*). " 


*) Wir dürfen daher einige harafteriftifche Züge aus dem Gedaͤchtniß anführen, 
das W. Wadernagel dem Manne am fünfundfiebzigſten Stiftungstage der Gemein: 
nügigen Geſellſchaft von Bafel geivibmet hat. 


Ihm war verliehen, was fo felten nur 

Dem Menſchen mag verleihn ein güt’ger Gott: 
Gleich Har zu ſehn das Nahe wie Das Berne, 
Im Kleinen wie im Großen ganz zu fein, - 
Und eng und weit und immer warm zu lieben. 
@in und derfelbe dient’ ex hier als Helv, 

Mit Kräften des Crobrers angethan, 

Der Wiſſenſchaft, und dort befcheiden emfig 
Dem Amt, als wäre das fein Ziel allein; 

@in und berfelb' erfchloß er fein Gemüth 

Der ganzen Welt, und hieng, als wär’ ihm das 
Die ganze Welt, am Fledchen Heimaterde: 

Ein und derſelb', und immer treu und wahr, 
Der Menſchheit Freund und Freund des Baterlande, 
Bürger der Welt und feiner Heimat Bürger. 
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1. Lavaters Entwicklung und Bildung. 


Bicyt nur unter den Schweizern, fondern auch unter den hervor⸗ 
tragenden Geiftern Deutfchlands im achtzehnten Jahrhundert ift Keiner, 
welcher in fo weiten Kreifen befannt und einflußreidy war, wie Johann 
Caſpar Lavater (1741—1801). Kein Anderer wußte den Großen 
ber Erde fo viel Aufinerffamfeit abzugewinnen, als diejer Schweizer, 
und Keiner erwarb ſich zugleich eine fo innige Verehrung bei dem ge⸗ 
meinen Manne; Keiner wußte die verfchiedenartigften Geifter fo maͤch⸗ 
tig an ſich zu ziehen, und Keiner ward durch feine Perſon und feine 
Geſinnung fo Vielen zum Anftoß. Keiner machte ſich durch Sonderbar⸗ 
feiten und Mängel,der Bildung auffälliger, und Keiner wirkte anregend 
und erwedend breiter in die Maffe. Keiner warf eine ſolche Menge 
verſchiedenartiger Schriften ins Publikum, und war hingegen fo unbe 
forgt, feinen Geifteswerfen Dauer zu fihern. Keiner hat damals 
und feither jo viel verwerfende Urtheile erfahren, und fordert durch bie 
Eigenthümligfeit feines Weiens und Wirfend doc immer wieder zur 
Betrachtung und Beſprechung auf. Lavater ift unftreitig. eine der 
eigenthümlichften und merfwürbigften Erfheinungen feiner Zeit, für 
Viele ein Räthjel, welche die Mannigfaltigfeit feiner verfchiedenartigen 
Eigenfchaften in ihm nicht zu vereinigen wiflen. Allein die Offenheit, 
Treuberzigfeit und Kühnheit, womit er auf bie vielfachſte Weife ſich 
ſelbſt fund giebt, bietet alle Mittel dar, ein volftändiges Charakterbild 
von ihm zu entwerfen. Es iſt freilich ſchwer, alle die verſchiedenartigen 
Züge zu einem Haren und harmonifchen Bilde zu vereinigen; allein 
das Bemühen wird dadurch unterflügt, daß Lavater von Anfang bis zu 
Ende berfelbe war, ein ſcharfausgepraͤgter, willendfräftiger, unerfchütter- 
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licher Charakter, defien Gefinnung wie feine Beftrebungen durch allen 
Wandel der Zeit ſich gleich blieben. ine unbefangene Würdigung 
Lavaters ift darum erleichtert, weil feine unbedingten Bewunberer und 
Lobrebner eben fo wenig geeignet find, durch den Ausdruck blinder Huldis 
gung zu beftehen, al& das Urtheil feiner Gegner verfängt, welche in 
Ernft und Spott aus Mangel an Unbefangenheit und Wahrbeitsliebe 
überrafhend wenig Stihhaltiges gegen ihn aufzubringen wußten ; waͤh⸗ 
rend dagegen erft nad} feinem Tode durch die nachwirkende Bebeutfamfeit 
feiner Perfon eine Anzahl von Zeugniflen hervorgerufen wurde, welche 
feine Genialität wie die Macht feines Einfluſſes außer Frage ſtellen; 
und feine Eigenthümlichkeit ſcharf zeichnen, auch wenn fie den innerften 
Kern feines Weſens weder anerkennen wollen noch fönnen. 

Abweichend von der bißherigen Behandlung der ſchweizeriſchen 
Schriftfteller dürfen wir uns bei Lavater nicht darauf beſchraͤnken, ihn 
nad) feinen Schriften zu zeichnen. Denn biefe hatten nie -eine fo uns 
beftrittene Anerfennung, um ihm eine hervorragende Stellung unter 
unfern großen Schriftftellern zu fihern, fondern erft als Nachklänge 
einer merfwürbigen, in bie weiteften Kreife eingreifenden Perfönlichkeit 
. traf auch diefe eine Beachtung, welche ihnen an fi) in geringerm Maße 
zu Theil geworben wäre. Bei Lavater ift es daher nothiwendig, ben 
Schriftſteller fortwährend durch feinen perföntichen Charakter zu be 
leuchten, ſchon darum weil diefer in dem größten Theile feiner Schriften 
in ungeroöhnlicher Weife hervortritt, fo daß die Perfon beftändig den 
Schlüffel zum Verftändniffe der Schrift darbieten muß. Einen merk 
würdigen, Beitrag zu feiner Charafteriftif giebt uns der forgfältige und 
offene Beobachter feiner felbR an die Hand, indem er ſich in feinen erften 
fünfzehn Jahren nach Anlage und Einflüffen ſelbſt zeichnet. 

Lavaterd hervorragenbfte Eigenfchaften waren das Erbe feiner 
Mutter: „eine erftaunliche Einbildungsfraft, eine unerfättliche Reus 
und Wißbegierde, die ſich aufs Kleinfte und Größte erfiredte. Ihr Ers 
findungsgeift war unerfhöpflic ; ihre ‚Thätigfeit und Betrichfamfeit 
unermüdet. Sie hatte einen planmachenden, ausführenden, durch⸗ 
fegenben Geift; das ehrliche, bis zur Pedanterei gewiſſenhafte Herz ; 
aber ein Herz voll unergründlicher Tiefen, in denen jedoch nur Eine Leiden» 
ſchaft ſteckte: die Eitelfeit, wobei fie aber die Ehrbarfeit felbft war. Ihr 
erhebendfter Umgang waren bie vorzüglichften Geiftlichen de8 damaligen 
Zürid. Sie war eine Hauptfrau und wollte dafür gelten.“ In Folge 
diefes mütterlichen Erbes machte ſich der Knabe Lavater durch ein auf- 
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fallendeo Gemiſch von Lebhaftigkeit und Schüchternheit, von Heftigkeit 
und Sanftmuth bemerklich: er war ungeduldig, ſchnellauffahrend, un⸗ 
bedachtſam. „Die Neugierde trieb mich zu Allem hin, und die Furcht 
von Allem weg. Ich ſchwebte immer in der Höhe, und Flebte immer 
in der Tiefe; mein Herz trieb mich immer zu diefem, jenem Menfchen 
— und ward gleich wieder zurüdgejagt.“ Ex hatte von früh an bis and 
Ende eine Vorliebe für hohe Thürme; Allee, was er anfing, war auf 
einen großen Plan angelegt, aber fo, daß es ſchwerlich vollenvet werden 
fonnte. Wegen feiner zarten Förperlichen Befchaffenheit hielt man ihn 
von allen Knaben fern: daher wurde er unbeholfen, zaghaft, verſchloſſen. 
Bei Haufe gedrüdt und in der Schule verfpottet, zog der Knabe ſich in 
ſich ſelbſt zurüd, und mußte ſich gefallen laſſen, daß die Kameraden ihn 
den Unmündigen nannten. Doch wo ein maͤchtiges Gefühl feine Zus 
rüdhaltung durchbrach, wurde er luſtig und muthwillig. Allein wenn 
er fo aus ſich herausgetreten war, wendete er ſich wieder voll Ekel von 
den leeren Luſtbarkeiten ab, vol Sehnſucht nach einer höhern Ber 
friedigung. So nahm Lavater früh feine Zuflucht zu Gott. Gott 
wurbe ihm Bebürfniß, er fuchte nad) feinem Ausbrud von Bott „Ger 
brauch“ zu machen. Diefer Gebrauch Gotted wurde der Grundzug 
feiner Jugend. Er fah feine Mitſchuͤler oft mit einem Blid des halb 
ftolgen, Halb liebreichen Mitleidend an: Wenn ihr wüßte, was man 
kann, wenn man Gott ſucht! Lavater fuchte feinen Gott im eifrigen 
Gebet und machte erftaunliche Erfahrungen, daß Gott um feines Ge 
betes willen Manches, was ihm bei feiner Mutter hätte Strafe zus 
ziehen Eönnen, nicht zu ihrer Kenntniß kommen ließ. Im biefer Stim⸗ 
mung erweckte die Frage eined verehrten Mannes den Ausruf: „Ich 
will Pfarrer werden!“ Und ungeachtet abweichender Pläne feiner 
Eltern wurde diefer Gedanke für ihn zur Sehnſucht und zum Entſchluß. 
Indem fo fein Beruf in frühen Jahren entſchieden war, flimmte ders 
ſelbe fortwährend mit der innerftien Neigung und Richtung feines 
Hergend zufammen. Wo irgend eine Noth und Berlegenheit eintraf, 
half ihm feine Glaubenskraft heraus. Cr hatte einen Gott, der ihn in 
jedem Anliegen beten lehrte und ihn erhörte; einen Gott, der ihm un- 
entbehrlich war, weil er ihm half. So ftille und milde in folder Weife 
Lavaterd Art war, und fo blöde er auftrat, jo wurde er, von Unrecht 
gereizt, von rafenber Kühnheit, fo daß er von fich felbft fagt: „Ent 
weder war ich zahın wie ein Lamm, oder wild wie ein Loͤwe.“ 

ALS Lavater in die Fünglingsjahre eintrat, hing er mit Ver⸗ 
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ehrung und lernbegierigem Eifer an feinen Lehrern Bobmer, Breitinger 
und Zimmermann. Namentlich zog ihn Breitinger an, welcher ihn 
zuerſt an Arbeit und ſyſtematifches Denen gewöhnte; und Bobmer 
begeifterte den Juͤngling auf traulihen Spaziergängen für die Poeſte. 
Allein diefen verehrten Männern gegenüber bewährte ſich gleich anfangs 
die Selbftändigfeit des Jünglings, denn ſchon in feinem achtzehnten 
Jahre fuchte er feinen Freunden zu beweiſen, daß die Philofophen ihm 
feine Glüdfeligfeit gewähren, die er nicht beffer durch die heilige Schrift 
erreichen Fönne. In diefer Zeit ſchon beginnt ebenfalls feine erweckende 
Thaͤtigkeit, ber zufolge er unermüdlich für das Seelenheil feiner Freunde 
wie für fein eigenes bemüht ift; und Beobachtung feiner felbft und 
feiner Umgebung war für ihm eine fortgefegte Lebensaufgabe. Daher 
ift er mit einigen Freunden in lebhafter, ununterbrochener Kortefpon- 
benz, und hält ebenfo über feine eigenen Gebanfen und Empfindungen 
ein genaues Protofoll, ö 

Demnad) ift e8 der Seelforger, welcher fi von frühe an in Lava⸗ 
ter fund giebt. * Wie es ihm das Höchfte und Heiligfte war, Pfarrer 
zu werben, fo wollte er auch nach Innen und Außen das beftimmte 
Gepräge feines Berufe zeigen. Der Zarte, Beingebildete, Leichtber 
wegliche machte fhon in früher Jugend einen bezaubernden Eindrud ; 
leife und leichtfchwebend in Gang und Bewegung, — „die tiefe 
Sanftmuth feines Blicks, die beftimmte Lieblichkeit feiner Lippen“ gab 
feinem ganzen Wefen Würde und Anmut). „Man ward jungfräulid) 
an feiner Seite, um ihn nicht mit etwas Widrigem zu berühren. Sein 
Geift war durchaus impofant ; ein vorzügliches Weſen — in feiner 
Nähe konnte man ſich einer entfcheidenden Einwirkung nicht erwehren 
— ein Individuum, einzig, ausgezeichnet, wie man es nicht gefehen 
hat und nicht wieder ſehen wird." Co zeichnet Goethe Lavaters Er⸗ 
fheinung. Diefer entfprad) eine eben jo ausgezeichnete Gabe der Ger 
felligfeit und Umgänglichkeit, fo daß F. Wilh. Jung in feinen „Erin- 
nerungen an Lavater“ von ihm zeugt: „Menfchenkenntniß, feine Beob- 
achtung, reiche Erfahrung, überrafchende Gedanken, anmuthiger Wis, 
heiterer Umgang, Schonung und Hetzlichkeit, fein offenes, inniges, 
ſtarkes, immer in unerfhöpfliher Fülle von Liebe und Wohlwollen 
überftrömendes Gemüth ; der Schwung feiner Einbildungsfraft, jeine 
tiefe Wärme, mit welcher er von Gott und den göttlichen Dingen, von 
Chriſtus und dem Geift und Wefen des Evangeliums durchdrungen 
war, und ſchmelzend, erfhütternd und hocherhebend davon fprach, feine 
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feltene Gabe, jedem Herzen ſich zu nahen, es unwiderſtehlich an fich zu 
ziehen, ihm viel zu fein — Alles erwarb und feſſelte ihm nicht bloß 
einzelne Menſchen, fonbern in eben fo hohem Grabe bie in Liebe ergrif- 
fenen Maſſen.“ — So wirkte Lavater gleidy von Anfang an durch 
feine Perfönlichfeit und die Macht feines Charakters. Im Gefühl 
feiner unmittelbaren Gewalt über die Gemüther, gehoben durd die 
allgemeine Richtung jener Zeit, welche in allen Gebieten des Lebens 
Wiederherftellung der Natur und des urfprünglichen Geiftes verlangte 
und die herfömmlichen Formen als abgelebt zerträmmern wollte, fonnte 
feinen Geift nur das fefleln, was unmittelbar feine Seele erfüllte, Ge— 
danfen anregte, ind eben eingriff. Sprachſtudien, wiſſenſchaftliche 
Kritik befhäftigten ihm daher nur in geringem Maße. Allein fo ſelb⸗ 
ſtaͤndig er ſich aus ſich heraus entwidelte und daher zu feinem der da⸗ 
maligen Stimmführer Zürih8 in einem feine Bildung näher beftim- 
menden Verhältniffe ftand, fo ſehen wir in Lavater doch unverfennbar 
den Einfluß der Bodmer'ſchen Schule. Bon biefer hatte er feine freis 
finnige Selbftändigfeit ald Theologe und al Bürger; mit dieſer 
theilte er die Begeifterung für fein geliebte Zürich; durch fie war er 
für Bildung mehrfacher Gefellichaften wirffam ; wie Bodmer unterhielt 
er im weiteften Kreife einen unausgefegten Briefwechſel. Mit Bod⸗ 
mer theilte er die Ueberzeugung, daß der Inhalt ber Bibel auch für die 
Poeſie der poefievolifte Stoff fei, daher er mit dieſem im Streben zu: 
faınmentraf, die Bibel durch poetifche Behandlung feinen Zeitgenofien 
näher zu bringen. Aber fein Weg führte ihn wieder ganz ab von ber 
Weile der Bodmer'ſchen Schule, welche ſich auf ein beftimmtes Feld 
befchränfte und’ dasſelbe ſtill und fleißig burcharbeitete, während Lavater 
offen und gerade aus ind Leben griff und unmittelbar auf feine Umges 
bung wirfen wollte. 


2. Lavaters frühe Chatkraft. 


Es ift daher Außerft bezeichnend, daß Lavater ſich gleich anfangs 
nicht durd) das Ergebniß ftiller Studien, fondern durch eine äußere 
That befannt machte, woburd er früh in ungewöhnlicher Weife bie 
öffentliche Aufmerffamfeit auf fi zog. Schon in der Schule hatte 
Lavater ſich mit überrafchender Kühnheit dem Unrecht eines Lehrers 
widerfegt; kurz nad) feiner Ordination zum geiftlichen Stande zeigte er 
eine männliche Sreimüthigfeit und Entſchloſſenheit. Rouſſeau's Schrifs 
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ten hatten namentlich) in der Schweiz die aufftrebende Jugend für Frei⸗ 
heit und Recht begeiftert; bie eben entftandene Schinznacher Gefell- 
ſchaft zählte in Zürich die wefentlichften Stügen und befebte den Patrio- 
tismus. Bobmer hatte längft feine Schüler an ein offenes Befprechen 
der Zuflände und Mißbrauche im Vaterlande gewöhnt, und fo jcheint 
aud der Anftoß zur Anklage gegen den Landvogt Grebel*), oder 
wenigftend die Ermunterung dazu, nad) brieflihen Andeutungen aus 
Bodmers Korrefpondenz, von demfelben ausgegangen zu fein. Allein 
der Ton, ben bie erfte Aufforderung an den Landvogt anfchlägt, macht 
fo unverkennbar Lavaters feurige und überftrömende Berebfamfeit be- 
merklich, daß man ficht, wie er ganz und felbftänbig für jein Unter 
nehmen einfteht. Es if feine nachgeahmte, angelernte Berebfamteit, 
fondern das Zeugniß von ber Energie eines vieloerfprechenden Geiſtes, 
namentlich ift die ſchlagende Schilderung der Ungerechtigkeit bemerfends 
werth. Wir theilen aus der Aufforderung des Jünglings, welche er 
mit den Anfangsbuchtaben feines Namens unterfchrieb, folgende Probe 
aus dem Schluffe mit: „Wie viele Waifen haft Du nicht gezwungen, 
das Gut ihrer Acltern zu verpfänden, damit es Dir in die Hände fiel, 





*) Sandupgt Felir von Grebel war nad) einer gewiflenfofen Amtsverwaltung von 
Grüningen nad) Zürich zurüdgefehrt, ohne Laß Jemand gegen den vornehmen, reichen 
Mann , den wohlgeliftenen Lebemann, den Gidam des Vürgermeifters Ringe zu erhe: 
ben wagte. Dieß geſchah num von Lavater mit Heinrich Füßli, dem nachherigen 
Maler. Heinrich Rahn, ter Bruder Hartmanns, des Schmagers von Klopſtock, 
ſchreibt, ehe er den Verfaffer der Anklage Fennt, an Georg Schultheß: „Ohne Zwei⸗ 
fel ift Dir das Grebliſche Geichäft auch ſchon befannt und Haft die vortreffliche Schrift 
gelefen, Die ihren Verfaſſer unſterblich macht. Es find ſchon etliche zwanzig Kläger 
mit ihren Klagen eingefommen, Unter unzähligen Gräueln, deren dieſer Teufel an⸗ 
geflagt wird, verdienen befonders bemerft zu werten, zwei Männer, die er unſchuldig 
mit einer ftarfen Buße belegt Hat, und weil fie nicht bezahlen Fonnten,, ihm Schuld 
briefe ereichten mußten, bie fie wirklich verzinfen; eine Fra, die ihm für die Sig: 
lung des Teftamentes ihres Mannes zu verichiedenen Malen Geld geben mußte, die er 
aber aufgezogen und nach dem Tode des Mannes das Teftament unter dein Titel, es jei 
illegal, weil es nicht von ihm gefigelt worden, unnü gemacht, die fremden Erben 
aber diefe verruchte Handlung feck bezahlen laſfen. Gine Frau, die ihr Kind durch 
Abfchneidung des Ctrid6, an dem felbiges von feinen luſtigen Geipielen gehangen 
ward, vom nahen und unvermeidlichen Tod gerettet hat, hat er um eine große Summe 
Geldo gnädig erlaflen,, und ihr weißgemacht, die Sache wäre malefijiich, und fönnte 
ex fie und ihre Nachtommen auf immer infam umd elend machen. Ginen Anderen, der 
zu @evatter erbetten worden, indem er im Stall war und feine Kühe melfte, hat er 
um 100 fl. gebüßt, denn das heil. Saframent fei durch dieje Täfterliche Hantlung ver⸗ 
vfujet x.“ Det Ausgang des Prozeſſes war Strafe und Schadenerjag bes Landvogts. 
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weil fie Deine Bosheit kannten ? Haft Du ihre geſtgelte, bezahlte und 
wieber zerriffene Teftamente vergeſſen! Lebt nicht der Knecht der Unge⸗ 
rechtigkeit noch, deſſen Mund Du mit Gold zu ungerechten und gottlofen 
Richterfprüchen öffneteft,, und mit Gold zu Erduldung Deiner Abſcheu⸗ 
lichkeit ſchloſſeſt? Haft Du den Vater vergefien, den Du zwangft, un» 
ſchuldig in die Verbrechen eines lüberlihen Sohnes zu treten — bie 
grauen Häupter, bie Du mit Deiner Ungerechtigfeit in die Grube hinab» 
geftürgt — die Männer, bie aus Bitterfeit über Deine Bosheit, in der 
Stärke ihrer Jahre fielen? Betrachte den Schrank, den Deine Gott⸗ 
loſigkeit mit Silber und Pracht füllte — fiehe Deinen Sedel an, mit 
beffen Gold Du prahleſt! — fiche aber auch die Haufen derer an, die 
über Dich ſeufzen, weil Du fie zehnfach ſtrafteſt. — Ich gebe Dir zwey 
Monate Zeit — Gieb ein Zeichen des Lebens von Dir. Entweber 
gieb Deinen Raub zurüd — oder erwarte Deine Gerichte!“ 

Als der Angeklagte ſchwieg, erhob Lavater feine Stimme noch 
mächtiger in der Schrift: „Der ungerechte Landvogt, oder 
Klagen eines Patrioten,“ welche er gebrudt vor die Häufer ber 
Mitglieder des Rathes legte, je nach dem Charakter des Betreffenden 
mit einem befondern Motto verfehen, mit ber Aufforderung entweder 
Grebel, oder wenn diefer unſchuldig fei, den Kläger zu ftrafen.. Als 
endlich der einundztwanzigiährige Lavater auf öffentliche Aufforderung 
ſich nannte und feine Sache, unterftügt von feinem Freunde Heinrich 
Fuͤßli, auch perfönlid) vor Rath vol Feſtigkeit und Würde durchführte, 
war nicht nur Zürich, fondern die ganze Schweiz von Bewunderung 
für die hohe Gefinnung und die Geifteöfraft des jungen Anflägers ers 
fült. Weil der Beifall über diefe Mannesthat ſich nicht öffentlich aus» 
fprechen durfte, fo überfließen zahlreiche Briefe der trefflichen Männer 
jener Zeit in reube über den hochfinnigen Jüngling. Das fühne Baar 
foltte fich aber für einige Zeit den Augen ber Bedenflichen entziehen, 
welche durch diefen Vorgang verlegt worden waren. Es war ohnehin 
die Zeit, da Lavater für feine weitere Ausbildung zum Predigtamt die 
Fremde befuchen follte. Auf Breitingerd Rath entſchloß er fh, ftatt 
einer Univerfität, zum Beſuch des edeln Spalding. Manches Jahr 
nachher drückt Lavater in einer ſchoͤnen Ode feinen Dank an Breitinger 
aus, welcher ihm gerathen, „ſtille vorbei zu gehn Hohe, glaͤnzende 
Schulen,“ und dagegen Spalding zu ſehn, um „Wegzuleuchten bie 
Nacht menfhlicher Lehren, die Gottes Wahrheit ummölft.* 

Diefe Reife machten im Begleite Sulzers mit Lavater feine Freunde 
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Heinrich Fuͤßli und Felix Heß, deren erflerer, welcher bie Theologie mit 
der Kunft vertaufchte und ein berühmter Maler wurde, viel dazu beis 
trug, Lavaters Kunftfinn zu bilden. Der liebenswürbige Juͤngling 
nahm mit offener und lebendiger Seele das Bild der edeln Männer auf, 
bei denen er freundliche Aufnahme fand, in Leipzig bei Zullifofer, Gellert, 
Defer; in Berlin bei Sad, Dietrich, Mendelsfohn, Ramler. Ganz be- 
ſonders glüdlich aber war er bei Spalding im Heinen Städtchen Barth 
in Pommern. Die würdige Perfönlichkeit Spaldings, feine philofor 
phifche Ruhe, feine chriftliche Liebe und Duldſamkeit, fein offenes Bere 
trauen zu ben jungen Freunden gervährte Lavatern mit feinen Gefährten 
einen einflußreihen und glüdlichen Aufenthalt. Spaldings vortheil- 
hafte Einwirkung auf Lavater zeigt ſich vorzüglich in deſſen fchriftlichen 
Arbeiten während feiner Anwefenheit in Barth, welche zum Theil in 
den Jahrgängen 1763 und 1764 der „Lindauer Kritifchen Nachrichten“ 
niedergelegt find, woran namentlich Bobmer und feine Freunde arbeiter 
ten. Hauptfächlich aber find feine zwei „Briefe“ an den berüchtigten 
Karl Fr. Bahrdt bemerfenswerth, worin er das erfte öffentliche 
Zeugniß feiner theologiſchen Geſinnung ablegt, indem er den charafter- 
loſen Mann nicht etwa in jener Periode angriff, als felbft Goethe feines 
ſchalen Rationalismus fpottete, fondern als berfelbe Cruͤgot's Ehriften 
in ber Einfamfeit als unchriſtlich verbädhtigte und fich unterfing,, dieſes 
Andachtsbuch als verbefierten Chriſten mit feinen Zufägen herauszu- 
geben. Mit dem gefunden Sinn und der Wahrheitöliebe, worin ſich 
Lavater zu allen Zeiten gleich blieb, wies er nun bie Verlaͤumdung 
Bahrdts gegen ein ihm damals liebes Buch nad} und fügte, weil er in 
diefem Buche ſelbſt die Betrachtung einiger eigenthümlichen Lehren bes 
Chriſtenthums vermißte, fein eigenes Glaubensbelenntniß bei, von dem 
er fein Leben lang nicht abwich. Spaldings Einfluß machte ſich vor⸗ 
zuͤglich in der ruhigen, philofophifchen Sprache und in einer forgfäl- 
tigern Bearbeitung fühlbar. Uebrigens gefchahen die bei Spalding 
betriebenen Studien weniger auf ſtreng wiflenfchaftliche Weife, fondern 
mehr zu allgemeiner Ausbildung und Förderung. Auf der Rüdreife 
aus ber Fremde hielt ſich Lavater mit Heß einige Tage bei Klopftod in 
Quedlinburg auf und machte fo bie perfönliche Bekanntſchaft des 
Mannes, welcher naͤchſt der Bibel den größten Einfluß auf ihn hatte. 
Schon vorher hatte. ſich Lavater in Poeſie und Profa dem Klopftod’s 
ſchen Schwunge genähert und verblieb nun um fo mehr in dieſer Aus» 
brudsweife. 
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In die Heimat zurüdgefehrt blieb Lavater noch mehrere Jahre ohne 
öffentliche Anftellung. Aber als ein völlig ausgebildeter, thatkräftiger 
Mann mußte er für feine mannigfaltigen Talente einen Spielraum ges 
winnen, um fo mehr, ba er früh verheirathet, zwar von gutem Haufe, 
aber wenig bemittelt war. Einen überrafchenden Eindruck machte er for 
fort als Prediger; allein es war ihm noch nicht vergönnt, ſich auf dieſem 
Wege eine Wirffamfeit zu eröffnen. Er ſchlug daher venfelben Weg 
ein, wie vor mehr als vierzig Jahren feine verehrten Lehrer Bobmer und 
Breitinger. Nach dem Vorbilde ded Malers der Sitten nämlich grüns 
dete er im Jahre 1765 eine monatliche Wocenfhrift, „Erinnerer“ 
genannt. Er ftügt feinen Beruf zu diefer Aufgabe auf feine menfchen- 
freundliche Gefinnung und feine Kenntniß des menfchlichen Herzens, 
und ſchreibt leßtere weentlic feinem genau und aufrichtig geführten 
Tagebuche zu. Daß er bei feinem Mangel an Gelehrfamfeit und bei 
der Menge ähnlicher Zeitfchriften ſich an fol ein Unternehmen wage, 
geſchehe darum, weil er jein Wochenblatt für feine liebe Vaterſtadt 
beftimme. Der Anfang enthielt Selbftprüfungen und Selbftgeftänd- 
niffe, namentlich über die Folgen eine unbefonnenen Urtheils von er- 
fhütterndem Emft. Schon hier beginnen feine gebanfenreichen Be: 
obachtungen fittlicher Zuftände in Aphoridmen, an denen er fein Leben 
lang unerfchöpflid war. Einen bedeutenden Theil diefer Schrift füllen 
Mittheilungen aus feinem Tagebuche aus, worin er von fich wie von 
den Menfchen feiner Umgebung mit überrafchender Offenheit und 
Schärfe Züge aus. dem Leben ſchildert. Er läßt ſich fo weit heraus, 
daß er förmliche Inhaltsverzeichniffe aus feinem Tagebuche giebt und 
öffentlich auffordert, von demfelben Einſicht zu nehmen. Neben mora- 
liſchen Abhandlungen, welchen der Blick des Menſchenkenners vielfachen 
Reiz verleiht, kommen Charafterzeihnungen nach dem Leben vor; dabei 
ift er mit Lefefrüchten und Auszügen nicht fparfam. Im diefer Zeit- 
ſchrift iſt eine beträchtliche Zahl feiner geiftlichen Lieder niedergelegt, von 
denen ein Theil zu feinen beften gehört. Der erfte Jahrgang des 
Erinnererd war faſt ganz von Lavater. Im zweiten betheiligten ſich 
neben ihm vornämlich Joh. Heinr. Füpli, der nachherige Geſchicht⸗ 
fchreiber und Staatsmann, Joh. Tobler, Jak. Heß und Andere, Las 
vater giebt hier die erfte Kunde von feinen Schweizerliedern und Aus⸗ 
zuͤge aus einem Gedicht „Von dem zufünftigen Leben, “ welches eigentlich 
für gelehrte und philofophifche Leſer gedichtet fei, damit er dem Schwung 
der Gedanken auf Feinerlei Weife Gewalt anthun dürfe. Nachher er- 
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fhienen anftatt dieſes Gedichtes die Ausfihten in bie Ewigkeit. Der 
dritte Jahrgang war nicht mehr von Lavaterd Hand; Füßli's bittere 
Satyre führte nach ben erften Blättern besfelben ſchnelles Ende herbei. 

Lavater hatte ſich in dieſem erften literarifchen Verſuche Gewalt anthun 
müffen, indem er feiner religiöfen Gefinnung nicht ben Ausdruck vers 
leihen fonnte, der feinem Herzen nahe lag; allein in bemerfenswerther 
Uebereinftimmung mit feiner fpäter ſich kundgebenden Ueberzeugung lehnt 
er es ab, unter die Orthoboren gezählt zu werben. 

Der Erinnerer enthält die Erſtlinge von Lavaters Poefien ; zur 
Poeſie glaubte er ſich ſchon durch die außerordentliche Leichtigkeit des 
formellen Ausdrucks berufen. Allein auch mit ſeiner Poeſie griff er 
gerne ins Leben ein, daher ſollte fein erſtes poetiſches Werk ein Beitrag 
zur Verbefferung des öffentlichen Gottesbienftes werben. Nachdem er 
fid) durch Klopſtocks Ausſpruch überzeugt," daß „die Nachahmung ber 
Pſalmen das Höchfte fei, was ſich der Dichter zu erreichen vorfegen 
koͤnne“ — gab er im Jahre 1765 „Auserlefene Pſalmen“ 
heraus, durch welche er die in der Zürdherifchen Kirche eingeführten 
Lobwaſſerſchen Pfalmen erfegen wollte. Allein bie Arbeit gedich zu 
breit und willkuͤrlich, als daß biefelbe bei dem fpäter herausgegebenen 
neuen Zuͤrcheriſchen Geſangbuch Berüdfichtigung hätte finden können. 
Schon hier begegnete dem Dichter, daß er, auf die Bebeutung des 
Gegenſtandes bauend, fich nicht genug bemühte, denfelben burch Anz 
firengung ber höchften Kraft und Kunft angemeffen zu ehren. 

Man fann ſich denen, daß der Anfläger Grebels auch unter den 
Vaterlandsfteunden zu Schinznad) ein willkommenes Glied war. Ein 
fröhliche Geift herrfchte in der Gefellfhaft; Gefang erhob die Herzen. 
Lavater brachte im Jahre 1766 feinen Gefangbeitrag im Liede — 
„Wer, Schweizer, wer hat Schweizerblut?" Der fräftige Ton jenes 
Liedes, die Grundzüge zum Bilde eines freien Mannes enthaltent, 
fand warmen Beifal. Da forderte Planta, der Begründer der Er- 
siehungsanftalt zu Marſchlins, den jungen Dichter auf, die großen 
Züge ber eidgenöffifchen Gefchichte zur Belebung des vaterländifchen 
Sinnes in Lieder zu bringen. Lavater, welcher, wie er felbft jagt, 
von der Gefhichte feined Vaterlandes biöher fein Wort gewußt, griff 
zu Bernhard Tſcharners „Hiftorie der Eidgenoffen“ und bichtete in 
"vierzehn Tagen feine „Schweizerlieder.* Sein poetifches Vor⸗ 
bild war ihm Gleim, daher er im furzen Vorworte fagt: „Wenn, 
Leſer, dir mein Reim gefällt, Dank's dem Tyrtaͤus Gleim!“ Allein 


332 = Saveter. 


bie Kritit hat den Rachbildungen des Schweizers ben Borzug vor 
feinem Original gegeben, weil fie zeigen, „wie ein freier Boben folche 
ungezwungene vaterlänvifche Empfindungen wedt.” Ueber den Geiſt 
und Zwed feiner Lieber berichtet Lavater: „Fuͤr mid war es feine 
Rebenfache, immer auf den moraliſchen und politifhen Zwed zu 
arbeiten, ben bie ganze belvetifche Gefellihaft im Sinne hatte, als fie 
dergleichen Lieder wünfchte. Diefem Zwede follte ich alſo das Minder⸗ 
notwendige alled nur unterorbnen, Reinigfeit des Styls und der Mund» 
art ıc.; bemn bie Dichtkunft ift do um Wahrheit, Tugend und des 
Patriotismus willen da, und nicht diefe lehtern um der Dichtkunft 
willen." Roc, beftimmter befennt fd, Lavater im bemerfenswerthen 
Liebe des Schweizerliederdichters zu feinem Lehrer, wo er in Hochfinniger 
Weiſe dem Vaterlande vom Geifte feiner Poeſie Rechenfchaft giebt: 


Das, Bodmer, haft du mich gelehret, 
Zu diefer Wahrheit will ich Rebn, 
Und wenn uns auch die Welt nicht höret; 
" „Rein! was nicht gut if, iſt micht Schön !* 
Lacht laut, fo viel ihr lachen wollet, 
Ich finge mehr al Lieb und Wein ! 
Verdammt mit lauter Stimme follet 
Ihr mir, ihr Wolluſtlieder fein !“ 


Wenn in diefen Schweizerliedern das rebnerifche Pathos oft vors 
waltet, wenn bie Sprache zu affeftvoll, die Ausmalung zu grell, der 
Patriotismus zu deklamatoriſch ift, fo waren das Uebelftände, an 
welchen die Kuntgebungen der im Freiheitsgefuͤhl ſchwaͤrmenden Ges 
ſellſchaft überhaupt litten. Allein Lavater wirkte durch feine Schweizer» 
lieber auf die Nation mächtig und erhebend ein und bot einer maͤnn⸗ 
lichen und freudigen Vaterlandsliebe eine kräftige Stüge. Wie feine 
Lieder aufgenommen wurden, laffen wir ftatt vieler Zeugniffe Zimmers 
mann auöfprehen: „Ich fah, wie Kinder feine Schmeizerlieder mit 
wahrer Begeifterung fangen ; ich fah die fhönften Augen bei diefen 
Liedern in Thränen zerfließen ; ich fah Schweizerbauern, denen man 
diefe Lieder fang, die Augen funfeln, die Wangen glühen, die Musfeln 
fchroellen ; ich kenne Väter, welche mit ihren Söhnen nady Wilhelm 
Tells Kapelle reifen, um dort Lavaters Lied auf Tell hochklingend 
abzufingen." Bis zur franzöfifchen Revolution blieben Lavaters 
Schweizerlieder allgemeines Volksbuch. Wenn bie jetzige Zeit ein 
einfaͤltigeres, naturgemaͤßeres und wahreres Vaterlandslied verlangt 
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und lieber zu ben Lavater und feiner Zeit unbefannten alten Schlacht» 
und Bunbeslievern zurüdgreift, fo wird doch unter Anderm bie 
malerifche Kraft und Schönheit des Tellenliedes und ber verföhnende, 
allen Zwiefpalt vericheuchende Geiſt des enangelifchen Geiftlichen im 
„Loblied auf Helvetifche Eintracht“ ſtets für den vaterlaͤndiſchen Dichter 
fprechen; und das ſchon erwähnte Lied des Schweizerliederdichters und 
der Zuruf des Dichterö an fein Vaterland haben einzelne Schönheiten 
und einen Reichthum ber Gedanken, wodurch Lavater bisweilen Hallern 
nahe rüdt: Ein ganzer Chor von Schweizerbichtern folgten Lavaters 
Bußtapfen, daher ſich deſſen Gefängen als zweiter Theil „Schweizer- 
lieder von verſchiedenen Verfaſſern“ anreihten, unter denen wir Ulr. 
Hegner und Salis nennen. Auch Fr. von Stolberg gefellte ſich in 
tief empfunbenen Liedern zu den Sängern ſchweizeriſcher Freiheit. 
Außer diefen Schweizerliedern wendete ſich Lavater nicht mehr in bie 
vaterländifhe Vergangenheit zurüd. „Die Hiftorifche Lobrede auf 
Antifted Breitinger“ (1771) war ber einzige Verſuch gefchichtlicher 
Bearbeitung: ihm fehlte die Ruhe und Objektivität der Anſchauung 
für die Gefchichte. Dagegen giebt er in feinem „Denkmal auf Felix 
Heß“ (1774) und in feinem „Etwas über Pfenningern“ (1792) nicht 
regelmäßige Biographien, aber fein abgelaufchte, liebevolle Züge aus 
dem innern Leben feiner vertrauten Lieblingsfteunde. 
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Die Schweizerlieder verdankten ihren Urfprung einer patriotifchen 
Gefälligfeit und entzogen Lavatern daher nur für kurze Zeit feinem 
näher liegenden Gebanfenkreife. Das Hochgeftimmte, Aetherifch- 
Schwunghafte, bem Ueberirbifchen Zugewandte in Lavater erfüllte ihn 
mit einem befonbern Zug zum Nachdenken über das ewige Leben. Wir 
haben ſchon gefehen, daß er, zunächft durch Bonnet veranlaßt, ſich mit 
einem Gedichte über biefen Gegenſtand trug. Unterbefien fam im 
Jahre 1767 Mendelsſohns Phäbon ober über die Unfterblichfeit ber 
Seele heraus. Wohl mochte diefe anfprechende Erfcheinung Lavatern 
veranlaßt haben, einem philofophifchen Verſuche zum Beweife ber 
Unfterblichfeit — Ausfichten in die Ewigkeit (1768—1773), 
gegründet auf bie heifige Schrift, entgegenzufegen, um ber fchattenhaften 
und Fühlen Ewigfeit des Philojophen die lichwolle, gedankentiefe und 
troftreiche des gläubigen ‚Ehriften gegemüberzuftellen. Mit Recht 


334 Lavater. 


hatte freilich Goethe getadelt, daß Lavater, da er ein Gedicht über dieſen 
Gegenftand beabfichtigte, nicht gleich mit Wärme and Werf ging, 
fondern Briefe an feinen Freund Zimmermann fehrieb, dadurch Beiträge 
und Belehrungen für feine Aufgabe hervorzurufen, welche feiner Arbeit 
die möglichfte BolRändigfeit geben follten, fo wie daß er fein Gebicht 
für denkende Leſer beftimmte, da er doch eher hundert Herzen als zwei 
Köpfe zu vereinigen im Stande fei. Allein es war Lavatern um die 
Sache zu thun. Phitofophie und Natunvifienfchaft hatten dem Ge⸗ 
ſchlechte jener Zeit den Himmel, wo nicht genommen, doch feiner Herr 
lichfeit betaubt. Weldy ein großes Unternehmen für den frommen und 
hochſtrebenden Ravater, zu zeigen, wie Philofophie und Ratunvifien- 
ſchaft die heilige Schrift nur unterftügen und bie göttlichen Verheißungen 
beftätigen. Um aber für feine Schriftbeweife Glauben zu finden, mußte 
er im Stande fein, die Schrift felbft von einer neuen Seite zu empfehlen. 
Das verftand nun Lavater auf eine ganz überrafchende Weife, indem 
er theild im Allgemeinen in einfacher und gemeinverftändlicher Beweis⸗ 
führung die Entftehung und die Glaubwürdigkeit der Bibel prüft, theils 
ins Befondere die innere Nothwendigkeit feines chriſtlichen Glaubens 
Har und konſequent durchführt. Er verfolgt die hiftorifche Entwiclung 
des hriftlichen Glaubens, läßt ihn vor unfern Augen vor ſich gehen, 
ex beobachtet ſich felbft über die Gründe feines Glaubens und zeigt feine 
Uebereinftimmung mit ben nothwendigen Gefegen des Denkens. So 
innerlich erlebt, empfunden, durchdacht, burchgearbeitet Hatte zu Lavaters 
Zeit Niemand den Glauben an Chriftum; dieſe freudige Sicherheit und 
gefunde Kraft, mochte man im Einzelnen noch vielerlei auszufegen 
haben, überrafchte und überwältigte die tiefern Gemüther. Lavater ift 
im fünftigen Leben zu Haufe, laufchend, zart, hinangezogen, hochſinnig. 
Gleichwohl geht er in der Entwicklung feiner Borftelungen vom fünfs 
tigen Leben mit Ruhe und philofophifcher Unbefangenheit zu Werke, ift 
für Einwuͤrfe und Gegenfäge offen und mur überzeugt, fo weit er ber 
weifen und fidy ſelbſt Mar machen kann. Der Werth diefed Werkes 
beruht vornämlid auf einer glaubensvollen Vertiefung in die Aus« 
fprüche der heiligen Schrift über das ewige Leben. Bo er weiter geht 
und Folgerungen über die Zuftände des fünftigen Lebens macht, mifcht 
ſich zu viel Individuelles und Willfürliches ein, was ihm den Vorwurf 
der Schwärmerei zuzog. Daß er Zimmermann, einen Modeſchrifiſteller 
iener Zeit, fo warm mit einflocht und auf deſſen Zuftimmung baute, 
trug mit zur Empfehlung bed Werkes bei. . Daß Lavater übrigens mit 
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feinen Briefen feine Abficht nicht erreichte, nämlich eine vollſtaͤndige 
Sammlung von ausgemachten Gedanken und Beweifen für die Ewig⸗ 
feit, laͤßt fich denfen; dagegen geben feine fpätern Anmerkungen von 
feiner offenen Empfänglichkeit, wie von feiner Konfequenz fehr günftiges 
Zeugniß. Die Ausfihten in die Ewigfeit madıten Lavatern zuerft 
dem größern Publikum befannt und gewannen ihm namentlich perföns 
liche Verehrung. Diefed Werk erwarb ihm doraus die Freundſchaft 
Herders, daher dieſer ſchreibt: „Wie ſehr liebe ich Sie aus dem Buche, 
aus allen Stellen, wo Ihr Herz, Ihr Zutrauen auf Gott, Ihr beſcheid⸗ 
ner, liebreicher Character, Ihr moralifcher, thätiger und fo fein orga- 
nifterter Sinn, lurz überall wo Ihr ganzer innter Menſch ſpricht. — — 
Diefer innre apoftolifihe Character, bieß Glauben an Gott, und 
Intuition eines himmlifhen Menfchen , der ung überfleiven, mit dem 
wir eins fein follten, hat meine ganze Seele zu Ihnen gerifien. Was 
müffen Sie für ein Menfc fein, wenn das die ewige Geftalt Ihres 
Geiſtes und Herzens fein könnte.“ Die Ausfichten find unter allen 
Schriften Lavaters am forgfältigften angelegt und ausgeführt, und bie 
einzelnen Theile find weniger fragınentarijch behandelt, als es in den 
fpätern Schriften vorfommt. 

Während Lavater feine Ausfihten in die Ewigkeit außarbeitete, 
fchrieb er eine Ueberfegung von Bonnets Palingenefie (1769), 
welche ihn vornaͤmlich auf jene Gedanken geleitet hatte. Der weite 
Theil diefer Schrift, philofophiiche Unterſuchung ber Beweiſe für das 
Chriſtenthum enthaltend, ſchien Lavatern fo überzeugend, daß er meinte, 
jeber redliche Forſcher müfle dadurch für dag Chriſtenthum gewonnen 
werden. Daher widmete Lavater diefed Werk Moſes Mendels ſohn, 
dem Berfafler des Phaͤdon, mit der Aufforderung, diefe Schrift ent⸗ 
weder zu widerlegen, oder zu thun, was Sofrates gethan haben würde, 
wenn er biefelbe unwiderleglich gefunden hätte. Wohl beruft fich 
Lavater dabei auf eine perfönliche Unterhaltung während feiner Reife 
zu Spalbing, weſentlich aber mochte er ſich darauf ftügen, daß Mendels⸗ 
fohn, zugleich mit ihm ein Zeuge für das ewige Leben, als Denker und 
wohlgefinnter Mann nicht anders könne, als die Ueberlegenheit der von 
Bonnet und ihm felbft dargelegten cheiftlichen Anſichten zu bekennen. 
Um den Unwillen zu begreifen, welchen Lavaters Zumuthung in den 
Berliner Kreifen hervorrief, muß man fi) die Stimmung vergegen- 
wärtigen, welche damals unter Mendelsſohns Freunden herrſchte. Das 
Chriſtenthum wurde nicht angegriffen; man ließ es auf ſich beruhen. 
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Jeder mochte ſich zu demſelben flellen, wie er es für feine Perfon gut 
fand. Run aber von Jemanden öffentlich verlangen, daß er fi im 
alten, vollen Sinne ald Chriſt befenne, war unter den Philofophen eine 
Ungebühr und ein Gräuel; und biefes Anfinnen vollends an ben 
Zuden Mendels ſohn rief Spott und Aerger hervor. Diefer felbft weist 
auf eine wohlwollende und feine Weife Lavaterd Anforderung zurück 
und giebt bie Gründe an, warum „feine Religion, feine Philoſophie 
und fein Stand im bürgerlichen Leben ihm bie wichtigften Gründe an 
die Hand geben, alle Religionöftreitigfeiten zu vermeiden und in öffent- 
lichen Schriften nur von denen Wahrheiten zu fprechen, welche allen 
Religionen glei wichtig find.” Offen und liebenswürdig geftcht La⸗ 
vater feine Uebereilung ein. Aber in feiner Berechtigung an den Philos 
fophen bie Aufforderugg zu richten zur Unterſuchung der Thatbeweife 
für das Chriſtenthum, der Gefchichte, nicht der Lehre, läßt er fich nicht 
irren. „Ich, als Chriſt, glaube die Rärkfte, obgleidy von vielen meiner 
Brüder verfannte Verbindlichkeit zu haben, die Ehre meines Herrn und 
Meifters und die Wahrheit feiner Religion auf alle vernünftige und ber 
Ratur der Sache gemäße Weiſe auszubreiten, und von jedem ſchaͤblichen 
Vorurtheile zu befreim.* In ber Nacherinnerung beharrte Mendelsfohn 
auf der allgemeinen fteptiichen Anſicht feiner Zeit und hatte das öffent- 
liche Urtheil auf feiner Seite, welches jegt unbefangener erkennen würde, 
mie ungenügend ber ruhige, feine Mendelsſohn dem redlichen Wahrheite- 
forfher nicht die Wahrheit, fondern nur feine abgeſchloſſene Ueber: 
zeugung entgegenftellt. — Bald barauf hatte Lavater wirklich, die wills 
fommene Gelegenheit, zwei beutiche Ifracliten in Zürich zu taufen, 
welche dem gebilbeten Stande angehörten und von bemen er fagen 
konnte, fie hätten Beide ohne Sorge ber Nahrung bei den Ihrigen ver- 
gnuͤgt leben und gute Tage haben können. Diefer Bekehrungseifer 
Lavaters veranlaßte zuerft Lichtenberg zu einem feinbfeligen Schritte 
gegen ihn, indem er anonym bie erſte Spottfchrift ergehen ließ: 
„Timorus, das ift Vertheidigung zweyer Ifraeliten, bie burd die 
Kräftigkeit der Lavateriſchen Beweisgruͤnde und der Göttingifchen Mett- 
vwürfte betvogen ben wahren Glauben angenommen haben.” Man er: 
ſtaunt jegt über dieſe Plattheit, welche ohne ale Rüdficht auf Thatſachen 
einem franfhaften Aerger Luft macht und mit völliger Glaubensleerheit 
‚groß thut. 

Großes Auffchen erregte ein im Jahre 1771 in Leipzig erſchie · 
nenes „Beheimes Tagebuch eines Beobachters Seiner SelbR.“ 
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Wer Lavatern kannte und namentlich die frühern Proben ſeines Tage⸗ 
buchs im Erinnerer, lonnte ungeachtet ber Umkleidungen des Heraus⸗ 
gebers (Zollikofers), um den Verfaſſer zu verhüllen, über dieſen nicht 
lange im Unflaren fein. Daher belannte fi) Lavater bald zur Urs 
heberſchaft und fuͤgte dem erſten einen zweiten Theil unter ſeinem 
eigenen Namen hinzu. Wer nun dieſe flüchtig und wahllos hinge⸗ 
worfenen Mittheilungen und Ergießungen betrachtet, die Menge klein⸗ 
licher Wiederholungen, die immer wiederlehrenden Selbſtanklagen und 
Aufraffungen, wo es doch immer beim Alten bleibt, das Aufhebens⸗ 
Machen mit feinen eigenen Empfindungen, das wohlgefaͤllige Beruhen 
auf feinen zufälligen Gedanken und feinen Erlebniſſen, das Feſthalten 
derſelben in bildlihen Schauftellungen — der kann ſich eines zerftreuen- 
den und ermüdenden Eindrudes nicht envehren. Die Fragmente aus 
dem Tagebuche Hallerö, wo er fich in hohem Ernſt und in bemüthiger 
Zerknirſchung vor Gott prüft, haben ein unzweideutigered Gepräge ber 
Wahrheit. Doc) in einer Zeit, wo Selbftprüfung und Demüthigung 
vor Gott bei den Gebildeten etwas Ungewohntes war, wo namentlich 
bie Schriftfteler ſich ſpannten und fleigerten, um hoch und bedeutend zu 
erfcheinen, und daher der Eine den Andern im poetifhen Gewande 
ſchillern ließ : ba war eine offene Selbftkritit ein Berweiß von Kraft und 
Charakter. In ſich felbft durch ſcharfe und unabläfftge Beobachtung 
den Lieblingsfünden, Täufchungen und Befchönigungen des Menſchen⸗ 
herzens überhaupt nachzugehen, ſich ſelbſt geroifienhaft die Wahrheit 
zu fagen, mit ſich felbft demüthig vor Gott Gericht zu halten und jo 
mit den Seelenzuftänden, welche Andere verbergen, vor das Publikum 
zu treten, um durch feine eigenen Fehler, fo wie durch das Geſtaͤndniß 
hoher, guter Abfichten und Gefinnungen, die man erreicht zu haben 
ferne ift, dasfelbe zu belehren: war eine Aufgabe, welche die Heraus⸗ 
Habe des Tagebuches erflärt und entſchuldigt. Bemerkenswerth ift in Ber 
ziehung auf die Darftellung die durchaus ſchlichte, ganz nüchterne Erzähe 
kung der täglichen Heinen Vorkommenheiten, welche indeſſen häufig durch 
naive Wahrheit und Anſchaulichkeit dramatifches Interefie Haben. 
Wie Lavater fi) durd fein Tagebuch als Menſchenkenner und 
Beobachter der innern Seelenzuftände hervorthat, fo darf man fich nicht 
wundern, wenn er aud) ber äußern Erfcheinung des Menſchen feine bes 
fondere Aufmerffamfeit zuwandte unb in dem-Körper „bie Hülle und 
das Bild der Seele” erkennen wollte. Mit ſchwaͤrmeriſcher Liebe ver- 
ſenkte fich feine Zeit in die Natur und fuchte darin das Göttliche. Las 
Mörifofer, die ſchweizeriſche Literatur. 22 
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vater folgte nur diefer Richtung feiner Zeitgenoflen und wendete feine 
ganze Liebe und Begeifterung dem hoͤchſten Raturweien, dem Menfchen, 
zu. Im ver Menfchengeftalt offenbarte fic ihm bie göttliche Liebe ; 
je treuer der Menſch feinem Bott lebt, defto ebler und gemeihter ift feine 
äußere Erfcheinung, darum mußte Jefus Chriſtus auch der ſchoͤnſte 
Menfch fein. Es war aber nicht Lavaters Erfindung, die Phyfiognos 
mif zu einem befondern Studium zu machen: Manche hatten ihm vor⸗ 
gearbeitet. Allein Lavater begann nichts um der geiftigen Uebung 
ſelbſt willen; Alles mußte ihm einen praftifchen Zweck, einen Nuten 
für dem Rebenmenfchen haben. Daher ſprach er ſchon im Jahre 1772 
in der von Zimmermann herausgegebenen Schrift „Won der Phnfio- 
gnomif“ fo große Verheißungen von biejer neuen Wiſſenſchaft aus, 
welche er durch ein umfaſſendes Werf zu erfüllen beabſichtigte. Wirklich 
erfchienen die vier großen Duartbände der Phyſiognomik in den Jahren 
1775—1778 unter dem Titel: „Bhyfiognomifhe Bragmente, 
zur Beförderung ber Menfchenfenntnig und der Menfchenliebe.” Der 
Standpunkt, von dem er ausgeht, ift in der Einleitung — „Würde ber 
menſchlichen Ratur“ bezeichnet. Hierauf berichtet er, wie er zum 
Studium der Phyfiognomif gefommen. Dann folgen ſich mehrere 
Abhandlungen, welche die Phyfiognomif als Wiſſenſchaft fefiftellen 
follen, wo aber die feſten Punkte, die beftimmten Grundfäge ſtets ver⸗ 
mißt werden. Das philofophifhe Bundament, auf welches Lavater 
feine neue Wiſſenſchaft aufbauen wollte, iſt ihm durch die Kritik fo 
offenfunbig untergraben worden, als ber beabfidhtigte Zweck nur ein 
Traum blieb, fo daß eine einläßlihe Analyfe dieſes Werkes, fo 
fehr es Lavaterd Ramen am weiteſten trug, überflüffig fcheint, 
indem nicht das Allgemeine, fondern nur das Befondere gegen- 
wärtig noch von Bedeutung ift. Man mag es vielmehr bedauern, 
daß Lavater feine Kraft in einer Aufgabe zerfplitterte, welche fo weit 
hinter dem Ziele zurüdhlieb und ſich mehr nur als ein anzichenbes 
Spielwert darſtellt. ine Arbeit, welche einen großen Theil feiner 
ſchoͤnſten Jahre in Anſpruch nahm, ihn in eine mähfame äußere Ges 
ſchaͤftothaͤtigkeit hineinzog, ein Kunft-Atelier in feiner unmittelbaren 
Umgebung bervorrief und ihn mit all dem in einen zerfireuenden Welt» 
verfehr verwickelte, mußte die unmittelbare fegensreiche Wirkſamkeit 
feines frommen und Liebenden Gemuͤthes auf feine Umgebung und feine 
Zeit ſchwaͤchen und ihn an ber innern Vollendung und Durcharbeitung 
feiner Perfönlichfeit für feine nächfte Aufgabe hindern. Allein auch 
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da, wo Lavater eine Bahn betrat, welche ihn in eine Außerliche Viel⸗ 
thuerei hineinzog, drüdte er feinem Thun ein höheres fittlihes und reli⸗ 
giöfes Gepräge auf. Daher konnte es nicht fehlen, daß auch das 
phyflognomifche Werk einen wefentlihen Beitrag zu feiner Lebensan⸗ 
ſchauung bildete, namentlich aber iſt basfelbe ein Schag feiner, genialer 
Beobachtung und vielfeitiger Menfchenfenntniß ; beſonders behalten bie 
merkwürdigen Skizzen der Menfchen feiner weitausgebehnten Bekannt 
ſchaft bleibende Anziehungskraft. Die äußern Charakteriftifen, welche 
in der Phyſiognomik über die bedeutendſten Männer feiner Zeit nieder 
gelegt find, machen dasſelbe zu einem eigenthümlichen Beitrage ber Zeit⸗ 
geſchichte; jo mie dieſes Werk dem Pfychologen für alle Zukunft eine 
unvergleichliche Fundgrube gewährt. Lavater hat mit feinem Werke 
namentlid) den Fürften und Staatsınännern zur Entdedung und Ent 
zifferung ber geeigneten Geifter dienen wollen, man wundert fi 
daher nicht, wenn feine Menſchenfreundlichkeit in den Angefichtern ber 
Großen ber Erde ſelbſt hohe Eigenfchaften herausfand. Allein mit 
ganz befonderm Vergnügen zeichnet er hinwieder bie Niedern im Volke, 
und gerabe bad Hervorheben ber göttlichen Anlage im Naturmenſchen 
gehörte zu dem beſonders Willkommenen jener Zeit. Daher felbft der 
nüchterne Schloffer Lavatern für das anziehende Bild dankt, das er 
unter Andern von Kleinjogg entworfen. Diefer offene Sinn für bie 
Ratur war es vor Allem, der Goethen zu Lavater hinzog und ihn zu 
einem eifrigen Gehülfen für die Phyſiognomik machte, fo daß Goethe 
nicht mur die legte Hand anlegte, fondern auch felbft huͤbſche Beiträge 
binzufügte, wie 3. B. den Abfchnitt über die Phyſiognomik der Thiere 
umd der Thierfhädel. Die Sprache der Phyfiognomif zeichnet fich aufs 
fallend aus und hat wefentlich dazu beigetragen, dem Werke Theils 
nahme zu erweden. Es find die phyfiognomifchen Darftellungen feine 
Gemälde, feine künftlerifchen Konftruftionen von pſychologiſchen An 
ſchauungen, fondern es ift gleichſam dramatiſches Leben darin. Wir 
find mit dabei, wie Lavaters feuriged Auge auf ein Menſchengeficht 
bligt, Zug für Zug durchſpaͤht, mit Luft die eigenthümlichen Linien bes 
lauſcht und nun in raſchen Pinfelftrichen feine Entdeckungen hinwirft. 
Das mächtige liebende Auge faugt das Leben gleichfam in ſich hinein und 
legt aus, was ber Schöpfer mit diefen und jenen Zeichen hat offenbaren 
wollen. Diefes Hineinbohren. und Herausholen tiefer Geheimnifle aus 
der leifeften Halte, diefer fliegende Adlerblick, der Blig auf Blig uner- 
Härlihe Dinge herausfindet, hatte fo unendlich viel Feſſelndes und 
22* 
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Zauberiſches, daß Ernſt und Spott der Gegner gegen die „Raferei 
für Phyſiognomik“, wie Lichtenberg es nannte, gegen die augenblickliche 
Wirkung des Werkes nichts vermochte. Lavater wußte durch jein 
Unternehmen fo viele einflußreiche Männer perfönlich zu intereffieren, 
"daß fein Werk gleichfam eine Ruhmeshalle für die bedeutenden Geifter 
feiner Zeit wurde. Mochte er oft kuͤhn, grell, unheimlich verfahren, 
mochten manche ſich ungerne in biefer Bildergalerie verzeichnet finden, 
und Herder fpottend bemerken, Lavater mache die Phyſiognomik zur 
„Schaͤdelſtaͤtte“ feiner Freunde: dieſe eigenthümliche Weije, auf welche 
Lavater die Menfchen feiner Zeit vor feinen Richterſtuhl zog und fie im 
Ganzen mit liebevollen Ausfprüchen entließ, brachte ihm Theilnahme, 
Vertrauen und Bewunderung ein. Der beſte Gewährdmann für die 
Macht, welche Lavater ald Phyfiognom ausübte, iſt Goethe unter Ans 
berm in Bolgendem: „Alles uͤberwog fein phyſiognomiſches Genie. 
Durch den reinen Begriff der Menfchheit, ven er in ſich trug, und durch 
feine fcharfzarte Bemertungsgabe, war er im hoͤchſten Grabe geeignet, 
die Befonberheiten einzelner Menfchen zu gewahren, zu kennen, zu unter» 
ſcheiden, ja auszuſprechen. Wirklich ging Lavaters Einſicht in die ein- 
zelnen Menfchen über alle Begriffe; man erftaunte, ihn zu hören, wenn 


man über biefen ober jenen vertraulich ſprach; ja es war furchtbar in 


der Nähe des Mannes zu leben, dem jede Graͤnze deutlich erfchien, in 
welche die Ratur und Individuen einzufchränfen beliebt hat.” — Sehr 
zu bedauern ift, daß Lavater feinen Zeichner fand, welcher einen fo ſchar⸗ 
fen Blick gehabt hätte, wie er, denn Goethe fpricht dem Hauptarbeiter, 
Heinrich Lips, den Sinn für die Natur ab; und ber größte Theil der 
Unriffe Fam aus fehr [hülerhaften Händen. Co viel anfangs Lavater 
von feiner Leiſtung verſprochen hatte, fo geftand er nachher ſelbſt ein, 
daß er bie beſtimmten Geſetze für bie Phyflognomif nicht aufzuftellen 
"vermöge, und ben verheißenen mathematifchen Geſichtsmeſſer blieb er 
ſchuldig. Gleichwohl fammelte er bis an feinen Tod Beiträge zu feinem 
phyſiognomiſchen Kabinet, verwendete dafür unverhälmigmäßige Sum- 
men und gerieth durch die auf eigene Koften unternommene franzöffche 
Ueberfegung ber Phyſiognomik, welche durch den Einbruch der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution nachtheilige Störung erlitt, in brüdende Berlegenheit. 
Nach feinem Tode gelangte die merkwürdige Sammlung in die Hand 
des Grafen Fries in Wien. 
Lavaters Interefie an Menfchenbeobachtung bing enge zufammen 
mit feinem Glauben und feiner theologiichen Anfiht, inbem er vors 
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ausfeßte, daß, wo Geiſt fei, müffe derſelbe auch Leben und Geftalt ge- 
winnen, wo eine Kraft fei, müffe auch eine Wirkung fein, jedem Innern 
müffe ein Aeußeres eniſprechen, das Innere, Göttliche müffe durch 
fichtbare Zeichen zur Darftellung kommen. Darum ſuchte und fand er 
einen lebendigen, erfennbaren, fühlbaren Gott und einen Heiland, mit 
bem er Alles theilen, den er fchauen, genießen, gebrauchen konnte. 
Wenn Lavater ſich ein Auge für Menfchenbeobachtung zutraute, fo legte 
er dagegen einen viel höhern Werth auf feine Gottederfenntniß und 
diefe hielt er für feine werthvollſte und auszeichnendfte Eigenfchaft. Auf 
feine Kunft der Menſchenbeobachtung ſchaute er fpäter als auf ein 
unſicheres und unbefriedigendes Unterfangen zurüd, aber in feiner 
Gotteserkenntniß wurde er immer ficherer, freubiger, feſter. Mit 
naiver Unbefangenheit geftand er feinen Mangel an gelehrtem Wiflen, 
„aber in der Wiffenfchaft göttlicher Dinge wußte er ſich Jedem gewach⸗ 
fen, hierin hielt er fich für einen der Wiſſenden und Erfahrenen feiner 
Zeit, unb er glaubte an feine Berufung zur Verkündigung feiner 
Gotteserkenntniß unter feinen Zeitgenoffen. on früher Jugend an 
bis ans. Ente hielt er ſich an die Offenbarung ber heiligen Schrift ohne 
Abzug und willfürlihe Deutung, und all fein Forſchen und Denfen, 
fein Leben und feine Erfahrung war ihm nur Beftätigung feines Olau- 
bens. "Sein lebendiger, vertrauter Umgang mit Gott und Chriſto 
machte ihn gegen die Dogmen der Kirche gleichgültig und er verachtete 
die Streitigkeiten der Schule. Xavater geht nicht ein auf den Unter 
ſchied der alten Dogmatik zwifchen Natur und Gnade, natürlichem Bor 
gang und Wunder; Gnade und Wunberfraft find ihm nur gefteigerte 
Natur. Im völligen Gegenfage zu den theologifchen Aufklärern, welche 
alle Religion nur ald eine Anftalt zur Beförderung der Sittlichfeit ans 
fahen, erblidte er die Beftimmung des Menfchen in Weisheit, Güte, 
Macht, und im Glauben ‚das einzige Mittel dazu. Gefteigerte Kraft 
und äußere Wirkfamfeit Hält er für den Prüfftein des Glaubens. Das 
her müffe der Gläubige auch jegt noch Wunder thun, in unmittelbarer 
perfönlicher Gemeinſchaft mit Gott flehen und durch Gebet auf Gottes 
Rathſchluͤſſe beftimmend einwirken Finnen. Das Göttliche und Menſch⸗ 
liche, das Geiftige und Körperliche waren ihm in genauem Zufammens 
hange ; daher war ihm das Geiftige förperlic) vernehmbar, und darum 
zweifelte er nicht, daß der Auserwählte mit Gott in fo nahem Umgange 
leben könne, daß er ihn fehe, höre und empfinde. Man hat behaupten 
wollen, Lavater habe feine theofophifchen Anfichten wefentlih aus 
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Deringer geſchoͤpft. Er ſelbſt widerlegt dieſe Behauptung am beften, 
indem er ſagt: „In Oetingers Schriften finde ich einzelne tiefe Ge⸗ 
danfen ; aber nichts von populärer Gefchichtöweißheit der Schrift. Er 
iſt mir zu metaphyſiſch.“ Oetinger dagegen wirft avatern vor, daß er 
die „realen Schriftbegriffe fpiritualifieren wolle." Wenn Lavater in 
feinen Gedanken Riemanden nachtrat und auf die Splbftändigfeit innerer 
Erfahrung Anfprud) machte, fo verwahrte er ſich hinwieder gegen bie 
Zumuthung, daß er der Gründer eines neuen Religionsfoftems werben 
wolle und erflärte: „Mein Religionsfyftem ift durchaus nicht aus dem 
achtzehnten, fondern allein aus dem erflen Jahrhundert.“ Und 
ferner: „Gott will Proteftanten aller Art, wie Katholiken und Afatho- 
liken aller Art haben — Kantianer — und Lutheraner — nur, ob Gott 
will feine Lavaterianer. Rein! Es foll nur ein einziger Lavater fein!“ 
Lavaters theologifche Stellung und feine Einwirkung auf feine Zeit 
wird von Hagenbad) fehr gut alſo bezeichnet: „Lavater war bei feiner 
ſcharf ausgeprägten chriftlihen Weberzeugung ein Mann der neuen Zeit, 
ein Mann des Jahrhunderts, ein Mann des Fortſchritts. Im fofern 
eine gewifie Unabhängigkeit und Sreifinnigfeit, entſchiedene Abneigung 
gegen alle Knechtſchaft, gegen alle verberblichen Vorurtheile, gegen alle 
Mißbraͤuche, infofern überhaupt das, was wir Liberalismus nennen, 
zum Charakteriftifchen der mobernen Zeit gehört: fo war Ravater un 
ftreitig einer ber erften Liberalen, die den Ideen ber neuen Zeit huldig⸗ 
ten. — Mit biefem Liberalismus war auch bie Humanität — ein 
anderer charakteriſtiſcher Zug der neuern Zeit, In Lavater innig verbuns 
den. Alles, was dem Menfchen zum Bewußtſein feiner Menfchenwürbe 
verhilft, hatte ihm unendlichen Werth. Im jedem Lebendgebiet war 
Lavater unter denen, die vorwärts fchritten und vorwaͤrts drängten.“ 


4. £avater, der Chrif. 


Es war Lavatern allein um die richtige Auslegung der Schrift zu 
thun. Nicht durch philofophifche Gründe, jondern durch die Ausfprüche 
der Schrift wollte er widerlegt fein. Als daher fein Schriftglaube bei ſei⸗ 
nen rationaliftifchen Zeitgenofien Anftoß erregte, trat er anfangs nur mit 
drei befcheidenen ragen auf, um deren Beantwortung er bat (1769). 
Mit Bezugnahme auf von ihm angeführte Schriftftellen fragte er: 1. IR 
nicht unmiderfprechlich offenbar, daß die biblifchen Ausdrüde Geift ıc. 
durchgehend8 bedeuten, eine fchöpferifche Kraft, eine außerordent⸗ 
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liche, uͤbernatüͤrliche Offenbarung oder Wirkung ber Gottheit, über⸗ 
natürliche Einſichten und Kräfte, oder Offenbarungen, welche ſich von 
den fogenannten natürlihen, unverwirklich unterfcheiden? 2. Werben 
nicht dieſe Geiſtesgaben allen Ehriften aller Zeiten und Orten, auf ges 
wiſſe Bedingniffe hin, immer fo uneingefchränkt, als die Bergebung ber 
Sünden und das ewige Leben angeboten und verheißen? 3. Iſt in der 
heiligen Schrift eine einzige Stelle zu finden, wodurch eregetifch darge 
than werben Eönnte, daß dieſe außerordentlichen Geifteögaben nur auf - 
bie erften Zeiten des Chriſtenthums einzufchränfen fein? Sind bie 
Schriftftellen für die bi8 and Ende der Welt fortdauernde Gültigfeit der 
Verheißung bed Geiftes, wo nicht ſchlechterdings entfcheidend, doc) von 
überwiegender Beweisfraft? Cine fernere Frage war, ob Gott ein in 
zweifellofer Erwartung nach ter Vorſchrift des Evangeliums vorge: 
tragened Gebet nicht erhören werde? und ob in der heiligen Schrift 
diefe Erhörung nicht verheißen werde? So ſchrift⸗, vernunft- und er- 
fahrungsgemäß die in diefen Fragen niedergelegten Anfichten waren, fo 
Har, befonnen und für jedes gläubige Gemuͤth verſtaͤndlich ſprach ſich 
Lavater auf die mannigfaltigfte Weife über Glauben, Geift und Gebet 
aus. Unfere Zeit, welche den Bibelglauben wieber fennt und ehrt, 
freut fi) in Lavater ben Mann zu fehen, welcher in einer glaubens⸗ 
leeren Zeit mit offener Seele, mit freiem Geiſt und fefter Konfequenz 
ſich in feiner Erfenntniß nicht irre machen ließ, fonbern immer mit 
gleicher Friſche und Lebendigkeit von feiner innern Erfahrung Zeugnig 
gab. Die bemerfendwerthefte Stelle enthält feine „eigentliche Meinung” 
in feinen vermifhten Schriften (1774). „Wenn ich die Lehre 
der biblifhen Verfafler von den Gaben des heiligen Geiſtes, von der 
Kraft des Glaubens und von den Wirkungen des Gebetes, jede insbe⸗ 
fondere unterfuche, und alle mit einander vergleiche, fo fomme ich 
immer auf den lichtoollen Punkt — diefe Verfafler find der Meinung: 
daß es möglich, daß es bie Beftimmung des Menſchen fey, in einer 
eigentlichen und unmittelbaren Gemeinfchaft mit der Gottheit zu ftehen ; 
daß Sie ein eigentlicher Gegenftand der Freundichaft und Vertraulich⸗ 
keit ſey; daß eine eigentliche, moraliſch ſinnliche Unterhaltung mit Ihr 
das Eigenthümliche der Religion, und bie Abficht Gottes bey allen feinen 
Dffenbarungen fey ; daß der Glaube an Gott, und vornehmlich an ben 
in Jeſu Ehrifto geoffenbarten Gott, als einen Gott, ber ſich allen, bie 
an ihn glauben, offenbaren und mittheilen, von allen, die ihn fuchen, 
finden laſſen will, — ber höchfte, beutlichfte Enpzwed aller biblifchen 
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Geſchichten, und zugleich bie große Triebfeder und Duelle aller mora⸗ 
liſchen und phyſiſchen Bollfommenheit, und ber Grund und die Wur⸗ 
zel der völligen Wieberherftelung der menfchlichen Natur fey.” In der 
Vertheidigung der eigentlichen Meinung fpricht Lavater von Chriftus : 
„Wenn Ehriftus nicht der Held des Teftamentes if, der durch mora⸗ 
liſche Sentenzen nicht und nie erfegt wird, und weber kann noch fol; 
wenn fein Tod nicht das Reinigungs und Belebungsmittel der Welt 

war; wenn dad Menſchengeſchlecht nicht fein iR, das er regiert, deſſen 
Beduͤrfniſſe er befriedigt, auf das er wirkt, phyſiſch? moraliſch? intels 
teftualifh? was gehen mich die Unterfcheidungen an — auf das er 
wirft; wie ein lebender König auf feine Unterthanen wirkt; wenn er nur 
& la Soerate und Xenophon, und welcher Verflorbene nicht? allein 
durch Lehre und Beifpiel wirkt — Chriften! was geht euch der Rame 
an? und dad Buch, das ihr-Evangelium heißt? Lehrer der Chriſten⸗ 
heit! was foll das feine Fingerſpiel? Heraus mit der Sprache! . Wählt 
zufammenhängendern gerabern Tert zu euerm Moralifieren! Chriftus 
und Sofrates, zroeen recht gute Leute! und wir wifien, woran wir find, 
und euch ift die Mühe erfpart, beſchwerliche Maske vorzuhalten.“ Nach⸗ 
dem er dargethan, daß die Verheißung außerorbentliher Wirkungen 
durd den Glauben an Jeſum Ehriftum nicht nur den Jüngern, fondern 
allen Ehriften durch die Schrift verheißen worden, fährt er fort: „Aber! 
wenn ſolche außerordentliche Gaben und Kräfte fo das Eigenthümliche 
des Chriften find — fein Stern und fein Banier, warum find fie denn 
nirgends mehr? warum ganz erlofchen? und muß ſich jeder feiner natür- 
lichen Gaben und Kräfte gnügen? Ganz erlofhen? nirgends mehr? 
Was wißt ihr? was weiß ih? So viel unfheinbare, in hartem Drud 
und tiefer Stille lebende Ehriften — fo viel arme, ſinkende Strohhütten 
aufm Berg und im Thal, hab ich nicht beſucht — habt ihr nicht bes 
ſucht! Was wohnt drinne? — Chriſtus etwa — die Armen waren ihm 
ſo nahe — und ſein Reich ſo ſtille und verborgen — ehe es der berech⸗ 
nende Philoſoph angaffen und durch die Species feiner Rechenkunft 
durchjagen konnte.“ 

Diefe innere Erhebung und Richtung auf Gott war bei Lavater fo 
eigenthümlid und wahr, daß er dazu feiner äußern Beranlaffung be 
durfte. Daher wurde aud fein Schmachten und Ringen nad dem 
Schauen mit der Zeit immer inniger und glühender, fo fehr feine Freunde 
über ihn zürnten und trauerten und feine Feinde über den Schwärmer 
footteten. Diefe Glaubensfreubigfeit und altchriſtliche Seftigkeit war 
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in einer Zeit um fo bemerkenswerther, wo Gott ſich ven Philoſophen in 
allgemeine Ideen verflüchtigte und die Theologen willkürlich an Epriftus 
mobelten. Es ift demnach hoͤchſt anziehend und merkwürdig, daß in 
einer Zeit, wo ſich die hriftliche Kirche nach der Meinung ber Stimm⸗ 
geber überlebt zu haben fhien, oder wo man höchftend von ber Vers 
vollfommnungsfähigfeit des Chriſtenthums ſprach, ein mit dem Leben 
vertrauter, vielfeitig gebildeter Mann, ein Denker und Weltinann, den 
Glauben und bie Gefinnung ber Apoftel zu erneuern bemüht war und 
fein ganzes Leben feſthielt; und der zugleich durch Leben und Beruf 
bewies, daß ihm fein Glaube eine eben fo eigenthuͤmliche Kraft und 
Leiftungsfähigkeit gab, als er ſich durch diefen vor feinen Zeit: und 
Standeögenofien aeichnete. Es ift daher eine außerorbentli® an« 
ziehende Erſcheinung, in Lavater in feinen legten Jahren das gleiche 
Beuer der Schnfucht nach der Ootteögemeinfchaft vorwalten zu jehen, 
wie in feinen Zünglingsjahren. Denn in feiner legten Zeit läßt er ſich 
alfo vernehmen: „So ein Ehriftus muß geweſen fein. IR Er’ geweſen, 
fo it Er noch. IA Er noch, jo ſteht Er in einem unauflöslihen Vers 
haͤltniß mit den Sterblichen, denen zu lieb‘ Er fid) der Sterblichfeit 
unterwarf. So gewiß Er alfo eriftiert hat und noch exiftiert, fo gewiß 
muß Er in einer allenfalls fpürbaren und erweislichen Konnerion mit 
uns ftehen — und fo gewiß dieß ift, ſo gewiß muß Er mit kräftig ſegnen⸗ 
dem Wohlgefallen auf jede Seele herabſehen, die ſich Ihm zu nähern, 
als vor Seinen Augen zu handeln, und ſich nach Seinem Sinn und 
Willen zu bilden firebt. Er muß ſich dem nicht unbegeugt laffen, dem 
Er unentbehrlicher ſcheint ald alles Entbehrlihe und Unentbehrliche. 
Erimuß ſich, wenn Ex lebendiger ift, als alles Lebendige, mehr als alle 
Lebendigen beweifen und darthun können — als ein Leben, reich 
genug für alle Lebensbebürfer, die fich zu Ihm ald dem Lebensquelle 
wenden.“ — 

Der Hang zum Geheimnißvollen, Myſtiſchen, Wunderbaren lag in 
Lavaters Zeit und bemaͤchtigte ſich aller damaligen ſtrebſamen Geiſter; 
Jung und Herder waren davon ergriffen, wie auf andere Weiſe Claus 
dius und Goethe. Wenn ein Gaßner, ein Eaglioftro, ein Mesmer 
ihn anzogen un er ihnen auffallende Aufmerffamfeit erwies, fo zeigte 

- er gefunden Sinn und Unbefangenheit genug, auch zu geftehen, was er 
gefehen und daß er ſich getäujcht Habe. Daß Kavater fo unabwenbbar 
an feiner Richtung fefthielt, daß er fich nicht fören ließ, als allmählig 
feine frühen Freunde und Gefinnungsgenoffen, felbft Herder und Goethe, 
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ſich von ihin abfehrten, — lag in der Ueberzeugung, daß er unerſchuͤt⸗ 
terlich an das Göttliche in der Menfchennatur glaubte und ald Bolks- 
mann aus vielfacher Erfahrung wußte, daß in den Einfältigen und 
Niedrigen im Bolfe, in den natürlid) Begabten ſich häufig eine tiefere 
Erkenntniß und eine fruchtbarere Wirkſamkeit fund zuthun vermöge, als 
in ben Weiſen und Gebildeten. " 

Lavaters Chriftusglaube ift um fo bebeutfamer, da er fonft durchaus 
frei und felbftändig ſich den dogmatifchen Doftrinen gegenüber verhielt 
und daher anfangs in feiner Heimat ſchwere Anfechtungen gegen feine 
Rechtgläubigfeit zu erfahren hatte. In feinen fpätern Jahren ſcheute 
er 3 eben fo wenig als früher feines eigenen Weges zu gehen, daher 
er M Jahre 1793 bemerkt: „Ich fage nie „Aggnafticher Epriftuß*, 
nenne Ehriftus nie in Athanafiusfhem Sinne Gott — aber fo herzlich 
und aufrichtig man es fann im Baulinifchen und Johanneifchen Sinne.“ 
Und noch offener und freier äußert er fih gegen Profeſſor Paulus: 
„Ih babe mir zum unverbrüchlichen Gefege gemacht, mich niemalen 
über einem bloßen theologifhen Wort zu zanfen und zu bifputiren! 
Bragt mich einer: Glaubſt du die Dreieinigfeit, glaubft du die Genug- 
thuung ıc. Ich werbe weder Ja noch Rein fagen! Ich empfinde und 
erfahre täglich) den ungeheuren Schaben, ben dieſe jo vielem Mißver⸗ 
fand ausgefegten Wörter angerichtet haben, und noch täglidy anrichten. 
Ein einfältiger Liebhaber und Kenner des göttlichen Wortes fragt nicht 
fo. Er fragt: — Was findeft du, daß die Schrift von Gott, dem 
Vater, dem Sohne und Geifte Ichre? Biſt du überzeugt, daß ber Vater 
den Sohn zum Heiland der Welt gefendet hat, und daß der Sohn und 
der Vater Eins, der Sohn dem Vater unterthänig und doch Gott fey, 
über Alles gebenebeit in die Ewigkeit?“ — Wenn man daher jept bie 
Angriffe von Nikolai und Semler näher anſieht, wie kleinlich und boͤs⸗ 
willig jener fih zu Klaticereien und Verbächtigungen gegen Lavqzer 
berabwürbigte, und wie trivial diefer, auf das Recht der fubiektiven 
Anficht des Chriftenthums ſich fteifend, Lavaters hriftologifche Anfich 
ten zu widerlegen fuchte: fo fpricht Lavaters liebevolle und großartige 
Weife, wie er ſich vertheibigte, für die Sache fowohl als für feinen 
Charakter. Goethe zeichnet ihm ſolchen Angriffen gegenüber folgender 
Magen: „Gegen Anmaßung und Dünfel wußte er fd ruhig und ges 
ſchickt zu benehmen: denn indem er auszuweichen ſchien, wendete er 
auf einmahl eine große Anficht, auf welche ber befchränfte Gegner nies 
mal® denfen fonnte, wie einen biamantnen Schild hervor.“ Lavater, 
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der als Schwärmer Verſchriene, zeigte feinen Gegnern gegenüber flets 
einen fo gefunden Sinn, ein heiteres Selbſtbewußtſein, eine fo klare 
BVergegenwärtigung der Hauptfache der Streitfrage und eine fo ruhige 
Konfequenz, daß wir ftatt aller andern Proben den Schluß feiner Prü- 
fung von Steinbarts „Syftem ber reinen Philofophie und Gluͤcſelig⸗ 
feitölchre des ChriftentHums“ anführen wollen / Nachdem Lavater auf 
die wohlwollendſte Weife die Vorzüge der Schrift für diejenigen hervor 
gehoben, welche im Chriſtenthum viel Anftößiged und Vernunftwidriges 
finden, faßt er fein Urtheil folgender Magen zuſammen: „Ich fage — 
ohne allen Zweifel, und ohne alle Furcht zu irren — ſchlechtweg und 
entſcheidend — Rein! vieles fehlt darin, was das Chriftenthum weſent⸗ 
liches, d. 1. eigenthümliches und charalteriſtiſches hat. — Ich fage 
meine Meinung gerabehin: ich halte es für nichts mehr und nichts 
minder als feinen Deismus — mit einiger hriftlicher Faͤrbung, und 
durchaus nicht für reine, Achte apoftolifhe Ehriftus-Religion — halt es 
für einen ungfüdlichen Verſuch zur Ausföhnung der neuern Philofophie 
mit dem Chriſtenthum — Eine Kapitulation mit dem Religion&bebürfs 
tigen — aber das Achte evangelifche Ehriftenthum theil nicht erfennen- 
ben, theild bezweifelnden Geſchlechte feines Zeitalters. Nicht für eine 
ganz neue, viel weniger Probhaltige, folide Kapitulation, wovon ſich 
daurende Vortheile verfprechen liegen! Unmürdige Kapitulation eines 
Vhilofophen, dem Wahrheit, nicht Aftomodation der Wahrheit das 
erfte, heiligfte, einzige Geſetz fein ſoll — eines chriſtlichen Lehrers, der 
als folcher ſchlechterdings nicht befugt ift, das alte, Hiftorifch beftimmte 
und beurkundete Ehriftentyum nach dem Gefchmade feines Zeitaltere 
und des Unglaubens und Schwachglaubens und Halbglaubens zuzus 
ſchneiden. — Wie Plinius, Salluft, Zenophon follten alleroösderft und 
bei der erften Unterfuhung die Evangeliften und Apoftel gelefen werben ; 
nad) den Grundfägen und feinen andern ausgelegt, wonach alle Schrif 
ten, alle Urkunden in der Welt ausgelegt werden. Komme heraus, 
was herauöfommen mag! Richt immer mit Hinausſicht auf dies und 
jenes eriftirende, oder zu bauende, zu hoffende, oder zu fürchtende Syſtem 
ober Unſyſtem. — Herr Steinbart liefert uns einen andern Chriſtus 
und ein anderes Chriſtenthum als bie Urfunde, wenigftens bei weitem 
nicht den ganzen Ehriftus und dad ganze Chriſtenthum der Urkunde. 
— — Ich will lieber geraden Wegs Deift fein und Deift fein laſſen, 
wer da will, denn ich fehe fehr leicht ein, wie weife und ehrliche Männer 
Deiften feyn fönnen, und in ihren Umftänden beynahe feyn müflen. — 
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Aber mir werd’ ich niemal® bie unleidliche Inkonfequenz erlauben, die 
Urkunde bed Chriſtenthums zugleich anzunehmen, und das weſentlichſte 
unb eigenthümlichfte derfelben zu verwerfen.“ 


5. Angriffe auf Lavater. 


Leicht und liebevoll nahm Lavater im Allgemeinen die Angriffe 
auf, welche ihm von Außen und jchriftlich widerfuhren; näher aber 
ging ihm ber Gegenfag zu Herzen, ber ihm in feiner Vaterſtadt und 
von feinen Mitbürgern entgegentrat, und zwar gerade von Seite derer, 
welche er als feine Xchrer verehrte und welche an Geift, Bildung und 
Anfehen die vorzüglichften Männer Zürich® waren. Durch den Theos 
logen Zimmermann und bie Kritifer Breitinger und Bodmer war in 
Züri eine rationaliftifhe Anfhauungsweife in religiöfen Dingen 
berrichend geworben. 6 hatte daher nicht viel auf fich, als Lavater in 
der Synode von einem Geiftlichen befchulbigt wurde, daß er ſich in ben 
Ausfichten in die Ewigfeit gegen die Lehre der Kirche verftoßen ; aber defto 
ſchwieriger wurde feine Stellung, als ihn feine Auffaffung der Bibel mit 
den Häuptern der Zürcher Schule in Zwiefpalt brachte. Längft hatte Bod⸗ 
mer darüber gefpottet, daß Lavater Chriftum über Gott hinauffege, und 
Breitinger warnte in öffentlicher Rede mit offenbarer Beziehung vor ber 
Religionsfchwärmerei. Die erwuͤnſchte Gelegenheit, Lavatern zu züch⸗ 
tigen, bot ein Brief Lavaters, Nachricht von ben Zürcherifchen Theologen 
enthaltend, welcher in die allgemeine theologifche Bibliothek aufgenom⸗ 
men worden war. Im Jahre 1775 erſchien ein anonymes „Sends 
ſchreibsn“ an den Verfaſſer diefer Nachricht, deſſen Verfaſſer ſich 
ſtellt, als kennte er jenen Berichterſtatter nicht. Dieſer wird nun be⸗ 
lehrt, wie er die Zürcherifchen Theologen und namentlich Lavatern hätte 
darftellen follen, indem deſſen Meinung über Glaube, Geift und Gebet 
läcyerlich gemacht, fo wie feine Phyſiognomik und feine Verbindung 
mit einer wunberwirfenden Viehmagd verhöhnt wird. Joh. Jakob 
Hottinger, der gebilbetefte Mann und ber vorzüglichfte Kopf aus ber 
Schule des Philologen Steinbrüchel, war ber Urheber dieſes jugend» 
lichen Muthwillens, in welchem er Wahre mit Balfchem gemifcht 
hatte. Diefer Angriff eines Jugendfreundes ſchmerzte Lavatern tief. 
Pfenninger ſchtieb dagegen ein ganzes Buch, I. I. Heß eine würdige 
Zurechtweiſung, Lavater endlich ſelbſt eine ſchmerzlich bewegte, aber 
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verföhnliche Erklärung an feine Freunde. Diefer unbedeutende Vor⸗ 
gang brachte damals in jene Windſtille des öffentlichen Lebens eine 
ungeröhnliche Aufregung. in Schreiben Bodmers an feinen Freund 
H. Meifter bezeichnet die Stellung, welche dieſer und feine Gefinnungs- 
genoffen Zavater gegenüber einnahmen. — — „Hat er nicht von dem 
Mitbürger, dem Mitchriften, dem geiftlihen Verfaſſer des Send» 
ſchreibens in der warmen chriftlichen Liebe präfumieren follen, er habe 
ihn in ſich ſelbſt hineinführen, ihn von feiner Geſchwindglaubigkeit, von 
feinem Stedenpferd, feinem fanatifchen Hang heilen wollen? Da 
Breitinger, Ulrich und Andere umfonft gearbeitet haben, ihm Hermes 
neutif, Philoſophie, Logik, Viam Examinis, Philologie zu empfehlen 
— iſt es fehr wahrſcheinlich, daß der Unbekannte geglaubt, daß lehte 
Mittel gegen Schwärmerei fei laden. Und Lachen, felbft den Wig 
zum Lachen anwenden, wo Grund zum Lachen vorhanden ift, ift nicht 
Sünde, weder gegen die Moralität, noch gegen Freiheit, noch gegen 
Toleranz. Nehmen Sie an, Breitinger ober Ulrich wären bie Ver⸗ 
fafler des Sendſchreibens, würde dann ber fpigfünbigfte Menfch Ver 
laͤumdung barin erbliden, Bemühung Lavater verächtlich zu machen, 
von feinem Ruhm herabzuftürzen? Weber Breitinger noch Ulrich noch 
Steinbrüchel haben es gefchrieben, doc) fagt diefer, daß die darin ent- 
haltenen Urtheile meiftend auch feine Urtheile feien, die er lange her 
laut gefprochen habe. Wer läugnet, daß H. Lavater nicht viel Genie 
und noch mehr Activitaͤt hat; wer ihm biefe zum Dienft einer eiteln 
Schwärmerei anzuwenden abräth, handelt ber nicht verbindlich und dem 
gemäß, was Liebe für Wahrheit und Abſcheu für Schwärmerei von ihm 
fordern, wenn er bie Feder ergreift? Wir wiflen, daß bie rechtſchaffen⸗ 
ſten und einfihtvollften Männer in Lavaters außerorbentlihem Schnappen, 
nad) Wundern, in der Allmacht, die er dem Gebet zufchreibt, Fänatis⸗ 
mus bemerft haben. War es nicht Blöbigfeit, Furcht zu beleidigen, 
und fi) Händel zuzuziehen, daß fie es micht im Drud haben fagen 
bürfen? wo nicht, ihn zurüdzugiehen, doch ſchwache Köpfe nicht zu 
. verwirren? — Laffen Sie mic) aud) fragen, ba ber Fanatismus fein 
Civilverbrechen ift und niemand bie bürgerliche Ehre raubt, gehört es 
nicht den Seribenten zu, ihn zu beftrafen? Wenn dadurch der Banatifer 
an feinem Autorruhm verkürzt wird, was ift dad Mehreres, als daß 
ihm genommen wird, was ihm nicht gehörte? Welch größern Ruhm 
hätte ſich Lavater erworben, wenn er ſich felbft, der Richtigkeit feiner 
Meinung bewußt, überzeugt von der Superiorität feiner Talente, der 
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Wahrheit, der ſtrengſten Unterſuchung überlaſſen hätte, ſich ſelbſt gegen 
Verlaͤumdung, Verfaͤlſchung zu retten.“ — Nachdem wir in Vorſtehen⸗ 
dem einen Beweis haben, wie Bodmer in feinen Anfichten ſich völlig 
zu Lavaterd Gegnern bekannte, fo ift folgendes Zeugnig an denſelben 
Freund um fo unverbächtiger und bemerfenewerther: „Ravater hat 
einen Vortheil, ben fi wenig Andere zulegen bürfen, ben Grebit, ven 
Anhang, den er ſich durch feine Geſchaͤftigkeit, Dienftfertigfeit, Gut⸗ 
thätigfeit gemacht hat. Man muß im Eivilleben fo untabelhaft fein, 
wie er ift, wenn man gegen ihn aufftehen, und allenfalls Wahrheiten 
ſelbſt annehmlich und glaubwürdig machen will“ (1779). Mit heiterm 
Bewußtfein wies Lavater ſtets das Geſchrei über feine Schwärmerei 
von fich; der befte Beweis feines gefunden Sinnes ift bie Zuredhts 
weifung an den Freund, welcher ihn auf die Wunder jener „ Viehmagd“ 
aufmerffam gemacht und im Verkehr mit biefer zum Schwärmer ger 
worden war. Wir fennen feine Kundgebung Lavaters, welche für ihn 
ſelbſt eine ſchlagendere Rechtfertigung gegen die Vorwürfe feiner Geg⸗ 
ner wäre. 


Du beteft Rächte dur), und ringR ver Gottes Thron ; 

Du härmft Dich ängflic) ab, wilR Gottes Unad’ erzwingen, 
Verdienen mit Geheul, und fpriät dem Glauben Hohn, 

Der fropen Muthes fühn Erbauung will erringen — 


Bo Du nicht Tpränen fiehſt, da ſey nicht Gifervoll ! 

Sprich nicht zur Ruhe: Fluch! Zur Freude: Du bift to! 
Bill Gott, die Liebe, denn, daß man mit Furcht ihr frößne? 
Ach, ift er Vater niht? Sind wir nicht Seine Söhne? 
Gebietet er uns Angft? Hat er an Winfeln Luſt? 

Haucht Er durch feinen Geift nicht Freud in jede Bruft? 
Die Tränen waren Zwang ; Dein Lachen nicht Natur. 
Bon fanfter Rube floh, von Weisheit jede Spur. 

O Freund, entreiße Dich der Andacht Zauberfpiele ! 
Vertrauen ift der Weg, und Liebe ſteht am Ziele! 

Gott will nicht Sklaven⸗Angſt; Er will nur Zuverficht. 
Was bey Dir Krankheit if, IR Andern feine Plicht. 

Bin ich in Gott vergnügt, heißt Er mich fröhlich ſeyn, 

So flürme Du mid) nicht in Deine Angft hinein! 

Das hilft's, mit lautem Schall auf Worte Worte thürmen? 
Empfindung läßt fich nicht, ach, Liebe nie erflürmen ! 
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Ach, lerne rubig ſeyn — und denf an Deine Jugend! 

Die Unrub iR Dein Feind, der Feind der wahren Tugend, 
Einf warft Du kindlich fromm; Du fuchteft, fandeft Gott; 
Empfanden Seine Huld, und hielteR Sein Gebot! 
Zerriſſen ſchienen ſchon des Stolzes fee Stride; 

Dein Rund war Liebe nur, und Demuth Deine Blide! 
Der Täufhung Stimme war nod nit Dir Gottesfimm’, 
Noch nicht Dein Eifer Sturm, und Deine Liebe Grimm. 
Du lerneteft und ſchwiegſt, und fanfte Thränen flofien . . . 
Doc) dieie Ruhe Hat Dein Herz nicht lang genofien. " 
Du wollteft mehr Gefühl durch Wort⸗Gebet erflehn ; 
Fiengſt an auf Gottes Licht, auf die Vernunft zu ſchmaͤhn. 
Du ſchmahteſt die Natur, verdammteh Gottes Wert, 

Und Unerfläxbarfeit war nur Dein Augenmerk! 

Dein Männlicher Verſtand, Dein Heldenmuth im Denfen 
Grniedrigte fih nun, Gewiſſen einzufcränfen. 

Geheimes Fieber ſprach im Namen Gottes ſtets 

Und jeder Zufall war Grhörung des Gebete. 

Ber anders dacht', als Du, der durfte kaum Dir nahen ; 
Du ſprachſt von Wundern nur, wo wir Natur nur fahen 
Sei ruhig, bitt' ich nur — Nur höre ftill, mein Lieber, 
Gott quält, die Menfchen nicht! Die Tugend ift fein Fieber! 
Nicht fag’ ich dieß zum Spott: Ich wäre, was Du biſt, 
Hätt &x mich nicht gewarnt, der ganz Erbarmen if. 

Dem Abgrund, wo Du ſtehſt — wie war ich ihm fo nahe! 
Doc) Gott zog mich zurüd, da id) die Tiefe fahe! 


Brich Deinen Cigenfinn, 
Die ift mein Rath, und flich' des Geiftes Täufcherin! 
Sey fanft und ruhig! Lern, und thu die erften Pflichten! „ 
Sen fleißig, weife, treu im Kinder-Unterrichten! 
Sey Beyſpiel! Aergre nicht! Fleh' Gott um Weisheit an! 
Die Weisheit iſtes allein, die Dich noch retten kann! 
Sey freundlich ohne Zwang, und eifeig ohne Hige! 
Sag nicht die Wahrheit nur, frag: Ob die Wahrheit nüge! 
Sieb uns für Worte Licht! Empfindung für Gewalt! 
Und gieb der Wahrheit ſiets die lieblichfie Geflalt! 
Dring Dich doch nirgend ein — und überftürme Keinen ; 


Lach, wenn Dein Herz ſich freut, und zwing Did) nie zum Weinen! 


Sefühl erft ſey Dein Herz. dann öffne fi Dein Mund! 
Benn Du nicht ruhig biR, fo biſt Du nicht gefund! 
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Sprich, kaͤmpfſt Du, nicht von Kampf; und wachft Du, nicht vom Baden ; 


Dieß Fränkt der Demuth Ohr, und heißt die Spötter lachen. 
Verachte Mittel nicht ; betrachte die Natur. 
Crtlarerin von ihr iR Deine Bibel nur! 
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Bau langfam, aber feft! Prüf Höhrer erft und Geiſter! 
Sei Allen allerley, und ruhig wie Dein Meiſter! 

Erwieg fein großes Wort — und bieß ſey nun genug; 
Ahmt Tauben-Ginfalt nach, und ſeyd wie Schlangen Flug! 


Der unverföhnliche Gegenſatz, in welchen Lavater durch die Dar 
legung feines chriftlichen Glaubens mit ber öffentlichen Meinung und 
mit einem Theile feiner Mitbürger gerathen war, hatte inbeffen einen 
tiefen, beunruhigenden Eindruck in ihn zurüdgelaflen. Denn fo feft 
er in feiner Ueberzeugung war, fo fonnte er doch nicht verfennen, daß 
es ihm nicht gegeben fei, berfelben bei dem größern Theile feiner Zeit- 
genoffen Eingang zu verfchaffen. Was er in außeinanderfegenden Ab⸗ 
hanblungen zum BVerftändnig und zur Vertheidigung fehner Anfihten 
thun fonnte, damit war er zu Ende. Denn e8 ift nicht zu läugnen, 
daß bei Lavater, bevor er vierzig Jahre alt war, der Ideenkreis ſich nicht 
mehr erweiterte, daher in feiner Geiftesbildung und in feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß und Befähigung ein Stillftand eintrat, welchen 
er zum Theil nicht fühlte, zum Theil nicht geftehen wollte, der aber für 
Freunde und Gegner auffallend und für fernere Verftändigung und 
Auseinanderfegung hinderlich war. Von dieſem Zeitpunfte an dehnte 
ſich das Feld feiner geiſtigen Beſtrebungen nicht mehr aus, und im Ger 
fühl, den Anforderungen der Wiffenfchaft nicht mehr gewachſen zu fein, 
ſchrieb er namentlich für „feine Freunde.” Aber wenn er, der Menfchen- 
forfcher und Seelenmaler, das größte Drama der Weltgefchichte zum 
Gegenftande feiner Darftellung wähle, den Menfchen und den Gott in 
ihr innerfted Weſen verfolge und fo an der Hand ber biblifchen Er 
zählung feinen Glauben in die hellſte Beleuchtung bringe, fo zieifelte 
er nicht an der überwältigenbden Kraft biefer Darftellungsweife, wenig⸗ 
ſtens für die ihm naheſtehenden Gemüther. So entftand das ſonder⸗ 
barfte, aber auch wieder das genialfte, eigenthümlichfte von Lavaters 
Werken — „VBontius Pilatus, oder der Menſch in allem Ges 
falten, oder Höhe und Tiefe der Menfchheit, oder die Bibel im Kleinen 
und der Menſch im Großen, oder ein Univerfal Ecce Homo, ober alles 
in Einem“ (1782—1785). Schon in der äußern Form und Darftellung 
fällt da8 Unruhige, Gefpannte, Sprunghafte auf, offenbar eine Folge 
des zu erwartenden Widerſpruchs, im Gefühl, daß er Anftoß und 
Aergerniß gebe. Daher Lavater felbft feine Arbeit mit naiver Offenheit. 
harakterifiert: „Es ift ein Werk, das fehr vieles für fehr vicle enthält ; 
aber fehr wenigen, auch weiſen und guten Menſchen ganz tauglich, 
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ganz genießbar feyn kann. Die, fo es ganz genießen fönnen, gehören 
in den engften Kreis meiner Freunde, oder der fympathetifchen Seelen. 
Es ift ein Werk, wies gefchrieben feyn muß, um ſich viele Erzfeinde und 
wenig Erzfreunde zu machen, Abbrud meines Geiſtes und Herzens, 
Schimmer oder Dämmerung von mir, allemal von Individualität, 
und ohne dad Medium meiner Selbft eine im Ganzen ungenießbare 
Speife. Es ift wie Ich. Wer bie Buch haft, muß mich haffen. 
Wer dieß Buch liebt, muß mich lieben. Werd nur halb genießen 
fann, fann aud meinen Geift und mein Herz nur halb genießen. 
Wem 8 durhaus gefällt, der muß ein Herzensfreund von mir ſeyn.“ 
Allein der erfte Theil des Werkes war mißrathen: breit und beflamas 
torifch folgen Gedanken und Betrachtungen, welche er anderswo ſchon 
beffer gegeben hatte. Daher füllte Nikolai folgendes Urtheil über biefen 
erften Theil: „Recenfent fügt nichts hinzu, als daß er bedauert, daß 
H. L. fi) in diefer Schrift auf eine fo nachtheilige Weife gezeigt hat, 
und wünfcht, daß er ſich durch die Fortfegung dieſes elenden Gefchreibes 
ober anderer Schriften diefer Art nicht ganz um die Achtung des ver- 
nünftigen Theil der Leſewelt bringen möge.“ Lavater fegte dieſes Urs 
theil dem zweiten Bande des Werkes vor nebſt der Aufforderung an 
diejenigen, welche in diefen Wunſch eintreten, ihr Eremplar an ben 
Verfaffer oder Verleger zurüdzufenden und dad Geld zurüdzuverlangen. 
Aber der erhaltene Sporn machte den zweiten Theil auch beſſer an Ge: 
ſtalt und Gehalt. Er bewies, daß er fich feinen Heiland auf leben» 
digfte vergegenmwärtigen könne, und baß dieſe Vergegenwärtigung in 
ihm nicht nur Begeifterung, fondern wirklich Gedankenreichthum zu 
erzeugen vermöge. Gerade die entfchiedene Ungläubigfeit feiner Zeit 
bewirkte, daß Lavater ald religiöfer Charakter ſich defto ausgeprägter, 
Harer, vollſtaͤndiger entwidelte, den Einen zum Spott und Aerger, 
ten Andern zur Erleuchtung , damit fie ſich an feiner Unerfchütterlichkeit 
fefthalten könnten. Allein nicht nur ald frommer Mann, fondern auch 
Schriftkundiger, ald Philofoph und Dichter bringt er eine Fuͤlle von 
Licht und Leben in feine Geſchichtsbetrachtung. Wirklich wird Leben 
und Glauben durdy die Beleuchtung ber kurzen Vorgänge ‚zwifchen 
Chriſtus und Pilatus fo vielfeitig und geiſtreich hervorgehoben, das 
gläubige Gemüt und der feine Beobachter zufammen weiß fo tief und 
lebendig in bie evangelifhen Scenen zu verfegen, daß einzelne Abfchnitte 
zu den vorzüglichen Darftellungen und Betradhtungen über dad Leiden 
des Herrn gehören. Lavater, der Mendelsfohn zum Enritenum hin⸗ 
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überziehen wollte, züchtigt zum Beiſpiel die Judenverachtung feiner Zeit 
bei der Brage: „Bin ich denn ein Jude?" — „iſts der hochgeprieſenen 
Aufklärung, und dem ToleranzsGeräufche, und dem Menſchlichkeits⸗Ge⸗ 
tümmel und der Ehriftenthum® - Läuterung unferer Zeit zu verzeihen 7 
Bon Iefu „Achtung“ der Menfchheit bezeugt er: „Der kan unmöglich 
die Lehre Chriſtus oder die von Chriſtus gelehrte Wahrheit verftchen, 
der es nicht klar erfennt, daß diefe hohe Lehre von der Gottähnlicykeit 
der menfchlichen Natur die Summe, der Inhalt, Kern und Geift aller 
feiner Bezeugungen, Thaten und Ecidfale ift. Verherrlichung der 
Menfchennatur — fiche da den Schlüflel zu allen Geheimniſſen des 
Evangeliums !* Unter dem Titel „Was ift Wahrheit?“ faßt er die 
ganze Chriftologie, die ganze Glaubenslehre in geiftreiher Auseinander⸗ 
fegung zufammen. Im Abfhnitt „Die Thaten Chriftus — Wahrheit“ 
giebt er ben Nachweis der Authenticität ber evangelifchen Geſchichte. In 
der Borausfegung, daß bie Evangelien betrügliche Erdichtungen feien, 
läßt er jeden betrüglichen Evangeliften feine Role fpielen. Berner läßt 
er fie ald Dichter, ald Schwärmer figurieren. An den gefunden Sinn 
und die Wahrheitsliebe des Publifums ſich wendend, flellt er dems 
felben die große Brage des chriftlichen Glaubens auf eine ganz originelle, 
objektive, anzichende Weife dar, und giebt fo einen theologifchen Gegen» 
fand in der Geftalt einer Unterhaltungsfrage. In dem weitläufigen 
Werke ſteigt und finft der Ton, verliert ſich bisweilen ins Weite und 
Breite; aber der Menfchenkenner, der fromme Philofoph macht ſich 
immer wieder in den „fcharfen Linien“ bemerklich, „die fein Flammen⸗ 
ſchwert ſchneidet,“ um mit Goethe zu fprechen, dem aber ald „dezidir⸗ 
ten Nichtchriſten“ der Pilatus natürlich eine „widerliche Empfindung 
machte.” Achnlich in Form und Geift, aber ein ſchwäͤcherer Abruf 
des Pontius Pilatus, folgte bald darauf in „Nathanael“ (1786). 


6. Wachſender Kampf. 


Wie man ein Recenfent fein und aus dem Recenfieren eine wich- 
tige Sache, eine Lebensaufgabe machen fönne, davon hatte Lavater, der 
mit dem gefchriebenen Worte nur wirfen, unmittelbar wohlthun wollte, 
gar feinen Begriff. Da er alfo nicht wußte, wozu fol eine Recen⸗ 
fentenftellung gut fei und wie fich ein chrlicher Mann und Menſchen⸗ 
freund damit abgeben könne, jo nahm er die Recenfionen für perfönliche 
Angriffe auf und fah in den Recenfenten, welche fich freilich gar wenig 
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Mühe gaben, ihn zu verftchen und ihm einen vernünftigen Sinn zuzu⸗ 
trauen, feine perfönlichen Feinde. Dagegen war es Lavater liebevolle 
und großherzige Weile, Jeden von feiner Seite zu faflen und feinem 
Wefen und feiner Wirkſamkeit freudige Anerfennung zu Theil werden 
zu lafien. Er war gutmüthig und wohlmollend genug, vorauszufegen, 
daß, wenn feine Gegner ihn recht kennten, fo fönnten fie ihm nicht 
mehr übel wollen, fo müßten fie feine Sreunde werden. Er hatte mans 
hen Sieg erfochten, manche Abneigung überwunden, wenn er perfönlic 
diefem und jenem Gegner in feiner herzgewwinnenden Liebenswuͤrdigkeit 
unb feiner heitern unb würbevollen Hohheit entgegengefommen war. 
Das Schreiben war ihm überhaupt nur Nothbehelf, nur Ergänzung 
und Fortfegung feiner perfönlichen Einwirtung. Mit der Macht feiner 
BVerfönlichkeit, durch das lebendige Wort, durch die liebevolle Kraft der 
Gefinnung und des Herzens war er ſicher zu gewinnen und hatte da⸗ 
ber einen fo zahlreichen Kreis von Freunden und Berwunderern aus 
allen Ständen an fi) gezogen, daß zu feiner Zeit mehrfach auögefpro- 
hen wurde, fo weit eingreifend und mächtig habe feit Luther feine Per⸗ 
fönlichkeit in Deutfchland geroirft wie Lavater. Er war nicht nur als 
Prediger, fondern ald Mann des Umgangs und der Gefellfchaft, wie 
Goethe fagt, zum Wirken „ind Weite und Breite“ gejchaffen. Mit der 
großen Zahl der durch ihn Gewonnenen und geiftig Angeregten fühlte 
er ſich innig verbunden, und gleihfam fortwährend zu geiftiger Gemein» 
ſchaft verpflichtet. Dabei tritt Lavaters Selbftgefühl allerdings ſtark 
und auffallend hervor und es ift nicht zu wundern, wenn ihm dasſelbe 
zum Vorwurf gemacht wurde, indem man den Thatbeftand eines fp 
innigen Verhaͤltniſſes zroifchen dem Gebenden und den Empfangenden 
und die freiwillige Hingebung und Unterorbnung für fo viel Liebe und 
Leiftungen nicht genug beachtete. Aus dieſem Sachverhaͤltniß iſt die 
vielangefochtene „Herzenserleihterung” vom Jahre 1784 her⸗ 
vorgegangen, worin er nad) allen Seiten Abrechnung halten und die 
Beziehungen feftftellen will. Wirklich fpricht Lavater gewiſſermaßen 
wie ein Fürft zu feinen Untergebenen ; allein es ift auch eine merkwuͤr⸗ 
dige Erfcheinung, daß Einer folche Ergebenheit findet, daß er fo ſprechen 
und ein ſolches Verhältnig bis and Ende beivahren Fann. Er erleich⸗ 
tert fein Herz an feine Freunde, damit fie ihm nicht ſchaden, indem fie 
zu viel Wefend aus ihm machen ; an feine Leſer, um fie zu verfichern, 
daß er nichts ſchreibe, ald was er für wahr, gut und nüßlich halte; an 
die Käufer feiner Schriften, um ihnen eine Selbſtkritik berfelden zu 
23* 
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geben ; an feine Recenſenten, um ihnen zu fagen, daß er fie nicht lefe ; 
an feine Korrefpondenten, um ihnen gemeffene Verhaltungsregeln zu 
geben; an Kollektanten, um ſich ihre Zubringlichkeit zu verbitten; an 
Arme, damit fie nicht zu viel von ihm erwarten ; an fremde Durchrei⸗ 
ſende, wie fie ſich beim Befuche verhalten follen; an feine Mitbürger mit 
einer liebenswürbigen Offenheit und Vertraulichkeit ; an feine Gemeinde, 
als der treue und liebevolle Diener Aller; an feine Unfreunde voll 
Liebe und Verföhnung. Diefe Alle aber zieht Kavater nur an ſich 
heran, um ihnen die Hauptfache, welche er zu fagen hat, and Herz zu 
legen. Das ift naͤmlich enthalten in „Einige meiner Grundfäge”, wo 
er feine Erfahrung und feine ebensweisheit auseinanderfegt und dann 
in einem boppelten Alphabet kurze Säge zufammenfaßt , darin eine be: 
merfenswerthe Kürze und Klarheit bewährend; und ferner in „Etwas 
über meine Religion und mein Ehriftenthum“, wo er in vierund⸗ 
vierzig Thefen bie faßlichfte und volftändigfte Ueberficht feines Glau— 
bens giebt, und worin jene verfegerte Stelle vorfommt: „Der Nicht⸗ 
chriſt ift, ohne daß er es vielleicht felbft weiß, Atheiſt.“ Durch diefe 
beiden Zugaben ift diefe Herzenderleichterung ein Büchlein, welches 
Lavaters Wefen und Gefinnung eigenthümlicher darftellt als jede andere 
feiner Schriften. Diefe Herzenerleichterung aber führte eine Phalanr 
von Philofophen und Freidenkern gegen ihn ind Feld, unter Andern 
Reinhold, weldyer fich verpflichtet glaubte, feiner Zeit „die religiöfen 
Irrthuͤmer Lavaters aufzubeden und zu zeigen, wie biefelben zum Ka- 
tholizismus führen, und wie unfer Chriſtenthum eigentfih nur bie 
Idee vom Ehriftenthum fei.“ Gleichwohl ſpricht Reinhold folgendes 
Geſtaͤndniß aus: „Diefer außerordentlihe Mann, weler, vielleicht 
ohne es darauf angelegt zu haben, ber Lieblingslehrer und das Mufter 
eines großen Theils unferer hriftlichen Zeitgenofien geworben ift, giebt, 
fo wie er ſich in der Herzenserleichterung ſelbſt fchildert, ein merhwür- 
diges Beifpiel ab, wie ſich das, was man heut zu Tage Orthodorie 
nennt, mit voiffenfchaftlicher und moralifcher Aufklärung beides in einem 
hohen Grade in Einem Menfchen beyfammen vertragen -könne. Ja, 
mein Freund, Orthodorie und Aufflärung,, die feftefte Anhänglichkeit 
an ein Spftem mit ber fanfteften Schonung aller übrigen, ber feurigfte 
Bekchrungseifer mit ber uneingefchränfteften Duldung, der entfchiedenfte 
Wunderglaube mit der bebächtlichften Ueberzeugung , die verworrenſten 
Begriffe von übernatürlichen Gnadenwirtungen mit den hellſten pſycho⸗ 
logiſchen Einfihten, und theologifher Haß mit philofophifcher Liebe 
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der Natur! Sie würden hier nicht nur das bloße Beyfammenfeyn von 
Eigenſchaften, die man fonft für ausfchliegend hielt, eingeftchen‘, fons 
dern aud) zugeben müffen, daß der Mann durd) feine Vorurtheile felbft 
ein beflerer Mann ift; daß fein Glaube, fo wie er ihn glaubt, wirklich 
manche troſtloſe Tüte in der Reihe unferer Einfihten und Ueberzeugun- 
gen ausfülfet, und daß er eben durch denfelben in den Stand geſetzt wird, 
auf eine gewiſſe fehr zahlreiche Klaſſe von Menfchen, weldyer ſich Fein 
Hetgrodore nähern darf, zum Vortheil der wahren Aufklärung zu wirken.“ 
Durch dieſes Zufammentreffen und in Bolge weiterer Erörterungen wurde 
Reinhold Lavaterd Freund und blieb es. Dagegen verfolgte Rikolai La⸗ 
vatern mit hartnädiger Feindſchaft. Er hatte recht, wenn er mit ges 
fundem Blick und fharfem Verftand für den Proteftantismus gegen bie 
indifferenten Ausgleicher der Konfeffionen ins Feld rüdfte; aber man ift 
von der kleinlichen und boshaften Art überrafcht, wie er Lavatern bes 
fämpfte. Statt ſich auf defien bekannte Lehren einzulaſſen und diefelben 
teblich zu zergliedern, werben Lavatern plumpe Reden vom Hörenfagen 
aufgebürdet, alte Briefe Lavaters werden herausgegeben und mit wig- 
loſen und hämiſchen Anmerkungen begleitet, einige Gedichte hervorge⸗ 
zogen und 'mit unglaublihen Echmähungen auf die Moͤnche ausge 
ſtattet, welche Lavater bei Fatholifchen Freunden im Jahre gedichtet, als 
Goͤtz von Berlichingen und Herderd Blätter von deutfcher Art und 
Kunft erſchienen waren, und welche Belege feines geheimen Katholizis- 
mus fein follten. Diefen Kleinmeiftern gegenüber ftellt Lavater 
„Rehenfhaft an feine Freunde“ (1786). Da es hier nicht 
Begriffsentwicklung galt, fondern durch Thatfachen fein Leben und 
feinen Charakter zu rechtfertigen, fo vertheibigte ſich Lavater mit dem 
edeln Unwillen und wieder mit dem Gefühl des Anftandes und der 
Ueberlegenheit eines Mannes, der in übler Geſellſchaft beleidigt worden 
iR. Ueber Magnetismus erflärte er, daß er an Mesmerd Syſtem 
nicht glaube, wohl aber, daß eine Kraft im Menfchen fei, die durd) eine 
gewiſſe Berührungsart in den andern übergehen fönne und bie frappans 
teten und beftimmteften Wirkungen hervorbringe, und daß er biefe 
Wirkungen an feiner Frau erfahren. Mit unzweideutiger Offenheit 
ſprach er ſich ferner über das angefchuldigte Verhältniß zu Caglioftro und 
zu den geheimen Gefellichaften aus. Das Gefchrei gegen ihn „Nichts 
chriſt — Atheift“ wies er zurüd, indem gr damit nichts als eine Para- 
phrafe der Schriftftelle — „Wer den Sohn leugnet, der hat ben Vater 
nicht" — habe geben wollen. Im zweiten Blatte der „Rehenichaft” 
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fegte er fich gegen bie Jefuitenriecher und die Spione feines geheimen 
Katholizismus fo volftändig auseinander, daß über feine Gefinnung 
in dieſer Beziehung Niemand mehr in Zweifel hätte fein follen, und 
worin er wieder zeigte, wie er unbefangener und freifinniger war als 
die Philofophen feiner Zeit und den Proteftantismus beffer fannte, als 
deſſen leidenſchaftliche Vertheidiger. Alles, was er in biefer Beziehung 
fagt, ift ein Wort, das auch für unfere Zeit feine volle Anwendung 
findet ; fein geſchildertes Freundfchaftöverhältnig mit Sailer iſt ein 
ſchoͤnes Blatt feiner Lebenögefchichte, und felbft der Humor, womit er 
feine argwöhnifchen Feinde verfpottet, zeigt, daß er gegen dieſelben ſieg⸗ 
reiche Waffen zu gebrauchen verftand. Nachdem er feine Anficht von 
der Kirche der katholiſchen gegenübergehalten, erklärt er: „Keine äußers 
lid) fogenannte Kirche, weder die Karholifche, noch die Lutheriſche, noch 
die Reformierte, als ſolche, ift die Rechte — Sondern die Rechte ift 
das Aggregat aller von Chriftus allein beſeelten Menſchen. Wer 
Chriſtus lieb hat, und Ihn von Herzen feinen Herrn nennt, und ſich 
durch feine Lehre beftimmen läßt, ift ein Chriſt und ein Heiliger, er 
heiße Jefuit oder Akatholikus — Vernunftheld oder Schwärmer. * 


7. Lavater, der Dichter. 


Lavater fand zuerft als Dichter Eingang und hat bis zum leßten 
Athemzuge gedichtet. Zum Dichter fühlte er ſich geboren ; er verfuchte 
ſich in allen Dihtungsarten. Tiefes, lebendiges Gefühl, glühende Ein- 
bildungöfraft, Reichthum und Gefchmeidigfeit der Sprache ftanden ihm 
in hohen Maße zu Gebote. Aber er ift gewoͤhnlich mehr Redner als 
Dichter; e8 fehlt ihm das Geſchick, feine Bilder ruhig zufammenzufaffen 
und fünftlerifc) zu orbnen, und fid im Strome feiner Empfindungen zu 
zügeln. Fortgezogen vom Fluffe feiner poetifchen Wortfülle verliert er 
fich häufig in eine Breite, die ermattet und erfältet. Aber als Inrifcher 
und bidaktijcher Dichter gab er einer ehrenwerthen Zahl feiner Gedichte 
durch tiefe Wahrheit und Hohheit der Gefinnung, fowie durch die Weid- 
heit und Kraft, womit er die Falten des Menſchenherzens eröffnet, blei⸗ 
benden Werth. Die theuerſte Aufgabe blieb ihm ſein Leben lang der 
religiöfe Geſang, das chriſtliche Volkslied. Leider blieb er von der Ein— 
falt, Kunſtloſigkeit und Kindlichkeit des alten Kirchenliedes unberührt, 
und lehnte ſich dagegen an Klopſtock und Cramer an, daher feine geiſt⸗ 
lichen Lieder, wie die Vorzüge, jo auch die Fehler diefer Dichtiweife 


Lavater, der Dichter. 359 


theilen. Lavater bat feinen innen Drang zum Dichten, feinen 
Dichterberuf dadurch beurfundet, daß jedes innere und äußere Erlebniß 
ihn trieb, feine Empfindungen in Dichtungen feftzuhalten : es ließe fich 
aus feinen Dichtungen ein vollftändiges Bild feines innen Lebens, 
feiner Gedanfen und Beftrebungen geben, und das Ganze würde ſich 
vornämlich zu einem Cyklus von Lob» und Dankliedern für bie Güte 
Gottes geftalten. Lavater war überhaupt der Sänger ber göttlichen 
Liebe; denn fo oft, mannigfaltig wahr und in liebevoller Seelenfreubige 
feit hat faum ein anderer neuerer Dichter dad Lob Gottes verfündigt. 
Denn in Freud und Leid, in jeder Stimmung und bei jedem Schidfal 
wird fein Gefang Lob und Danf. Darum finnt er nicht auf ein das 
Weſen Gottes umfaflendes Lieb, in welches er feine Gedanken abgränzt, 
fondern warm und kunſtlos ftimmt er immer und immer wieder eben 
den Ton an, ber ihm ungefucht aus dem Herzen quillt. Das fromme 
Lied war daher die ihm eigenfte Poefte, worin fi fein Inneres am 
liebſten entfaltete. Darin verfuchte er ſich zu allen Zeiten, und‘ eine 
Auswahl diefer Gefänge ift in den „Zweihundert chriſtlichen 
Liedern“ enthalten, welche zu verfdhiebener Zeit von 1771 bis 1780 
herausfamen. Der größere Theil diefer Lieder iſt freilich zu lang, 
ſchleppend, redneriſch, voll müßiger Ausrufungen ; der Grundgedanke 
wird felten feftgehalten und klar durchgeführt, der Dichter fpringt immer 
wieder auf Nebengebanfen ab, ein Wort, ein Bild, ber leicht hingleitende 
Reim ziehen ihn fort und führen ihn auf zerftreuende Nebenpfabe. 
Gleichwohl iſt ein Theil diefer Lieder hriftliches Gemeingut geworben, fo 
daß feine größere Sammlung ohne eine Aehrenlefe von Lavaters frommen 
Liedern ift, indem ſowohl eine Anzahl feiner Feſtlieder, vol freudiger 
Liebe zu feinem Heiland, als vorzüglicy feine Lieber für befondere Ger 
legenheiten, vol heiligen Eifers für treue Pflichterfüllung, bleibende 
Anerkennung gefunden. Unter allen bie lieblichſten und innigften find 
diejenigen, welche er als Prediger an der Waiſenhauskirche für feine 
Waiſenkinder gebichtet. Wir nennen unter manchen Liedern nur: 
„Liebſter Jeſus, vol Erbarmen“ — „Wie hat es doch ein Menfd fo 
gut” — „Der Tag ift da, und weg die Nacht“ — „Run ſo ſchlaf' ich 
ruhig ein!" — Was aber Lavater am tiefften erfahren und worin er 
ſich fein ganzes Leben geübt, in der Selbfterforihung und im Kampf mit 
dem eigenen Herzen, das befang er auch am beften. Im feinen Liedern 
für Leidende liegt daher eine Kraft der Wahrheit und des Troftes, daß 
fie durch die Tiefe der Innern Seelenerfahrungen noch immer wirffam 
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find. Wir erinnern an — „Hortgefämpft und fortgerungen" — „Vater 
aller Menfchenkinder“ — „Ah, nad) deiner Gnade ſchmachtet“ —. 
Die Heine Zahl der gelungenen Lieder föhnen mit den zahlreichen ver⸗ 
fehlten Verfuchen aus, wenn Lavater nad) einem beftimmten Schema 
ganze Abfchnitte der bibliſchen Gefchichte, der Glaubenslehre, ber Sitten 
lehre in flüchtige Reime gebracht hatte. Er entſchuldigte und befric- 
digte ſich Häufig damit, daß er etwas Wahres und Nügliches gefchrieben 
zu haben glauben durfte. 

Nach Bodmers und Klopftods Vorgang mußte für Lavater voraus 
die Bibel eine poetifche Fundgrube fein, wobei er freilich fo fehr auf den 
Gehalt des Gegenſtandes baute, daß er das Erforderniß poetifcher Er- 
findung und fünftlerifcher Oeftaltung zu fehr bintanfegte und meinte, je 
mehr einer im Geifte der Bibel dichte, defto weniger bebürfe es ber 
Kunft, daher er fagt: „Wer aus der Bibel nicht dichten lernt, der wird 
geroiß aus feinem. Lehrbuche der Dichtkunft etwas lernen." Diefe 
poetiſche Schule begann für Lavater zunächft in feinem „Abraham 
und Iſaak, ein religiöjes Drama“ (1776). Lavater wäre unter 
Umftänden nicht ohne dramatifches Geſchick geweſen, denn er wußte 
die Individualität ſcharf aufzufaffen und war glüdlih im Dialog. 
Allein das Stuͤck entbehrt durchaus der Handlung ; dagegen herrſcht in 
bemfelden Schwung und Iyrijche Erhebung, und ift infofern bemerken» 
werth, daß Lavatern vielleicht in Feinem andern Gedichte die Ichendige 
Darftellung feiner hoöchſten Sehnſucht, des Anſchauens Gottes, fo 
wohlgelungen wie hier. Bon nun an befchäftigte ſich Lavater beftändig 
mit irgend einem biblijchen Stoffe, entweder daß er bibliſche Perſonen 
in Scene fegte, oder einzelne Stellen poetiſch ausführte. — Eine größere 
Arbeit, welche ihm fehr am Herzen lag, war „Jeſus Meffias, 
oder die Zukunft des Herrn“ nad der Offenbarung des Jo— 
hannes (1780). Dieſes große Gedicht, eine Paraphrafe der Offen- 
barung, ift in Herametern geſchrieben, welche ihm fo erftaunlich leicht 
floſſen, aber mit welchen es jein unmuſikaliſches Ohr fo wenig genau 
nahın, daß wirklich gute, reine und wohllautende Verfe eine jeltene 
Ausnahme find. Der Verfaffer der Ausfichten in die Ewigkeit verſetzt 
ſich jo lebendig in die Vifionen der Apofalypfe, er weiß fih mit jo 
hohem Scherblid in diefelben hineinzufühlen, daß die Ausführungen 
der eriten Hälfte dein Geifte des Urbildes entjprechen und eine poetiſche 
Vereicherung desfelben find, und daß ſelbſt Goethe ſich zum Beifall 
affommodiert. Dagegen iſt er im fernern Berlaufe unendlich freigebig in 


Lavater, der Dichter. 361 


Darlegung der Engel und Geifter und führt diefelben hauptſaäͤchlich 
redend und fingend ein, fo daß ihm nichts fo unausſprechlich ift, das 
nicht in langen, erfchöpfenden und finnverwirrenden Hymnen verdol⸗ 
metfcht würde. Man überzeugt fich bei biefem Unternehmen, daß 
Lavater mit Bodmer die poetifche Form überfhäpte und über die Grän- 
zen und bie Reiftungsfähigfeiten der Poeſie überhaupt ſich feine bes 
ſtimmte Rechenſchaft gab. Bemerkenswerth ift bei biefem Buche, daß 
er nach dem Borgange Meyerd von Knonau und Cal. Geßners fein 
poetiſches Werk auch zugleich durch Vignetten illuſtrierte, welche durch 
Chodowiecki in Kupfer ausgeführt wurden. — Die fühle Aufnahme 
der Apofalypfe hinderte Lavatern nicht, einen von frühe an gehegten 
Gedanken auszuführen, nämlich die ganze Geſchichte Jeſu und der 
Apoftel in poetijcher Erzählung zu behandeln, und fo erfhien: „Jeſus 
Meffias, oder die Evangelien und Apoſtelgeſchichte in Gefängen“ 
(1783— 1786). Schon zehn Jahre früher hatte Ravater über fein Bors 
haben Herdern aushofen wollen, worauf biefer antwortete: — „Ich 
ſoll das Leben Jeſu ſchreiben? — ich? Niemals, die Evangeliften 
habens gefchrieben, wie's gefchrieben werben ann und fol. Anjchaus 
end commentiren fannft Du's und nicht ih.” Es müßte und wundern, 
daß Lavater im Vertrauen auf die unzureichenden Mittel der Poeſie 
dennoch ſich auf dieſes Unterfangen einließ, wenn nicht ein neuerer 
Dichter, auf die Funftreiche Formgewandtheit feiner Sprache bauend, 
ſich zu einem ähnlichen Verfuche hätte berüden laſſen. Wie diefem mit 
Kunft und Darftellung reicher begabten Dichter die Aufgabe mißlang, 
ſo fonnte fi aud) Lavater mit feiner „Eoftbar” mit Kupfern ausge 
ſtatteten Meffiade in vier Bänden, dieſer Iliade nach Homer, feinen 
Dank erfingen. Die alten Freunde ſchwiegen, und diejenigen, welche 
ihn lobten und mit Klopftod nicht zu feinem Nachtheile verglichen, ges 
hörten dem Kreife feiner unbedingten Bewunderer an, womit ihm ſelbſt 
wenig gedient war. Sonderbarer Weije lautet Lavaterd Selbſturtheil 
wie folgt: „Ich darf den Jeſus Meſſias allen Leſern der Klopftodifchen 
Meffiade, allen Geiftlihen und allen ganzen und halben Verehrern der 
Evangeliſchen Geſchichte — die etwas mehr als trivialen Dichterfinn 
haben, als eines meiner ausgearbeitften, bauerfähigften, und tief aus der 
Seele quillenden Produkten anrathen.” Es ift zur Kenntniß Lavaters 
nicht gleihgültig, ſich die Gefichtöpunfte zu vergegenmärtigen, aus 
welchen er feine Aufgabe und fein Werk betrachtete. Er wollte fih . 
beicheiden, nur „poctifcher Erzähler, ausmalender Darfteller der Ger . 
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ſchichte“ zu fein, daher folgte er Schritt für Schritt der Gefchichte ohne 
poetifche Erfindung, ohne belebende Darftellung des Landſchaftlichen, 
ohne Ausführung von Charakteren und Gemüthözuftänden, dagegen 
mit vorwaltender Ausfchmüdung der Reden und Gefühle. Er gefteht, 
daß Klopftods Meffiade nicht nur feig Gedicht veranlaßt, ſondern daß 
er das meifte Gute darin einem Werfe verbanfe, „das er feit zwanzig 
Jahren fein liebfted nenne, und welches daß einzige außer der Bibel fei, 
an dem er ſich nie fatt lefen koͤnne.“ Gleichwohl hat ihn das, was er 
an Klopftod vermißt, zu feiner Arbeit geführt: „Ich ſtill ſtehe oft mit 
ftummem Staunen bey der gefliffentlich fheinenden Abficht meines Bors 
bildes, die Ausmalung und poetifche Darftellung alles eigentlich Ge⸗ 
ſchichtlichen auszuweichen. Sogar bad, was aus dem Terte der 
Paſſionsgeſchichte in fein unfterbliches Gedicht übergegangen ift, ſcheint 
abſichtlich mit einer Allgemeinheit gefagt zu feyn, wobei weder dich» 
terifche Zeichnung, noch Kolorit ftatt haben konnte.“ Daher glaubte 
er fi „berufen, eine Meffiade zu fehreiben, die Hiftorifcher, planer, voll- 
ftändiger, wahrer und — wenn id) ohne Unbefcheidenheit das Wort 
hinzufügen darf — weniger neuchriftlich und mehr altifraelitifch wäre... 
Sie wird mehr gemeinnuͤtziges Erbauungsbuch für cultivierte Refer ſeyn.“ 
Zum Schluffe feines Werkes bemerkt er: „Ich habe nicht umfonft ges 
lebt, wenn zehn meiner Lefer fo heiße und felige Momente dabey hatten, 
wie Gottes Erbarmen mir babey gönnte.* 

Nach dem verfehlten Meſſias glaubte die Kritik ſich berechtigt, 
Lavaters Poeſien nicht mehr zu beachten. Gleichwohl lieferte der Uners 
müpliche zehn Jahre fpäter den Beweis, daß er des Lernens und des 
Fortſchrittes noch fähig war. „Iofeph von Arimathea“ (1794) 
in achtfüßigen Jamben ift eine freilid breit außgefponnene Idylle, aber 
wirklich reich an poetifcher Erfindung und voll anmuthiger Scenen im 
Geiſte des legten Kapiteld im Evangelium des Johannes. Lavater hatte 
eine befondere Vorliebe für ichöne, ruhige Leichen. Daher wurde er 
veranlaßt, bie fchönfte und heiligſte aller Leihen zum Gegenftande 
feiner Dichtung zu machen und ſich in den Gemüthezuftand des Jofeph 
hineinzubenfen, da ihm ber Leib des Herrn gefchenft ward. Die Liebe 
und Verehrung des Gottesjohnes im Menfchenfohne bezeugt fih in 
Joſeph und dem ihn umgebenden Kreife fo warn und mannigfaltig, 
wie fie in Lavater felbft wahr und tief febte. Co hat diefes Gedicht 
einen poetifchen und zugleich wahrhaft erbaulichen Charakter. — Neben 
feinem Gott und Heiland war die Menfchenfeele, der Spiegel ber gött- 
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lichen Liebe, der theuerfte Gegenftand feiner Dichtung. Wir haben 
früher gefehen, wie Lavater vom Menſchen, ald dem Träger und Werk 
zeuge des göttlichen Geiftes, nicht hoc) genug benfen konnte, und wie 
diefer Grundgedanke ihm die Veranlaffung zur Phyſiognomik war: dieſe 
Liebe und das Vertrauen zum Menfchen konnten ihm alle ſchlimmen 
Erfahrungen weder rauben noch erfhättern. Ein merhvürbiger Beweis 
diefer Liebe ift fein jambifches Gedicht in ſechs Gefängen — „Das 
menfhlidhe Herz" (1789. Dieſes Lehrgebicht erinnert an aͤhn⸗ 
liche Poeſien Herder. Es ift eine pſychologiſche Ergründung des 


Herzens von feiner guten Seite, ein Gemälde feiner Eigenfchaften und 


Tugenden. Die Lobpreifung diefer allgemeinen Eigenichaften, ohne daß 
aus bem Leben gegriffene Bilder hinzukommen, in immer gleich ange 
fpanntem Hochgang ift bisweilen breit und ermübend. Allein nament- 
lich bie legten Geſaͤnge von den verfchiedenen Erfeheinungen ber Liebe 
und der Religion im Menfchenherzen find ein lebendiger Strom aus 
voller, gotterfülter Seele. Lavater nennt daher dieſes Gedicht mit 
Recht „das liebfte feiner Werke, ein Schooßfind feines Herzens." Da- 
ber erfuhr diefed Gedicht auch. in der zweiten Auflage eine fonft unges 
wohnt forgfältige Ueberarbeitung. Wir theilen ald Probe aus dem 
ſechsten Gefang folgende Stelle mit ( Vers 55—68) : 


O Menſchenherz — — — 
Wie Du Dich ehrft, wirft Du die Gottheit ehren! 
Wie Du Dich ehrft, wird Gott Dich wierer ehren! 
Dein Gott if, wie Du ſelbſt! ... Rein böfes Herz 
" Kann andre Götter fih, als frenge fhaffen — 
Des Edeln Gott ift überfhwänglich edel; 
Kein großes Herz hat einen Heinen Himmel. 
Wer zärtlich liebt, deß Gott iſt eitel Liebe! 
Wer fröhlich giebt, dem if Gott froher Geber — 
Wer ſchnell und groß vergiebt und ſchont und duldet, 
Der hat in feiner Bruft den großen Glauben 
An Langmutb, die zehntaufendfach vergiebt. 
Wer nicht vergeben kann, dem ift der Glaube 
An den verfagt, der taufendfach vergiebt, 
Der jedem Schritt der fhamerfüllten Reue 
Entgegeneilt mit offnen Baterarmen. 
Ber ihnell und ganz Beleidigung vergißt, 
Der ift gebaut, mit Ruft an ten zu glauben, 
Der fiebzig fiebenmal vergeben heißt. 
Ber mächtig lieben fann, fann mächtig glauben. 





Außer diefen großen religiöfen Gedichten dichtete Lavater fein 
ganzes Leben lang fo fetig und unaufhörlicy wie felten ein Menſch. 
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Er dichtete und reimte zu allen Stunden des Tages und ber Nacht, 
auf Spaziergängen, bei Tiſche, auf Reiſen, in Sitzungen; er dichtete 
nicht nur, weil ihm die Feſthaltung feiner Eindrüde und Gedanken Be— 
bürfniß war, fondern weil er wußte, daß er mit feinen liebevollen Ge⸗ 
danken und Empfindungen in weiten Kreifen Freude machte. Sein 
Herz war einer großen Gemeinihaft von Menichen liebend ergeben, 
diefen drüdte er feine Theilnahme in allen Verhältniffen aus, war ihnen 
Freund und Lehrer im fchönen und großen Sinne. So find faſt alle 
feine Heinen Gedichte im eigentlichen Verſtande Gelegenheitögebichte, 
fowohl in Beziehung auf ſich als auf Andere. Er war fid) nicht ger 
wohnt, einen Gedanfen mit ſich herumzutragen, ihn bei fich reifen und 
erftarfen zu laffen und zu guter Stunde auszubilden; fondern fowie 
ber Augenblick ihn lebhaft ergriff, fo wurbe auch der fchnelle Eindruck 
leiht und raſch in die beliebige Form gegoffen. Die erfte Sammlung 
dieſer Gelegenheitögedichte erfchien im Jahre 1781 in zwei Bänden 
unter dem Titel „Boefien,“ fämmtlid) in „reimfreien Verſen,“ den 
„Freunden des Verfaſſers gewidmet,“ denen er „Urkunden feines 
Geiſtes und Herzens geben will, ihnen zum Genuffe dargelegt." Daher 
Goethe barüber bemerkt: „Deine Poeſien find auch mir Aufſchluß 
deines Innerften, und ald Bild deines äußern Lebens fehr willtommen. 
Mit gutem Vorbedacht haft du fie deinen Freunden gewidmet, benn fie 
ſchließen ſich fo an deine Indivitualität an, daß niemand, der dich nicht 
liebt, und nicht fennt, eigentlich was damit zu machen weiß.“ Denn 
Lavater läßt fich gegen die guten Freunde ganz fo gehen, als wenn er 
unter vier Augen mit ihnen redete. Zuvörderft werben die jchülerhaften 
Nahahmungen Klopftods nicht gefchenkt, dann müffen alle die vers 
fhiedenen glücklichen und unglüdlihen Anläufe nad) dem Anfchauen 
Gottes and Licht hervor, wo ein heißes Ringen, ein herausforderndes 
Herandrängen und Vergleichen mit den alten begnabigten Sehern 
Iſtaels charakteriftifch iſt, aber gemildert durch Zeugniffe inniger Ge 
meinfhaft mit Gott. Beftändig mißlungen find die zahlreichen Aus⸗ 
malungen biblifher Scenen, weil ihm eine objektive Anfhauung von 
Land, Volf und Gefchichte des Orients völlig abging. Zu dem Eigen- 
thümlichen gehört der Ehrift, ferbend und geftorben ; und wie Voß zu 
feiner Zeit Anklang fand, beweist, daß wir aud) Lavatern in einigen 
Naturfchilderungen auf feiner Spur betreffen. Merkwürbig if, daß 
Lavater zu einer Zeit, ald Bodmer ſchon ſcharfe Mißbilligung über 
deffen religiöfe Anfichten fund gab, gleichwohl nod im Jahre 1779 ald 
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k Dichter ſich zu Bodmers Schule befannte, und aus biefer Zeit das 
Fragment einer Patriarchade „Adam“ gab, aber zugleich bewies, daß 
er weniger im Falle war, ben Ton ber Umwelt zu treffen ald Bobmer 
unb Geßner. Unter den vermifchten Oben gehören jedenfalls diejenigen 
des „Phnfiognomen“ zu den unbebeutenden, nicht ohne eigenthümlichen 
Reiz aber find diejenigen, worin er feine Mutter fein Entftehen und fein 
Wachsthum ganz nato erzählen läßt, und an fein „erſtes noch unge 
bornes Kind,” wo er fern von aller fentimentalen Romantik die Sprache 
patriarchaliſcher Einfalt und Keufchheit redet. Während die poetifchen 
Briefe an bie Breunbinnen in ihren Hyperbeln beweifen, daß bei ber 
großen Zahl der Freundinnen der Name ber Freundſchaft doch nur bei 
wenigen wahre Anwendung gefunden haben mag; gehören dagegen 
diejenigen an die Freunde zu den beften feiner Poeſien. Diejenigen an 
Bodmer und Breitinger haben wir früher fhon erwähnt. Wie finnig ‘ 
berührt er des Letztern Entfernung von ihm: 

Liebe lann es nur feon, 
Sener-einfame Kummer, 
. Daß ich täufhendem Schimmer folg, 
J Und der Wahrheit entflich, 
Benn ich die ewige Kraft 
Der himmlischen Lehr allen Jahrhunderten, 
Auch den fernften verfünde 
Und allmächtig den Glauben nenn’. 


An Ramler erließ er den Aufruf: 
Noch mehr von Gotte, noch von ber Tugend mehr, 
O Dichter, fing uns! Keine Gefänge mehr, 
Die Götterfabeln und der Hölle B 
Zügen uns mahlen! Sing Chriſtenlieder! 
An Bajedow, nad) dem Ausdrude ber Freude und bed Dankes für 
feine Erziehungöbeftrebungen — 
Jeſus Chriſtus allein ſey deine Weisheit! 
Eben fo ruft er Profeffor Nüfcheler, dem Herausgeber des Zuͤrcheriſchen 
Geſangbuches, zu, nicht nur Engländer und Griechen darzuftellen, 
fonden — 
Gedanken deines Geiſtes; Empfindungen, 
Die Deine Bruft fühlt. — 
Bemerkenswerth ift, daß Lavater ſchon zur Zeit ber Herausgabe biefer 
Poeſien auf den Beifall der deutfchen Meifter und ihres Publikums 
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verzichtete, und daher die einzelnen Abſchnitte der Sammlung geringen 
Zürcher Landleuten dedicierte. 

Lavaters liebevolles, reiches, für alles Echöne und Menfchliche 
offenes Gemüth wird noch beffer gezeichnet duch „Vermifchtegers 
reimte Gedichte” (1766— 1785), wo er in ber Borrede fagt: 
„Beinahe alle diefe Stüd hat nicht ſowohl der Autor, als der Freund, 
der Tröfter, der Brieffchreiber, ber jedem Auftrag und Ruf gehorfame, 
der frohe Menſch verfertigt. Der Menfch fchrieb für ſich oder für 
Menſchen in befondern Hallen, durch Roth ober Freude, Bitte oder 
Beruf aufgefodert — fehr weniged ber fürs Publikum arbeitende 
Dichter. Das meifte, was diefe Gedichte wirken follten, haben fie 
ſchon gewirkt; was fie weiters wirken werden, iſt reiner Gewinn.“ 
In biefen Liebesbliden nach allen Seiten zeigt ſich Lavaters ‚ganze 
Liebenswürdigkeit und Bielfeitigkeit. Seine Gedichte an Perfonen 
zeichnen fih durch die unendliche Mannigfaltigkeit der Beziehungen 
aus: Jedem fagt er etwas Eigenes, gerade diefem Abgelaufchtes, 
Zutreffendes. Und wo er feinen Freunden gegenüber aud) ganz allges 
mein und beziehungslofe ift, fo giebt er doc) immer einen Labetrunf aus 
liebevolem, rathvollem, lehrreichem Herzen: da ift tiefe, liebenswürbige 
Wahrheit. Namentlich) iR Lavater in feinen Heinen und Heinften Ge 
dichten, den Sinnfprüchen und Devifen, ein Breund und Rather der 
feltenften Art: er weiß für Jeden etwas Zufagendes, fürs Leben 
Tüchtiged und Ermunterndes. Auch in feinen launigen und wigigen 
Kleinigkeiten — welch ein lauterer, feiner Lebensblick. Kavatgr ift 
Zürih& allgemeiner Sreudenfpender. Wo ein bürgerliches oder häus- 
liches Feft poetiſche Würze verlangt, ift er eben fo freundlich bei der 
Hand, wie mit feinem Rath und feiner Liebe in der Gemeinde. Für 
die alte Gefelfchaft der „Böde“*) weiß er den altwäterifchen, heitern, 
bürgerlich Fräftigen Tiederton anzufchlagen, wie er in der Kantate auf 
den Tod des gefeierten Bürgermeifterd Heidegger in tiefempfundener 
Anerkennung würdevoll und erhaben wird. Die Romantif der Liebe 
Kannte Lavater nicht und befang fie nie; aber wo heitere Jugend und 
treuer Sinn irgend ein glüdliche® Band ſchloß, da mifchte Lavater gerne 
einen herzerfeeuenden Ton hinein; ſelbſt einer Tochter, „die an einen 


*) Die Börte von Züri waren eine Gefellihaft fühner Männer, welche im 
alten Zürich-Rriege die Vorfämpfer für ihre Vaterſtadt bilteten. ine bis auf den 
heutigen Tag unter biefem Namen beſtehende Geiellihaft erhält das Andenfen der 
Väter. 
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Dienft gieng,“ hat er ein eben fo anmuthiges als paſſendes Viaticum 
mitgegeben; aber das Befte, was er hatte, bot er „einer leidenden 
Schweſter“ oder einem „Preudelofen.“ So find feine perfönlichen 
Gedichte ein Hauch ber Xiebe, unendlihe Strahlen eines reichen 
Herzens, in welchem jeder Breund feine eigene Stelle hat. In biefer 
Sammlung kamen auch jene Stüde vor, welche Nikolai unter dem 
Titel „Drei Lobgedichte auf den katholiſchen Gottesdienſt“ mit Ans 
merfungen herausgab, worin er nur feine nüchterne, hausbadene und 
zugleich zelotifche Philifterei bloßftellte. Lavater hatte den freien, weit⸗ 
herzigen Sinn mit mandjen feiner Olaubenögenoffen gemein, in edeln 
Katholiken hriftliche Brüder zu lieben. So fland er mit dem Abte 
von Einfiedeln in freunpfhaftlihem Verhältniffe. Im Gedichte 
„Maria Einfiedeln“ giebt er daher ganz unbefangen ben freubigen Ein- 
drud des Chorgefangs auf fein Gemuͤth; in — „Wenn Ehriftus nur 
verfündigt wird“ — mit vollem und auögeprägtem proteftantiichen 
Bewußtſein fein Wohlgefallen an der Ehriftusverehrung aud in 
katholifchen Hüllen. Daher unter Anderm — „Mir fei, was did) nur, 
Jeſus Chriftus, 

Zu ehren meint, verehrungsmerth ! 

Benns Täufhung nur, nur Fabel wäre; 

Gs fable nur zu deiner Ehre — ” 

Es mag mic) drüden und betrüben, 

Um deinetwillen will ichs lieben ; 

Grinnerts nur an dich; trägts nur 

Bon dir die allerihwächfte Spur. 


Freilich, auch Semler gab ſich zur Parodie dieſes Gedichtes hin! Das 
dritte war die „Fromme Nonne,“ als feine Kinder ihn um ein Märchen 
baten, zu jener Zeit gedichtet, da Bodmer die altveutfche Poeſie zu 
neuem Leben brachte und Bürger mit feinen Balladen Deutſchland bes 
wegte; da fchlug auch Lavater fpielend diefen Ton an und mit fehr 
glücklichem Geſchick. Jene Anklage eines befchränften proteftantifchen 
Partheieifers ift jegt ein entſchiedener Beleg für Lavaters geiftige und 
freie Weife. — Nach diefer Sammlung fährt Lavater in feinen ver 
ſchiedenen Gaben an Freunde fort, fie auch mit Poeſien reich zu bes 
ſcheeren, in jener forglofen Weife, welche nur dem Augenblid ein Genüge 
thun will. Namentlich die „Handbibliothef“ enthält eine nicht 
Heine Zahl voraug von Sinngedichten, welche durch gefunde körnige 
Lebensweisheit und durd) kurze, einfache, gediegene Sprache zum Beften 
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dieſer Art gehören, welche Lavatern als Lehrdichter den gleichen Rang 
anweiſen, den er durch das chriſtliche Lied einnimmt. Denn hier iſt er 
von jeder Manier frei und es tritt die Kraft des Gedankens mit einer 
Schärfe, feine Kenntniß des menſchlichen Herzens mit einer Feinheit, 
feine Lehrweisheit mit einer klaſſiſchen Ruhe und Klarheit hervor, daß 
viele dieſer kurzen Eprüche mit ihren bezeichnenden Ueberfchriften bie 
Vergleihung mit dem, was große Dichter geleiftet haben, auszuhalten 
im Stande find. Nur felten freilich fönnen die herametrifchen Rad 
läffigfeiten dahin gezählt werden *). 
*) Ginige Proben: 
Menſchlichtett. 


Bon ven Bloͤßen weggeſehen! 
Mängel liebreich zugedeckt! 

Bei des Glende bangem Flehen 

Sic) erft, Andre dann erwect! 

Mit den Guten ſich vereint! 

Mit den Weinenten gemeint! 

Mit den Froben ſich gefreut! 

Menſch, das nenn’ ih Menſchlichkeit! 


Wohl Dem! 


Bobl dem, welcher Augenbliden 
Stunden: Werth zu geben weiß, 
Der ſich Ruhe, fh Gntzüden 
Sammelt durch Geduld und Fleiß; 
Wohl dem, welcher feine Tage 
Ziert durch wohlvollbrachte Brlicht ; 
Der verläumberifchen Sage 

Stets durch Thaten widerfpricht ! 
Wohl dem, welcher bei der Plage, 
Ohne Leichtſinn ohne Klage, 
Harrt auf Gottes Troft und Licht! 


Arme: Sünberei. 


Auf des Nächften Fehler lauern; 
Ueber Großer Größe trauern ; 
Klagen über kleine Leiden — 
Streben nie nad) großen Freuden ; 
Immer nur den Körper nähten ; 
Jeden Auffchwung ſich erſchweren; 
Immer nur am Staube lleben — 
Heißt ein Armes: Sünderleben. 
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Lavater wirkte durch feine unmittelbare Perfönlichkeit wie felten 
ein Menſch; denn theild wußte der Menfchenkenner fogleich, wen er vor 
ſich Hatte, theils war er liebevoll bemüht, Jedem wohl und leicht zu 
machen und ihm nuͤtzlich zu fein. So überrafchte, entwaffnete und ges 
wann Ravater manchen Gegner beim erfen perfönlichen Zufammentreffen 
wie z. B. Wieland, Joh. Müller) und feflelte Taufende aus allen 
Klaffen an fi) durch den Zauber feines Weſens vol Liebe und Würde. 
Allein Lavater begnügte ſich nicht mit dem augenblidfichen Eindrucke; 
er wollte auf die Gemüther, welche fich ihm mit Vertrauen geöffnet, 
bleibend einen wohlthätigen Einfluß ausüben. So entipann fid) ein 
Briefiwechfel von außerordentlihem Umfange, und von nicht weniger 
mannigfaltigem und merhoürbigem Inhalte, Ueber religiöfed und fitt- 
liches, gefelliges und buͤrgerliches Leben, über Erziehung, Kunft, 
Menfhen, Zeiterfheinungen enthalten diefe „Briefe” eine Fülle von 
Weisheit, jedesmal in dem Tone, welchen die Eigenthümlichfeit des 
Empfangenben in ihm anſchlug. Man fieht diefen gleichfam vor ſich, 
fühlt, was für eine Stimmung durch denfelben im Schreiber angeregt 
worben, und wie er die Balte herausfindet, wo dem Herzen beizufommen 
if. Wahrheiten zu fagen, mit dem Gepräge ber vertraulichen Mit- 
theilung zwiſchen Zweien, war Lavatern befonders lich. Er berichtet 
daher über biefe Art der Mittheilung im Allgemeinen : „ES ift mir aus» 
gemachte Erfahrung, daß jedwede Schrift, die nur für Einen, einen und 
befannten, geliebten Menfchen gemacht ward, treffender, Wahrheit 
reicher, und — gerabe um fo viel gemeinnüßiger ift, je individueller fie 
war." Seine Liebe und feine Menfchenfenntniß, fo wie feine elaftifche 
Beweglichkeit und ein gewiſſer heiterer, leichter Weltfinn gaben ihm 
eine unendliche Bügfamfeit, fi in die Menfchen zu finten, in ihre 
Gedanten einzugehen und aus ihrer Seele zu reden, wodurch er an Ber 
obachtungen und Gebanfen immer reicher wurde. Weil ihm von vers 
ſchiedenen Seiten über feine Anfihten und Schtiften ähnliche Fragen 
eingingen, fo lag darin bie Aufforderung, bie betreffenden Antworten 
an Einzelne zu eröffnen, und fo famen zwei Bände „Antworten auf 
Bragen und Briefe” (1790) heraus. Co läflig ind peinlich manche 
diefer Fragen waren, und fo ſchlagend Lavater die Schälfe und Indis⸗ 
ereten zurechtzufegen verftand, fo unerfchöpflicd war er fonft in Liebe und 
Schonung, im Hüten vor einfeitigem Richten, Erniedrigen, Berwerfen. 

Möritofer, die ſchweizeriſche Riteratur. 24 
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Wo er ſicher war, in einem Gemüthe einen empfänglichen Boden zu finden, 
da wurbe fein Brief voll heiterer Anmuth, froͤhlicher Laune, immer neu, 
überrafdyend, geiftreih. Daher find auch feine Briefe an die Geringen 
reicher, ungezwungener, anmuthiger als diejenigen an geiftige Größen ; 
das Kerngefunde, Reine, Wohlmeinende feiner Gefinnung thut ſich in je⸗ 
nen unmittelbarer fund. Bei dem Ueberbrange der Taufende, welche von 
Lavater ein beſonderes Zeichen in Händen haben wollten, darf es freis 
lic) nicht befremben, wenn eine große Zahl von gar leeren Brieflein und 
Verslein herausfam. Aber der Empfänger hatte dadurch gleichfam ein 
Pfand, daß er damit in Lavaterd Freundeskreis hineingezogen fei, und 
daß nun alles Andere, was Lavater den Freunden bot, auch für feine 
Perſon geſchrieben fei. Goethe ſchrieb feinem Freunde: „Zunörberft 
danfe ich dir, du Menſchlichſter, für deine gedrudten Briefe. Es if 
natürlid), daß fie das Beſte von allen deinen Schriften fein ınüflen. . . 
Selbſt deinen Chriftus hab ic) noch niemals fo gern als in diefen Briefen 
angefehen und bewundert.“ 

Der Werth) von Lavaterd Briefen befteht wefentlid darin, daß 
der Schreiber ein ibeenreicher Denker war. Allein metaphyſiſche Ab: 
ftraftion ijnd feientififche Dialektik ift ihn nie gelungen, obgleich er 
verſchiedene Verſuche machte. Namentlich) trug er fid) lange mit einem 
„Einmal « Eins der Menfchheit, oder Organon zur Erfenntniß der 
Wahrheit, * worin er über „Natur, Menſch und Gott über alle Zweifel 
erhabene Belehrungen“ geben wollte, brachte es aber nicht zu Stande. 
Lavaters auf das Leben gerichtete Denfweife hielt ihn von der tranfcen- 
dentalen Seite der Phitofophie fern. Gleichwohl verfchaffte er ſchon in 
vorgerüdten Jahren dem durch ihn in günftige Verhältnifle eingeführten 
Fichte in Züri Gelegenheit, feine erften Vorlefungen über die Kantiſche 
Philoſophie zu halten und wurde desfelben aufmerffamer und banfbarer 
Zuhörer. Als jedoch fpäter der Philofoph den Lavater'ſchen Anfichten 
gegenüber für feine Wiffenfchaft einen reformatorifchen Einfluß auf 
Leben und Glauben beanfpruchen wollte, ließ ſich Lavater auf eine 
Weiſe vernehmen, diesdarthut, mit welch fiherm Urtheil er den damals 
überfhägten Einfluß der Philofophie auf das Leben zu würdigen wußte. 
„Wer ift, ohne allen Widerſpruch, die herrfchende und wer die unter- 
drüdte Kirche? Offenbar ift es die herrſchende Philoſophie, durch 
welche die Kirche unterbrüdt wird. Wodurch unterfcheidet ſich die 
herrfchende philoſophiſche Kirche von jeder gemeinen orthodoren oder 
hierarchiſchen Kirche? Gewiß nicht in Duldung und Schonung, ges 
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wiß nicht in Sanftmuth und Billigfeit gegen ihre kaum mehr fprechen 
dürfenden Gegner! Welche Bände von inhumanen Urtheilen, Proftitus 
tionen, unürbigen Berhöhnungen, unwürbigen Mißhandlungen önnte 
man zufammenfinden, um Belege bavon darzulegen! Wie oft ift Died 
den Fritifchen Philofophen ſchon zu Gemüthe geführt worden, und mas 
hat es geholfen?“ — — — „E8 giebt unter Millionen Menſchen faum 
Einen, der fo über ſich felbft herausfpringen, und bei Ihrem Gotte das 
Allergeringſte denfen, oder auch nur empfinden fann. Und ein Gott, 
bei dem man nicht das Mindefte denken oder empfinden kann, ift nicht 
nur fein Gott, fondern für den, der dabei nichts denfen und empfinden 
fann, ein abfolutes Unding.* — Lavater war dagegen in ber praftifchen 
Vhilofophie, welche auf Beobachtung, Erfahrung und ficherer Erwägung 
der Verhältnifie beruht, bedeutender, ald man ihn gewoͤhnlich bafür zu 
halten geneigt it. Er war gewohnt, feinen Gebanfen an fi) vorüber 
gehen zu laffen, ſondern denfelben fofort zu notieren. So fammelte ſich 
der lebhafte Geift, der Blick auf Blick neue Züge des Menſchenherzens 
entdeckende Beobachter einen außerorbentlihen Reihthum an Lebens⸗ 
wahrheiten. Diefe Entbedungsreifen des Menfchenforfchers hielten 
ihn beftändig in freudiger Bervegung und Spannung. Cine Fülle 
diefer gleichfam am Wege gefammelten Blüthen der Weisheit find über 
feine Heinern Schriften ausgefät, welche durch den reichen Gehalt eben 
fo vorzüglidy find, als durch die gedrungene Kraft und Klarheit ber 
Sprache. Wir nennen unter Anderın „Fünfhundert unphyfiognomifche 
Regeln zur Selbft- und Menfchenfenntniß” (1788). Im „Tafchens 
büdlein für Weiſe“ (1789), in allerfleinftem Bormat, zeigt La- 
vater, wie er nicht nur ein Denker, fondern ein weifer und liebevoller 
Arbeiter an fih und Andern war. Das „Geſchenkgen für 
Freunde“ (1796), ein anderes jener Heinen Büchlein, eröffnet eine 
fo durchgearbeitete, im Kleinften erprobte, unmittelbar anmwendbare 
Lebensweisheit, ein fo probehaltiges, einfältiges Wohlwollen, fo frei 
von überfliegender Schwwärmerei und Iuftigen Ipealen, daß aus diefem 
leichten, Heinen, ſchnell entworfenen Werkchen der ethifche Geift Lavaters 
ſich in befonderer Klarheit fpiegelt. Alles ift eigene, innerfte, indivi⸗ 
duellſte Erfahrung, Lebenshauch, Lebenskunſt, wodurch ber liebens⸗ 
wuͤrdige, imponierende Geſellſchafter ſo anziehend wird. Ebenfalls 
ein Schatz von Weisheit und vom Beſten, was Lavaier ſchrieb, ift 
enthalten in „Anacharfis, ober vermifchte Gedanken und freund- 
ſchaftliche Raͤthe“ (1795). Wie an Heinern Poeſien, fo auch an Lehr: 
24* 
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und Spruchweißheit bietet die „Hanbbibliothef für Freunde“ 
(1790 bi 1793, der Jahrgang je zu ſechs Heften) vielfache, werthvolle 
Gaben. . 

Von den Philofophen aus, namentlid von Rouflenu angeregt, 
ging der Ruf zur Förderung der Menfchheit durch die Erziehung. 
Lavater ald Menfchenfteund, in hoher Würdigung ber Anlagen des 
menſchlichen Geiſtes, und wieder ald Vollsmann und Ehrift, welcher 
ſich mit befonderer Vorliebe zu den Niedrigen und Einfältigen neigte, 
ging eifrig in biefed Veftreben ein. Obgleich) er von Baſedow über 
feinen Glauben angefochten worben war, jo reichte er doch Iſelin die 
Hand, um beöfelben pädagogifche Unternehmungen mit feiner ganzen 
Thatkraft zu unterftügen; und ald das Philanthropin in Marſchlins 
nad) Baſedow'ſchen Orundiägen ins Leben trat, hinderte ihn ſelbſt die 
bedenkliche Mitwirkung eines Bahrdt nicht, bei der Eröffnung desſelben 
bie gewünfchte Einweihungsrede zu halten. Ravater war ald Haus- 
vater und Lehrer ein liebevoller Kinderfreund und ein vorzüglicher Er⸗ 
zieher. Er hatte gegen bie Seinen eine Sprache heiterer feelenvoller 
Einfalt und Kindlichfeit, wie Luther, reiner von Manier ald Claudius, 
wie unter Anderm fein Schreiben an feinen Enfel Johannesli beweist, 
vermifchte Lehren an feine Tochter Luife, Auszüge aus Briefen an 
feinen Sohn in der Fremde. Es war ihm nicht zu wenig, ein „ABE 
ober Lefebüchlein“ (1772) zu Schreiben, welchem das „Chriſtliche 
Handbüdlein für Kinder“ (1769) vorausgegangen war, bad 
die lieblichften feiner hriftlichen Lieder für das Waifenhaus enthält. 
In den „Regeln für Kinder“ (1793) kommt auch dieſen fein 
ganzes Geſchick in der Sprudiweisheit zu Gute, Noch weit werth⸗ 
voller aber find feine „Brüberlihen Schreiben an verſchiedene 
Jünglinge* (1782). Wie angenehm, heimlich, zwanglos, in ans 
tegender Neuheit weiß er dad Ernftefte und Höchſte zur Sprache zu 
bringen, und wieder mit welch gewinnender Traulichkeit, ohne alle 
Schwerfälligfeit und Schulmeifterei, in Welt und Geſellſchaft einzu⸗ 
führen. — ALS zeitweiliger Rektor ber Zuͤrcheriſchen Lehranftalten 
ſchrieb er für Schüler und Etudenten fehr faßliche und Ichrreihe Auf: 
gaben zum UWeberfegen ins Lateinifche; und feine Schulreden waren 
freilich fern von Flaffifcher Ruhe und Mashaltung , aber enthielten fehr 
zwedmäßige Winfe über Lefen, Zeitbenugung ꝛc. und treffliche Lehren 
über die Kontrafte feiner Zeit. Uebrigens war Lavater keineswegs 
ſchwaͤrmeriſch für die Erfolge der neuen Schule und Erziehung einge 
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nommen, baher er einem jener philofophifcher Enthuftaften zurief: — 
— — „Ich verehre Ihre Wohlmeinung gegen das menſchliche Ges 
schlecht — und Ihren Wunſch, daß ſich Alles aufklären und zu richtigen 
Begriffen von der Würde der menfchlihen Natur in allen Individuen 
fommen werde. Aber ich lache mit meinem Duantulum Philofophie, 
Menſchenkenntniß und Chriftenfinn Ihres gutmüthigen Idealismus 
und Ütopismus, wenn ic) die unphilofophifchen Philofophen von Hel- 
vetius an bie unfinnigfte aller Unfinnigkeiten Ichren höre: "Alles komme 
nur auf Erziehung an, Mangel an Erziehung allein mißbildete die 
fonft gut gebildeten Menfchen. * 


9. Lavater für das Volk. 


Alte bisher berührten Eigenſchaften Lavaters befähigten ihn in 
befonderm Grade zu dem, was er feinem Berufe nach fein follte und 
wollte. Der Vorſatz des Knaben, „Ich will Pfarrer werden," — ift 
mit einem feltenen Gelingen zur That geworden. Sein Leben fiel in 
eine in den Staatd- und Bürgerverhältniffen armfelige, dagegen ſchreib⸗ 
felige Zeit, wo Schriftftellerthätigfeit und Schriftſtellerruhm über Altes 
ging. So fehr nun Lavatern daran gelegen war, aud auf biefem 
Felde Lorbeern zu ernten, fo hafte er doc) zugleich das höhere Ziel im 
Auge, durch feine Perſon, durch That und Leben zu wirken ; während 
dasjenige, was er fehrieb, nur in zweiter Linie feine perfönliche Wirk: 
famfeit unterftügen follte. Lavater war ein Mann der That, ein feltener 
und raftlofer Arbeiter. Es kann indefien hier nicht in Betrachtung 
fallen, was er als ſolcher unmittelbar gewirkt, fondern vielmehr was er 
mittelbar als veligiöjer Volksſchriftſteller geleiftet. Im diefer Bezie⸗ 
bung hat er das ganze Gebiet fittlicher Belchrung und religiöfer Er- 
bauung mehrfach durchmefien, und darin dad Bedeutendfte und Befte 
geleiftet, was feine Feder vermochte. In feinem fpätern Leben wurde 
Lavater gleihgüftiger gegen die Glorie der Schriftftcllerei ; allein in 
gleichem Maße wurde es ihm immer tiefere Herzensſache, zu erbauen. 
Die fchönen Geifter Deutfchlands hatten ihn gefeiert und ſich ihm 
angefchloffen, trotzdem daß a ein Pfarrer war, und hofften, ihn 
allmählig zu humaniſieren und zu immer größerer Preiheit und 
philoſophiſchem Spiritualismus herauszubilden. Als er aber in 
vollem Ernſt, zunächft und voraus Geiftlicher fein, und ben geiftreichen 
Mann und den Weltmann immer inniger im Geiftlichen aufgehen laſſen 
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wollte, wurde er aufgegeben und als Schwaͤrmer und eigenrichtiger 
Sonderling, und oft als liftiger Schalt behandelt. Wenn fi in 
feinem Wefen und frühern Leben Eitelfeit und Etreben nad} dem Bei⸗ 
fall der Menge nicht in Abrede ftellen läßt, und wenn Fleine und große 
Geifter diefe Seite mit unaufhörlihem Spotte verfolgten: fo dienen 
wenigftend Lavaters religiöfe Schriften nicht als Belege zu dieſem Vor⸗ 
wurf. Die Bibel reden zu laffen, in ihrem Geifte zu reden, das ift 
fein treued und demüthiged Bemühen von Anfang bis and Ende. Er 
kannte für fih und Andere feine höhere Aufgabe als in und mit der 
Bibel zu benfen und zu leben. Daher ipricht er ſich unter Anderm 
darüber folgender Maßen aus: „Ich danfe meinem Gott, daß ich 
Alles, was ic) in der Welt brauche, das Gefchehene, das Gegenmwärtige, 
das Zukünftige, im Himmel und auf Erden, für mich und für antre 
in meiner Bihel finde. Nicht allein das Religiöfe, nicht allein das 
Moralifche, fondern alles Politiſche, alled Geſellſchaftliche, Altes, 
Alles!“ Er war in bie Bibel fo eingelebt, daß ihm der ganze Inhalt 
derſelben buchſtaͤblich zu Gebote fand und er gleichartige Gedanfen aus 
den verichiedenften Büchern mit großer Gejchiklichkeit zu einem wirk⸗ 
famen Ganzen zu verbinden verſtand. Manche feiner erbaulichen 
Schriften, wie 3. B. fein „Nachdenken über mich ſelbſt“, legen ihr Ges 
wicht wefentlic in die lebendige Verbindung der dahin einſchlagenden 
Schriftſtellen, wobei er felbft nur das empfehlende und ammendende 
Nachwort hinzufügt. Wie er den Geift des Herrn in feinen Tagen 
wirkſam fehen wollte, fo war ihm auch die Vorftcllungs- und Aus- 
drucksweiſe der Bibel die Sprache, welche er ins Leben zurückgeführt 
und aufgefrifcht wünfchte. Daher ſtellte er ich denn auch, namentlich 
in feinen fpätern Jahren, die unerreichbare Aufgabe, im Namen biblis 
ſcher Perſonen zu reden. So enthält fein Nachlaß die in feinem legten 
Jahre verfaßten „Brivatbriefe von Paulus und Saulus“, 
wo bei lebendiger und charafteriftiicher Verfegung in die Stimmungen 
der betreffenden Perſonen, doch ber Mangel an geſchichtlichem Geift und 
Wiffen dem Ganzen eine fehr moderne Färbung giebt. Noch auffälliger 
find die „Worte Jefu (1792), zufammengeichrieben von einem chriſt⸗ 
lichen Dichter.“ Diefe „taufend Worte” beftehen aus Aphorismen, 
welche den Beweis leiften, wie innig davater in den Geift des Herm 
eingelebt ift, namentlich mit Johanneiſchem Grundton. Viele der 
Sprüche find eine nähere Hineinführung und Entwicklung evangelifcher 
Wahrheiten, welche wirklich zum beilern Verftänbniffe derjelben und zu 
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Liebe und Glauben an Ehriftum führen. Dagegen enthält freilich ein 
beträchtlicher Theil derfelben nur zufällige Mebitationen, und das 
Ganze befteht aus lieben „ weifen Worten, denen aber jene Iebenvolle, 
ſchaffende Kraft fehlt, die das Weſen der Worte Jeſu ausmacht. Es 
ift daher ein merfwürdiger Mangel an Kritik, wenn ber Verfafler am 
Ende feiner Worte unter andern Fragen auch biefe ftellen konnte: „In 
welchem biefer taufend Worte ift etwas enthalten — was dem Geifte 
Jeſu nicht gemäß ſcheint; was Er, ald Lehrer, ald Meffins, ald Sohn 
Gottes, nicht gefagt haben könnte?” — Es war Lavatern nicht gegeben, 
zur Schriftfenntniß irgend einen wefentlichen Beitrag zu liefern. Es 
kümmerte ihn gar nicht, ſich den äußern Eachverhalt der gefchichtlichen 
Begebenheiten der Bibel zu vergegenwärtigen ; benn nicht der befondere 
Vorgang und Verlauf, fondern allein’ dad Dauernde und Ewige ber 
göttlichen Offenbarung befchäftigte ihn. Daher enthalten auch feine 
„Betrahtungen über die wichtigſten Stellen der Evan— 
gelien“ (1789) eben fo wenig Proben von der Gelehrfamfeit bed 
Exegeten ald dogmatifche Auseinanderfegungen, fondern es find die⸗ 
ſelben ein in Proſa geſchriebener Lobgeſang des Herrn, mit freudigem 
Aufruf an das reiche Menſchenherz, ihn zu lieben. — Allein wo es 
ſich um die Beweiſe handelt, wie ſeine Religion ſich in ihm geſtaltet 
und mit ſeinem Denken und feiner Geiſteseigenthuͤmlichkeit ſich vereinbart 
habe, da ift Lavater ſtets neu und unerfchöpflih. Daher legte er dem 
Publikum zu verſchiedenen Zeiten feine religiöfen Grundfäge vor. Wir 
haben oben, ald Anhang zur „Herzenderleichterung“ „Etwas über 
meine Religion“ genannt, worin gleichfam feine kritifchen Geſichts⸗ 
punfte zur Beurtheilung der Bibel angegeben find. Im Jahr 1778 
richtete er eine „Borftellung meiner Religionsbegriffe” (ent- 
halten in „Antworten auf Fragen und Briefe”) an ältere $reunde, um 
diefelben zu veranlaffen, auf Einen und benfelben Zweck und auf Eine 
und biefelbe Weife in Ausbreitung und Beförterung der Religion zu 
arbeiten, wobei er zeigt, wie feine religiöfen Anftchten eben ſowohl ber 
Natur des Menfchen, ald allen bogmatifchen Stellen und allen Beis 
fpielen in der Offenbarung vollfommen gemäß feien. Sein Glaubensbe⸗ 
kenntniß wiederholt ſich am beftimmteften und fchärfiten, nicht als Lehre 
und Erfenntniß, fondern als Leben, Erfahrung, Olaubenderrungen- 
{haft in der Handbibliothek 1792. 1. — „Gedanken über Reli— 
gion und Chriſtenthum.“ Hier läßt er ſich unter Anderm über 
feinen Chriftusglauben vernehmen: „Ich muß immer wiederholen : 
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Mein Gott ift dad, was mid) zum eriftenteften Menfchen, zum leben⸗ 
bigften Leben macht. Ich, Perſon, muß etwas perfönliches haben! Ich, 
Lebendiger, einen Lebendigen! Ich, Menfch, einen Menfchen — ber 
Außerft einfach, wie ich, und unenblid) lebendiger und wirfjamer ift, als 
ih — Etwas, das ich ald vor mir, über mir, außer mir denfen, und 
dennoch wie Speife und Tranf mit mir vereinigen, wodurch ich meine 
Eriftenz, mein wahres Leben, wie durch Speife und Tranf nähren, er» 
weitern, fihern, vervolllommnen fann. — Ich Gottesmenfch bedarf 
eines Gottmenfchen, * 

Dieſes Leben in Gott machte Lavatern zu einem ausgezeichneten 
Beter. Er hatte Gott fo nahe und gegemwärtig, er war von feiner 
fortwährend wirffamen Liebe fo tief durchdrungen, daß er Alles mit 
ihm befprad) und Alles feiner Entſcheidung anheimftellte. Augen» und 
Ohrenzeugen fprehen mit Bervunderung und Entzüden von ber Ins 
brunft und Lebendigfeit des Beters, und wir haben zahlreiche Beweiſe 
feiner Gebetöfraft, wenn er bei außerorbentlichen Gelegenheiten vor der 
Gemeinde betete. Sonderbarer Weife aber gehören feine verſchiedenen 
Gebetbücher nicht zu den gelungenen Gebetzeugnifien. Lavaters Beten 
war eine lebendige Aktion, ein Ringen vor Gott, im unmittelbaren Ge 
fühl und Drang des Augenblids, wobei Perſon und Sache ihn erregte. 
Nicht fo entftanden feine allgemeinen Gebetsanleitungen, wobei er fi 

"weniger in den Zuftand eines bewegten, nad) Erhörung bürftenden Ge⸗ 

müthes verfegt hatte; ſondern er fammelte vielmehr nugbare Gedanken 
und Betrachtungen, gegen deren Statthaftigfeit und Zmwedmäßigfeit 
nichts einzuwenden ift, welche aber im Allgemeinen eines tiefen, unmits 
telbaren Grundtones, eines Kerns ber zufammenfaffenden Grunbftim- 
mung entbehren. Es haben ſich daher Lavaters zahlreiche Gebete auch 
nur in denjenigen Kreifen erhalten, welche dieſelben in Ichendigem Anz 
denfen an feine Perfon ehrten. Auch find feine gefchriebenen Gebete 
mehr ein Ergebniß des Andringens zahlreicher Verehrer, welche ihn um 
einen Beitrag zur Befriedigung ihres Verlangen, in feiner Weife beten 
zu koͤnnen, erſuchten. 

Wenn alfo die „Sammlung chriſtlicher Gebete“ (1778) 
bie Erwartung nicht befriedigt, fo it Dagegen die „Hanbbibelfür 
Leidende“ (1788) zwar nicht ein Gebetbuch, aber dennoch eine ganz 
vorzügliche Erbauungsichrift, wie man nur immer eine ſolche von einem 
Lavater wünfchen kann. Diefelbe enthält nämlich dreihundertundfuͤnf⸗ 
zig Betrachtungen und Auslegungen von Bibelftellen, größtentheild nur 
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furz, aber in einer Sprache voll Wärme, Geift und Leben. Er ſpricht 
feine eigenen Leidenserfahrungen und feinen eigenen Troft in feinem 
Gott und Heiland aus. Hier zeigt ſich der ganze Inbegriff hriftlicher 
Weisheit und Glaubensflärke, wie ſolche in Lavater lebte und wie er 
durch diefelbe ein mitfühlender Freund und Tröfter der Leidenden wurde. 
Es ift in vollem Sinne eine Handbibel für Leidende, indem die Troſt⸗ 
worte der Bibel fo mit ganzer Seele aufgenommen und in das Leben 
bineingezogen werben, und indem bie Macht göttlicher Liebe und Gnade 
dem beſchwerten Herzen fo ſiegreich dargelegt wird, daß dieſes Buch 
nach Sprache und Inhalt wohl das ausgezeichnetſte und wohlthuendfte 
unter allen Schriften Lavaters für Andacht und Erbauung if. Die 
Erforſchung des eigenen Herzens, die Betrachtung ber göttlichen Er- 
barmung erhebt fich immer wieder auch zum Gebet, zum Danfe, zur 
Lobpreifung : fo daß manches leidende Gemüth darin Troft gefunden, 
und ferner finden wird. Das Ganze ift einfach, feelenvoll, edel, für 
den gemeinen Mann wie für den Gebilbeten gleich ergreifend und troft- 
reich, fo daß unter allen Schriften Lavaters wohl diefe am längften 
wirkfam bleiben wird. 


‚10. Lavater als Prediger. 


Die Kanzel war der Schauplag, das Arbeitöfeld, wo ſich alle 
Kräfte des reichbegabten Mannes zu einem großen und nachhaltigen 
Eindrude vereinigten. Bon feinem erften Auftreten an bis and Ende, 
in Zürid) und in der Fremde, beim gemeinen Manne wie beim Hohen 
und Gebilveten war feine Predigt fiegreih und überwältigend. Stef⸗ 
fens hörte Lavatern im der Zeit von deſſen höchfter Kraft und Beruͤhmt⸗ 
heit in Kopenhagen, und giebt folgendes Zeugniß von dem empfangenen 
Eindruck: — — — „AS die ſcharfe an dem Gaumen flebende Stimme, 
bie hohlen, fehneidenden Töne bed berühmten Mannes fid vernehmen 
liegen, machten fie einen ſolchen Eindruck auf mich, daß ich das Gebet 
faft überhörte. Ich mußte mit gefpannter Aufmerkſamkeit auf feine 
Rede horhen, wenn ich fie verftehen wollte. Nun war es aber hoͤchſt 
merkwürdig, wie diefe Rede mich gewann und ergriff. Es ſprach ſich 
nicht allein die Zuverficht de Glaubens, ſondern auch eine tiefe, ges 
waltig ergreifende, herzliche Innigfeit in feiner Rede aus. Es war 
mir, als hörte ich zum erften Mal eine Stimme, nad) der ich mid) lange 
gefehnt hatte. Seine Predigt handelte vom Gebet. Jenes innere, 
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tief verborgene und doch mächtige Leben meiner Kindheit, wie ich es in 
der flillen Kammer meiner Mutter kennen gelernt-hatte, wie es tief dag 
belebende Innere ergriff, nach außen aber nur leife fluͤſternd ſich ver⸗ 
nehmen ließ, ſchien ploͤhlich wach geworden zu fein, ſchien mich, den 
Schlummernden, aus dem langen Schlafe mit Donnerftimme aufzurüts 
teln. Er ſchilderte mit jener ergreifenden Wahrheit, die nur da ſich zu 
geftalten vermag, wo man ein innerlich ſelbſt Erlebtes ausſpricht, jene 
äußern und innern Kämpfe, in welchen der Sieg nur durch Gebet zu 
erringen fei. Die Sprache, die mir anfangs fo zurüdftoßend fchien, 
ang mir zulegt immer fhöner, heller, ja anmuthiger, fie ſchien mir 
mit bem belebenven Inhalte fo innig verwoben, ald wäre irgend eine 
andere unmoͤglich. Wenn er einen Zuftand innerer Hoffnungslofigfeit 
geſchildert hatte, hielt er einige Male inne und rief dann mit lauter 
Stimme: — Betet! — Das e wurde faſt wie ein Diphthong ausge⸗ 
fprochen, die harte Ausfprache verdoppelte das t, und dennoch hatte, ſo 
ausgefprocdhen , diefed Wort eine ungeheure Gewalt. Es rief laut, ja 
zerfchmetternd in mein Innerſtes hinein, und ich habe es in meinem 
ganzen Leben nicht wiederholen Fönnen, ohne wenigftend etwas von dem 
tiefen Eindrud zu empfinden, der mich damals erſchütterte.“ — Wenn 
man jegt diefe übermäßig langen Predigten anſchaut, mit ihren weit⸗ 
ſchweifigen Saͤten, ihren unendlichen Ausrufungen, ihren unaufhörs 
lichen Gegenfägen, ihren häufig wieberfehrenden Gedanfen und Effekten, 
fo venvundert man ſich über den außerorbentlichen Eindrud auf ihre 
Zeit. Allein die Macht feiner Perſon entwickelte ſich vornaͤmlich im 
Predigen in ihrer ganzen Stärfe und hob und beſeelte fein Wort auf 
eine Weife, wie ber todte Buchſtabe ſolches nicht mehr ahnen läßt. 
Auch läßt ſich von Lavater in ganz befonderm Maße jagen, daß feine 
Beredfamfeit eine That war, indem in feinen Predigten ald Grund» 
gedanke und Hauptziel hervortritt, die Arbeit an ſich felbft und bie 
Beſſerung des Lebens durch lebendigen Glauben zu fördern. Cr hatte 
eine befondere Stärfe in Warnung, Erweckung, Erfhütterung, daher 
waren es vorzüglid die Buß⸗ und Beltagsprebigten, in welchen ſich 
feine ganze Kraft entfaltete und wo die Mittel feiner Beredjamfeit am 
gewaltigften wirften. Das Hauptgericht feiner Predigt jedoch war 
eine für Lavaters Zeit überrafchende und für alle Zeiten ungewöhnliche 
Glaubensfreudigkeit. Erſt in feinen Predigten gewinnt jeine Chriſtus⸗ 
liebe den innigften und treuften Ausdrud. Eine jeiner Predigten bes 
ginnt mit folgendem Eingange: „Wann wirb die erwünfchtefte Stunde 
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meines Lebens lommen ? Wann ber ſeligſte Moment meines Daſeins? 
Der ſeligſte Moment meines Daſeins iſt der, da ich mit ganzer Seele 
an Jeſum Chriſtum glaube; die erwuͤnſchteſte Stunde meines Lebens, 
da ich Andre mit ganzer Seele an Jeſum Chriſtum glauben machen 
ann. Der weiß nicht, was Leben ift, der nicht an Jefum Ehriftum 
glaubt. Wie diefer Glauben, fo das Reben der Seele." Das ift feine 
Kraft und feine Kunft, Iefum Chriſtum den Herzen nahe zu. bringen, 
wobei er aber für feine Zuhörer den Glauben an Jeſum nicht als eine 
auögemachte Wahrheit vorausſetzt. Er benupt vielmehr den ganzen _ 
Vorrath einer in der Echule des Lebens ausgebildeten Philoſophie und 
ale Feinheit und Schärfe des Menfchenkenyerd, um dad Evangelium 
ſtets von einer neuen Eeite anziehend zu mahen. Er ift in feiner 
Berveisführung fo ruhig, unvorgreiflih, mit kluger Berechnung vorbe- 
teitend, baß er durch dieſes wohlangelegte, gemeinverftändliche Bei 
fommen von allen Seiten feflelt und gewinnt. Seine Predigten er- 
mangeln der feharfen Begriffsbeſtimmungen, ber lebendigen Begriffs⸗ 
entwidlungen keineswegs; er werweilt bei feinem Gedanken und legt 
ihn den Gemüthern nahe, mit einer fo gewaltigen und lieblichen, ein⸗ 
dringlichen und ftrömenden Beredſamkeit, welche alle Weitſchweifigkeit 
und alle fünftlihen Effekte vergefien macht, ob dem tiefen bleibenden 
Eindrud des verfündigten Evangeliums. Gerade das fid gehen 
laffen, fich ausreden, Alles jagen, ſich felbft ganz geben und in 
feinem Gegenftande ganz verlieren gab Lavaters feelenvollem Worte eine 
ſolche Gewalt über die Gemüther. — Bei einem fo lebendigen und 
. feurigen Manne, wie Lavater war, mit feiner Menfchenfennmiß und 
feiner Sreimüthigfeit, hätte man glauben follen, daß feine Predigten ein 
Spiegel feiner Zeit geweſen wären und örtliche Zuftände und beftimmte 
Lebensverhaͤltniſſe und deren Gebrechen ſcharf beleuchtet hätten, Allein 
feine Predigt ift ein freudiger Aufblid zu Gott, ein heitered Evangelium 
bes Friedens; er iſt zu liebevoll und zu groß, um fid) in bie Meinen und 
trüben Einzelnheiten des Lebens zu verlieren. Eben fo wenig ließ er 
ſich auf dogmatiſche Erörterungen ein und vermied daher Schriftab⸗ 
ſchnitte, welche ihn dazu geführt hätten. Nachdem viele einzelne 
Predigten Lavaters im Drud erſchienen waren, überrafchte er durch die 
erfte größere Sammlung in zufammenhängenden Predigten über ben 
Propheten „Jonas“ (1773), wo er die Gefdichte aufs Iebendigfte . 
mitten in bie Gegenwart hineingieht, feine Gedanken ungefünftelt daran 
anfnüpft und das Ganze zu ſolchem dramatifchen Leben verarbeitet, daß 
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Lavater durch dieſe geiſtreichen und populären Predigten einen Leſerkreis 
fand, welcher ſonſt für Predigten verſchloſſen blieb. Allein die rationa- 
liſtiſche Schule Bodmers ermangelte nicht, ihm auch auf dem Felde in 
den Weg zu treten, wo, Lavater feine größten Triumphe feierte. Ohne _ 
den Berfafier zu nennen, noch bie Perfon, wogegen ber Angriff gerichtet 
war, erfchien nämlich von biefer Seite im Jahre 1773 eine Heine 
Schrift „Ueber den guten Geſchmack in der Kanzelberedſamkeit,“ worin 
fid) dad Mißbehagen über Lavaters Erfolge ausfpriht. „Eine falfche 
Nührung, eine fieberhafte Bervegung ift jweideutig, gefaͤhrlich, und der 
" Würde des Gegenftandes zuwider.“ — — — „Weg mit unverfländs 
lichen Kunftwörtern, mit, gelehrten Anfpielungen, mit fpipfindigen 
Gegenfägen, mit gefünftelten Wortfügungen, mit langen in einander 
geichlungenen Perioden!" Wahr und treu fpiegelt ſich dagegen ber 
Eindrud von Lavaterd Predigtweife in folgentem Ausfpruche eines 
unbefangenen Zuhörerö: „Im fanften Strome feiner Berebfamfeit lag 
zugleich viel ſchweizeriſche Treuherzigleit. Er war falbungsvoll und 
für den gemeinen Mann doch immer verftändlih. Bei all der ſchwe⸗ 
benden und bangen Höhe, in bie er feine Zuhörer erhob, überrafchte er 
zugleich durch klare Blicke in die praftifchen Ginzelheiten des Lebens. 
Dieb Gemiſch von Feierlichem und menſchlich Wahrem riß hin, diefem 
Schwunge der Empfindung fonnte man fid) hingeben, denn die Richtig- 
keit der verftändigen Wahrnehmungen bürgte dafür, baß hier fein leerer 
Träumer nebelte.” Das Harfte Bild von Lavaters Predigtweife geben 
die in feinen „KRleinern profaifhen Schriften“ (1784) ges 
fammelten theil allgemeinen, theild Gelegenheitd » Predigten, indem 
jene die Grundzüge feines Glaubens und feiner Gotteserfenntniß, diefe 
fein großes Geſchick darthun, befondere Umftände ergreifend zu benugen. 
Die Trauerrede auf feinen Freund Belir Heß, fein „Andenken des Ger 
rechten“ am Grabe des Erbauers des Zürcherifchen Waifenhaufes, feine 
Predigten bei Amtöwechfeln, unter diefen namentlich die ergreifende An- 
trittSprebigt bei St. Peter: Ihr Brüder, betet für mich! — legen Lavas 
ters innerfte Gefinnung, fein Streben und Lieben, feine Schwachheit 
und feine Kraft mit eben fo rührender als würdiger Offenheit bar. 
Seine Predigt nad) der angeblichen Nadyimahlövergiftung, „Der Vers 
brederohne feines Gleichen*),” giebt freilich ein merkwuͤrdiges 
*) Eine Verunreinigung des Nachtmahlweins am Bettag d. I. 1776, welche 
indefien nie genau und überzeugend erhoben war, wurde bem verbrecheriſchen Berfude 
abũchtlicher Vergiftung beigemeffen, und daher von der Obrigfeit verordnet, auf allen 
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Beiſpiel höchften Affectes, wo er durch die entfegliche Ausmalung 
des Verbrechens und des Gemuͤthszuſtandes des Verbrechers das Kains⸗ 
mal auf deſſen Stirne drücken und ihn zur Selbſtentdeckung draͤngen will. 
Indem der jugendliche Lavater dabei das ganze Feuer ſeiner Phantaſie 
entfaltete, hat man zugleich ein merkwuͤrdiges Beiſpiel, wie ihn ſelbſt 
die Lebhaftigkeit derſelben uͤberwaͤltigen und ſein Urtheil beherrſchen 
konnte. — Vielleicht die größte Reife und Ruhe des Geiſtes zeigt ſich in 
den „Prebigten über Bhilemon“ (1785 — 1786). Er hat gerade 
dieſen Heinen Gelegenheitöbrief gewählt, um in unbeengter Herzlichkeit 
das Heil in Ehrifto zu verfündigen. Der chriſtliche Weife bringt ein» 
fach und ungefucht dad Vertrauenswort des Erfahrenen, des Gottes⸗ 
kenners, ohne gelehrte Mühfamfeit und ohne fpefulatives Forſchen. 
Auch da Fönnte die Form forgfältiger und befier fein: .aber er fagt 
Erlebtes, aus ihm Herausgekommenes, giebt fein treuftes Eigenthum : 
da ift die Gabe feines Geifted und Herzens ſchon fertig und ausge⸗ 
bildet, er will nicht mehr an ber Form zurichten. — Lavater ald 
Prediger hatte noch eine andern Werth, der manchen andern glaͤnzen⸗ 
den Rebnern nicht zufommt. Die in der Predigt fo berebte Liebe zu 
den Mühjfeligen und Beladenen ließ nicht nad), wenn er die Kanzel 
verlaffen hatte, jondern wurde in ber unverbroffenen Ausübung bed 
Seelſorgers That und Wahrheit. 

Eine neue Periode in Lavaters Rangelberebfamkeit veranlaßte bie 
franzöfifche Revolution. Wenn er biöher bie öffentlichen Zuftände 
feiner Heimat und dad bürgerliche Leben feiner Umgebung nur felten 
berührt hatte, fo gab ihm der Umfturz aller Grundlagen des bürgerlichen 
und fittlichen Lebens den Muth und die Kraft, mitten in die Zeitvers 
hältniffe hineinzugreifen und ven Maßſtab des ewigen Wortes an bie 
Vorgänge feiner Zeit anzulegen. Che wir aber Lavatern in biefer 
Richtung folgen, müffen wir überhaupt die Etellung betrachten, welche 
er ald Bürger einnahm. 


1. Lavater als Bürger. 


Rad) Lavaters Auftreten gegen Grebel und nad) feinen Schweizer: 
fiedern hätte man glauben follen, daß feine vaterländifche Gefinnung 
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und feine lebhafte und freimüthige Theilnahme an dem bürgerlichen 
Leben feiner Baterftadt ihn in feinem. fernern Lebensgange wiederholt 
auf den öffentlichen Schauplag führen würde. Allein Lavater hielt ſich 
aud) da gemeffen in ben Grängen, welche ihm fein Stand und bie 
Würde desfelben vorfchrieben. Wenn Bobmer und feine Richtung den 
Juͤngling in eihe Bahn hineingezogen, welche für ihn des Lockenden viel 
hatte, jo beweist auch das wieder Lavaters Taft und Selbſtbeherrſchung, 
daß er fi von ber Politif fern hielt. Daher war es auch ber tiefe 
Ausdruck des Mitleidvs und des Abfcheus, welcher fi in Betreff des 
unglüdlihen, durch pofitifche Leidenſchaft verirrten Pfarrers Wafer fund 
gab. Noc in der Stunde vor feiner Verurtheitung ſprach Wafer zu 
Lavater: „Ich habe es mit unferm Vaterlande gut gemeint ; ich kannte 
feine Gebrechen und wollte fie aufdecken. Der Schaden ift unheilbar ! 
die Wunde ift zu tief. Ohne Aufruhr it unferm Staate nicht mehr zu 
helfen. Es muß Alles umgeftoßen und die Uebermadht der Bamilien 
geftürzt werden!“ Da rief Lavater aus: „Arme Seele! Ihr Magt 
über die unheilbare Verdorbenheit unferd Staates? Wie, wäre denn 
unfer Etaat weniger verborben, wenn er aus lauter foldhen Bürgern 
beftänbe, wie Ihr ſeid?“ Wir fchen aus dieſem Worte, daß er weit 
entfernt war, durch äußere Formen Verbefferung der Zuftände feines 
Vaterlanded zu erwarten. Dagegen flimmte er gar nicht mit feinen 
alten Freunden Zimmermann, Herder, Goethe zufammen, welche mit 
Geringſchaͤzung auf das Nationalgefühl hinſchauten und ſich des hu⸗ 
manen Weltbuͤrgerthums des deutſchen Volkes freuten. Denn Lavater 
war mit ganzer Seele ein Schweizer und ein Zuͤrcher. In Zuͤrich zu 
leben und zu wirken ging ihm über Alles; daher jeder Ruf, fo lockend 
er für ihn hätte fein Eönnen, wie ber wielbefprochene nad) Bremen, ihn 
feiner Baterftadt nicht entfremden Eonnte. Freilich auch Lavater hatte 
cin Weltbürgertfum, welches ihn ganz erfüllte, und deſſen Großartigteit 
ihn gegen bie äußern Formen des bürgerlichen Lebens und feine Mängel 
gleichgültig machte, naͤmlich die driftliche Kirche. Diefe nahm fo fein 
ganzes Herz und feine Thätigeit ein, daß es ihm nicht ſchwer fiel, der 
appftolifchen Vorschrift zu folgen, daß fein Geiftlicher ſich mit weltlichen 
Geſchaͤften befafien folle. Zwar begrüßte Lavater die franzöfifche Re— 
volution mit großen Hoffnungen ; allein er war in Bezeugung feiner 
Gefinnung fehr zurücdhaltend, daher bie Hanbbibliothek, dieſes Tagebuch 
feiner mannigfaltigen Gebanfen während der erſten Revolutionsjahre, 
nur wenige Spuren feiner politifhen Gefinnung aufweist. Gegen 
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Freunde fprach er ſich vorherrfchend günftig aus, fo unter Andern an 
Hegner. Allein öffentlich wollte er weder nad) ber einen nod) ber 
andern Seite Anftoß geben; in ben erften Jahren der Revolution bes 
rührte er daher in feinen Predigten bie immer drohender werdende Ger 
fahr nur im Allgemeinen. Als aber in Paris der Mord der Schroeiger- 
garde, die Sepfembergräuel, der Sturz des Thrones und die Gefangen« 
nehmung des Königs erfolgt waren, und fomit nicht nur bie Religion 
und bie Ruhe feines Vaterlandes in Gefahr fan, fondern Allem , was 
dem Bürger und dem Ehriften theuer war, Untergang und Verderben 
drohte: da begann Lavater über feine Zeit mit einer Offenheit und 
Sreimüthigfeit zu fprechen, welche einen Theil beunruhigte und Argerte, 
Viele in Erftaunen fegte, bie Beften aber mit Freude und Ehrfurcht ers 
füllte. Lavater ftand frei und groß zwiſchen ven Parthelen ; auch im 
Mißbrauch verfannte er den Werth der Ideen nicht, welche der Revolus 
tion zu Grunde lagen, wußte aber damit Anhänglichfeit und Treue 
gegen bie bisherigen Zuftände und Perfonen zu vereinigen. Die 
Schweiz war in jener Zeit fcharf zwifchen ven Anhängern des Alten 
und bed Neuen gefpalten ; feite Unpartheilichteit war felten, noch feltener 
der Muth, davon öffentlich Zeugniß zu geben, und einzig, Solches 
achtunggebietend für Breund und Beind zu thun. Diefe Stellung 
nahm Lavater ein. Ihn befing weder Intereffe noch Leidenſchaft; da⸗ 
gegen gab ihm fein Glauben, wie einen frohen Heldenmuth und ein 
ficheres Wahrheits · und Rechtögefühl, fo auch wieder eine Hohheit der 
Gefinnung und eine ind Leben eingreifende Kraft, daß Philofophen und 
Schöngeifter, welche ſich in Geringfhägung von ihm abgewendet harten, 
von Neuem mit Bewunderung auf den Mann hinfchauten, bei welchem 
die Predigt in vollen Sinne eine That geworden war. Es wäre 
freilich, irrig, wenn man in feinen Kundgebungen die Gedanken und ben 
Blid eined Staatsmannes erwarten wollte, denn Lavater verläugnete 
nirgends den Pfarrer, oder fprady body als Bürger, welcher vor Allen 
ein Ehrift fein wollte, und welcher um Ehrifti willen die Wahrheit 
rebete und ſich vor den Folgen nicht fürchtet. Er predigte nicht Polis 
tik, ſondern Chriſtenthum, und weil er dieſes prebigte, mußte er es ans 
wenden und bie Sünden der Zeit firafen. In feiner erflen Predigt 
diefer Art nad) dem Septembermorb heißt es : „O Frankreich! verjage 
nur alle deine Prieſter! Zerſtoͤre und verfaufe die Tempel! Verwandle 
die chriſtlichen Feiertage nur in Schaufpiele, und die Altäre in Altäre 
der Freiheit! Rathſchlage, ob man das Wort Vorfehung noch dulden 
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wolle, und predige die Religion der Epifuräer: Laffet und eſſen und 
trinfen, denn morgen fterben wir! — auf. deinen noch übrigen Kanzeln. 
Und dann laßt und fehen, was endlich aus bir werben wird.” — 
Nach der Hinrichtung Ludwigs XVL mußte er aus den Worten: 
„Verderb' ihm nicht, denn wer hat je feine Hand an den Gefalbten des 
Herrn gelegt, und it ungeftraft geblieben?“ — David Großmuth jo 
rührend und ergreifend hervorzuheben mit Anwendung auf feine Zeit 
und fein Publifum, daß eine ſolche Hoheit biblifcher Gefinnung Las 
vatern ein vorher nie genoffenes, neues Anfehen gab. Wenn nun aber 
der Vorwurf einer Hinneigung zum Alten gegen ihn erhoben wurbe, fo 
ließ er fi alfo vernehmen: „Ich ftreite durchaus nicht für die Ariſto⸗ 
fraten. Ich ftreite nur ald Menſch, Chrift, Chriſtenlehrer gegen bie 
irreligiöfen Grundſaͤtze und weltfundigen, gefeglofen Handlungen, die 
man in Schug nehmen will, und von diefer Abfcheubegeugung gegen 
diefe Unmenſchlichkeiten und der fo nöthigen Warnung an mein Zeit⸗ 
alter werd’ ich mic) durch nicht, dur) Feine Sreunde und keine Gewalt 
abhalten laſſen, — und wenn id) meine Predigerftelle und mein Bürgers 
recht, Ehr und Leben drüber einbüßen follte. Was? Ein hriftlicher 
Prediger foll nicht vor Grundfägen warnen dürfen, bie alle menſchliche 
und göttliche Ordnung umftoßen, und die in zehntaufend Blättern unter 
alle Volkoklaſſen verbreitet werden? bie man in allen Gefellfchaften 
hört, und dieſe feine abfolute Pflichtfreiheit follte in der Zeit gefeflelt 
werden, wo man von nichts als von Freiheit fpricht? Was mir die 
Seele verwundet, ift dieß, daß ic) zehnmal freier reden und fchreiben 
durfte, da fein Freiheitögeprahl in Europa braufte, als jegt, da von 
nicht und wieder nichts, als von Freiheit und Erlöfung von Sflaverei 
gefprochen wird." — Seine Menſchlichkeit und feine Breiheitsliche be⸗ 
waͤhrte fich dann namentlic) in den Stäfner Unruhen 1795, wo er der 
Beichüger des Landvolf wurde ; und es ift befannt, daß man es feinen 
verfchiedenen Schritten und feiner gewaltigen Rede verdankte, daß fein 
Blut vergoffen wurde. Lavater folgte zu diefer Zeit in feinen Prebigten 
Schritt für Schritt den öffentlichen Vorgängen. Allein indem er fo 
unmittelbar in die Gegenwart hineintrat, bewahrte ihn fein fefter Stan 
im Worte Gottes vor allem Unpaffenden und Unwürbigen. Das Zeit- 
wort erhielt durch das ewige Gotteswort ſtets jeine verföhnende Weihe, 
und fo befand er fi, obgleich von Vielen angefochten und verläftert, 
doch mit den bedeutendften Staatdmännern Zürich®, fo wie mit dem 
Volle in einflupreicher Berührung. Cr faßte bie wichtigften ber im 
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Jahre 1795 gehaltenen Predigten unter dem Titel: „Chriſtliche 
Belehrungen“ zuſammen, und ließ denſelben fpäter unter ähnlicher 
Auffchrift andere folgen. Ungeachtet aller Drohungen und Gefahren, 
ungeachtet des Spottes, daß er ein Märtyrer werben wolle, fuhr Las 
vater fort in feinen Predigten bei wichtigen Vorgängen in bie Zeitereigs 
niffe einzugreifen, indem er bezeugte, er ſpreche, was gefprochen werden 
muͤſſe, und waß, wenn er es nicht thäte, fonft Niemand fagte. Allein 
wo nicht neue Begebenheiten ihn aufforberten, hatten feine meiften 
Vrebigten auch aus biefer Zeit einen ganz objektiven, biblifchen Charak⸗ 
ter. — Als aber allmählig die Revolution ihre Bluthen über die Grängen 
der Schweiz zu wälzen begann, fühlte fi der von Ratur nichts weniger 
als muthige Lavater ald Bürger und Chrift zu einer Thatkraft ent⸗ 
flammt, daß er für fein Vaterland Alles zu thun und zu wagen bereit 
war. Im Anfange jedoch, nachdem die alte Berfaffung geftürzt und 
Freiheit und Gleichheit erflärt war, hielt er einige Predigten, in benen 
er mit der Ruhe und dem frohen Muth, welchen der fefte Glaube auf 
den Lenker der Schictfale ihm unter allen Umftänden gab, zur Eintracht 
und zu brüberlicher Vereinigung mahnte; und ald bie Franzoſen in die 
Schweiz einbradyen, fo hatte er Troft, wie fein Anderer. Bei einer ber 
Regierung von den Franzofen auferlegten Kontribution ftellte er ſich an 
die Spige zur Sammlung einer Subfeription ; gegen die Zehntaufs 
hebung erhob er die gewichtigfte Stimme. Wo Andere den Muth ver- 
loren, ober leidenfchaftlich aufgeregt waren, fand Lavater, geftügt auf 
das Steuer ded Evangeliums, feft im Sturme. Als ihm von den neuen 
Machthabern mipfällige Winfe und Direktionen zukamen, ſprach er 
über den Tert: „Rede, was der gefunden Lehre gemäß ift“ — unter 
Anderm: „Es kann feine Zeit geben, wo ber Prediger des Evangeliums 
ein anderes Evangelium zu predigen berechtigt ift, ald das alte, Apoftos 
liſche. Er hört in demfelben Augenblid auf, chriſtlicher Chriſtenlehrer 
zu feyn, fo bald er diefem, in allen feinen Wefentlichkeiten und Eigen« 
thümlichkeiten unveränderlihen und unverleglihen Evangelium, ein 
Anderes, wie gut ihm dieſes auch ſcheinen mögte, fo fehr ed auch ger 
priefen werden mögte, ja, wenn es aud) von einem Engel des Himmels 
geprebigt würde — unterfchiebt. Auch zu diefer Zeit alfo muß er ſich 
nicht umfehen, was dem herrfchenden Geifte derfelben gefällig oder miß⸗ 
fällig, fondern nur, was der gefunden evangelifchen Lehre gemäß ep? 
WIN Er dem Zeitalter gefallen, ift dieß Gefallenwollen fein Zweck, fo 
entfagt Er feinem eigentlichen Berufe, feiner unüberfchreitbaren Pflicht, 
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feinem heiligen Verhältniß mit Chriftus als jeinem Herrn. Er tritt 
außer die ihm angewiefene Bahn und Er fann nicht mehr jenem aller: 
chriſtlichſten Apoftel nachſagen: Wir predigen nicht und feldft, fondern 
Iefum Ehriftum, daß Er der Herr, wir aber um Jeſu willen, Knechte 
der Menfchen feyen.* 

ALS aber mit der Waffengemalt auch jenes Raub» und Bebrüdungs- 
foftem der Franzoſen fi) unter dem anſpruchvollen Ramen der Bes 
freiung der Nation über die Schweiz ausbreitete, ald die Einen aus 
Leidenſchaft diefem übermüthigen Hohn der Feinde entgegenjubelten, 
und die Andern in feiger Rathlofigkeit ſich duckten, ſetzte Lavater jede 
NRüdficht bei Seite und hatte jenen Muth der Vaterlandsliebe und ber 
Ehre, dem Unterbrüder wenigftend offene Wahrheit zu Tagen. Ex 
richtete nämlich „ Ein Wort eines freyen Schweizers an bie 
große Nation“ mit einer Zufhrift an den Direktor Reubel, 
worin er unter Anderm fchreibt: „Sol ich ſchweigen, weil Alles 
ſchweigt? Wofür wär mir Hand und Zunge gegeben, wenn ich nicht 
ſprechen und fchreiben dürfte, was Bürgerpfliht und Vaterlandsliebe 
mid) fprechen und fchreiben heißen — Wie Eönnt’ ich meine Eriftenz 
ertragen — wenn id) in diefer Zeit für mein Vaterland hinathmete — 
und Alles gut feyn ließe!“ Lavaters Wort wurde ohne fein Zuthun 
gebrudt und machte ſolches Aufichen, daß eine officielle Antwort das 
gegen erfchien, ein wohlangelegtes Lügengewebe, deſſen Widerlegung 
dem ehrlichen, geradeaus ftürmenden Lavater etwas ſchwer wurde. 
Nach diefem fühnen Hervortreten gewinnt bie geiftige Kraft Lavaters 
um fo höhern Werth, der zufolge er an den weltbeivegenden Ideen der 
Revolution nie irre wurde und daher in ber „Vaterländifchen Geſell⸗ 
ſchaft“ jener Zeit eine Vorlefung hielt, „über die Vortheile und Nach⸗ 
theile, welche Moral und Religion von der neuen Orbnung der Dinge 
zu hoffen und zu fürchten haben.” Als ſich die haltlofe helvetiſche 
Regierung durch Deportation ber angefehenften chmaligen Mitglieder 
des Rathes von Zürich zu fichern und zu rächen fuchte, erhob Lavater 
von Neuem ſchonungslos feine Stimme, fo daß aud) ihn das erwartete 
gleiche Echidfal traf. Wenige Wochen nad) feiner Rüdtehr aus ber 
Verbannung traf ihn der langſam töbtende Schuß. Das legte von 
Lavaterd Lebensjahren, da er unter erfchütternden Leiden den Tod in 
der Bruft trüg, blieb feine Thätigfeit dennoch raftlos. ine Frucht 
derfelben find feine „Sreimüthigen Briefe über dad Deporta— 
tionsweſen,“ wo er ald Menfch eben fo liebenswürbig, wie ala 
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Bürger weitherzig und in unerfchütterlihem Vertrauen auf die gerechte 
Sache erfcheint. Die fünf Vierteljahre der Leiden waren eine gefegnete 
Lãuterungszeit für Lavaters Weſen. Während feine Kraft allmählig 
dahinſchwand, und er den Tod langfam heranrüden ſah, reinigte ſich 
feine Seele von ihren Schladen, und immer heiterer, milder, hoch⸗ 
finniger wartete er der legten Stunde. Das fhönfte Zeugniß für das 
durch Leiden gereifte und geweihte Gemüth geben feine Briefe an Jung 
Stilling , welche aus dem Nachlaſſe deſſen veröffentlicht worden find. 
Während Krankheit und Schmerz fonft egoiſtiſch macht und auf ſich 
ſelbſt befchränft, verfaßte Lavater während dieſer Leidenszeit, nebſt 
manch Anderm, fein „Gebetbuch für Leidende,“ welches, wenn auch 
nicht ein Ausdruck ſeines eigenen Gemuͤthslebens/ doch für manche 
Leidende ein willklommenes Mittel der Erbauung wurde. Zu ben 
merkwürdigen Beiveijen feiner Thätigfeit und feiner Liebe gehören 
ferner ſowohl die gefchriebenen Anfprachen an feine Gemeinde, ald auch 
die Menge ber in Verſen beftehenden „Vermächtniſſe an feine 
Freunde,“ deren eine große Zahl nach feinem Tode ein fprechendes 
Andenken erhielt. 


12. Zavaters Freunde. 


Lavaters letzte Jahre, ſein Leiden und ſein Tod brachten ſeine 
Feinde und feine Verächter zum Verſtummen, und gewannen ihn von 
Neuem die Theilnapme und Verehrung der alten Freunde. Denn 
Lavater hielt mit Bodmer und Klopftoch die Freundſchaft in hohen 
Ehren und war glüdlicy in der Vorftellung einer über den Tod hinaus: 
gehenden Breundesgemeinfchaft. Daher brad) er nie ein Freundſchafts⸗ 
band, und indem er felbft öfter den Schmerz erfalteter Freundſchaft 
erfuhr, tröftete er fich mit der Hoffnung: Sie werden wiederfommen ! 
Lavater gehörte freilich nicht zu denen, welche fih in einem engern 
Freundeskreiſe erft vertraulich wohl fühlen, fondern es zog ihn zu ben 
verfhiedenften Menfchen hin, von denen er ſich wohlihätige Anregung 
verfpradh. Aber dieſes Streben zog ihn dennoch von den alten Freunden 
nicht ab. So blieb er feinen beiden Jugendfreunden Heß ſtets mit 
gleicher Innigkeit zugethan und es war in dieſer Freundſchaft mehr 
Poeſie als in feiner Liebe; und gleichermaßen duldete er allerlei Derb⸗ 
heiten und Ungezogenheiten des Londner Malers Heinrich Füßli, 
weil biefer geiftreih und treu war. Noch unermübeter war der Arzt 
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Zimmermann im Mahnen und Schelten, ſo oft Lavater durch eine 
auffällige Sonderbarkeit von ſich reden gemacht; er machte auch öffent- 
lid) feinem Unwillen über den ihm unbegreiflichen frommen Schwaͤrmer 
Luft, aber in feiner Anhaͤnglichkeit und Aufrichtigfeit wanfte er nie. 
Wenn die Sreunde fi Lavatern gegenüber in berbem Humor gehen 
liegen, fo war dad nur Schadloshaltung gegen die liebevolle und treus 
beforgte Seelenhut, welche er gegen jeine Freunde beftändig und oft 
nicht ohne Beläfigung ausübte und fie zurechtwies. Das ging freilich 
mit ferne Lebenden cher als in ber Nähe. Hier erwies Lavater durch 
feine imponierende Erfcheinung, fo wie durch Reigung und theilnehmens 
den Eifer, auf das Leben Anderer heilfam einzuwirken, eine Macht, 
daß man fich entweder ferne halten oder durch dieſelbe übermältigen 
und beftimmen laffen mußte. Der Einfluß Bodmers und Breitingers 
auf die Jugend Zuͤrichs und die Vorliebe, mit welcher daſelbſt die 
Haffifhen Studien betrieben wurden, und dagegen ber Rüdftand 
Lavaters in dieſer Beziehung hielt die der Wiffenfchaft ſich widmenden 
Jünglinge von ihm ferne, fo daß er fagen mußte: Diefe find Fremd⸗ 
linge in meinem Haufe. Was alfo in feiner naͤchſten Umgebung auf 
Bildung, Gelehrfamfeit und allgemeine Geltung Anſpruch machte, 
fuchte feinen nähern Umgang nicht. Es war daher eine Ausnahme, 
daß Stolz und Häfeli, dur die damaligen Verhältniffe weniger 
begünftigt,, als fie nad) Talent und Bildung Anfprudy machen durften, 
fich an Lavater anſchloſſen und ald Prediger und Schriftfteller in feine 
Fußtapfen traten. Beide dankten dem fie hervorhebenden Freunde 
vortheilhafte Anftelungen in-Deutfchland ; aber Beide lösten ſich von 
ihm ab, als die dortigen Stimmführer ſich von ihm zurüdzogen. Das 
gegen beftand zwiſchen Lavater und Pfenninger eines jener fchönen 
Bande ungefehmwächter, freudiger, aufopferungöfähiger Freundſchaft, wo 
der überragende, vielbeiwegte, weitwirfende Geift in dem treuen, banf- 
baren, Alles theilenden und mitlebenden Gemüthe ausruhen, dieſes 
aber an dem geiftigen Reichthum fich aufrichten und erweitern, und alle 
Prüfungen mittragen und mit durchfämpfen fonnte. Das bunte Ger 
mifd) von Zeugniffen ber großen Zahl der von Pfenninger wohlthätig 
BVerührten in der Sammlung Lavaterd „Etwas über Pfenninger“ giebt 
einen Haren Beweis, daß Lavater an diefem einen Freund hatte, ber 
durch Wefen und Wirkfamfeit feine ganze Liebe verdiente. Pfgnninger 
war aud ein frudtbarer Schriftfteller, von deſſen Erzeugnifien bie 
„Juͤdiſchen Briefe,“ eine Meffiade in Profa, am meiften Aufmerffams 
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feit erregten. Niemand ſprach ſich undefangener über Pfenningers 
Schriftftellerei aus ald Lavater ſelbſt: „Ich kenne wenig Schriften, mit 
beren Inhalt ich fo fehr, und mit deren Einfleivung id) fo wenig zu⸗ 
frieden wäre, als bie feinigen. Er konnte Alles wirken mit feinem 
Verftande, feinem Wahrheitsſinn, feiner Billigfeit und Befcheidenheit. 
Und nun wirkt er fo wenig aus Mangel an Geſchmack, fchriftftelerifcher 
Beurtheilung, Leichtigkeit und Klarheit und Einfalt, und verdirbt ſo 
viel, aus Begierde, es recht gut zu machen! Dem Gelehrten und im 
Denken geübten iſts zumiber, fi durch alle Künfteleyen, weitſchweifigen 
Wendungen und Wiederholungen durdyzuarbeiten, und der Ungelehrte 
oder Ungeübte weiß gar nicht, was er daraus machen fol.“ Wie 
ſcharf zeichnet bier Lavater feinen geiftigen Bruder und fein Nachbild, 
und ift body fo fern,. im vielen biejer Züge ſich ſelbſt zu erfennen! — 
Wenn Pfenninger, Lavaters enthufiaftifcher Verehrer, welcher ganz in 
feinem Vorbilde aufging, für das allgemeine Urtheil nicht maßgebend 
fein fann, fo ift dagegen von großem Gewichte, daß I. I. Heß, ber 
Vorfteher der Zürcherifchen Kirche, von Anfang bis and Ende feft und 
unbeirrt zu Lavater fland. Der gelehrte, ruhige, befonnene, aller 
Uebertreibung abgeneigte Heß, als theologiſcher Schriftfteller, nament- 
lich durch feine Lebensgeſchichte Jeſu, allgemein befannt, wie durch die 
Zauterfeit evangelifcher Gefinnung und bie Einfalt und Demuth feines 
Weſens in-weiten Kreifen verehrt, wich unter allen Umſtänden nie von 
Lavaterd Seite. Heßens Milde und Vorficht übte oft einen mäßigen- 
den Einfluß auf Lavater aus, fo wie diejer dagegen Heßen zu einer 
Unerfchrodenheit ermuthigte, daß Beide, namentlich in der Revolution, 
mit ihrem Gefinnungsgenoffen Muslin in Bern, der Stellung des 
Predigers eine der apoftolifchen Zeit wuͤrdige Hohheit und Kraft zu 
geben wußten. Ueberhaupt ift es unverfennbar, daß Lavater unter 
den Predigern feiner Vaterſtadt im letzten Viertel des vorigen Jahr⸗ 
hunderts einen lebendigen Wetteifer und vorzügliche Leiftungen hervor⸗ 
rief, indem außer ben frühern Wiez und Ulrich neben ihm und Heß fi 
namentli Joh. Tobler, Felix Herder und Sal. Klaufer 
außzeichneten. Mit 3. I. Hottinger, dem erflärten Gegner aus 
früherer Zeit, welchen Lavater um feiner Gelehrſamkeit und vielfeitigen 
Bildung willen achtete, konnte er nicht in bleibender Spannung leben ; 
er war ihm daher liebevoll entgegengefommen und hatte ihn zu einer 
beide Männer ehrenden Verföhnung veranlaßt, wenn fie ſich auch nad) 
Weſen und Ricytung ferne bleiben mußten. S. Geßner war nah 
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Art und Beſchaͤftigung zu weit von Lavater entfernt, als daß ge⸗ 
meinfame Liebe zur Kunft fie gegenfeitig näher gebracht hätte; und H. 
Peſtalozzi's nadhläffige und ungefellige Weife ftieß den reinlichen, 
feinfinnigen Weltmann zu fehr ab, als daß Lavaters Eifer für Volkes 
leben und Volkserziehung eine Annäherung vermittelt hätte. Der Zus 
drang ber fremden hohen und vornehmen Welt trug mit dazu bei, das 
Haus Lavaters, fo fehr es ſich für jedes Anliegen gerne öffnete, an 
Umgänglichleit und gefelliger Unterhuftungsgabe über die damals ge 
woͤhnliche Sphäre zu erheben, und fomit demfelben unabfichtlich den 
Schein einer Höherftellung zu geben. Allein gerade Lavaters Haus, 
deöfelben anmuthiger, freier, heiterer Ton, feine Einfachheit und 
patriarchaliſche Würde trug weſentlich dazu bei, daß man in ihm nicht 
nur den Schriftfteller voll apoftolifchen Geiſtes, fondern auch den 
Eharafter des würbevollen Hausvaters ehrte. Daher Er. Stolberg 
bavon erzählt: „Mir ward wohl, wenn ich die Schwelle dieſes ger 
liebten Haufes betrat. Inniger Sriede, ftiller .feliger Genuß erfüllte 
oft meine Seele, wenn er mit herzlicher Liebe uns in feine Arme 
ſchloß.“ Die Kunde von Lavaterd Perfon und Umgebung war es 
auch, wad Herdern den Schriftfteller in ihn fo ſehr empfahl. Als 
aber ihm, der alle Erfenntniß umfaßte und in feinem Wiſſensdrang 
immer rationaler wurde, Lavater innerlich ftehen zu bleiben ſchien und 
äußerlich, immer vielihätiger ſich ausbreitete, da verbitterte ſich bei 
Herder bie frühere Stimmung, und ald er ſelbſt ein Anderer geworden 
war, fo gingen die Wege der beiden edeln Männer bleibend aus ein: 
ander. — Klopftod hatte ald Greis faft mit den gleichen Ausdrüden 
auf eben fo ſchnoͤde Weife mit Lavater gebrochen, wie einft als Jüngs 
ling mit Bobmer; und doch hatte er in Deutfchland feinen dankbarern 
und treuern Verehrer als Lavater. 

Zu ben merfwürbigften Beziehungen bedeutender Geifter des 
vorigen Jahrhunderts gehört das Verhältniß Lavakers zu Goethe. 
Dasfelbe begann, ald Herder Lavatern feine ganze Seele entgegentrug, 
und einen überwiegenden Einfluß auf Göthen ausübte. Sie waren 
ſchon in vertraulichen Briefwechfel, ald Lavater im Jahre 1774 im uns 
getrübteften Glanze feines Namens und feiner Perſon ſich in Deutſch⸗ 
land zeigte und nad) Sranffurt fam*). Beide waren nicht durch Ges 


) Wie tief Goethe's Mutter von Lavater ergriffen war, beweiſen die „Zwölf Briefe 
von Goethe's Eltern an Lavater“, herausgegeben v. S. H. 1860, worin diefelbe 
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Ichrfamfeit und Nachahmung der Alten, fondern durd den Drang des 
eigenen Genius zu bedeutenden Schöpfungen angetrichen worden ; 
Beide laufchten mit geheimnißvoller Luft auf das Walten der Natur; 
Beide waren fühne Beobachter und Menicenfenner; Beide wußten 
mit dem Dichter den Weltmann zu verbinden; Beide waren offenen 
Weſens, von aufrichtiger Empfindung, von reinem, liebevollem Selbft- 
gefühl, von der wohlwollenden Fügfamfeit, die jede fremde Natur ehrt. 
So mußte Lavaterd anmuthige Erfheinung, in welcher ſich bezaubernde 
Freundlichkeit mit Vertrauen erweckender Würde verband, und bei feiner 
Kunſt, Jedem ſchnell und traulich beizukommen, Goethen überrafchen 
und gewinnen, welcher zu jener Zeit zu religiöfen Menfchen ſich hinge⸗ 
zogen fühlte, um ſich in Andern an einer Wärme zu erlaben, welche ihm 
ſelber fehlte. Seit der Befanntfchaft mit Herder, war Lavater die vor⸗ 
zuͤglichſte Perföntichfeit,, welcher Goethe nahe kam; allein wie Jener 
feine Ueberlegenheit ſcharf und bemüthigenb geltend machte, fo wußte 
dagegen ber nicht weniger ausgeprägte und caraftervolle Lavater ihm 
wohl zu machen, fo daß er fi) ihm ganz auffchließen fonnte, wie feis 
nem Andern. Lavaters treue, rein menschliche, feine, Alles verſtehende 
und von der guten Seite nehmende Weife that dem liebebebürftigen 
Herzen Goethe's wohl; und die innige chriftliche Sorge, die Herzens⸗ 
güte Lavaters, welche nie müde wurde, ben titanifchen Geift zu mahnen 
und zu zügeln, fand bei Goethe eine dankbare Liebe, fo daß er im weir 
ten Verlaufe ihrer Verbindung den Freund immer wieder aufforberte, 
„fortzufahren, ihm mit feinem Geifte und jeiner Art nüglich zu fein, 
und ihm, wenn er etwas über, von ober wider ihn wifle, es nicht zu 
verhelen, fondern wie bisher und wo moͤglich noch mehr, eine gute 
Wirkung unter ihnen zu erhalten®).” Goethe's lebhafte Theilnahme 
und eifrige Mitarbeit an der Phyfiognomif war wohl auch ein anzies 
hendes Band zwifchen ihnen, und Lavater war reich an Mitteln, feine 
Freunde für feine Beftrebungen zu feſſeln. Allein Goethe wußte vor 
Allem, daß er, wenn nicht als Schriftfteller, doch ald Menſch, als von 
Gott begabter Genius, bei Lavater eine Anhänglichfeit fand und eine 
Befliſſenheit, zur wohlthätigen Kundgebung feiner reichen Kraft beizus 
unter Anderın fagt: „Das betheure ich, daß von allen, die ich lenne, Feiner fo in meis 
nem Hergen angefchrieben fteht wie Ihr.“ 

) Gewiß hat fich Lavater in feiner Einwirfung auf Goethen von feiner feinen und 
vielfeitigen Ceite gegeigt. Wie fann denn Ofterzee fid) über die Art der „DBelehrungs: 
verfuche“ Lavaters aufpalten, da er die Unmöglichfeit ter Befehrung ſelbſt nachweiet? 
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tragen, wie bei feinem Andern. Daher faßt auch Goethe feine dankbare 
Verehrung für diefe um ihn beforgte Liebe im Ausrufe zufammen: Du 
Menſchlichſter! Aus Goethe's Antworten fehen wir, wie Lavater in feir 
nen Briefen nad) feiner Weife ſtets bemüht if, auf den Freund einzuwir⸗ 
ten und ihn für feine chriftliche Lebensanfchauung zu gewinnen. So oft 
auch Goethe derb und muthwillig dazwiſchen fährt, fo fehr er über Lava⸗ 
ters Art und Schriften und ihr gegenfeitiged Verhaͤltniß ſich in humoriſti⸗ 
ſcher Offenheit und geiftreicher Schärfe ausſpricht; jo liegt ihm doch vor 
Allem daran, den Freund immer wieder zu begütigen und Anknuͤpfungs⸗ 
punfte zu finden; namentlich giebt er fih Mühe, Lavaters Erzeugnifien 
auch für ſich eine entſprechende Seite abzugewinnen, oder wo er es nicht 
fann, Angeſichts der Verfchiedenheit ihrer Geſinnung über die weite 
Kluft in heiterm Spiel und Scherz eine vereinigende Brüde zu ſchlagen. 
Wie viel Lavater für Goethe war, geht daraus hervor, daß biefer ſich 
in feinen Briefen an Jenen mit einer ungewohnten Offenheit und Ge⸗ 
muͤthlichkeit Hingiebt und in bie innerſten Falten feines Herzens ſchauen 
läßt, wie in feinem andern Freundſchaftsverhaͤltniſſe. Allein ſchon als 
Goethe nad) der Rückkehr von Genf den Freund in Zürich) befuchte, war 
die frühere Freude etwas gedämpft; doch fehrte Goethe auch nachher 
immer wieder zum Ausdrude alter Liebe zurüd und rang nad) dem chs 
maligen Gluͤck gegenfeitiger Gemeinfhaft. Man fühlt es ihm an, 
wenn er von Lavater läßt und ihn preiögiebt, giebt er den beſſern Theil 
feines eigenen Weſens auf. Allein der Riß, der fid in Briefen ver⸗ 
Heiftern ließ, trat bei neuem Zufammentreffen unheilbar hervor, noch 
ehe Goethe durdy feinen Aufenthalt in Italien ein Anterer geworden. 
ALS Lavater im Sommer 1786 Goethen in Weimar befuchte und in 
deſſen Haufe wohnte, da mußte ſchon der vergleichende Gegenfag zwi⸗ 
ſchen der Häuslichfeit Beider für legtern unerfreulich fein; allein er that 
ſich auch keine Gewalt mehr an, den alten Ton zu finden. Lavater in 
feiner Milde, die nie einen Freund aufgab, bemerkte in einem Briefe an 
Spalding:: „Goethe ift After, fälter, weifer, fefter, verfchloffener, prak⸗ 
tifcher geworden.“ Goethe dagegen fehreibt über Lavater an Frau von 
Stein: „Er hat bei mir gewohnt. Kein herzlich, vertraulich Wort ift 
unter und geivechfelt worden und id) bin Haß und Liebe auf ewig 106. 
Er hat ſich in den wenigen Stunden mit feinen Vollkommenheiten und 
Eigenheiten fo vor mir gezeigt, und meine Seele war wie ein Glas rein 
Waffe. Ich habe auch unter feine Eriftenz einen großen Strich ge⸗ 
macht, und weis nun, was mir per saldo von ihm übrig bleibt.” 
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Bon biefer Zeit an hegte Goethe gegen ven, welchen er’einft „ben lich» 
ſten der Menfchen” genannt, eine bittere und feindfelige Stimmung. 
Wohl hat Goethe Lavaters Liebe zum Volke, zu der von jenem verach⸗ 
teten Menge, bie Liebe um Chriſti willen, nie verſtanden, fonft hätte er 
nicht gleich nach der erfien Befanntfchaft zum Plane eines Trauerfpieles 
Muhamed veranlaßt werden fönnen, um ihm gleichfam zur Warnung zu 
zeigen, wie, das Hohe unter bie Menge bringen zu wollen, das Götts 
liche irdiſch mache und zu Mißbrauch und Taͤuſchung führe. Im heitern, 
genialen Zufammenfein konnte fi) übrigens Goethe nie rühmen, auch 
enthalten feine Briefe davon feine Spur, daß Lavater mit Goethe je in 
dem „Evangelium der fünf Sinne“ ſich begegnet hätte. Wenn alfo 
Goethe in ben Zenien Lavatern höhnt, fo ift darin mehr Ausbrud 
eigener Schalkheit, als eine harakteriftifche Bezeichnung zu fuchen®). 
Dody wenn auch feinpfelige Erbitterung aus Goethe ſprach, fo war 
er wieder ein zu feiner und ruhiger Beobachter, als daß fein Urs 
theil jeder Wahrheit entbehrt hätte. Denn jene „Etourderie, welche 
Kavatern zu abenteuerlichen Menfchen hinzog, der Leichtfinn, der 
fih durch alle Erfahrungen vom Hang nach myſteriöſen Erfchei- 
nungen nicht zurüdbringen ließ, die „Liſt“, die ſich im Auge verhuͤllte, 
und bie im rafchen Uebergang vom falbungsvollen Erguß zu fröhlicher 
Laune mit dem gläubigen Vertrauen der Menge zu fpielen ſchien, — 
brachten es mit ſich, daß aus diefem „geiftreichen Gewirte von Himm⸗ 
liſchem und Irdiſchem“, wie ein wigiger Schriftſteller ſich ausbrüdt, 
bisweilen auch der Schalf hervorſchaute. Das Bee, was feine Spöt- 
ter gegen ihn vorbrachten, feiner als Knigge's „Reife nach Fritzlar“, 
welche feinen Reife und Tagebuchſtyl perfiflirte, iſt das Gedicht, welches 
feinen Aufenthalt in Bremen (1786) von einer Seite auffaßt, die mit 
Goethe's Zenien zufammentrifft**). Allein ald Goethe in feinen alten 
Bun *) Der Prophet. 
Schade, daß die Natur nur Ginen Menſchen aus Die ſchuf! 
Denn zum würdigen Rann war und zum Schelmen der Stoff. 
Das Amalgama. 
alles mifcht die Ratur fo einzig und innig; doch fat fie 
Edel⸗ und Schalffinn Bier, ach! nur zu innig gemifcht. 
*) Wie fhön leucht't uns von Zuͤrich her 

Der Wunderthäter Lavater 

Mit feines Geiſtes Gaben. 

Sein neues Evangelium 

Hat uns bezaubert um und um, 
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Tagen jene ſchönen Jugenderinnerungen des Freundſchaftsbundes mit 
Lavater in ſich auffriſchte, da kehrte ihm deſſen Bild rein und ungetruͤbt 
vor die Seele zurüd, und er hat ihm in feinem Leben ein Denkmal ge⸗ 
ſtiftet, weldye beweist, daß fein anderet Menſch auf eine Zeit feine 





Thaͤt blöde Seelen laben. 

Wunter, Blunder, 

Magnetismus, Brophetismus, 
Zauberfuren, Zeigen feiner Finger Spuren. 


Was war das für ein Freudenſchrein, 
Als er zu uns tritt mitten ein, 
Die Jüngerihaft zu grüßen. 
Im wonnetrunfenen Genuß 
Kam Herz und Seele zum Erguß 
In eins mit ihm zu fließen. 
Kinder, Sünder, 
DMatadoren, Weiſe, Thoren, 
Große, Kleine Taumelten als wie vom Weine. 


Da ward mit fonterlicer Vracht 
Dem theuren Gaſt aus aller Macht 
Bon männiglich hofieret. 
Das Infitut, das große Faß 
Man ihm zu zeigen nicht vergaß, 
Und was nur Bremen zieret. 
Damen famen Wo er weilte, Wo er eilte, 
Ihm entgegen, Bettelten um Ruß und Segen. 


Mit Segen und mit neuer Lehr 
Die Kirchen, Häuier, Gaflen er 
That mildreich überftröimen. 
Als obs Pabſt Pius wär in Wien, 
Alſo agiren ſah man ihn 
In unferm lieben Bremen. 
Leife, Weile, Im Gedränge, Bor er Menge 
Hinzuſchreiten, Thät man ihm zur Demut Leuten. 


Ach! aber er nicht bleiben wollt ; 
Es half fein Weihrauch ober Bolt, 
Kein Bitten, fein Bemühen. 
Das Heimweh ganz fein Herz beiak, 
Auch muß in Deutihland er fuͤrbaß 
Das Land umher durchziehen. 
Kluͤglich, Fuglich, Hochzuſchweben, Eich zu geben, 
Anzuicauen Große Heren und große Frauen. 
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Seele fo rein und tief erfüllte, und welches das unverbächtigfte Zeugniß 
von Lavaters edler und unvergeßlicher Verfönlichkeit ift. 


13. Lavaters Charakter. 


Wenn wir zum Schluffe aus aM .dem BVorhergehenden ein Ge 
fammtbild Lavaters zufammenfaffen follen, fo ift Far, daß feine Schrif⸗ 
ten von feinem Wefen und feiner Wirkfamfeit einen unvollſtaͤndigern und 
mangelhaftern Begriff geben, als dieß bei irgend einem andern berühms 
ten Schriftftelfer feiner Zeit der Ball if. Es wäre aber fehr irrig und 
ungerecht, den Schluß machen zu wollen, daß, weil Lavaters Schriften 
nad) ihrem Gefammteindrut und nad) ihrem Werthe für die Gegen 
wart, namentlih von Seite der Form, unbefriedigend find, ber 
Mann überhaupt von feiner Zeit überfhägt worden fei. Es gehörte 
allerdings zu der Vielfeitigkeit von Lavaters Lebensaufgaben, daß er 
auch über feinen perfönlichen Bereich hinaus fchriftftelerifch wirken 
wollte; allein fein wahres Geſchick und fein Beruf beftand in der un 
mittelbaren und perfönlichen Wirkfamfeit. Das Edle, Würdige, Ans 
muthige, Wohlmachende feiner Perfönlichkeit, die Gewandtheit und 
Kunft, Jeden von feiner Seite zu faſſen und fein Herz zu gewinnen 
und vor Allem die Macht umermüblicher chriftlicher Liebe und das 
damit verbundene Geſchick ſich ſelbſt ganz zu geben, verfchafften in feiner 
Perſon dem lebendigen Worte eine Gewalt und eine Wirkung, wie bei 
feinem Andern feiner Zeitgenofien. Diefe Ueberlegenheit der unmittels 
baren Einwirkung veranlaßte daher Lavatern in feinen fpätern Jahren, 
nad) der Erfahrung, daß fein gefchriebenes Wort fo oft verfannt und 
mißdeutet wurde, dieſes nur „für Freunde“ zu beflimmen, d. h. für 
ſolche, welche ſchon perfönlich für ihm gervonnen waren... Es war 
nämlid) in Lavater tie feltene Gabe vereint, daß er neben dem ausge⸗ 
zeichneten Redner ein noch bezaubernderer geſellſchaftlicher Unterhalter 
war. Dean fonnte ihn bei dem Geſchaͤftsuͤberdrang und feiner beftäns 
digen Bereitwilligfeit zum öffentlichen Worte bisweilen feht mittel 
mäßig predigen hören; aber weil er nie von Launen beherricht war, 
ſich den Menfchen gegenüber ſtets in feiner Gewalt hatte, an humaner 
Aufmerffamfeit nie ermübete und in zwanglofer Unterhaltung immer 
lieblicher und genialer aufleuchtete: fo war Jeber, der ſeines vertraus 
lichen Geſpraͤches theilhaftig geworden, gewonnen, entzüdt, erbaut. 
Namentlich, hatte vieleicht Fein Deutfcher in höherm Grade die Gabe 
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beſeſſen, das Vertrauen und bie Verehrung ber Frauen zu gewinnen. 
Es war in dem wohlgebildeten Manne „mit Mondſtral im Geſichte,“ 
wie Claudius ſich außbrüdt, ein füßer Zauber, ber die Frauen zu ihm 
hinzog; fo wie hinwieder feine leicht und tief erregbare finnlich > geiftige 
Liebefähigfeit und Mittheilſamkeit ihm Brauenumgang angenehm und 
werthvoll madjte. Hegner bemerkt: „Er fühlte feine Vorzüge nie beffer, 
als im Umgang mit gebildeten Frauen, die ihn verſtanden.“ Er war 
durchaus frei von fhöngeiftifcher Sentimentalität und füßlicher Romans 
tif; vielmehr zeigte fein Benehmen gegen die rauen eine einfache im 
biblifchen Sinne patriarchaliſche Männlichkeit, gepaart mit aller Würde 
des Anftandes und der feinen Sitte. Mit dem Wohlwollen des Freun⸗ 
des verband er immer die ernfte Sreimüthigkeit bed Geiftlihen, und fein 
Benehmen war fo fiher, offen und frei, daß alle die Frauenhuldigung, 
welche ihm von allen Seiten in Heimat und Fremde, von Bürgers» 
frauen und Fürftinnen entgegenfam, feinen Beinden und Gpöttern 
feinen Halt zu übler Nachrede gab. Dagegen war das Verdienſt ſtiller, 
leitender und anregender Wirkſamkeit in foldem Kreife fehr bedeutend, 
und eine Sammlung feiner Briefe an die vor ihm ſich erichließenden 
Herzen würde ein feltene® Buch der Weisheit für Frauen und Mütter 
darbieten können. Die ganze Kraft und Fülle feiner Liche aber offen⸗ 
barte fi am ſchoͤnſten in feinem eigenen Haufe. Liebe, Heiterkeit und 
Würde machten ihn zum beften Hausvater. Daher fehrieb Stolberg an 
Claudius: „Wenn meine Phantafie ermübet ift, und ausruhen will, 
fo führe ich fie in dad Haus meines Lavater; es wird mir wohl, wie 
es mir jedesmal innig wohl ward, wenn idy die Schivelle dieſes ges 
liebten Hauſes betrat. Inniger Friede, filfer, feliger Genuß erfüllte 
oft meine Seele, noch eh ich ihn ſah, wenn mir feine lieben Kinder froh 
und fofend entgegenliefen, oder wenn ic) durch die halbgeöffnete Thür des 
Rebenzimmers feine treue, fanfte, liebenswuͤrdige Gattin erblidte. Und 
wenn ich ihn felber ſah! Wenn er mit herzlicher Liebe und alle drei ums 
ſchloß! O, mein Claudius, Sie müffen ihn felbft ſehen! Wie gewinnt 
dieß Herz, näher gefannt zu fein, dieß Herz, welches fo viel umfaßt, als 
fein Genie!" Diefen Eindrud nahmen hundert Andere aus Lavaters 
Haufe. Hegner als Hausfreund bezeugt: „Wer in feiner häuslichen 
Nähe gelebt Hat, konnte aus täglicher Erfahrung wiffen, welch ein fro⸗ 
ber, liebender, zärtlicher, unerfhöpflich ſcherz- und geiftreicher Hausvater 
und Gaftfreund er war, und barin immer gleich in trüben wie in heitern 
Tagen.“ Er wär immer derfelbe, als Jüngling gegenüber der Braut, 
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in ben Gröffnungen feines Tagebuches, in feinen Gedichten, Briefen, 
Sinnfprüchen, und als er im Kreife ver Seinigen dem Tode entgegen» 
fhaute. Es läßt fi kaum ein anderer bebeutender Mann feiner 
Zeit nennen, weldyer bei feiner umfaflenden Thätigfeit noch das Herz 
hatte, dad Glüd liebevoller Häuslichkeit in That und Wort fo reich und 
erhebend zu bewähren und zu genießen. Selbft Goethe bekennt, ald er 
zum erften Male in Lavaterd Haus war: „Wir find in und mit Lavas 
tern gluͤclich; es ift und Allen eine Eur, um einen Menſchen zu ſein, 
der in der Haͤuslichkeit der Liebe lebt und ſtrebt.“ 

So ausgezeichnet aber Lavaters anregende und belchtende, erbau⸗ 
ende und troͤſtende Thätigfeit war, fo fehlte ihm dagegen jene durch⸗ 
greifende reformatorifche Kraft, um eine tiefwirfende und nachhaltige 
Erweckung und Sinnesänderung unter den von ihm zu religiöfem Leben 
Angefachten hervorzubringen. Denn außer feinen unmittelbaren Ers 
bauungsfchriften waren feine fonftigen religiöfen Werke durchweg für 
dentende Leſer gefchrieben, denen er Empfänglicjfeit und Intereffe für 
philoſophiſche Unterfuhung zumuthete, und mit feiner allereigenften 
Gepanfenform nicht verfchonte. ben fo ift es auffallend, wie feſt 
Lavater auf bie Kraft des Gebetes und die Nothwendigkeit feiner Er⸗ 
hoͤrung baute, und wie ſchwach die unmittelbaren Wirkungen ded Ges 
bets waren, welche durch ihn zu Stande gebracht werben Eonnten ; 
während in unferer Zeit fehlichtere und weniger begabte Männer die 
Wahrheit feines Glaubens entſchieden durch die That bewährten. Allein 
8 war ein zu andringendes Hervorftellen feiner Perſoͤnlichleit, ein zu 
ungeduldiges, den Himmel beftürmended Verlangen nad) befonderer 
Auszeichnung, ein zu unruhiges und heftiges Wirken feined perfönlichen 
Willens, ald daß fein Streben zur völligen Einheit mit dem ewigen 
Willen gelangt wäre; aud) übten feine zarte, reizbare Leiblichfeit, umd 
feine feurige,, bisweilen überftrömende Einbildungsfraft eine doch mit⸗ 
unter ftörende und trübenbe Gewalt über ihn aus, fo daß er jenen Grab 
der Heiligung und Gottgelaffenheit nicht erreichte, um apoftolifcher 
Kräfte theilhaftig zu werden. Es war aber auch das ſchon eine bes 
deutende Auszeichnung in einer fo fehr auf das Aeußerliche und Ber 
greifliche gewendeten Zeit, daß er feſt am Glauben an bie für das 
Erdenleben erreichbaren höhern Kräfte des göttlichen Geiſtes hielt; und 
ſelbſt daß die Unklarheit feiner Erkenntniß und das Unzureihende . 
feiner Erfahrung ihn nicht ermatten ließ, mit einer Treue, welche ihm 
als Eigenfinn zum Vorwurf gemacht wird, bei der Ahnung einer ewigen 
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Wahrheit zu beharren, kann im Urtheile der neuern Zeit Lavatern nur‘ 
günfig fein. Die Feder in der Hand ſtand er mit unzureichenden 
Mitteln einer auf ganz anderer Faͤhrte begriffenen Zeit gegenüber ; 
während hingegen feine vielfeitige, edle, verföhnende, weitherzige Pers 
fönlichfeit vielfache Siege feierte. Die Gebiegenheit feines Weſens und 
die Tüchtigfeit feiner Gefinnung ergiebt ſich am fräftigften aus ber 
Stellung, welche er der weichlichen, fittlich zerfloſſenen Richtung feiner 
‚Zeit gegenüber einnahm: „Unfer tagdiebaͤhnliche Schön» Geift muß zu 
Taglöhnerarbeit unerbittlid und unabläffig angehalten werden. Eine ge⸗ 
wiſſe faltruhige, derbfefte Strenge gegen ihn iſt das einzige mögliche Heil- 
mittel." — Eine fhöne Seite in Lavaters Charakter bildet feine völlige 
Dffenheit. Es ift faum ein Echriftfteller des vorigen Jahrhunderts, wel 
hen man feiner Öefinnung und feinem Charakter nad) auß feinen Werfen 
jo ganz fennt, ber mittelbar und unmittelbar ein fo treues Bild von ſich 
ſelbſt giebt. Wenn man fi) nicht für das.einzelne Werf an ſich intereffies 
ten kann, fo ift dasſelbe doch ein Beitrag zur Zeichnung einer Perſoͤnlich⸗ 
keit, welche um fo mehr anzieht, je mehr man von ihr weiß. Indem man 
Lavatern in feinen Schriften verfolgt, fühlt man gerade bei ihm, ber im 
Aeußern des Menſchen wie in einem offenen Briefe fein Inneres zu leſen 
wußte, dad Bedürfniß des Schauens : ihn ſelbſt hätte man fehen follen, um 
die. Gewalt zu begreifen, welche feine Perſon in weiten Kreifen ausübte, 
Sein Ruhm fo wie die mit feinen phyfiognomifchen Studien verbundene 
perfönliche Liebhaberei brachten es mit ſich, daß Lavater fehr oft gemalt 
oder gezeichnet wurde. Man muß ſich nicht wundern, wenn eine fo 
feingebilbete und mannigfaltig belebte Perfönlichkeit nicht leicht fo ge⸗ 
troffen wurde, daß man eine deutliche Anſchauung feines Weſens erhält. 
Selten ift der geiftliche Charakter und der Weltmann gehörig zu‘ eimem 
harmonifchen Ganzen verbunden. Während geröhntich bie feierliche 
Würde voranfteht, giebt hingegen ein Bild von Diogg mehr jene bes 
lebte, heitere, weltmännifche,, fcharf nad) Außen gerichtete Geftalt, mit 
jenem wunderbaren Auge, welches Har durchdringend die Außenwelt 
gleichfam in ſich hineinfaugt. Diefes Bild ift es, deſſen Auge Lavater 
im Scherz und doch wieder mit einer Fühnen und liebenswuͤrdigen Offen» 
heit alfo zeichnet: 
„Du wirft in meinem Aug’ ein amorofes Schmadhten, 
richt, Nacht, Ctourderie und Liſt, mit Luft befragten.“ 

Was man Bolfsmann nennt, war Lavater in höherm Grade als irgend 
einer feiner Zeitgenoflen: denn mit Menfchen der verſchiedenſten Art 
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ſtand er in det genauſten Verbindung, und wußte den Bauer und den 
Handwerker ſo vertraulich an ſich zu zichen, wie das Herz der Großen 
zu gewinnen. Zu ſeiner Zeit diente es ihm zur Empfehlung, ein 
Schweizer zu fein, und feine offene Schweizerart und fein Schweizer⸗ 
bialeft trugen mit dazu bei, die öffentliche Aufmerffamkeit auf ihn zu 
lenken. So einfad) Lavater mit den Seinigen in feinem Haufe lebte, 
fo brachten feine Verbindungen und Beſuche und fein phyſiognomiſches 
Kabinet einen Aufwand mit fih, der faft über feine Kräfte ging. Allein 
jede Lodung von Ehre und Gewinn konnte ihn von feinem geliebten 
Zürich feinen Augenblid abivendig machen. So fauer. ihm ein Theil 
feiner Mitbürger zuweilen feine Stellung machten, fo war doc Herz 
und Wirkjamfeit, Auge und Lebensgewohnheit fo innig mit Zürich 
verbunden, daß er nad) jeder Reife mit einem gewiffen Heimweh bahin 
zurüdfehrte. Die legten zehn Jahre feflelte ihn auch die treue Liebe 
zu feiner Vaterftadt immer ernfter und ungetheilter an feine naͤchſte 
Umgebung, und für fein Zuͤrich zu arbeiten und zu wirken überwog ihm 
jede andere Auszeichnung. Lavater war es vorzüglich, welcher zu einer 
Zeit, da die Berge noch weniger Anziehungskraft ausübten, Zürich zu 
einem Mittelpunfte geiftiger Beſucher machte. Daher fagt Garve von 
Lavater: „Ich habe niemand von Zürich wieder fommen fehen, ber 
nicht von Ravater eingenommen geweſen wäre. in folder allgemeiner 
und gleihförmiger Eindrud kann nicht ohne Wahrheit fein." Wenn 
bei Lavater dem Schriftfteller ein Stiliftand geiftiger Entwidlung ein« 
getreten war, nachdem er bie Mitte des Lebens faum erreicht hatte, fo 
wurde doch fein Charakter immer weiter, großartiger, geläuterter; bie 
Seltfamfeit einzelner Vorftellungen milverte ſich und es trat in über- 
rafchender Uebereinftimmung der fhönfte Verſtand, die reichte Erfahrung 
und bie Humanfte Bildung hervor: darum ift Lavater ald Charakter 
einer der eigenthümlichften Menſchen und als lebendiger Ausdruck 
chriſtlicher Wahrheit und Gefinnung der bedeutendfie Mann feines 
Jahrhunderts. 

Was Lavater für unfere Zeit ift, fpricht Nipfch folgender Maßen 
aus®): „Unter denen, welche von Schluß des achtzehnten Jahrhunderts 
das der Kirche durch eingebilbete Rechtgläubigfeit oder eingebildete Aufs 
klaͤrung verrüdte Ziel zurecht rüden halfen, fteht Lavater feinem nad), 


*) Ueber Lavater und über Geller. mei Vorträge von K. I. Ribſch. 
Berl. 1887. 
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ſondern inſoweit allen voran, als er bafür bie volle Einheit von Lehre 
und Leben in Anfprud) nahm und feine ganze Perfönlichkeit mit ein- 
ſehte. — — Lavater muß viele Male wie ein verborgener Säemann 
auf dem Felde ber reftaurativen Theologie des neunzehnten Jahrhunderts 
erfcheinen. Jeder aufmerffame Lefer Lavaters wird ſich überzeugen 
fönnen, daß bei ihm fchon alle Elemente der heutigen chriſtologiſchen 
Beftrebungen, die dahin gehen, das menfchliche Bewußtſein des Gott⸗ 
menſchen benfs und vorftellbar zu machen und eben von biefer Baſis 
aud überhaupt die Perfon des Erlöfers und fein hiſtoriſches Leben 
verftändlicher, reichlich vorfommen. “ 


XI BPeftalozji. 


1. peſtalozzi's erſte Richtung. 


Es ift ein bemerfenswerther Umfand , daß Zürich zu gleicher Zeit 
zwei Männer wie Lavater und Peſtalozzi hervorgebracht hat. Zwar 
giebt es nicht leicht zwei Charaktere, welche nad) Anlagen, Lebens⸗ 
gewohnheiten und geſellſchaftlichen Verbindungen verſchiedener geweſen 
wären. In Lavater eine feltene Harmonie von leiblicher und geiſtiger 
Schönheit, ein edles Gleichgewicht, ein wohlthuender Ordnungefinn 
nad) Innen und Außen, eine den Feind verföhnende, dem Freund bes 
zaubernde Anmuth des Umgangs; in Peftalozzt dagegen eine durch 
Förperliche Vernachlaͤſſigung fonberbar auffallende Haͤßlichkeit, ein fürs 
mifcher Wechfel von Gemuͤthsbewegungen und Stimmungen, ein forglo® 
träumerifches Vergefien aller Weltformen. Allein beive Männer zeichnes 
ten fi) vor allen ihren Zeitgenoſſen durch eine unauslöfchliche Menichen- 
liebe und durch bie aufopferndfte Hingebung für die Armen aus. Diele 
Uebereinftimmung zweier in Geſinnung und Lebensaufgabe fo verfchiede- 


ner Männer war inbefien feine Zufaͤlligkeit, fondern eine Folge der zu 


jener Zeit in Zürich ſich kundgebenden Geiftesrichtung. Bobmer und 
feine Freunde bildeten durdy Lehre und eigenen Vorgang ihre jungen 
Mitbürger zu einem theoretifhen und praftifchen Philanthropismus, 
und nahmen ſich mit befonderer Vorliebe des Volkes und feiner Er—⸗ 
bebung an. Es if daher ein ſprechendes Zeugniß für den Geift 
Zuͤrichs in jener Zeit, daß aus ihm die beiden größten und wirffamften 
Freunde des Volkes im achtzehnten Jahrhundert hervorgingen. Im 
Gemüthe Peſtalozzi's hatte feine Menfchenliebe einen andern Urfprung 
und eine andere Richtung als bei Lavater. ‚Während fie bei diefem 
aus dem heitern Borne einer lebendigen, freudigen, von Jeſu Chrifto 
erfüllten und gehobenen Seele hervorging, hatte biejelbe bei Peſtalozzi 
Möritofer, die fhmweizerifche Literatur. 26 


402 Veſtalozzi. 


von früher Jugend an unter mancherlei Dornen und Laſten ſich hin 
durchzuarbeiten. Auch darin ftehen fi) die beiden Männer beſonders 
nahe, daß die Bildungsmittel und-ber bildende Einfluß ihrer Zeit, 
namentlic Bücher, wenig auf fie wirkten, fo daß beide unter ben fos 
genannten Driginalgenied jener Periode eine vollberechtigte Stellung 
einnehmen. Bei fo jelbftändigen Charakteren aber find die Einwir- 
hungen, welche in ihrer Umgebung lagen und bie unbewußt und 
unwillkuͤrlich fie erfaßten, um fo bedeutender und tiefer. Namentlich 
bei einem Manne von fo reizbarer und heftiger Natur und von fo 
tiefem Gemüthe wie Peftalogzi war, mußten die erften Jugendeintrüde 
und Erlebniſſe ſich tief eingraben und beftimmend in fein Weſen über- 
gehen. Um feine eigenthümliche Richtung kennen zu lernen, verbient 
daher Peſtalozzi's Jugendleben eine befondere Beachtung. 

Johann Heinrih Peſtalozzi, geboren zu Züri ben 
12. Jänner 1746, gehörte einer angefehenen Familie an, deren 
Glieder ſich in der Kaufmannſchaft und im Staate rühmlicy bethätigten. 
Diefed Verhaͤltniß, welches ihm Gelegenheit gab, bie patriciſchen Zu: 
ftände Zürich und deren wohlthätigen Einfluß fennen zu lernen, trug 
dazu bei, in bem liebevoll den Geringen zugewendeten Volks» und 
Armenfreund dennoch die Anficht zu befeftigen, daß die Beförderung 
der Vollkswohlfahrt nicht von der Mafle des Volkes ſelbſt, fondern von 
der Einficht und dem Evelfinn einzelner Höhergeftellter zu envarten fei. 
Den Bater, der Arzt war, verlor er früh. Er meinte aber in feinem 
Charakter und in feinen Eigenfchaften eine auffallende Achnlichfeit mit 
feinem gelehrten Ahnherrn wäterlicher Seite, dem Chorherrn Baptift Ott, 
zu haben, indem er von dieſem feine arglofe Gutmüthigfeit und feine 
leichtſinnige Unbedachtſamkeit geerbt haben möchte, wobei er namentlich, 
wie diefer, in zu großer Meinung von ſich ſelbſt ſtets mehr unter 
nommen, ald er zu Ende bringen konnte. Seine Mutter war eine 
Tochter des Pfarrerd Hop von Höngg und die Nichte de berühmten 
Arztes dieſes Namens in Richtenſchweil. Als Witwe lebte fie mit 
ihren drei Kindern in befchränfter Zurüdgezogenheit, mehr auf die 
Verwandtſchaft ihrer Seite hingewiefen. Co kam ber junge Peſtalozzi 
häufig zu feinen Verwandten an den Zürichfee, und theilte in biefer 
Umgebung das bittere Gefühl der durch die Hauptftadt in ihren Rechten 
und Gewerben beſchraͤnkten Seebevölferung*). Denn der Arzt Hop 

*) „Mit Bitterkeit hörte ich ihn öfter über die „gnätigen Herren in Zürich“, wie 
ex fich ausdrüdte, ſprechen. Als ich einmal in einem Geſprach den Austrud „freie 
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war ein aud im Auslande rühmlich befannter, durch Beruf und 
Charakter auögezeichneter Mann; gleichwohl ward ihm in Zürich die 
verdiente Anerfennung nicht zu Theil. Und nur im Auslande fonnte 
deſſen Bruter, der öfterreichifche General, feine Laufbahn machen. Durch 
die Hop’fhen Bamilienverbindungen ftand Peſtalozzi auch mit Frank⸗ 
furt in Berührung. Durch feine mütterlihe Familie gehörte alfo 
Peſtalozzi einerfeitd der politiſchen Demoftatie, anderſeits aber der 
Ariftofratie ded Genies an, welche beide Einflüffe fi bei ihm durch⸗ 
weg in aller Beftimmtheit geltend machten. Ramentlich aber wurde er 
von frühe an durch feinen Großvater mit dem Landvolfe befannt, indem 
derſelbe ſich mit Liebe der Schule annahm und der Privatfeelforge bes 
ſondere Aufmerffamfeit widmete, welche unter dem Einfluffe der rationas 
liſtiſchen und Afthetijchen Richtung jener Zeit von ben Geiftlichen vers 
nadjläffigt wurde. Allein der baldige Tod dieſes Großvaters beraubte 
ihn der Ausficht auf eine fräftige Erziehung. Denn bie Mutter konnte 
ihm dieſe nicht geben, da ber fterbende Vater, wie wir wifien, in dieſer 
Beziehung von der treuen Magd des Haufed mehr erwartet zu haben 
ſcheint und fie daher zum Bleiben im Haufe verpflichtete. Peſtalozzi 
war daher zur Zeit feiner Zünglingsjahre fid) felbft in träumerifcher Ab⸗ 
geſchloſſenheit überlaffen, fo daß ihm die Bildung zur männlichen Kraft 
völlig mangelte. Denn fo ausgezeichnet Bodmers und Breitingers Unter⸗ 
richt für wiffenfchaftliche Anregung war, fo wenig wußten biefelben die 
Ausübung fürs praftifche Leben zu fördern. Mit Harem Blide ficht 
Peſtalozzi im Alter auf die Mängel feiner Jugendbildung zurüd, in- 
dem er fagt: „Unabhängigkeit, Selbftändigkeit, Wohlthätigfeit, Auf⸗ 
opferungäfraft und Vaterlandsliche war das Loſungswort unferer öffent- 
lichen Bildung. Aber es fehlte das Mittel zu diefen Eigenfchaften zu 
gelangen, bie folide Ausbildung der praftifchen Kräfte. Es wurbe 
lebendig und reizvoll darauf hingelenft, die äußern Mittel des Reich⸗ 
thums und der Ehre geringzukhägen ; durch Eparfamfeit und Ein 


SchtweizersBauern“ gebrauchte, bemerkte er mit Heftigfeit: „Eprid nicht ven freien 
Schweizer-Bauern ; fie find mehr Leibeigene als in Livland!“ Bon feiner Animofität 
gegen alle Gewalthaber zeugt auch Das Wort, das er einft in meiner Gegenwart dem 
Brof. Benzenberg fagte, als ein Knabe die felbflänbige Löfung einer von ®. ihm ger 
gebenen Aufgabe gegen defien Ginwendungen fed vertheibigte, — das Wort: „Seht 
ihr, ſehet ihr! das will ih, der wird fich fein Recht nicht nehmen faflen !”" 

Anmerfung W. Hennings, eines der preußiſchen Zöglinge Peſtalozzi'e, 
geweſenen Geminar-Direftors in Köslin. 

26* 
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ſchraͤnkung follte man häusliche Gluͤck und bürgerliche Selbftändigkeit 
gewinmen, ohne bie Kraft des Erwerbs zu befigen. Die Erſcheinung 
Rouſſeau's war ein vorzügliches Belebungsmittel der Verirrungen, zu 
denen ber eble Aufflug treuer, vaterländifcher Oefinnungen unfere vorzüg- 
liche Jugend in biefein Zeitpunfte hinführte, der dann burdy den bald 
darauffolgenden großen, leidenfchaftlichen Weltgang in fteigende Einfei- 
tigfeit und Verwirrung überging, und durd) die Miterfcheinung von Vol⸗ 
taire und feiner verführerifchen Untreue am reinen Heiligthum des religi⸗ 
dien Sinnes mitwirkte, eine neue Geifteörichtung zu erzeugen, die weder 
das alte Gute, was ald Segen der Vorzeit ben ſchweizeriſchen Städten 
geblieben, zu erhalten, noch irgend etwas folid Beſſeres zu erfchaffen 
geeignet war. Auch bei mir, geftcht Peſtalozzi, war die Erfcheinung 
Rouſſeau's der Anfangspunft der Belebung ber böfen Folgen, welche 
ungünftig auf bie Erneuerung ber altſchweizeriſchen Gefinnungen wirk⸗ 
ten. So wie fein Emil erſchien, war mein im höchften Grade un« 
praftifcher Traumfinn von diefem eben fo im höchften Grad unpraftifchen 
Traumbuch enthufiaftifch ergriffen. Auch das durch Rouffeau neu bes 
lebte, idealiſch begründete Freiheitsſyſtem erhöhte das traͤumeriſche 
Streben nad) einem größern, fegensreihen Wirkungskreiſe für das 
Volk in mir*),* , 
Sowohl diefer Einfluß Rouſſeau's, als die Richtung feines ver- 
trauteften Jugendfreunde® Bluntfchli, welcher auf dem Todbette 
feine Zweifel über die Unfterblichkeit der Seele Falt erörterte, nebft dem 
Miplingen feiner erften Predigt, brachte Peſtalozzi vom Plane” ab, 
Geiftlicher zu werden. Dagegen hoffte er im Studium ber Rechte eine 
Laufbahn zu finden, wodurch er auf den bürgerlichen Zuftand feiner 
Heimat wirffamen Einfluß erhalten könnte. Lavaters That gegen ben 
Landvogt hatte unter ben Jünglingen Zuͤrichs ein ſtolzes Eelbftgefühl 
hervorgerufen. Auch in Peftalozzi glühte der Zorn gegen bie Mißr 
bräuche und Ungerechtigfeiten in der Verwaltung feines Baterlandes. 
Im Verein mit Bluntſchli und Ehriftoph Heinric Müller, dem nach⸗ 
herigen Profeffor in Berlin, der ald Bodmers Schüler und Nachfolger 





*) „Roufleau's Grundanficht von der Reinheit der menſchlichen Natur in den 
Kindern und wie biefelbe unter ben Menſchen entarte, theifte P. bis zu feinem Tode. 
Noch zwei Jahre vor feinem Tode, da ich ihn im Sommer 1825 auf feinem Neuenhof 
beſuchte, erflärte er mir rundweg: eine Grbfünde nehme er nicht an und an die Dreis 
einigfeit glaube er einmal nicht." 

Anmerkung W. Henninge. 
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die „Sammlung deutſcher Gedichte aus dem zwoͤlften, dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert” herausgab, wollte daher auch Peſtalozzi 
früh einen Beweis feiner Liebe zur Gerechtigkeit und zum Volke geben; 
demnady wurbe eine Schrift verfaßt, welche die Ungerechtigkeiten ber 
Regierung von Züri rügte. Diefe wurde ald „aufrührerifch” vor 
dem Rathhaufe.der Stabt dukch den Henker verbrannt, und die ent» 
bedtten Urheber traf ein Mipfallen ber Regierung, welches Peſtalozzi 
zugleich jede Ausficht auf Beförderung im Staatöbienfte abſchnitt. Er 
verließ daher die Stadt und zog ſich zu feinen Hop’fchen Verwandten 
nach Richtenſchweil zuräd. Peſtalozzi erblickte in dieſem Vorgange bie 
Duelle alles nachherigen Mißgefhids, indem er dadurch auf ein weit⸗ 
ausfehendes Geſchaͤftsleben hingebrängt wurbe, vor dem fein ſterbender 
Freund Bluntſchli ihn gewarnt hatte. — Aus jener erſten Zeit, da ſich 
Peſtalozzi zum Ankläger der verborbenen Sitten feiner Vaterſtadt aufs 
warf, hat fich fein erfter fchriftftellerifcher Verſuch erhalten, „Agis“*) 
(1765), wo Peſtalozzi in glühenden Farben eine rhetorifche Darftelung- 
der Verdienſte diefed jungen Maͤrtyrers für die Wiederherftellung der ſpar⸗ 
tanifchen Gefege und Sitten entwarf. Schon in ben erften Gedanken 
ſpricht fi) die Gefinnung des Zöglingd von Rouffeau und Bodmer 
aus. „Agis war zu einer Zeit König in Lacedämon, da bie Einfalt 
der Sitten gewichen war; damals waren die Gefepe Lykurgs entweihet, 
und bie Grundfeften des Lacebämonifchen Staats, die Armuth, die 
Enthaltjamkeit und die Liebe zur Arbeit, waren ſchon fehr entbehrliche 
Tugenden. — — — Es war ſchon fein Verbrechen mehr reich zu fein; 
und Gold und Silber verbannten, Lacedaͤmon! dir dein geheiligtes 
Eifen ; und mit ihm wid) deine Enthaltfamkeit ſelbſt.“ 

Mehrere Biographen lafien Peſtalozzi ſchon nach feinem unfreis 
willigen Rüdtritte vom Rechtsfache ausrufen: Ich will Echulmeifter 
werben. Allerdings ſtellt es Peſtalozzi in feinem Schwanengefange 
ſelbſt fo dar, indem er von biefem Zeitpunfte fagt: „Ich warf mid) auf 
den alten Plan, verbefierte und vereinfachte Unterrichtömittel in bie 
Wohnftube des Volls zu bringen, mit gedoppelter Lebendigkeit zurüd, 
und hoffte auf diefe Weife in einer ruhigen, glüdlichen häuslichen Lauf⸗ 

"bahn bei dem Zuftand des gemeinen Volks durch meinen Einfluß auf 
die Vereinfachung feines Unterrichtd und eine tiefer begründete Bildung 
feines ökonomischen Erwerbs im Stillen wohlthätig auf meine Umge- 


*) ©. Lindauer Radrihten, 12. Stüd, 1766. 


406 Peſtalozii. 


bung wirken zu Finnen.” Allein fo unfhägbar Peſtalozzi's Eröffnungen 
über ſich felbft aus feiner legten Zeit für feine Charalteriſtik find, fo 
müffen fie dagegen für Hiftorifche Thatſachen mit großer Eorgfalt ge= 
prüft werden, indem er, fi) ſelbſt täufchend, in fein Leben von Anfang 
an eine Planmäßigfeit pädagogiicher Beftrebungen hineinlegte, für 
welche ſich fonft feine gleichzeitigen Belege vorfinden. Wenn fi 
übrigend Peſtalozzi von der Wiffenihaft zum Landbau wandte, fo 
darf man ſich darob nicht wundern, da damals allgemein für dad Land⸗ 
leben und feine Gefchäfte geſchwaͤrmt wurde, da befonders die natur⸗ 
forfchende Geſellſchaft in Zürich für den Landbau thätig war und Hirzel 
durch feine Schrift über Kleinjogg für diefe Thätigfeit begeifterte. Durch 
den Entfhluß, fi) als Landwirt mitten unter dad Volk zu ftellen, 
hoffte Peitalozgi beinebens allerdings, an beffen Bildung und Vers 
befferung zu arbeiten. Er brachte ein Jahr bei Tſchiffeli, dem bes 
rühmten Berner Landwirihe, zu ; allein er fand fpäter, bei allen Kennt⸗ 
niffen und Beftrebungen, Tſchiffeli's Landwirthſchaft, fo wie feine 
Lebens⸗ und Weltanfichten in praftiicher Beziehung fo wenig folid, daß 
er zwar große An= und Ausfichten, aber wenig praftifche Einſicht und 
Fertigfeit davon getragen. Im Jahre 1768 kaufte der einundzwanzig⸗ 
jährige Peſtalozzi mit dent Heinen Refte ſeines väterlichen Vermögens 
um eine geringe Eumme gegen hundert Juchart dürred Weideland nahe 
bei Habsburg im Aargau, mit der Hoffnung auf Verbefferung, baute 
darauf ein ſchoͤnes Haus im italienifchen Styl und gab der ganzen Bes 
figung den Namen „Neuenhof”*). Peſtalozzi hatte ſich bei Tſchiffeli 
vorzüglich mit der Rrappfultur befannt gemacht, welche einen großen ' 
Gewinn zu geben verſprach; und im Vertrauen auf die bei Tfchiffeli 
gewonnenen Kenntniffe verband ſich ein reiches Handelshaus jeiner 
Vaterftabt mit ihm. "Das beträchtliche, aber geringe Gut, welches 
verbeffert werden folfte, zugleich mit der Abficht, noch mehr Land zu er— 
werben, die Affociation auf Gewinnung des Krapps, die unverhält- 
nigmäßige Hausbaute — dieß Alles lag weit ab von der Abſicht und 
der Vorbereitung, Schufmeifter zu werden. Und als er bald bie Tochter 
eines angefehenen Hauſes in feine ländliche Einjamfeit einführte, fo it 
der warme Antheil, den feine Gattin an feinen Plänen nahm, wohl von 
ber Landwirthſchaft und dem durch dieſelbe auf das Volk gu bewerk- 
ftelligenden emporhebenden Einfluffe zu verftchen, aber nicht von einem 
) S. Zürcher Taſchenbuch auf d. 3. 1839. „Heinrich Peſtalozzi und Anna 
Schultheß* vom Berfafler. 5 
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unmittelbaren Wirfen für die Schule. Auch läßt feine bekannte offene 
Erklärung an die Geliebte, und indem er „von wichtigen und bedenk⸗ 
lichen Unternehmungen“ fpricht, welche ihn drängen, noch nicht ſchließen, 
daß er jegt fchon fein Leben der Volfsbildung und der Schule widindh 
wolle. Denn feine Liebe zum Volk bewegte fih noch in großartigen 
Idealen, allein bei den Gefahren, in welche ihn biefelben führen 
können, ift es nur um fo bebeutfamer, daß der Jüngling voll Stolz und 
Hoffnung in die Zukunft blidt, um der Geliebten in ländlicher Stille 
ruhige und glüdliche Tage zu bereiten. Doch fein unvorfichtiger und 
zwedwibriger Hausbau, welcher mit ber bemüthigen Beichränftheit des 
Schullehrerlebens noch völlig im Widerfpruche ftand, und ber in ber 
Umgebung verhaßte Haushalter, welcher bie Bejorgung und Leitung 
der Wirthſchaft in Händen hatte, zunächft aber der Mangel eigener 
Tuͤchtigkeit und Anftelligfeit brachten ihn ſchnell in Mißkredit; fo daß 
das mit ihm verbundene Haus feine Gelder zurüdzog und er in Vers 
legenheit und Noth gerieth. . Indem er unter diefen Umftänden feinen 
Freund I. Heinr. Fuͤßli um Beiftand bittet, baut er die Hoffnung der 
Gewährung keineswegs auf feine gemeinnügigen Unternehmungen, 
fondern er fagt ganz einfach: „Sie erheitern dadurch die Tage eines 
Heinen Haufe, dad ohne folhe Sorgen font ruhig wäre, und voll 
Hoffnung und angenehmer Ausfichten iſt.“ Vertraute Familienpapiere 
aus biefer Zeit legen bie tiefe Betrübniß feiner Angehörigen über bie 
Verrirrung bed Haushalted in Birr dar. Den 3. Mai 1773 heißt 
es: „Peſtaluz hat ein ſchweres Jah auf ſich, es fehlt ihm an Ordnung 
in Allem ; ‚ein Bauer ift er nicht und em Staatögelehrter Tann er nicht 
werben.“ Im Frühlinge des Jahres 1775 fuchte er fich durch Betrei- 
bung ber Baummollenfpinnerei zu helfen. Allein gegen Ende bes 
Jahres muß fein Schwager Heinrich Schultheß von ihm bemerken: 
„Es fieht mit feinem Gewerbe fehr kritiſch aus; es ift richtig, was ich 
fchon lange gefagt und vorhergefehen ; er ift nicht Manns genug für 
fein Gewerbe, er hat weber Ordnung, noch Klugheit, noch Geduld um 
von einer Stufe zur andern zu fteigen. Entweder muß er dem Comers 
cieren und Babrieieren den Abfchied geben, ober er ift ſich und unferm 
Haufe zur Plage und Schande." Mit rührender Bereitwilligfeit 
ſuchten indeffen feine Mutter ſowohl als feine Schwäger dem Ruin 
durch ihre aufopfernde Beihülfe zuvorzufommen *). 

y VDie Sqhulden beliefen ſich auf 18,000 A., das Defcit auf 8000 f. Die 
Kretitoren traten auf ein Accommedement mit 36 p. C. ein. Die Familie wuͤnſchte, 
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‚Um auf dem geliebten Neuenhof bleiben zu können, entfchloß er 
fic jet erft zu einem gewagten und muͤhvollen Verfuch, als dem legten 
Anker in ber Roth, und biefes war das Projekt einer Armenfchule. 
Peſtalozzi freilich, gewöhnt, feine theuerfte Lebensaufgabe, die Armen⸗ 
ſchule, von vorne herein in einen großen idealen Zufammenhang zu 
bringen und als urfprünglichen Lebenszweck ſich zu vergegenmärtigen, 
äußert ſich in feinem Schwanengeſang darüber alfo: „Ic verſuchte eine 
Anftalt zu begründen, bie dem ganzen Umfang ber träumerifchen Hoff⸗ 
nungen, welche ich mir in meinen frühen Jahren davon machte, ent 
ſprechen ſollte. Der Glaube an meine Bähigfeit, biesfalld etwas 
leiften zu fönnen, das für meine Ziwede in einem großen und weit 
führenden Umfange einzumwirfen geeignet ſey, belchte mich forthin mit 
einer unuͤberſteiglichen Gewalt. Ich wollte mein Gut zu einem feften 
Mittelpunkt meiner pädagogifhen und landwirthſchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen, um beren willen ich meine Vaterftabt verließ, erheben.“ 
Allein der Begründer der Armenfchule verliert nichts dabei, wenn eine 
der fegensreichften Schöpfungen ber neuern Zeit nicht das Ergebniß 
eines lang’ gehegten und reif ausgebildeten Gedankens war, fonbern es 
iſt nur ein um fo größerer Beweis geiftiger Kraft, wenn aus dem 
Drang ber eigenen Roth eine fo föftliche und bleibende Frucht hervor⸗ 
ging. Daß aber die Armenfchule ſelbſt für feine Vertrauteften ein 
völlig neuer Gedanke war, geht daraus hervor, daß fein Jugendfreund 
und Schwager, fein Fürfprech bei der Familie, I. Kafpar Schultheß, 
damals Pfarrer in Neuenburg, fehr.unangenehm überrafcht war, als 
das Projekt der Armenfchule auftauchte, und daher an feinen Bruder 
Heinrich ſchrieb: „Dagegen habe ich ihn beſchworen, von feinem unver 
bauten Entwurf, auf Eubfeription Kinder zu erziehen, abzufichen, und 
«8 fi) zur größern Angelegenheit zu madyen un als einen Ruf ber 
Vorfehung anzufehen, ſich felbft und die Seinigen zu erziehen.“ Darauf 
antwortete ber Schwager in Zürich: „Die Lage P. ift dermalen fo be⸗ 
ſchaffen: er glaubt, wenn fein Plan wegen Auferziehung armer ver» 
laflener Kinder Bernergebietd von den Herren von Bern gutgeheißen 
daß Veſtalozzi fein ganzes Gut an feinen Bruder Baptift überlaffe ; allein PeRalozzi 
„wüthete gegen jede Bevormundung“ und feine Frau theilte feine Entſchloſſenheit. 
Denn es heißt unter Anderm: „Acht Tage waren P. und feine frau bier; 
es war aber nichts mit ihnen zu maden. Sie reifen wieder ab mit den härteften 


Köpfen und den ſchwächſten Projetten : fie wollen lieber ben Schutt über ſich ergehen 
laen und in ber Bremde ihr Brod fuchen.“ 
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werbe, fo könne er ſich vermittelft hinlänglicher Unterftügung auf dem 
Wege der Subfeription wieberum aufhelfen. Allein nad) meinem 
Beduͤnken bindet er ſich die Hände durch zu 'große Verſprechungen. 
Und was wollen 6 fl. Subfeription heißen, aud wenn er hundert 
Subferibenten fände? Ich rechne ein Kind für Nahrung und Kleidung 
wenigftens auf 60 fl.; er aber ald ein feiner Kopf rechnet nur 30 fl. 
Erfahene behaupten, er werde und könne bamit nicht beſtehen. Es 
wird Peſtaluzen eine harte Ruß fein, Kinder Iefen und ſchreiben zu 
lehren.“ Das ſchwerſte nothgebrungene Opfer beftand aber barin, 
daß, indem fein Haus ein Obdach von Bettelfindern wurde, feine zart⸗ 
gebaute, fummergebeugte Gattin dieſes Getümmel nicht ertrug, fo baß 
von biefer Zeit an biejenige, welche ihm am meiften Muth und Troft 
geben fonnte, oft jahrelang von ihm getrennt leben mußte. Diefer 
legte Umftand beweist am beutlichften, daß Peſtalozzi's Armenfchule 
auf dem Reuenhof eine Frucht herber Bebrängnig war; allein es ift 
nur um fo größer, daß biefed Werf bitterer Schmerzen zum Fundament 
einer ber gefegnetefteh Inftitutionen ber Zukunft wurde *). 

Die Schinznacher Geſellſchaft hatte die Gelegenheit dargeboten, 
daß edle Männer die geiftige Kraft und das tiefe Gemüth Peſtalozzi's 
kennen lernten. Als daher der berebte Aufruf zur Errichtung einer 
Armenerziehungsanftalt auf dem Reuenhof erjchien, wurde derſelbe, 
ungeachtet de Mißtrauens in Peſtalozzi's praftifche Tüchtigfeit, mit 
warmer Theilnahme aufgenommen, und Iſelin und Battier in Bafel, 
R. E. Tſcharner und Grafenried in Bern, Lavater und Fügli in Zürich 
brachten nicht nur die gervünfchte Anzahl von Subferibenten, fondern 
auch ein unverzinsliched Anleipen zufammen. Als nun Peſtalozzi 
feine Anftalt beginnen konnte # fo fehlte ihm wenigſtens die tiefe Auf⸗ 
faflung und die Einficht für feine Aufgabe nicht. Denn man ift ers 
ſtaunt, mit welcher Klarheit er ben Zwed und den Umfang der Armen- 
ſchule erfennt und mit weld tiefem Blid er die Mittel des Gelingens 
angiebt. ine beſonders Fräftige und ermunternde Hülfe fand er in 
einigen Berner Landoögten, namentlich) in Niklaus Emanuel Tſcharner, 
demjenigen, welcher Peſtalozzi fpäter das Bild zum Arner bot. Diefer 
bevorwortete Peſtalozzi's Verſuch in Iſelins Ephemeriden durch „Briefe 
über die Armenanftalten aufdem Lande“ (1776), worin er 

*) „Ueber. feine Armenerziehungs-Verſuche auf dem Neuenhof erfläcte er: 
„Ich lebte mit den armen Kindern wie ein Bettler, um fie wie Menfchen leben zu 
„machen.“ . Anmerkung von ®. Henning. 
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die Aufgabe der Armenfchule im Geifte Peſtalozzi's einfach und ein- 
leuchtend barthut, und in Hoffnung auf defien Unternehmen hinzufügt: 
„Sollten meine Betrahtungen auch nur Träume bleiben, fo find es, 
wenigſtens für mic), angenehme und glüdliche Träume. Doc Träume 
find bisweilen Ahndungen, die nicht felten erfüllt werden.“ — Im 
folgenden Jahre erſchienen dann in berfelben Zeitfhrift von Peſtalozzi 
„Briefe über die Erziehung ber armen Landjugend“ 
an den Obigen, wo er im Eingange fagt: „Ich bin nun brei Jahre 
befchäftigt den Abfichten Ihres Traums nach meiner ag und nad) 
meinen Umftänden genug zu thun! aber ach! wie wenig ift der Anfang, 
den ich erreicht, wie unvollfommen, wie langfam gehen die Wege zu 
folhen Endzweden, mit welden vaft unbefieglihen Schwierigkeiten 
muß man in diefem Fach, in dem man feinen Vorgänger, feinen Weg: 
weifer hat, fämpfen — hier in diefem für die Menjchheit fo wichtigen 
Fach lauft der Menjchenfreund im erfeuchteten Jahrhundert in dunkeln 
Einöden ganz ungebahnte Pfade." Es ift auch für unfere Zeit äußerft 
Iehrreich, wie ſcharf Peſtalozzi die Bedingungen einer quten Armenſchule 
feftftellt. „Der Endzwed in der Auferzichung des Armen if, neben 
der allgemeinen Auferziehung des Menfchen, in feinem Zuftand zu 
ſuchen — der Arme muß zur Armuth auferzogen werben und hier ift 
der Prüfungsknoten ob eine ſolche Anftalt wuͤrklich gut fey. Die Auf: 
erziehung des Armen fordert tieffe, genaue Kenntniß ber eigentlichen 
Bedürfnifle, Hemmungen und Lagen der Armuth, Kenntniß des Detaild 
der wahrfcheinlichen Tag ihrer fünftigen Tage — denn es ift allerdings 
Wahrheit, daß jeder Stand des Menfchen feine Jugend vorzüglich in 
den Einfhränfungen, Hemmungen, Beſchwaͤrlichkeiten feiner Altern Tage 
üben fol, und ich glaube, das Wefeltliche der Lehrzeit eines jeden 
Berufs beftehe in den Uebungen ber Beſchwäͤrlichkeiten deflelben, in ber 
Geduld und Ueberwindung aller Wünfche, die an einer fortgehenden, 
ununterbrochenen Thätigkeit in fünftigen Hauptpflichten hinteren 
würden, dieſe allgemeine Wahrheit finde ih am allerwichtigften in 
der Auferziehung des Armen zum allerbeihrwärlichften Berufe des 
Lebens. Der Menfchenfreund muß hinabſteigen in die unterfte Hütte 
des Elends, muß den Armen in feiner dunfeln Stuben, feine rau in 
der Küche voll Rauch und fein Kind am vaft unmöglichen Tagwerk 
fehen — das ift die Hütte in der ein öffentlich erzogener Eohn einft 
wohnen muß — feine Frau wird wahrſcheinlich in einer ſolchen Kuͤche 
mit fo wenig Geſchirr, mit fo wenig umwechſelnden Speifen ihre Haus« 
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haltung machen müflen, die ‚ober diefe Art befchwerlichen Verdienſts 
wird die einige Duelle zur Unterhaltung ihres Lebens fegn. Wenn 
dieſe Kinder bey fo armen Eltern in fo armen Hütten lebten, fo würden 
fie noihwendig an alle diefe Einfchränfungen gewöhnt, daß fie ihnen 
nicht befchwerlich feyn würden — fie würden unter biefen Befchwerlich- 
feiten ruhig und glüdlic leben können — eine gute Auferzichungs- 
anftalt fol ihnen dieſe Ruh, diefe Zufriedenheit nicht rauben — und 
das würde gefchehen wenn der Menfchenfreund, der arme Kinder aufer- 
ziehen will, nicht genugfame Kenntniß der Armuth und ihrer Hülfe- 
mittel hat, wenn er nicht in der ganzen Führung einer ſolchen Anftalt 
mit Xebhaftigfeit immer ſich vorſtellt, dieſe Kinder werden einft arme 
Leute ſeyn, fie werden in ber Art fich zu erhalten nach den Reffourfen 
bequemen müffen, welche nad) den Zofalumftänden eines jeden Diſtrikts 
den Armen offen fiehen. Er muß lebhaft empfinden, daß der ganze 
Erfolg der Auferziehung davon abhängen wird, daß der Abtrag ber 
Arbeitfamfeit mit Aengftlichkeit beforgt, und alle Bedürfniffe des Lebens 
mit der genauften Einſchraͤnkung genoſſen werben; biegſame Anfchlägig- 
feit, folgſame, nachgebende Beſcheidenheit, Uchung im ruhigen Um» 
fchauen und Berechnen des Abtrags ber verſchiedenen Unterhaltungs» 
wege des Armen — find die wichtigften Lehren der Auferziehung des⸗ 
ſelben.“ Unſere Zeit, welche dieſes Grundgefeg nothwendiger Einfach 
heit in der Armenfchule häufig überfchreitet, kann vom Begründer ber 
Armenfchule lernen und bei ihm die Bebingungen des Gelingens der 
felben flar ausgefprochen fehen. Sein leitender Gedanke war, wie 
nachher Fellenberg ihn fefthielt und durch Wehrli ausführte — die 
Erziehung armer Kinder laffe fi) auf dem Lande ohne Ausgaben an 
Geld bewerfftelligen, indem der allmählig fteigende Ertrag ihrer Arbeit 
die Koften dede. Bemerkenswerth find aud) feine Anfichten, denen 
aufofge er der Beichäftigung mit Induftrie für die fittlihe Erziehung 
einen nicht geringern Einfluß beimißt als derjenigen mit dem Landbau ; 
und eben fo feine Anfichten über religiöfe Erziehung. Am Ende ſpricht 
er es aus, daß das, was er nur aus Noth ergriffen hatte, von nun an 
der Beruf feines Lebens werden folle. — Wenn der Weg auch 
noch fangfamer, noch muͤhvoller wäre, fo fehnet ſich doch meine Seele 
ihr zu gehen und mein Leben diefem Endzweck zu widmen. Edler Herr! 
Es ift unbefchreiblihe Wonne, Jünglinge und Mädchen bie elend waren 
wachfen und blühen fehen, ihre Hände zum Fleiß zu bilden und ihr 
Herz zu ihrem Schöpfer zu erheben, Thränen der betenden Unſchuld im 
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Angeſicht geliebter Kinder zu ſehen und ferne Hoffnungen von Tugend⸗ 
empfindung und Sitten im verworfenen verlornen Geſchlechte.“ 

Im Jahre 1778 erſchien: „Zuverläffige Nachricht von 
der Erziehungsanftalt armer Kinder des Herrn Peſta— 
lozze im Reuenhof bey Birr“, herauögegeben von ber öfonos 
mifchen Geſellſchaft in Bern, welche bezeugt, daß ber Bericht das Ges 
präge ber Aufrichtigfeit und Redlichkeit an ſich trage. Peſtalozzi fept 
auseinander, wie der Verſuch eined Partitularen, eine Erziehungsan⸗ 
ſtalt zu unternehmen, deren Erfolg gänzlid von der Arbeitfamfeit der 
zu erziehenden armen Kinder abhangen mußte, ein Plan war, der 
feiner Natur nad) unzählige Schwierigkeiten vorausfehen ließ. Nach 
Aufzählung biefer Schwierigkeiten, welche im Zuftande ber armen 
Kinder und ihrer Eltern lagen, findet er gleichwohl feine Hoffnungen 
durch die Erfahrung beftärkt, daß der Ertrag ber Arbeit und die Ber 
dienftfähigfeit bei der almähligen Heranbildung der Kinder im Ber- 
haͤlmiß zu den Unfoften und Bebürfnifien ſich günftig herausftelle. 
Er fordert feine Gönner zur forgfältigften Prüfung auf, weil er „bie 
Erforfhung der Wege, wie die Auferziehung der Armen erleichtert und 
mit Sicherheit durch einfache Anftalten erzielt werben könne, zum eins 
zigen Geichäft feined Lebens beftimmt habe.” Nachdem er eine Charak⸗ 
teriftif feiner Kinder gegeben, vernimmt man, daß die Subfeription ſich 
auf ſechszig Louisd'or belaufen, eine Summe, welche auch bei einem 
beſſern Haushalt nicht ausgereicht hätte. Allein bei dem zahlreichen Pers 
fonale, welches Peſtalozzi zur Beihülfe nöthig hatte, ergiebt ſich ſogleich 
die Unhaltbarkeit der Anftalt. Denn er führt eine Hausmeifterin, einen 
Webermeifter, zwei Weber, eine Spinnermeifterin, zwei Spinnerinnen, 
einen Mann, der neben dem Spulen die Anfänge des Leſens und Buch- 
ſtabierens beforgt, zwei Knechte und ziwei Mägde an. Zu dem fam, bag 
es ihm an unmittelbarer Einficht in die Babrifation mangelte, und er 
daher zur Erzielung einer größern Erträglichfeit zu ſchnelle Fortſchritte 
machen wollte. Dadurch gerieth Peſtalozzi bald in unerſchwingliche Schul⸗ 
den hinein ; fein Hnglüd war entſchieden: er war völlig arm. Allein 
aud) in feiner tiefen Armgth war es ihm ein heiligeö Anliegen, fein künfe 
tiges Leben der Hülfe der Armen zu widmen. Denn Peftalozzi lebte der 
Ueberzeugung,, daß jeder Menfch feiner Anlage nach genugfame Kräfte 
und Mittel habe, um fid) Unterhalt und ein befriedigendes Dafein zu 
verfchaffen; es handle ſich daher nur um die Auffindung der rechten 
Mittel, die jedem Menfchen urfprünglic inwohnende Kraft zu ent⸗ 
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wideln umd zu beleben. Diefes Mittel fand.er in ber häuslichen Er- 
ziehung, welche durch Länbliche Arbeit, Selbftüberwindung und Spar- , 
famfeit dem Menfchen die Kraft geben folle, feine Beduͤrfniſſe zu 
befriebigen und feinen Geſchaͤften, Pflichten und Berhältniffen ger 
nügend zu entfprechen. Im Jahre 1780 hörte feine Armenanftalt auf, 
Bon diefer Zeit an lebte er viele Jahre lang, zwar nicht, wie man häus 
fig glaubt, im Mangel, denn dazu ließen es feine Verwandten, feine 
Familie und feine Freunde nie fommen ; auch wußte er, wie er forglos 
gab, eben fo ſotglos zu nehmen : allein das Dualvolle feines Zuſtandes 
war, daß er bei allem Thatenbrang feine Kraft nicht in nüglicher Thaͤtig⸗ 
keit zu verwenden wußte und Vertrauen und Hülfe verloren hatte. 
Daß er fi indeſſen in dieſer Erniebrigung nicht verzehrte, dazu half 
ihm theild fein von ihm ſelbſt eingeftandener anerborner Leichtfinn, 
welcher ſich immer mit ber Hoffnung einer befiern Zukunft nährte, theils 
fein humoriſtiſches Behagen im Umgang mit dem gemeinen Mann. 
Unter biefen Verhältniffen“ lernte er denn auch die Nothftände der 
Armen und die Quellen ihres Elendes befler kennen als ein Glüds 
licher. Verachtet und vergeffen konnte er in Beziehung auf biefe Zeit 
von ſich feloft ſagen: „Mitte im Hohngelächter der mich wegwerfenden 
Menſchen hörte der mächtige Strom meines Herzens nicht auf, einzig 
und einzig nad) dem Ziele zu fireben, die Duellen des Elendes zu vers 
ftopfen, in das ich dad Volk um mich her verfunfen fah; und meine 
Kraft ftärfte fi, mein Unglüd lehrte mich immer mehr Wahrheit für 
meinen Zweck.“ 


2. Peftalozzi’s Moth und Ruhm. 


Peſtalozzi mußte fein Gut verpachten. Im feiner Verlaffenheit 
kehtte die Fromme Magd des BVaterhaufes zu ihm zurüd. „Ein 
muthiges, theilnehmendes Wejen war nun in dad Haus gefommen. 
Sie baute mit eigenen Händen erft wenig, dann immer mehr Land zum 
Garten, Reinlichfeit kam in dad Haus zurüd, und auf ben ordentlichen 
Tiſch frifhe Nahrung. Der Heine Garten gab Hoffnung für das 
größere Feld, fobald auch diefem mur die Hände geboten wurden. So 
kam auflebendes Vertrauen unter dad arme Dad.“ In feiner Ein- 
famfeit, auf ſich felbft befchränkt, wendete er die ganze Kraft feines 
Geiftes auf die Ausbildung und Entwidlung des von nun an feine 
ganze Seele füllenden Gedankens der Volfserziehung und Menſchen⸗ 
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bildung. Das Reſultat ſeines Denkens und ſeiner Erfahrung legte er 
in Iſelins Ephemeriden nieder, unter ber Aufſchrift , Abendſtunden 
eines Einſiedlers“ (1780). Es find nur kurze Säge, jedoch 
unter einander in fortlaufendem Zufammenhang. K. v. Raumer nennt 
diefe Heine Schrift: „Frucht der vergangenen find fie zugleich Saat- 
förner ber folgenden Lebensjahre Peſtalozzi's, Programm und Schlüffel 
feines pädagogischen Wirkens.“ Er wollte in diefen Furzen Sägen nur 
andeuten, weld; eine Külle von reichen und heilfamen Gebanfen in einem 
veradhteten Manne ſchlummern und auf Anlaß zum Wirken warten. 
Unftreitig finden wir in den Gedanken des Einfieblerd den Schüler Rouf- 
ſeau's. Mit diefem ftimmt er zufammen, daß nicht Schall und Worte, 
fondern Realtenntniß wirklicher Gegenftände und die Anwendung und 
Ausübung der Kenntniffe die Grundlage der Bildung fei; auch er vers 
langt, daß die geiftige Kraft des Kindes nicht in ferne Weiten gebrängt 
werde, fondern daß bie Bildung auf dem feften Grund der Anfhauung 
feiner nächften Verhältniffe beruhe. Allein Peſtalozzi entfernte ſich 
wieder weit von Rouffeau, der den Namen Gottes von ben Kindern 
nicht genannt wiffen, fondern durch weitläufige Naturftudien zum Den» 
fen an Gott befähigen wollte, ber von®der frommen Hausfitte und 
Eilternliebe, fo wie von dem Vaterfinn der Obrigfeit und baher auch 
von Treue und Gehorfam feinen Begriff hatte, der als Ideal nur eine 
falte, egoiftifche Freiheit kannte. Peſtalozzi dagegen befennt als hoͤch⸗ 
ſtes Ziel der Erziehung den Glauben an Gott, der die Quelle der Ruhe 
und der Ordnung, der Weißheit und des Segend ift, an einen Gott 
Vater, der alle Verhaͤltniſſe des Lebens befeftigt und heiligt; während 
er im Unglauben jede Verirrung des Haufe und des Staates erkennt, 
und alle Geredhtigfeit und Freiheit nur in ber gottergebenen Liebe 
findet. " 

So gehaltreich diefe Heine Schrift war, fo blieb fie doch unbeachtet. 
Peſtalozzi felbft fiel nicht ein, daß er durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten 
fein Schiejal erleichtern könnte; er hatte gelegentlich ben Buchhändler 
Fuͤßli angegangen, daß er feinem Bruber zum Abfchreiben gebe. Im 
Zurich hatte er an Helfer Pfenninger noch einen Getreuen, welcher, felbft 
beengt, Lavatern antrieb, für Peftalozzi zu wirfen. Lavater antwor⸗ 
tete: „Was kann man für ſolchen Menfchen thun; aud) nicht zum 
Abfchreiber taugt er!” Darauf ſprach Peſtalozzi Fuͤßli an. Diefer 
unterhielt fi mit feinem Bruber, dem berühmten Maler, über Peſta⸗ 
lozzi und beklagte es, daß er durchaus fein Mittel kenne, ihm, wie er 


Befalopi'e Roth und Ruhm. 45 


einmal fei und ſich benehme, aus feiner Lage zu helfen. Eben lag eine 
Poſſe auf dem Tifche, über „die Umgeftaltung der frummen, faubigen, 
ungefämmten Thorwächter Zuͤrichs in gerade, gefämmte und geputzte,“ 
wobei ſich Peftalogzi über den Mobegeift des Militärprunfs. luſtig 
machte. Der Maler lad den Auffag mehrere Male durch und fagte 
dann zu feinem Bruder: „Diefer Mann ann ſich helfen; er hat Ta- 
Iente, auf eine Art zu fehreiben, bie im jegigen Zeitpunkt Intereffe er⸗ 
regen wird; muntere ihn dazu auf und fage ihm von meiner Seite, er 
könne ſich ald Schriftfieller ganz gewiß helfen, wenn er nur wolle.“ 
Fügli ließ Peſtalozzi fogleich zu ſich fommen und theilte ihm freubig 
feine Ausfichten mit. Peſtalozzi war wie im Traum und glaubte fi) 
zum Schriftſteller ganz unfähig, ba er feit Jahren den Büchern fremd 
geworben und kaum eine Zeile ohne Spradjfehler fchreiben fonnte. In 
feiner Verlegenheit ſchrieb er zuerft einige Erzählungen nad) der Art 
von Marmontel; dann fam er auf die rechte Bährte und begann am 
Ende des Jahres 1780 „Lienhard und Gertrud, ein Buch für 
das Voll.“ Sein Landleben hatte ihm mit der Lebensweiſe und ben 
Sitten der Bauern befannt gemacht; fröhlich und vertraut verkehrte er 
mit diefen in den Häufern, auf dem Felde und in ber Schente Er 
verftand es fehr gut, mit dem Volke unzugehen und bagfelbe in feiner 
Umgebung heimlidy und gefprächig zu machen. Er durfte alfo nur bie 
Ideen, welche ihn längft belebten, zufammenfaflen, — fein Erbarmen 
mit dem ſich felbft überlafienen, verwahrloften Volke, fein Vertrauen 
auf ben Edelſinn der höhern Stänte und feinen Glauben an bie 
fittliche umd bildende Kraft der Wohnftube: wenn er dieſe Gedanken 
mit den lebendig erfaßten Bildern aus dem Volföleben verband, und 
den Zauber feines Genies und die Liebe feines Herzens darüber aus⸗ 
goß, fo mußte das Ganze eine neue und ungewöhnliche Schöpfung 
werben. Peſtalozzi ſelbſt berichtet Folgendes über die Abfaflung: „Die 
Geſchichte von Lienhard und Gertrud floß mir aus der Feder und ent 
faltete ſich von felbft, ohne daß ich den geringften Plan im Kopfe hatte, 
oder auch nur einem foldyen nachdachte. Das Buch fand in wenigen 
Wochen ba, ohne daß ich eigentlich wußte, wie id dazu gefommen.“ " 
Er zeigte feinen Verſuch Pfenningern, welcher denfelben intereffant fand, 
aber meinte, fo inforreft Fönne das Buch doch nicht gebrudt werden 
und müfle bie Umarbeitung von Jemanden erfahren, ber fchriftftellerifche 
Uebung habe. Allein durch die Hand eines jungen Menfchen war 
das reine Naturgemaͤlde ded wahren Bauernlebens in frömmelnde 
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Kunſtformen umgewandelt und den Bauern im Wirthshauſe eine ſteife 
Schulmeifterfpracde in ben Mund gelegt worden. Peſtalozzi reißte 
mit feinem Werke zu Iſelin nach Bafel, auf den basfelbe einen außer- 
orbentlichen Eindrud machte. Er ſprach geradezu aus: „Es hat in 
feiner Art noch feines feineögleichen, und die Anfichten, die darin herr⸗ 
ſchen, find dringendes Bebürfniß unferer Zeit." Die Sorge für bie 
Verbefferung ber fehlenden Rechtſchreibung übernahm Iſelin felbft. 

Es if} eine große Merkwürdigfeit in der Literatur, wie einem nicht 
nur im Schreiben Ungeübten, fondern mit ber Literatur überhaupt Un- 
bekannten, von der Gefellihaft gleihfam Ausgefoßenen und ald 
Narren Behandelten auf den erften Wurf eine fo bedeutende geiftige 
Schöpfung gelingen konnte. Peſtalozzi hatte mit manchen unanſtelli⸗ 
gen, im Leben zerfahrenen Menfchen ein feined Gefühl für die Indivi— 
dualität und jcharfe Beobachtungsgabe gemein; dazu.gefellte fich eine 
Har und tief in fi aufnehmende und zugleich ſchoͤpferiſch geftaltende 
Phantaſie. Die über fein Talent vorwaltende Kraft aber war bie 
hülfsbereitwillige Liebe, welche vor Allem auf ber Verehrung für die 
göttliche Grundlage im Menfchen beruhte. Darum verzichtete er bei 
feinem Volksgemaͤlde auf das dichterifche Verdienſt. Er wollte nur das 
darftellen, was tief im Menfchen wohnt und daher zur Erſcheinung 
fommen fann und fol. Gerade diefe treue und unerſchoͤpfliche Liebe 
zum Volt nimmt dann ben Schilderungen ber ſchlechten und elenden 
Menſchen das Widerwärtige und Efelhafte, weil liebevolle Teilnahme 
auch die Zeichnungen der Tüte des menſchlichen Herzens leitet, und 
weil aud über dem Grellen ein Acht poetifher Humor herrſcht, der, 
gehoben durch ben ſich gleich bleibenden Adel der Gefinnung, auch die 
Darftellung des Gemeinen anziehend macht. Eben bie bramatifche 
Mannigfaltigfeit der Scenen aus dem gemeinen, nadt bloßgeftellten 
Leben, fo wahr und lebendig und doch ohne alle Uebertreibung, giebt 
dem Ganzen feine charakteriftifche Barbe. Die Zeichnung der beim 
Kirchenbau angeftellten Bettler gehört zu den beften aller Volksgemaͤlde. 
Man fühlt es diefen Bildern ab, daß fie unmittelbare Lebensanſchauung 
find: die Wahrheit der Darftelung ergiebt ſich daher am überzeugend» 
ften aus der Sprade. Denn diefe if die dem Volle abgelaufchte 
Ausdrucksweiſe, theild in der Kundgebung der Unarten und Leiben- 
haften, namentlid) aber in allen Tönen und Schattierungen des Ge⸗ 
müthölebend. Der Mittelpunkt der Handlung aber ift Gertrud: fie 
und ihre Haushaltung bietet die Grundlage einer beffern Zufunft für 
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Bonal; babei aber werben ihr feine ungewöhnlichen Eigenfchaften und 
Handlungen angebichtet, fie wird nicht in außerordentliche Verhaͤltniſſe 
verflochten ; fondern was fie ift und thut, ift und thut fie als fromme 
und treue Mutter. Die hohe Poeſie befteht eben darin, daß biefer 
ganz gewöhnlichen Alltaͤglichkeit, dieſem allerfchlichteften Haushalte eine 
ganz ungefünftelte firtliche Würde und lautere Frömmigkeit in den Bor- 
fommenheiten bed Tages gegeben wird. Es iſt eine Lebenswahrheit, 
wie nur ein edler Menfch und ein liebevolles Gemüth ſolche geben 
Tann. Es ift irrig, in der Gertrud die Spuren von Peſtalozzi's Babeli 
finden zu wollen (Niederer und Krüfl fanden fie in der Gertrud), denn 
wir fehen ben univerfelen Grundzug der Mutterliebe, ohne die charalte⸗ 
riſtiſchen Merkmale eines Individuums. Ebenfo wenig hat man im 
Amer bie individuellen Züge feines Freundes Tſcharner zu fuchen. 
Alein Männer feiner Umgebung, wie biefer, Grafenried, Obervogt zu 
Schenfenberg und Effinger von Wilde gaben ihm dad Vertrauen zum 
heimatlichen Patriciat und zum Abel überhaupt, daß derfelbe feine Auf- 
gabe zur Erhebung und Veredlung des Volkes wirklich fo ernft und tief 
faffen wolle, fo daß er berechtigt zu fein glaubte, im Arner ein lebens⸗ 
wahres Bild der Ausdauer und Weisheit eines Herrn in der Umbildung 
ſeines verwahrloften Volfed zu geben. Wohl mögen indeffen Arners 
ruhige Würde, die fchlagfertige Thatkraft im rechten Augenblid, die 
feinlaunige Behandlung des Volkes noch ganz befonderd dem Berner _ 
Wefen entrommene Züge fein. Etwas bedenklich ift, daß auch dieſer 
Gutöherr wie mancher andere Volföbeglüder das Rechnen gar nicht 
nöthig hat. ine befonderd merkwuͤrdige Figur if ber Pfarrer, das 
Gegenftüd zu Arner, ein Mann nad) dem eigenften Herzen Peſtalozzi's: 
daher eine Unermuͤdlichkeit, eine Liebeökraft, eine Hingebung für bie 
Verirrten und Gefallenen, gepaart mit einem unerfhöpflichen Mitleiden 
über das Elend ded Volks und einer erfhütternden Gewalt in Schilde 
rung und Beftrafung feiner Verirrungen. Auch kann man nicht fagen, 
daß nicht ein chriftliche® Bekenntniß fich Fund thue; allein es ift doch 
nur ein blafjes, ſich viel bemühendes, in Wort und That fi unfäglich 
zerarbeitended Chriftentbum, welches durch feine fiegreiche Hoffnung 
getragen wird. Daher hat bad Bild ded Pfarrers etwas Gedrüdtes 
und Wehmüthiges, wie das Weſen Peſtalozzi's felbft; wor Allem aber 

iſt feine Seele vom Glauben an die Einfalt und Unſchuld der durch eine 
befiere Erziehung veredelten Menfchennatur beherrfcht; allein das 
Träumerifche und Troftlofe diefed Glaubens, welcher feinen andern 
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Boden als bie eigene Kraftanftrengung hat, macht einen trübfeligen 
und ermüdenden Eindrud. Die ſchwache Seite ded Werkes bilden die 
Darftelungen ber Feinde Arners, deren Perſonen und Lebensverhälts 
niffe in dein Grade unnatuͤrlich und fragenhaft gezeichnet find, als der 
Verfaffer felbft dem Hofleben und den Anſchauungsweiſen desſelben 
ferne ftand. 

Der erſte Theil von Lienhard und Gertrud erſchien 1781 in 
Berlin und erweckte überall die lebhaftefte Theilnahme. Leider war 
aber im Aügemeinen bie damalige vornehme und gebildete Welt weit 
davon entfernt, in Peſtalozzi's Wert mehr ald einen Roman zu fehen ; 
ober fie wurbe hoͤchſtens dadurch veranlaßt, die Unterbeamteten als die 
Kandesfündenböde aufzufaflen, vergefiend, daß es ohne tiefer wirkende 
Einflüffe von Dben feine Hummel geben würde. Der zweite Theil 
erſchien erft 1783. Die Kortfegung fo wie die Umarbeitung und Ab⸗ 
kürzung ber frühern Abfchnitte fand 1790 — 92 ftatt, indem ber Ber- 
faſſer nun näher auf bie Orundfäge ber Volfserziehung einging. Im 
biefer Ausgabe if der erſte Theil von Peftalozzi felbft mit Sorgfalt 
überflüffiger Weitſchweifigkeit entlebigt, und einzelne wefentlihe Stüde, 
wie 3. B. die Ofterpredigt, welche Hummeld Gewiſſen fhlug und ihn 
in feiner Vernichtung vor der Gemeinde bloßftellte, und befien Lebens⸗ 
befchreibung find ganz umgefchaffen. Gleichwohl gab Peſtalozzi im 
Jahre 1804 ben erften Theil in unveränderter Geſtalt heraus, wie er das 
erfte Mal 1781 erfchienen war; und eben dieſen Tert enthält auch bie 
Ausgabe feiner fämmtlihen Schriften. Als nämlich Peftalozzi zur 
Gefammtausgabe feiner Werke fhritt, arbeitete er nach einem Viertel 
jahrhundert mit Ausnahme des erften Theiles alle Andere um, indem 
er das Lehrhafte der Ausgabe vom Jahre 1790—92 ebenfalls drama- 
tifch entwidelte, und namentlich feine Anfichten über Volkserziehung 
und Volfefhule in diefed Lebenswerk nieberzulegen gedachte. Das 
durch gedich die Arbeit freilich zu einer Breite, daß Peftalozzi nicht 
mehr zur Vollendung berjelben gelangte, fondern zu ben vier Bänden 
noch zwei in Ausſicht ftellte, woran er in feinen legten Jahren mit Eifer 
and Liebe arbeitete, und wovon ber fünfte Theil, wie er felbft fagte, fo 
viel als vollendet war und daher unter feinem Nachlaffe geroefen zu fein 
fheint. Von den bißherigen Ausgaben des volfsthümlichen Theiles 
des ganzen Werkes ift die eine ber Umarbeitung, die andere dem urs 
fprünglihen Terte gefolgt, fo daß es an einer Volksausgabe fehlt, 
welche nad) Vergleihung ber beiden Bearbeitungen je bie beffere Redak⸗ 
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tion böte. Denn Lienhard und Gertrud in feinem erften Theile ift ein 
ſeht unbefriedigendes Volksbuch, indem es nur die wüfte Wirthfchaft 
Hummels und die Berwahrlofung von Bonal mit den wenigen Sonnen⸗ 
bliden aus der Haushaltung der Gertrud giebt, und dagegen bie tiefere 
Einwirkung diefer auf die Gemeinde und deren allmählige Umwandlung 
zum Beflern bei Seite läßt. Lienhard und Gertrud bleibt durch Wahr⸗ 
heit der Beobachtung, Einfachheit der Anlage, dramatifche Lebendigkeit 
der Durchführung und die Macht der Naturtreue und der Gemüthötiefe 
unter allen deutfchen Volfbüchern das erfte, und es wäre daher eine 
Tertberihtigung und neite Bearbeitung, welche beide Bearbeitungen 
forgfältig zu Rathe zöge und aus ben fpätern Bänden das Geſchichtliche 
und Volfsthümliche im Auszuge mittheilte, ein wirkliches Verdienſt. 
Erſt in diefer Orftalt würde das Werf die verdiente allgemeine Ver⸗ 
breitung finden. Wie hoch Peſtalozzi in Betreff der Erziehung im Ber: 
hältniß zu Rouſſeau ſteht, erhellt aus einer Vergleihung ihrer Haupts 
gefihtöpunfte. Rouffeau’s Emil ift vorzüglid bedeutend in ber Hervor⸗ 
hebung der Sehler ber frühern Erziehung und in der Auseinanderfegung 
der Nothmendigfeit der Eörperlihen Erziehung und der Bildung durch 
die Welt der Umgebung und für das Leben. Aber er fteht der Leiſtung 
Peſtalozzi's nach, weil Rouffeau ſich außer Standes erflärte, als Erzie⸗ 
her etwas zu leiften, und daher die Hand nicht and Werk, fondern nur 
an die Feder legen wollte; waͤhrend Peſtalozzi den Gang angiebt, den " 
er felbft verſucht und der in jeder Haushaltung gegangen werben fann. 
Rouffeau weiß für den Armen feine Hülfe, fondern nur für den Sohn 

"von Eltern, welche fid) um biefen nichts befümmern und ihn unbedingt 
dem Erzieher überlaffen, der feinen Zögling in ländliche Einfamfeit 
führt, nicht eigentlich um ihn zu bilden, fondern nur um von feiner 
guten Natur böfe Einflüffe abzuwehren. Mit achtzehn Jahren weiß 
der junge Menfch noch nichts von Gott; biefen foll er aus dem Buche 
der Natur kennen lernen unb mit einer geoffenbarten Religion unbe 
helligt bleiben. Wie einfach und gefund if dagegen Peſtalozzi's Er- 
ziehung! Diefelbe wird von einer liebenden und frommen Mutter in 
der Hütte des Armen begonnen; durch Uebung in Arbeit und Gebet 
und durch liebevolle Bekämpfung der Unarten ihrer Kinder erreicht fie 
ihr Ziel; ihr Beiſpiel wirft almählig auf einige Nachbarn; Pfarrer 
und Gutöherr helfen der braven Frau, und ihre verftändige Weife, ihre 
Kinder im Beobachten und Nachdenken zu üben und durch das Leben zu 
unterrichten, ermuntert einen alten Offieier, auf biefem Wege Schule zu 
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halten; und Gutsherr, Pfarrer und Schulmeifter werben durch die ein⸗ 
fachen Erfolge diefer Frau zu einer Bemühung für Volkserziehung ans 
gefpornt, welche felbft die Jugendideale des Landesfuͤrſten wieder zu 
neuen Hoffnungen und Berfuchen belebte. Niemand hat wie Peftar 
lozzi der Schul und Erziehungsaufgabe eine fo rührende Anmuth zu 
geben verftanden. 

Im Jahre 1782 erihin „Chriftoph und Elfe, zweites 
Bold - Buch,“ wovon Peſtalozzi fagt: „Diefed Buch ift der Verſuch 
eines Lehrbuches zum Gebrauche der allgemeinen Realfchule der Menſch⸗ 
heit, ihrer Wohnftube. Das Ganze iſt Stüd für Stüd auf die Ger 
ſchichte von Lienhard und Gertrud gegründet,“ mit dem Wuniche, daß 
es „in den Strohbütten“ gelefen werde. Allein breißig Jahre fpäter 
muß Peftalozzi geſtehen: „Diefed Buch ift dem Volke gar nicht in bie 
Hände gefommen. Es ift in meinem Vaterlande, felbft im Kanton 
meiner Baterftadt und fogar im Dorfe, in welchem ich wohnte, fo fremb 
und unbefannt geblieben, ald wenn es nicht in der Welt geweſen wäre. “ 
Es war ein fonderbarer Fehlgriff, und ein Beweis, daß Peſtalozzi bie 
volksthuͤmliche Bedeutung von Lienhard und Gertrud zu hoch anfchlug, 
wenn er mit einem praftifchen Kommentar tarüber Glüf zu machen 
vermeinte. Zwar aud in diefem Buche if große Menfchenfenntniß 
und Volföverftand ; im Beruf, im bürgerlichen und religiöfen Leben 
hält der Verfaſſer mit Vorliebe an althergebrachter Sitte und am Bibel⸗ 
glauben und fegt namentlich den Segen der Wohnftube für den Unter 
richt näher aus einander. Werthvoll find eine Menge von Zügen und 
Anekdoten aus dein Leben und es ift eine eigenthümliche Neigung, wie 
er mit gemüthvoller Vorliebe am Todbette verweilt. Als ſchriftſtelleri⸗ 
ſches Produft ift freilich die Schrift durch Breite und Zerfloffenheit in 
der Form, ohne alle kuͤnſtleriſche Geftaltung ded Dialogs, fehr verfehlt. 

Zu den merkwürbigften Schriften Peſtalozzi's gehört „Ein 
Schweizer-Blatt“, welches im Jahre 1782 wöchentlich einen Bogen 
ſtark herausfam. Die frühern Blätter geben vorzüglid in kurzen 
dramatifchen Darftellungen, wo der Dialog eben jo volksthuͤmlich ald 
kraftvoll ift, „verfhiedene Schilderung bed Lafterd,” namentlich Scenen 
vom verberblichen Einfluffe der Härte der höhern Stände auf das Volk, 
wovon er fagte: „Das überwägende Wahre der rohen Zeichnungen 
mache oft einen Eindrud, den ein zärtrer Pinſel nicht erreichen könne." 
Allein nachdem ihm Iſaak Ifelin berichtet: „Was Sie auch darüber 

. fagen, mein $reund, fo efeln mir dieſe Bilder!“ bemerkt Peftalozgi : 
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„Ich hatte nicht mehr das Herz gehabt, fo lange er lebte, einen ähn- 
lichen Zug zu wagen." — Das Werthvollſte diefer Wochenſchrift aber 
find feine Auffäge über Volkszuſtaͤnde und Volksbildung; denn er hat 
darüber nie einfacher, erfahrungsvoller und Flarer gefprochen. Hier ift 
Peſtalozzi ganz er felbft in der unmittelbaren Kraft und Friſche feiner 
Gedanken und in der ganzen Unbeholfenheit aber Raturwahrbeit feiner 
Sprache, ohne nachbeſſernde Hand: denn die Sprache tritt hier in ihrer 
völig unorthographifchen und munbartlichen Regelfofigkeit auf und ift 
gerade dadurch merkwürdig. In allen dahin einfchlagenden Stüden 
tritt aber keineswegs ber päbagogifche, fondern der fittlichepolitifche und 
Raatswirthfchaftlihe Standpunkt hervor: So fpriht er in der Ab⸗ 
handlung „Ueber den Bauern” vom Einfluffe des öfonomifchen Zus 
ſtandes auf den fittlichen, wo er das „Refultat feiner Erfahrungsfäge” 
alfo zufammenzieht: „Der künftlichere Broderwerb fodere höhere Kultur 
der Menfchheit, und ein Land werde durch erhöheten Verdienſt und 
durch audgebehntere Lebensgenießungen nur in dem Mas glüdlicher, 
als es vorher weifer gebildet worden.” In weitern Auffägen ftellt er 
die Bedingungen eines georbneten und glüdlichen Volfslebens auf, wo 
er von dem Babrifarbeiter eine höhere Bildung verlangt ald vom Bauer 
und ſchließlich findet: „Er trittet durch den Fabrikerwerb und feine 
Geniegungen völlig in den Stand des Handwerkers und bed gemeinen 
Bürgers, befnahen er in dieſer Lag aller der Ausbildungen bebarf, 
welche der gemeine Bürger und Handiverfer, um in feinem Stand 
glüdlich zu leben, nöthig hat. Genießt er das aber nicht, fo geht er 
verlohren, und wird freylich dann oft noch elender, als er felbft bei der 
größeften Zerrüttung feines landlichen Erwerbs nicht werben könnte.“ — 
Zum Vorzüglichften,. was Peſtalozzi je fehrieb, gehören die Artikel 
über Vollkserziehung, indem er ald erfte" Forderung flellt, daß man bie 
Kinder nicht über den Stand und bie Verhältniffe erziche. Er ſchließt 
alfo: „Die Knaben in unjern Schulen befommen große Begriffe von 
der Beftimmung des Menfchen, von ben Rechten bed Bürgers, von der 
Liebe zum Baterlande u. ſ. w. Was ift dad alles im Bubenmund, 
und in unferm Zeitalter, und im Verderben unſers häuslichen Lebens! 
Lehr deinen Knaben Vater und Mutter folgen, arbeiten, zu dem Seinen 
hauen, auf Bott hoffen, und in Demuth einherwandeln, fo haft bu 
ben Bürger gebildet, der das thut, wovon unfre Knaben izt ſprechen, 
und ben Weiſen, der in Befolgung der wichtigften Wahrheiten glüdlich 
iR, und den Hausvater, der feine Kinder mit dem nährt und ruhig 
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fegt, mit dem die Schroäger unfrer Tagen ihren Kindern von allen fünf 
Sinnen nur die Ohren befriedigen.” — Eine wahre Ueberrafhung 
aus fo früher Zeit ift ferner die erfahrungsmäßige Einfiht, womit 
Peſtalozzi in einem „Outachten Arners an Herzog Leopold“ die Bes 
handlung der Sträflinge auseinanderfegt, wie es heute ein erfahrene® 
Mitglied eines Schutzaufſichtsvereines nicht befler und zwedmäßiger 
könnte. Ein Schweizerblatt war dieſe Wochenſchrift freilich nur in 
geringem Maße. Das in biefer Beziehung allein Bemerfenswerthe iſt 
ein Rachruf an Iſaak Ifelin, worin Peftalozzi fein perfönliches Ver⸗ 
hältni zu diefem eröffnet und ihn als feinen Retter feiert *). 

Bon befonderer Bedeutung ift ferner feine Schrift „Ueber Ge- 
feggebung und Kinbermord“, chenfalls vom Jahr 1782, 
urfprünglid eine Preisſchtift. Der Mann, welder in Lienhard und 
Gertrud die Ausficht eröffnet hatte, das Volk auf dem einfachen Wege 
des häuslichen Lebens zu erziehen und zu veredeln, und ver im Mutter 
herzen die Liebe und die Kraft fand, dieſes Ziel zu erreichen, mußte im 
Kindsmord eine Verirrung fehen, welche nicht nur eine Bolge des innern 
Verberbniffes der Mutter, fondern vielmehr das Ergebniß einer allger 
meinen Entartung ber bürgerlichen Geſellſchaft fei, der Verführung und 
Furcht vor Schande und Armuth auf der einen, der Härte der Geſetz⸗ 
gebung und der Gerichte auf der andern Seite. Da alfo die Ent: 
ſtehung unehlicher Kinder ein Gebrechen der bürgerlichen Geſellſchaft 
felöft fei, fo habe der Staat es als feine Pflicht zu erfennen, ein Vater 
der Verlaffenen zu fein, wobei er feiner Pflicht am beften durch Ver 
forgung bei braven Randleuten nachkomme. Ten Gefallenen fol 
Schonung zu Theil werden, und amtlich angeſtellte Gewiffensräthe 
folfen die verfchwiegenen Berather der Unglüdlichen fein. Natuͤrlich ift 
Peſtalozzi in Angabe der Urfathen des Kindsmordes glüdlicher ald in 
der Auffindung der Mittel zur Verhütung desſelben; namentlich aber 
bringt er eine Reihe erfhütternder Beiſpiele aus Kriminalakten feiner 
Umgebung. Im einem gebrängten Rüdblid faßt darauf Peſtalozzi 
die Hauptgefihtspunfte feiner Auseinanderfegung zufammen und ftellt 
den Hausfegen als ben Mittelpunkt der Hülfe dar. Was ten Haus- 
fegen untergräbt, befördert den Kindsmord, fo wie was jenen fichert, 
diefen verhütet. Dann auf die große Frage ber Kultur übergehend, 
entwidelt ex feine Idee in fcharfer Unterfcheidung von Rouſſeau: Bei 

*) Es ift durchaus unverzeihlich, daß das Schweizer: Blatt in Peſtalozzi's 
ſammtlichen Werfen unbeachtet blieb. 
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tief zurüdfichenden Völkern mangeln die Fundamente des Menſchen⸗ 
fegens. Ein ungebildeter Menſch ift auch unter den glüdlichiten Um- 
finden nicht menſchlich, ſondern nur finnlich gebildet, und in unglüd- 
lichen Umftänden immer thieriſch verwildert. Im Allgemeinen erforbert 
das blöße Brot eine fehr audgebildete Ueberwindungsſtärke ‘gegen die 
Gelüfte einer idealen Einnenbegehrlikeit. Wenn der Mann eine 
ſchwere Lebenslaft zu tragen hat, fo ift Hülfe dagegen nicht „in ber 
Zurüdienkung der Nationen zu ihrem Kinderftand, fondern in der Aus— 
bildung und Veredlung der Männerkräfte zu der beruhigenden Weisheit 
des alles vollendenden Alters zu fuhen. Die Ratur will allenthalben 
vollendete Reifung, aber es fordert ſchwache Blüthen.und heiße Sommer» 
tage, che der Segen des Herbfted feine Früchte zum Koften anbietet. 
Gwiger Winter iR der Stand der Natur, den bu lobft, guter Rouficau. 
Aber du lebteſt neben böjen Weifen, die der Welt wenig Gutes zu ıhun 
geſchienen haben, und es ging dir wie einem Mädchen, das edel und 
gut, aber auch träumend und träge hinblict in die arge, böfe Welt und 
alte ihre Mühjfeligkeit und Gefahren.” „Der Schluß diefer Nach- 
forfchungen wird alfo dahin auslaufen, daß das Fundament einer jeden 
wahren Nationalerleuchtung ſowohl ald dad Fundament aller Weisheit 
im Erwerb und Gebrauch der Reichthümer eines und eben dasſelbe ift, 
naͤmlich die allgemeine innere Veredlung der Grunbtriebe des Volks, 
welche beym armen , gebrechlichen Menfchen nur durd feine Hinlenkung 
zum wahren, lebendigen Glauben an Gott und an die Ecligfeit ber 
Liebe zu erzielen iſt.“ Er ſchließt mit der Vorausfegung vom Charafter 
des wahren Gefeßgebers: „Er ift ein Chriſt. Er opfert ſich feinem 
Volt, und weiß, daß ohne diefed Opfer des Herrſchers Feine die Menich- 
heit befriedigende Gefeßgebung moͤglich iſt.“ Es ift klar, daß bei biejer 
Algemeinheit für den Gefepgeber wenig Raths zu erholen war, auch 
enibehrt die Abhandlung der planmäßigen Anordnung und ber Fort: 
bervegung in der Berweisführung und wird daher in Einzelnheiten 
ſtoͤrend breit. Dagegen iſt diefelbe ein bemerfendwerther Beitrag zur 
Gefchichte der Gebrechen bed bürgerlichen Lebens und der Gefeggebung 
feiner Zeit, reich am feinen Zügen und Beobachtungen des Menfchen- 
herzens und flellemmeife von einer großen Beredjamfeit. Im gleichen 
Jahre mit Peſtalozzi's Schrift dichtete Schiller feine Kindsmörderin, 
und wenn man ben gleichartigen Grundzug jenes Gedichtes betrachtet, 
fo iR es wahrſcheinlich, daß der Dichter von der. Darftellung des 
Schweizers ergriffen und geleitet worden. — Hieher gehört noch die 
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Bemerkung, daß Peſtalozzi, um bie Tiefen des Elendes im Volke nach 
allen Seiten zu erforfhen und Huͤlfe vorzubereiten, ſich im folgenden 
Jahre mit Vorfchlägen über Zucht» und Irrenanſtalten beichäftigte, 
welche Hanbfchrift jedoch verloren ging. 

Zu diefer Zeit kam Peſtalozzi wenigftend ein Mat aus feinem 
engen Kreiſe heraus, indem ihn feine in Leipzig verheirathete Schwefter 
und mütterliche Verwandte in Frankfurt zu einer Reife nad) Deutſch⸗ 
land veranlaßten. Die deutſchen Muſterſchulen, denen er feine Auf- 
merffamfeit ſchenkte, befriedigten ihn wenig. Den Eindrud, den bie 
großen Geifter jener Zeit auf ihn machten, Klopftod, Wieland, Jakobi 
und Andere, hat er mit Stillſchweigen übergangen ; dagegen wiflen 
wir, daß Goethe und Herber fi) dieſes ſchwehzeriſchen Gegenftüds von 
Lavater ganz befonders freuten. 


3, Peſtalozzi während der Revolution. 


Peſtalozzi war nebft Lavater unter den Wenigen, welche beim 
Herannahen der franzöfifchen Revolution und ben in der Schweiz da⸗ 
durch veranlaßten Bervegungen, die volle Klarheit und Geiſtesruhe bes 
haupteten, und bie genaue Befanntfchaft mit den Mißbraͤuchen und 
Ungeredhtigfeiten der frühern Zeit bewahrte ihn vor Verblendung über 
die hereinbrechende Zukunft. Er wollte fein in ven Wirbel der Neues 
rungen hineingezogene® Vaterland warnen, aber um die Gährung 
leidenſchaftlichen Partheicifers nicht mit anzufchüren, wollte er nicht 
unmittelbar zum Vollke fprechen, fondern um feine Zeitgenofien defto 
zwanglofer auf den Standpunft der Prüfung und fühlen Ucberlegung 
zu führen, wählte er bie Form der Bilder und Gleichniſſe. Er nannte 
diefe im Jahre 1795 herausgefommene Schrift „Figuren zu meinem 
ABE-Buch ober zu den Anfangsgründen meines Denkens;“ und 
bei der zweiten Auflage von 1803 „Fabeln.“ Der erfte Titel paßt " 
zum Inhalte nicht, fo wie ber zweite diefem ebenfalls wenig Ehre 
macht. Denn Peſtalozzi war für die file Naturbetrahtung, und 
namentlich für das heitere, behagliche Belaufchen der Thierwelt nicht 
geeignet. Man hat demnach in dieſen Bildern nur dad Wefen und 
Thun der Menfchen in Thier- Hülle gekleidet, gar abfichtlih und 
mühfam lehrhaft. Daher fah fi) Peſtalozzi bei Herausgabe feiner 
fämmtlihen Schriften veranlaßt, zum gehörigen Verftändniß feiner 
„Biguren“ bei den meiften Stüden weitläufige Nachtraͤge und Er» 
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Härungen zu liefern. Allein gerade durch diefe Erklärungen tritt das 
Unbeftimmte, Wilfürliche, tendenziös Zugerichtete der Zeichnungen um 
fo auffallender hervor. Die Gedanken, welche ihn befchäftigten, waren 
gleihfam zu groß, als daß fie ſich in den Fleinen Rahmen der Fabel 
und des thierifchen Stilllebens hätten begrängen laſſen. Denn Peſta⸗ 
lozzi fagt in der Vorrebe, biefe Bilder feien „ein Zeugniß feines tiefen, 
innern Gefühld von der allgemeinen Abſchwaͤchung der weſentlichen 
Fundamente, auf weldyen der alte Segenszuftand des Schweizerlandes 
ruhete,“ und daß fie „den Bundamentalirrthum jened Zeitpunftes er⸗ 
klaͤren folten, — den felbftfüchtig belebten Anſpruch an Volfögewalt, 
als dem Wohl und Segen des Menfchengefchlehts und feiner Bes 
Rimmung wefentlid) entgegenftehend.* Er felbft geftcht daher, daß er 
in der Darftellung „den Mißmuth feiner Seele“ nicht habe unterdrüden 
fönnen, namentlich darüber, daß er, ftatt thätig in bie Umgeftaltung 
feines Vaterlandes einzugreifen, ſich zum bloßen Schreiben genöthigt 
fah. Diefe Stimmung ſpricht fih namentlid im erften Stüde ber 
neuen Bearbeitung au — „Der Menfchenmaler.* „Er fand da — 
fie drängten fi um ihn her, und einer fagte: Du bift alfo unfer Maler 
geworten? Du hätteft wahrlich befier gethan, und unfre Schuhe zu 
fliden. — Er antwortete ihnen: Ich hätte fe euch geflidt, ich hätte 
euch Steine getragen, ich hätte euch Waſſer gefchöpft, ich waͤre für euch 
geftorben, aber ihr wolltet meiner nicht, und es blieb mir in ber ge- 
zwungenen Leerheit meines zertretenen Dafeynd nicht übrig, ald malen 
zu lernen®).“ 

Je mehr Peſtalozzi in die höhern Jahre einrüdte, ohne daß feine 
Kraft ihre Thätigfeit und fein Geift und fein Wille Anerfennung ge 
funden, defto mehr ergriff ihn ein herber und bitterer Unmut, vers 
düfterte feine Gedanken und raubte’denfelben den warmen, weichen und 
lieblichen Fluß früherer Zeit. Im Anfange der neunziger Jahre hatte er 
in Zürich Fichte und in Bern Herbart fennen gelernt, welche Beide fpäter 
bemüht waren, Peſtalozzi's Gedanken über Erziehung auszubilden und 
. Zu verbreiten. Namentlich machte des jungen Fichte charaktervolle Derb⸗ 
heit und fein reformatorifcher Thatendrang einen großen Eindrud auf 


*) Der Verfafier hörte von Burgermeifter Heß in Zürich, er habe von Veſtalozzi 
nahe Stehenden vernommen, derfelbe habe in feinen „Figuren“ eine Bilbergallerie 
feiner Mitbürger und feiner politischen rlebniſſe unter benielben gegeben, habe aber 
durch die herbe Weife, womit er felbft Freunde und Wohlthäter gegeichnet, Aergerniß 
veranlaßt. 
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den ältern Mann, fo daß er feinen eigenen Gedanlen dad Gepräge ber 
Fichte ſchen Lehre von der Beftimmung bed Menſchen und ein philofo- 
phifches Gefüge zu geben verfuchte. Er betitelte diefen philoſophiſchen 
Verſuch „Meine Rahforfhungen über den Gang der Ratur in 
der Entwidlung des Menſchengeſchlechts“ (1797). Er betrachtete den 
Menfchen unter dem dreifachen Geſichtspunkte ald Werf der Natur, ber 
Geſellſchaft und feiner Selb. „Ich bin ald Werk der Natur phyſiſche 
Kraft, Thier. Aber das Leiden hebt den reinen Raturzuftand der ur⸗ 
fprünglichen Gutmüthigfeit auf, fo daß der Naturmenſch fi überall 
thieriſch verborben, mißtrauiſch, gewaltthätig und nur in foweit wohl» 
wollend zeigt, als dieſes Wohlwollen nicht mit der Befriedigung feiner 
Begierden flreitet. ALS Werk des Geſchlechts, als gefellihaftlicher 
Menſch, ald Bürger erfenne ich ten Zwieſpalt zwiſchen meiner Kraft 
und meiner Begierde, ich bin nur geſellſchaftliche Kraft, Geſchiclichkeit. 
Der Menſch als Geſchlecht, als Volk, unterwirft fi dem Staat gar 
nicht als ein fittliches Wefen; er tritt nichts weniger als deswegen in 
die bürgerliche Gefellfchaft, damit er Gott dienen und feinen Nächſten 
lieben fönne. Er tritt in bie bürgerliche Geſellſchaft, feines Lebens 
froh zu werden, und alles das zu genießen, was er ald ſinnliches thie⸗ 
riſches Weſen unumgänglich genießen muß, um feine Tage froh und 
befriediget auf diefer Erde zu durchleben. Als Werk meiner Selbft er- 
hebe ich mich über den Irrthum und das Unrecht meiner Selbſt und 
werde fittliche Kraft, Tugend. Als fittliches Weſen wandle ih auss 
fließend der Vollendung meiner Selbſt entgegen, und werbe als fol 
ches ausichließend fähig, die Widerſprüche, die in meiner Natur zu 
liegen feinen, in mir felbft auszulöſchen.“ — — „Erziehung unt 
Geſetzgebung müffen diefem Gang der Ratur folgen. ie müflen dem 
Menſchen als thierifchem Weſen, durch die Erhaltung feines thieriſchen 
Wohlwollens, das Bild feiner Unſchuld in Kindesihwäche, und gleich“ 
fam träumend vor Augen halten. Cie müſſen in ihm als geſellſchaft⸗ 
lichem Weſen durdy Treue und Glauben die gefellihaftlihe Zuverläfig- 
feit entwickeln, durch die er fich den Mangel der Unſchuld, von der ihn 
der geſellſchaftliche Zuftand fo gewaltfam entfernt, in bemfelben erträg- 
lich zu machen beftrebt. Sie müffen ihn endlich durch Selbftverläug- 
nung zu der Kraft emporheben, durch die er allein im Stande ift, das 
Wefen der Unfchuld in fich felbft wieder herzuftellen, und ſich ſelbſt wieder 
zu dem friedlichen, gutmüthigen und wohlwollenten Gefchöpf zu machen, 
das er in der Unverborbenheit feines thierifchen Zuftandes auch iſt.“ 


Peſtalozzi während der Revolution. 427 


Diefe ſtarre, durch das Ganze mehrmals wieberfehrente Dreigetheiftheit 
der Gedanfenentwidlung bringt eine unerfreuliche Härte und Gefchraubt- 
heit in die Darſtellung, welche das Verftändniß ſelbſt erfchwert. Dieſes 
thut ſich befonders in denjenigen Erörterumgen fund, wo er feine unflaren 
und troftlofen Gedanken über die Religion entwickelt, wo unter Anderm 
folgende Säge vorfommen: „Goͤttlich ift die Religion einem jeden Men- 
ſchen nur in foweit, als fie in ihm felbr ein Werk jeiner felbſt iR.” 
„Das Chriſtenthum iſt ganz Sittlichkeit; darum auch ganz die Sache ber 
Individualität des einzelnen Menfchen.“ „Wir haben noch ein Chriſten⸗ 
thum, und werben und follen ald Nationen feins haben.“ Peſtalozzi felbft 
fügt von dieſer Schrift: „Ich ſchrieb drey Jahre lang mit unglaubs 
licher Mübjeligleit an ven Nachforſchungen wefentlich in ber Abficht, 
über den Gang meiner Lieblingsideen mit mir felbft einig zu werben, 
und meine Naturgefühle mit meinen Vorſtellungen vom bürgerlichen 
Rechte und von der Sittlichfeit in Harmonie zu bringen. "Auch dieſes 
Werk iſt mir felbft wieder nur ein Zeugnig meiner innern Unbehülflich-⸗ 
feit — ein bloßed Spiel meines Borihungsvermögend." — Das Gute 
im Buche find feine Erfahrungen und Anfichten über bürgerliche und ſitt⸗ 
liche Zuftände jeiner Zeit. Wie der Anfang, fo ift auch das Ende diefer 
Schrift ein gepreßter Seufzer über die zertrümmerte Lebenshoffnung. 

Wenn Peſtalozzi unter dem Gefühl mangelnder Anerfennung 
niebergebeugt war, fo wäre die Vorausfegung fehr irrig, daß ihm als 
Denker une Schriftfteller nicht die gebührende Ehre zu Theil geworben. 
Allein er ftrebte nad) einer Stellung, welche ihm die praftifche Verwirk⸗ 
lichung feiner Gedanken ewöffnen follte. Nicht etwa daß er nad) einer 
Lehrftelle getrachtet hätte, fondern er hatte die organiſche Entwidlung 
ber Volfsbildung im Staatödienfte im Auge. Allein auch in biefer 
Beziehung fand er eine ganz unerwartete Beachtung. Seit Bodmers 
Zeit fanden liberale öfterreichifhe Staatdmänner mit den Schweizern 
in Verbindung ; daher fand auch Peſtalozzi fowohl beim Grafen von 
Zinzendorf, dem Minifter Joſephs II. , fo wie bei dem Minifter von 
deffen Bruder, dem Großherzog Leopold von Toskana, große Theil 
nahme. Namentlich Letzterer, der Graf von Hohenwart, eröffnete ihm 
Augfihten zur praftiihen Ausführung einer Erziehungsanftaft nach 
Peſtalozzi ſchen Grundfägen ; allein bie Erhebung Leopolds auf ben 
Kaiferthron vereitelte auch dieſe Hoffnung. Bald darauf zeigten ſich 
ähnliche Ausfichten von entgegengefegter Seite, indem Mitglieer der 
frangöfifhen Rationalverfammlung ein Auge auf Peſtalozzi warfen in 
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Ber Grwartumg, „er möchte fähig fein, dem franzoͤſiſchen Volke in die⸗ 
fem Sturme der Leidenſchaft die Wahrheit, die es jetzt beherzigen ſollte, 
mit Erfolg zu ſagen.“ Wirklich wurde Peſtalozzi neben Klopftod, 
Schiller und Kampe mit dem franzöftfchen Bürgerrechte befchenft und 
an ihn die Einladung erlaflen, nach Paris zu fommen, um feinen 
Rath wegen Einrichtung des Erziehungsweiens zu ertheilen. Auch ers 
heit aus feinen Briefen an Bellenberg, daß er fich einige Zeit mit dem 
Gedanken trug, nad) Frankreich zu gehen und „über mehrere Theile der 
Gefegebung für Frankreich zu arbeiten.” Allein bald ſah er fih auch 
in diefen Träumen fchmählich getäufcht, da man von Frankreich aus 
planmäßig Unzufriedenheit und Mißtrauen gegen bie ſchweizeriſchen 
Regierungen zu verbreiten begann und ihm felbf die Riederträchtigfeit 
zumuthete, die Anflagefehrift gegen die Obrigfeiten ſeines Vaterlandes 
zu verfaſſen. 

Doc) gerade in diefe Zeit faͤllt die ermuthigende und fpäter erfolg⸗ 
reiche Bekanntſchaft Peſtalozzi's mit dem nachherigen preußiſchen Staats⸗ 
tathe Ricolovius, an welchen er im Jahre 1793 fhreibt: „N., ſtoße 
den bittenden Alten nicht weg — werde Erbe meiner Wuͤnſche für die 
Menſchheit — werde der Aufbewahrer der Erfahrungen meines Lebens, 
der Vorbereiter meines zerrütteten Werkes — und fordere von mir 
Treue und Handbietung bis an mein Grab.“ Es darf freilich nicht 
unerwähnt bleiben, daß Peſtalozzi's Freude über die Harmonie ber 
Denk: und Empfindungsweife mit diefem Manne fi) namentlich auf 
den Beifall gründete, womit Nicolovius jenen bezeichnenden Ausſpruch 
aufgenommen hatte: „Gott hat ſich mir mır durch Menſchen geoffen« 
baret. Ich kenne alfo feinen Gott ald durch Menſchen.“ Das merks 
würbigfte und offenfte Bekenntniß Peſtalozzi's über fein Verhältniß zum 
Chriſtenthum, welches nicht nur eine augenblidlihe Stimmung, fons 
dern die ihm beherrichende Ueberzeugung ausfpricht, ift im Briefe an 
Nicolovius (1793) ausgedrüdt: — — — „ich fann und foll alfo nicht 
verhehlen — meine Wahrheit ift and Koth der Erde gebunden und also 
tief unter dem Engelgang zu welchem Glaube und Liebe die Mentfchheit 
erheben mag. Du fenneft Glulphis Stimmung — fie ift die meinige 
— id bin unglaubig — nicht weil ich den Unglauben für Wahrheit 
achte — fondern weil bie Sonn meiner Lebens Eindrüde — den Seegen 
des Glaubens vielfeitig aus meiner innerften Stimmung verfchoben. * 
„yon meinen Schidfahlen alfo geführt halte ich das Chriftenthum für 
nichts Anders als für die reinfte und edelfte Mobification der Lehre von 
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der Erhebung des Geiſtes über das Fleiſch — und biefe Lehre für das 
grofe Geheimniß und das einzig mögliche Mittel unfere Ratur im inner⸗ 
ſten ihres Weſens — ihrer wahren Vereblung neher zu bringen; — 
ober um mid; deutlicher auszubräden — durch innere Entwidlung der’ 
reinften Gefühle der Liebe — zur Hertſchafft der Vernunft über bie 
Sinnen zu gelangen.“ — „Das glaube id) ſy das Wefen des Chriſten⸗ 
thums — aber ich glaube nicht daß viele Mentſchen ihrer Natur nad) 
fehig fyen Ehriften zu werden — ic) glaube das Grofe der Mentfch- 
heit fo wenig einer ſolchen allgemeinen innern Veredlung fehig — ald 
ic) dafelbe im Algemeinen fehig glaube irdifche Eronen zu tragen.“ „id 
glaube das Chriſtenthum fey das Salz der Erbe — aber fo Hoch ich 
dieſes Salz auch ſchaze, fo glaube ich denoch daß Gold und Stein und 
Sand und Perlen ihren Werth unabhangend von dieſem Salz haben 
und baß bie Ordnung und bie Nugbarkeit aller diefer Dinge unabhan- 
gend von demfelben muß ins Aug gefaßt werben — ich glaube nemlich 
alles Koth der Welt ‚hat feine Ordnung und fein Recht unabhangend 
von dem Chriftenthum — und Freund indem ſich meine Wahrheit auf 
das Forfchen nad} biefem Recht und nad) diefer Ordnung befchrentt — 
fühle ich die Schranken meines Geſichtspunkts ganz aber den ahndet 
mir auch — meine Stimm ſeye wie die Stimm eines Rufenden in ber 
Wüfte einen andern der nady mir kommt den Weg zu bereiten ꝛc.“*) 
Diefe wenigftend unter reunden offen ausgefprochene Ablöfung vom 
Befenntmiß der chriftlichen Kirche, wobei indefien Wärme des religiöfen 
Gefühls und die Erkenntniß vom Werthe frommer Gefinnung nicht 
fehlte, empfahl Peſtalozzi wie den Stimmführern und Beförberern ber 
damaligen Kultur in Preußen, fo auch den Männern, welche bald in 
feinem Baterlande öffentlich einflugreich werden follten. Unter diefen 
war Lukas Legrand, Mitglied des helvetifchen Direftoriums, welcher 
hernach mit Pfarrer Oberlin im Steinthal zum Segen der dortigen Ge⸗ 
gend gewirkt hat. Diefer ſtimmte in Geſinnung wie in enthufiaftifcher 
Thätigfeit und Hoffnung für die Umgeſtaltung ded Baterlandes mit 
Peſtalozzi zufammen. Vorzuͤglich durch Legrand ermuntert, ſchloß ſich 
Peſtalozzi in thaͤtiger Handbietung der neuen Republik an. In dieſer 
Stellung ſchrieb er zunächft „Ueber die gegenwärtige Lage und Stel⸗ 
bung ber Menfchheit." Im dieſer Schrift, wie in dem auf Anregung 


*) Vorträge gehalten bei der Peftaloggi- eier den 12. Jänner 1848 in Bafel. 
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ber helvetifchen Regierung herausgegebenen „Schweiger Volksblatt « 
drang er auf Rüdfehr zur alten Ehrenfeftigkeit und Srömmigfeit,, und 
vor Allem auf Umfhaffung des Erziehungsweſens, indem er verlangte, 
daß die größtmöglichfte Wirkung der Volfsbildung burch bie vollendete 
Erziehung einer beträchtlichen Anzahl der ärmften Kinder erzielt werben 
müffe, wenn dieſe Kinder durdy die Erziehung nicht aus ihrem Kreife 
gehoben, fondern feter an biefen gefnüpft würden. Legrand war von 
Peſtalozziſs Plänen fo eingenommen, daß er nicht ruhen wollte, bis er 
dem Dulder ein beſſeres Echidfal bereitet hätte, indem er darauf 
dachte, ihm eine öffentliche Bcamtung zu verfhaffen. 

Peſtalozzi ift ein fo reiner und großartiger Charakter, daß weder 
Egoismus noch Partheileidenichaft ihn von dem Pfade der Wahrheit 
und bed Rechte entwegen fonnte. Bor ber Revolution hatte er in 
gleichem Geifte wie Lavater für die Vereinigung der Gemüther gearbeis 
tet und vor ben Irrthuͤmern ber Volfsherrfchaft gewarnt. Als aber 
bie durd Raub und Tyrannei der Franzoſen ſchmachvolle Revolution 
der Schweiz Lavatern zu jenem heldenmüthigen Wiverftand erhob, wozu 
ihn ber Mare Blick in Menfchen und Verhältnifle, voraus aber die Er— 
fenntniß der ewigen Wahrheit führte: — wie fehr verirrte fich der für 
den Adel der Menfchennatur und die Menſchenrechte ſchwaͤrmende Peſta-⸗ 
lozzi vom Wege des Rechtes und der Staatömweißheit, daß er fich her⸗ 
beiließ, in einer Reihe Heiner Slugfchriften aus dem Jahre 1798 Wort- 
führer der Revolution zu werden! Co fpriht er für unentgeldliche 
Aufhebung des Zehnten. Um aber den Schaden zu decken, räth er, bie 
Gemeinbegüter theils unter bie Bürger zu vertheilen, theild zum Staats⸗ 
gut zu machen, wobei unter Anderm zur Rechtfertigung der Maßregel 
der Grundfag aufgeftellt wird: „Das Velf muß wiflen, daß das 
Eigenthum nicht durch fich ſelbſt, fontern um feined Zweckes willen 
heilig iſt.“ Im einem zweiten „Revolutiondgefpräh” entwidelt er 
feine Befürchtung, daß bei der Unfähigkeit und Selbftfucht der in die 
neuen Aemier - eingerücten Patrioten die Ariftofraten wieder auffom- 
men möchten, daher fein Ruf: „Wach auf, Vol!» Mit wahren Bes 
dauern aber erfüllen einige Aufrufe, wie der „An mein Vaterland“, wo 
unter Anderm folgende Stellen vorkommen: „Und Vaterland! bey der 
Trennung Europend, beym waltenden Kampf zwifchen Freyheit und 
Defpotie, was wollteſt du ſeyn? was fonnteft bu bleiben? was konn⸗ 
teft du werben? ohne Anſchließung an ein Volk, das bei allen Menſch— 
lichkeiten ſeines erhabenen Kampfes, dennoch immer das Wohl der 


Veſtalozzi während der Revolution. 431 


Menfchheit zu feinem Ziel, dad Recht der Menfchheit zu feinem 
Schild hat.“ — „Schwöre heute, frey zu leben, mit Frankreich 
zu fiehn und mit Frankreich zu fallen.“ Peſtalozzi macht den Lobs 
rebner des von Frankreich erzwungenen Schug- und Trupbündnifiee, 
welches Efcher fo muthvoll im Rath, und Lavater von ber Kanzel 
befämpfte. Noch mehr erftaunt‘ man ob dem zweiten Aufruf „An 
Helvetiens Bolt“, als die innern Kantone bie von Frankreich auf 
gezwungene Berfaflung zu verwerfen wagten und zu den Waffen griffen, 
wo Peſtalozzi alfo beginnt: „Die Stunde ift da, in welcher ihr bie 
Rettung des Vaterlandes wahrfcheinlid mit dem Blute einiger Irrege⸗ 
führter — im Herzen gewiß nichts weniger als allgemein Böswilliger 
— aber in ihren Thaten als unverbeflerlihe Landesaufriegler und 
Landesverräther zum Vorſchein kommender Verbrecher werdet erfaufen 
müffen. Trauert Bürger! das Blut eines jeden Schweizers ſeye euch 
heilig; aber dad Wohl des Vaterlandes fey euch Heiliger, ald das Blut 
der Aufrührer; es fey euch heiliger als euer eigenes.” — Wir dürfen 
diefed dunkle Blatt aus Peſtalozzi's Leben nicht verſchweigen, wo fi 
ihm die Begriffe von der Freiheit und Selbftändigfeit feines Vaterlan⸗ 
des fo fehr verwirrt hatten. Wie er foäter zu Iferten in augenblidli« 
chem Enthufiasmus Großen gegenüber, welche ihm für ſeine Erziehungs⸗ 
unternehmungen foͤrderlich fein zu Können ſchienen, ſich au jonderbaren 
Hultigungen herabließ, fo zogen ihn während der Revolution Männer 
der neuen Ordnung der Dinge, welche er fonft achten konnte, aufeine fals 
ſche Bahn, die er indeffen bald genug erfannte und in feiner Beſchaͤmung 
darüber in feinen fpätern Befenntniffen mit tiefem Schweigen bebedt. 
Allein indem diefe ungluͤckliche Theilnahme und Thätiyfeit für die 
Revolution feine Unbrauchbarfeit für den Staatödienft für ihn felbft 
und Andere zur völligen Klarheit brachte, führte dieſe Enttäufhung 
endlich) zur rechten Entfaltung des innerften Kerns und ber tiefften 
Kraft feines Weſens. Er erkannte, daß er ein biöher verlorenes Leben 
nur retten fönne, wenn er dasſelbe dem unmittelbarften und demüthig⸗ 
ſten Dienft*für das Volk widme. ALS Frucht diefer Erfenntniß und 
dieſes Entſchluſſes fprad er nun die Erklärung aus: „Ich will 
Schulmeifter werden!” Die helvetifchen Minifter Rengger und 
Stapfer fhenkten feinen nad) diefer neuen Aufgabe zielenden Borfchläs 
gen eifrige Theilnahme, worauf ſich Peſtalozzi in den Kantonen Zürich 
und Aargau nad) einer Lofalität umfah, welche die „vereinigten Vor⸗ 
theile der Induftrie, des Landbaus und der äußern Erziehungsmittel . 
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barböte.“ Allein das Unglüd in Unterwalden entfchieb über. ben Ort 
feiner Tpätigfeit. 


4. Peſtalozzi als Erzieher. 


In einem Alter von nicht weniger als zweiundfünfzig Jahren 
begann Peftalozzi feine merkwürdige Thätigfeit in Stanz, wo er in der 
Mitte feiner armen Kinder eine Vaterliebe und Baterfraft entwidelte 
und ein Erziehungsgefchid an den Tag legte, baß er darin den Beweis 
für die Richtigkeit und Zweckmaͤßigkeit feiner Anfichten leiftete. Seine 
Werke enthalten den Brief an den Eohn Sal. Geßnerd „Ueber 
feinen Aufenthalt in Stanz.“ Wenn fi ſchon bei Peſtalozzi's 
erften Unternehmungen auf dem Neuenhof die Nothwendigkeit der Vor⸗ 
ſicht in Betreff der Darftellung über feine allgemeinen Geſichtspunkte 
und Jdeenverbindungen ergab, fo gilt das ganz beſonders aud) von 
diefem merkwuͤrdigen und vortrefflich gefchriebenen Briefe. Denn fo 
werthvoll in biefem Berichte alles dasjenige ift, was Peftalogzi über 
feine erzieherifchen Verfuhe und Maßregeln vorbringt, fo vorſichtig 
wollen dagegen einzelne Thatfachen aufgenommen fein. Nicht daß man 
an Peſtalozzi's Reblichfeit und Wahrhaftigkeit zweifeln bürfte; allein 
er wird dermaßen von feinen Gruntgedanfen und Tendenzen beherricht, 
und die rhetoriſch belebte Schilderung mit ſtark aufgetragener ſentimen⸗ 
taler Färbung ift eines jeiner technifchen, etwas verſchwenderiſch an⸗ 
gewandten Mittel der Darftellung , daß man diefe und andere Schriften 
nicht ohne forgfältige Kritik für hiftorifche Darftellungen benugen barf. 
Der Bericht über Stanz foll der Welt zeigen, daß, wenn er fih zum 
demüthigen Schuldienſt herabließ, darin eine hohe, fegensreihe und 
ſelbſt genußvolle Aufgabe liege. Peſtalozzi hat durch feine Darftellung 
einen Beruf, den die Welt bisher nur von feiner mühfeligen und lang» 
weiligen Eeite fannte, zum erften Male in feiner poetifchen Tiefe er- 
faßt, und dadurch eine Zeit, welche mit revolutionärem Ungeftüm.die 
Wohlfahrt des Menſchengeſchlechtes bezwedte, für diefe neue Aufgabe 
eleftriiert. Ueberhaupt if es nicht das geringfte Verdienft Pefta- 
lozzi's, daß er die Wichtigkeit und das Gluͤck einer naturgemäßen Er- 
ziehung und Schulbildung für das Volksleben im Ganzen mit einer 
Wärme und einem Glanze zu ſchildern vermochte, wie Keiner vor ihm. 
Indem er feine Erlebniffe unt Erfahrungen in Stanz erzählte, was er 
dort erreicht und mit welchen Mitteln, wobei außerordentliche Umftärtde 
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die allgemeine Theilnahme erhöhten, mußte diefer Abriß die Gemüther 
. für ihn und feine Aufgabe gewinnen*). Man darf zunächft nicht vers 
geſſen, daß nicht die wirklichen Leiftungen in Stanz dad waren, worauf 
er einen befondern Werth legte, fondern bie Möglichkeit Tünftiger' 
Leiſtungen auf dem dort eingefchlagenen Wege, und daß ber Bericht 
die Abficht hatte, ihm einen neuen erzieherifchen Wirkungskreis zu er⸗ 
Öffnen. Es ift ſich daher nicht zu verwundern, wenn bie Anlage des 
Ganzen auf eine ergreifende Wirkung berechnet ft. Dabei fällt freilich 
zunächft auf, daß er den Gegenſatz, wie er feine Kinder in Stanz an 
. getroffen, und was er aus ihnen gemacht, zu grell darſtellt. Er ſchildert 
fie nämlich als einen Haufen „venwilderter Bettelfinder“, vertraut aber 
auf die „Kräfte der menfchlichen Natur, welche mitten im Schlamm der 
Rohheit, der Verwilderung und ber Zerrüttung bie herrlichften Anlagen 
und Fähigkeiten entfaltet.” Und dem zufolge fährt er fort: „Ich 
war überzeugt, mein Herz werde ben Zuftand meiner Kinder fo ſchnell 
ändern, als die Fruͤhlingsſonne den erſtarrten Boden des Winters. 
Ic) irrte mich nicht; che die Frühlingsfonne den Schnee unferer Berge 
ſchmelzte, Fannte man meine Kinder nicht mehr." Allein es ift nicht zu 
vergeſſen, baß bie Kinder jener Väter, welche fo heldenmuͤthig für ihr 
Land gekämpft und geblutet hatten, feine Bettelfinder waren, und daß 
überhaupt bei den frommen und genügfamen Unterwalbnern weniger 
verwahrlofte Kinver-gefunden werben als in andern Theilen der Schweiz. 
Peſtalozzi felbft muß anderswo von biefen Kindern fagen: „Es war 
ein anderes Gefchlecht ; felhft ihre Armen waren andere Menfchen als 
die ſtaͤdtiſchen Armen und als die Schwädlinge unferer Kom» und 
Weingegenden. Ich fah die Kraft der Menfchennatur und ihre Eigen: 
heiten in bem vielfeitigften und offenften Spiel.” Wenn alfo Pefta- 
lozzi ſich bie Liebe dieſer offenen Kinderfeelen erwarb, und durch diefe 
Liebe in ihrer Bildung und Erziehung eine große und günftige Aende⸗ 
tung hervorzubringen begann, fo ift es jedenfalls unverhälmißmäßig, 
von feinen Leitungen ald von etwas Außerorbentlichem und Niedage⸗ 
wefenem zu fprehen. Vielmehr ift es höchft wahrfcheinlich, daß bie 
plögliche Unterbrechung feiner Arbeit durch die Brangofen ihm nur den 
Schmerz über das Mißlingen feiner Bemühungen erfparte. Denn hier 
ſchon treten jene Irethünner und Mißgriffe Har hervor, an tenen feine 


*) „So fagte mir von Muralt, diefer Brief Peſtalozzi's über fein Wirken in 
Stanz habe ihn für Peſtalozzi und den Grzieherberuf begeiftert und veranlaßt, ſich am 
Peſtalozzi anzuſchließen.“ Anmerkung W. Hennings. 
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fpätern Unternehmungen ſcheiterten *). Er baute zu viel auf den natürs 
lichen guten Willen und die Raturkraft ded Kindes, zu viel darauf, bie 
Tugenden ald „Bertigfeiten“ bei ihnen auszubilden. Er verfannte den 
Werth der Einübung der mechaniſchen Fertigkeiten der Schule, und da⸗ 
her die Ungmedmägigfeit, den Unterricht mit häuslichen Arbeiten zu 
verbinden ; eben fo berfannte er die Nothwendigkeit einer ſyſtematiſchen 
Betreibung der Schulfächer und darum täufchte er ſich über die Bes 
fähigung der Mutter nicht nur zu erziehen, fondern auch Schule zu 
halten. Es war daher ein offenbarer Irrthum, wenn Peftalogzi meinte, 
Stanz , wo die Bevölferung fo entſchieden dem katholiſchen Belenntnifie 
zugethan ift, fo daß Lebensanſicht und Erziehung, Gefelligfeit und Berufs- 
leben davon beherrfcht wird, wäre der „jeiner Individualität eigene und 
ihn gleichſam felig machende Boden geweſen, den er für feine Zwecke 
fegensvoll und für die Dauer hätte benugen fönnen.“ Allein das ift 
das Bedeutende, daß er von Stanz fagen fonnte: „Ich machte ent⸗ 
ſchiedene Erfahrungen über die Möglichkeit, den Volksunterriht auf 
pſychologiſche Fundamente zu gründen, wirkliche Anfhauungsfenntniffe 
zu feinem Fundamente zu legen und ber Leerheit feines oberflächlichen 
Wortgepränges die Larve abzuziehen.“ 

Peſtalozzi ließ ſich daher nicht abfchreden, in Burgdorf unter 
den fümmerlicyften Verhältniffen fein Werk fortzufegen. Allein bald 
fonnte er mit weiterer Hülfe ber helvetifchen Regierung, welche ihm das 
dortige Schloß zur Verfügung ftelfte, in Verbindung mit Krüft, zu dem 
fi) bald Tobler und Buß gefellten, ein Erziehungsinftitut gründen, 
welchem ungefucht Zöglinge zuftrömien, namentlidy die Söhne der hel⸗ 
vetifchen Beamteten. ALS vollends noch Niederer und Schmid und ber 
treue Ramfauer hinzufamen ; als dieſe Gchülfen alfe mit Liebe und 
Verehrung an Peftalogzi hingen und in Eintracht und Begeifterung in 
feinem Sinne arbeiteten, fo war das die [hönfte Zeit der Peſtalozzi'ſchen 
Erziehungöbeftrebungen. In diefer Zeit entftand auch diejenige feiner 
Schriften, welche neben Lienhard und Gertrud für feine pädagogifchen 

*) Der Berfafler fah ſich im Hall, durch mehrfade, an Ort und Stelle einger 
zogene Grfundigungen zu vernehmen, daß bei den Leuten, welche einft ale Kinder unter 
Veſtalozzis Leitung fanden, fein anderer Eindruck zuruͤctgeblieben zu fein fcheine, als 
derjenige feiner Sonderbarfeiten. Zugleich mit Veſtalozzi wurde von ter helvetiſchen 
Regierung zur Beförberung der Volkebildung Bufinger, der Geſchichtſchreibet von 
Unterwalden,, als Pfarrer nach Stanz geſendet, welcher indefien zugleid mit der 
Einheiteregierung wieder abtreten mußte. 
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Anſichten die wichtigfte iſt, naͤmlich ,Wie Gertrud ihre Kinder 
lehrt, ein Berfuch, den Müttern Anleitung zu geben, ihre Kinder felbft 
zu unterrichten“ (1802). Schriftftellerifch iſt dieſes Stück unbedeutend, 
indem dasſelbe aus verſchiedenen im Tone ungleich gehaltenen Frag⸗ 
menten befteht; ber Inhalt aber giebt etwas ganz Anderes, ald auf dem 
Titel verſprochen ift, indem durchaus Feine Anleitung für Mütter, fon- 
dern bie allmählige Entftehung der fogenannten Methode Peſtalozzi's 
und feiner wefentlichen Anfichten von Volkserziehung darin zu finden 
ift. Namentlich aber ift diefe Schrift der erſte Verſuch, die Lehrfächer 
der Volksſchule organiſch zu entwideln, nachdem Baſedow und Salz⸗ 
mann nur zufällig und empirifch herumgetaftet hatten. Beſonders ers 
klaͤrt ſich hier Peſtalozzi zuerft eingehend über den Anſchauungsunter⸗ 
richt, durch welchen er der Reformator ber neuern Schule geworden, da⸗ 
her er denn auch von ſich ſelbſt fagt: „Wenn ich zurüdfehe, und mid, 
frage: was habe ich denn eigentlich für das Wefen des menfchlichen 
Unterrichteö geleiftet? — fo finde ich: ich habe den höchſten oberften 
Grundfag des Unterrichte8 in ber Anerkennung der Anfhauung, als 
dem abfoluten Fundament aller Erfenntmiß feftgefegt und mit Beſeiti— 
gung aller einzelnen Lehren, dad Wefen der Lehre felb und die Urform 
aufzufinden gefucht, durch welche die Ausbildung unferd Geſchlechts 
durch die Natur felber beftimmt werden muß.“ Oper an einem andern 
Orte: „Ich komme immer auf die Behauptung zurüd, daß die Ans 
fhauung dad abfolute Fundament aller Erfenntniß jey, mit andern 
Worten, daß jede Erfenntniß von der Anfchauung ausgehen und auf 
fie müffe zurücgeführt werden fönnen.“ Einlaͤßlich und lehrreich in der 
Ausführung verftand aber Peſtalozzi nur in Beziehung auf Sprache zu 
fein, daher er bemerft: „Meine Unterrichtsweife zeichnet ſich vorzüglich 
hierin aus, daß fie von der Sprache, ald Mittel, das Kind von dunfeln 
Anſchauungen zu deutlichen Begriffen zu erheben, einen größern Ge- 
brauch macht, ald bißher gefchehen it. — — Wer eingefteht, die Natur 
führe nur durch die Klarheit des Einzelnen zur Deutlichfeit des Ganzen, 
der gefteht ebenfalls ein: die Worte müflen dem Kinde einzeln Har 
ſeyn, ehe fie ihm im Zufammenhange deutlich gemacht werden fönnen 
— und wer biefed eingefteht, wirft mit einem Schlage alle bisherigen 
Elementar-Unterrihtöbücher als ſolche weg, weil fie alle Sprachkenntniß 
beym Kinde vorausfegen, che fie ihm felbige gegeben haben.” 
Peſtalozzi's glühender Eifer für die Volksbildung beruht auf der 
tiefen Ueberzeugung von der verfehrten und fundamentlofen Bildung 
\ 28* 
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feiner Zeit; er donnert daher mit ſtrafender Heftigkeit auf die Schulen 
und Lehrer im Allgemeinen hinein: allein er felbft legte wieder einen 
unverhältnigmäßigen Werth auf feine noch wenig ausgebildete und 
geiftig durchgearbeitete, und darum auch wieder fleife Methode von 
Wort, Zahl und Form, womit er dem kindlichen Gemüthe auch 
wieder Gewalt anthat*). Es mußte daher unter den Schulmännern 
große Verwunderung erregen, daß ein Mann, welcher die wirklichen 
Leiſtungen der Schulen feiner Zeit nicht lennen fonnte, ſolch ein allges 
meined Verdammungsurtheil ausſprach, zu ihrer Reorganifation aber 
nur noch fehr mangelhafte und unerprobte Vorfchläge zu machen wußte. 
Ruht doch das Princip diefed Buches ſelbſt, den Schulunterricht durch 
die Mütter überflüffig zu machen, auf einem unpraftifchen Traum, ins 
dem eben bie Bertigfeiten, auf welche Peſtalozzi einen fo großen Werth 
legt, nicht von den Müttern erworben und ausgeübt werden können. 
Es ift dad Wefen und die Stellung der Mutter überhaupt auf eine 
ideale Höhe gefchraubt, wofür er in der Wirklichfeit die Anhaltspunkte 
nicht fand. Warum Alles von der Mutter erwarten und den Vater 
völlig zurüdfegen? Mit Recht ſpricht die Volköfpradhe von der Macht 
des Mutterherzens, welches den innern Menjchen .bildet und erzieht, 
aber zugleich von dem Vaterhaufe, welches nicht nur darch die Wohn- 
ftube einmwirft, fondern vornaͤmlich durch die geſellſchaftliche Stellung 
und durd) die Arbeit, durch die Rahrungs- und Verbrauchsmittel, durch 
die Hausfitte und die Vergnügungen, welche Einflüffe mehr vom Pater 
abhängen, und als die eigentliche Atmofphäre des Kindes feine weient- - 
lichen Bildungs» und Erziehungselemente ausmahen. Mit Recht 
befuͤrchtet man von bem nur in der Wohnftube Auferzogenen eine zu 
weiche Empfindfamfeit. — Richt weniger ungenügend ift diejenige Aus- 
einanderfegung des Buches, welcher zufolge die Erziehung zur Gottes⸗ 
verehrung eben nur auf dem naturgemäßen Verhältniß zwifchen Mutter 
und Kind zu beruhen hat, indem dieſes gelehrt werben ſoll, die Liebe 
zur Mutter auf Gott überzutragen. K. von Raumer fagt daher über 
legtere Aufgabe der Mutter: „Kurz die Mutter wird ald Mittlerin 
zwifchen Gott und dem Kinde hingeftellt. Aber mit feinem Worte 
wird erwähnt, daß fie ſelbſt eines Mittlers bedürfe; Chrifti Name ift 


*) „Mertwürbig, daß dem in Ideen lebenden Peſtalozzi die Gebiete der Zahl 
und des Raums, in denen die Kinder des Inftituts in Iferten vorzugsweiie ihre 
Geifteögpmnaflif treiben mußten, eigentlich fremd waren.“ 

Annerfung ®. Henninge. 





Bertaloggi in Iferten. 437 


im ganzen Buche nicht genannt. Daß die Mutter eine dhriſtliche Mutter 
ſei, Glied der Kirche, daß fie dem Kinde lehre, was fie ald Glied der Kirche 
ſelbſt gelernt, daß ift nirgends erwähnt. Die heilige Schrift wird nirgends 
erwähnt; aus dem eigenen Herzen fchöpft die Mutter ihre Theologie. In 
diefem Werke herrfcht alfo eine entfchiedene Entfremdung von Chriſto.“ — 
Was in der Anleitung „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ nicht erfüllt 
wurde, follte im „Buch der Mütter“ (1803) gegeben werden. Allein 
auch darin darf man nichts dem Mutterherzen und feinem Gebanfenfreis 
Entfprechendes erwarten. Vielmehr enthält diefe Schrift eine Reihe von 
Anſchauungen, welche durd) ihre organifche Aufeinanderfolge zur Ausbil 
dung der Sinne, der Sprache und des Dentvermögens führen follten. 
Statt aber das kindliche Auge in die reiche und anmuthige Welt der Um⸗ 
gebung in Natur und Menfchenwelt einzuführen, fo das Kind fich mit 
der Anfchauung feines eigenen Leibes, ber Glieder und Gliedertheile bes 
ſchaͤftigen, um Blid und Rede zu üben. 


5. Peſtalozzi in Iferten. 


Wir ſchweigen von dem fehnell fteigenden und weitverbreiteten 
Ruhm des Peſtalozzi'ſchen Inftituts vor und nad) feiner Verſetzung nad) 
Iferten, fo wie von Peſtalozzi's Sendung nad) Paris, ald Mitglied der 
helvetifchen Konfulta im Jahre 1802, wo Monge nad) Auseinanders 
fegung der Ideen des Pädagogen fand: „das ift zu viel für ung“ — 
und Bonaparte auf Peſtalozzi's Denkſchrift über dad, was der Schweiz 
Noth thue, erklärte, er könne fi „ins ABElehren nicht miſchen.“ — 
Während der Dauer des Inftitutes ſchrieb Peſtalozzi nichts, als was auf 
diefed Bezug hatte. Vom Jahre 1807 bis 1812 erfhien: „Wochen: 
ſchrift für Menfhenbildung von Heinrich Peftalogzi und feinen 
Freunden“ in vier Bänden. Allein von Peſtalozzi felbft ift nur der 
Bericht von feiner Anftalt in Stanz: alles Andere, aud) das Peftalozzi 
feloR in den Mund Gelegte, wie der „Bericht an bie Eltern und an das 
Publikum über den gegenwärtigen Zuftand und die Einrichtungen ber 
Beftalogzifchen Anftalt in Iferten,“ und die vor der Gefellichaft der 
ſchweizeriſchen Erzichungsfreunde in Lenzburg im Jahre 1809 gehaltene 
Rebe „Ueber die Idee der Elementarbildung und den Standpunkt ihrer 
Ausführung in der Peſtalozzi ſchen Anftalt zu Iferten” gehören in Geiſt 
und Sprache nicht mehr Peſtalozzi an, fondern find von Nieberer übers 
arbeitet und mit ruhmrebigen Zuthaten ausgeftattet worden. Daher 
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ſagt Peſtalozzi ſelbſt von dieſer Rebe, daß fie „von derjenigen, welche er 
in Lenzburg wirklich gehalten, merklich verſchieden fei, und das Wepräge 
eines fremden, auf ihn wirkenden Einfluſſes fihtbar an ſich trage.“ 
Bon dem Bericht an die Eltern und der Ankündigung der Wochenſchrift 
giebt er folgende Erklärung: „Diefe Schrift ift eigentlich nicht ald mein 
perfönlicher Auffag, fondern vielmehr als ber allgemeine Ausdruck ber 
Anfichten der mit mir damals verbundenen Freunde zu betradhten. Die 
unnatürlihen Anmaßungen beöfelben und die unbegreiflihe Mißfen- 
nung unfrer ſelbſt, unfrer Kräfte und unfrer Mittel, die darin berrfcht, 
muß das Publikum um fo mehr intereffiren, als bie erfte und allgemeine 
Duelle alles Unglüds, aller Erniedrigung und alles Jammers, das 
fräter meine Perſon, meine Familie und mein Haus traf und meine 
Beftrebungen an ben Rand des Verderbens brachte, im phantaſtiſchen 
Taumel jenes Zeitpunkts liegt.“ 

Ein ganz beſonders werthvoller Beitrag, den Peſtalozzi's Aufent⸗ 
halt in Iferten zu feinen Schriften lieferte, find die „Reden an mein 
Haus“ in den Jahren 1808 bis 1812, denn diefe geben und das 
eigenthümlichfte und ergreifendfte Seelenbild von Peſtalozzi. Es thut 
ſich darin eine feltene Berebfamfeit des Herzens fund, wo kindliche 
Demuth und überwältigende Liebe mit dem Siegesjubel genialen Thaten⸗ 
dranges, wo innere Zerrifienheit und erfehütternde Selbftanklage mit der 
Erhabenheit einer großen Eeele und eines edeln Willens wechſeln. In 
der Neujahrsrede von 1808 bricht der Schmerz über feine falſche Stel: 
fung durch, ber zufolge er ſich in eine Erziehungsaufgabe hineingelaffen, 
welcher er nicht gewachſen ift, und wofür ihm ſowohl die Regierungs- 
fähigfeit, ald der zufammenhaltende Cinfluß- auf feine Gehülfen fehlt. 
Der friiche Eindruf von dem Zwieſpalt unter. feinen Gchülfen bringt 
ihn zu einer Kundgebung bed Jammers und der Selbftanklage, wie die 
neuere beutiche Titeratur faum Achnliches aufweist. „Mein Werk 
forderte Heldenfraft, ich blieb träge; es forderte Wachen und Betens, 
ich wachte nicht, ich betete nicht; es forderte Weisheit des Lebens, ich 
hatte fie nicht ; es forderte Kenntniffe, ich juchte ſie nicht; es forderte 
Wirthſchaft, ich war unwirthſchaftlich; es forderte Eelbftüberwindung, 
id) that, was mir wohlgefiel; es forderte Regelimäßigfeit und Ordnung, 
ic) war unordentlich und zerftreut ; es forderte Weisheit in der Behand⸗ 
lung von Freunden und Beinden, es ift unmöglich, gegen beyde mehr 

zu fehlen als ic) hierin gegen fie fehlte — und doch gelang mein Werk. 
Aber ich mangelte ihm. Ich war feiner nicht werth. Es forderte vor 


Befalogzi in Iferten. 439 


allem aus das reine. Opfer meiner felbft. Ich brachte ihm dieſes Opfer 
nicht. Je glüclicher ich wurde, deſto mehr verlor ſich meine Kraft. Ich 
ſchtieb das Gute, das Gott mir erwies, mir felbft. zu. Was als cin 
Wunder um mich her geſchah, das wähnte ich in meiner Thorheit, ich 
thue es ſelbſt. Ich ließ mich für daS ehren, was ich nicht that, und 
glaubte mid, Schöpfer eines Werks, das nicht mein iſt.“ In biefem 
Kampf und Zwiefpalt glaubte fich Peftalogzi dem Tode nahe. „Mein 
Werk wird beftehen. Aber bie Folgen meinet Fehler werben nicht vers 
gebn. Ich werde ihnen unterliegen. Meine Rettung ift mein Grab. " 
Störend ift freilich, daß Peftalozzi nicht dabei blieb, fein Herz fprehen 
zu laflen, fondern daß er im grellen Uebermaß feiner Verzweiflung einen 
für ihn beftimmten Sarg in die Mitte der Berfammlung ftellen ließ, und 
fogar mit dem Schädel feiner alten Magd und treuen Gehülfin eine 
theatralifche Schauftellung machte. — „Eine Freundin farb mir. 
Seht hier ihren Schädel. — — Seht hier meinen Sarg. Was bleibt 
mir übrig? Die Hoffnung meines Grabes. Mein Herz ift zerriſſen. 
Ich bin nicht mehr, was ich geftern war. Was foll ich mehr Ichen? 
Wofür bin ich unter dem Fußtritt der Pferde gerettet? Das Band if 
zerrifien, das meinem Leben einen Werth gab." Bemerkenswerth find 
diefe und andere biefer Reden durch bie Funftlofe Annäherung an bie 
Bibelſprache, welche aus der Tiefe eines religiöfen Grundes fam und 
feiner Seelenftimmung angemeflen war. 

Unterdefien trug Alles dazu bei, Peſtalozzi für fein Werk zu 
ermuthigen ; denn es nahm nicht nur die Zahl der Zöglinge zu, ſondern 
Iferten wurde allmählig der anerfannte Mittelpunkt der Hoffnungen 
für eine auf unabänderliche Grundfäge gebaute Bildung. Eben im 
Jahre 1808 verſprach ber muthige Fichte in feinen Reben an bie 
deutfche Nation Rettung durch eine Nationalerziehung, und wies zur 
Verwirklichung derfelben „an ben von Heinrich Peſtalozzi erfuntenen, 
vorgefchlagenen und unter beffen Augen ſchon in glüdficher Ausführung 
begriffenen Unterrichtögang.“ Peſtalozzi fonnte daher am Neujahres 
tage 1809 hoffnungsvoll ausſprechen: „Die Aufmerkſamkeit auf 
unfer Thun hat, ic) möchte fagen, feinen oberften Gipfel erreicht. Die 
Augen taufenb und taufend edler Menfchen find mit großen Hoffnungen 
auf und gerichtet. Das Urtheil erleuchteter Männer hat un vielſeitig 
Gerechtigkeit wiederfahten lafien, und hie und da bietet und innige 
Liebe mit Anmuth die Hand für unfer Thun.” Daher it nun auch 
diefe Rede der fchönfte Ausdrud von Peſtalozzi's tiefer und frommer 
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Freude über fein gluͤcliches Gelingen. — Beſonders bedeutſam find 
die zwei Reben vom Jahre 1810. Die großſprecheriſchen Publikationen 
des Inftituts riefen namentlich in ber Schweiz ernfte Mißbilligung und 
Angriffe hervor, welche die Peftalogzi’fche Schule durch eine Appellation 
an bie Eidgenoffenfchaft und durch eine feierliche Prüfung des Inftitutes 
zurüdzufchlagen hoffte. Das Urtheil ber eidgenöfftichen Erperten, von 
Girard abgefaßt, war ungünftig auögefallen. Während das in feiner 
Umgebung eine unmwürbige Aufregung hervorbrachte, ließ Peftalozzi 
ſelbſt ſich nicht ſtoͤren: gerade die Rebe des näcften Neujahres war 
doppelt. väterlich und demüthig. Daher ift es in diefem Jahre nicht 
zufällig, wenn noch eine Weihnachtsrede hinzufommt, in welcher er die 
entzweiten Glieder des Haufes unter dem wahren Haupte zu vereinigen 
ſucht. „Möchte uns die Freude über die Geburt unſers Erlöfers dahin 
erheben, daß Jeſus Chriftus und jet als bie fichtbare göttliche Liebe 
erſchiene, wie er ſich für und aufgeopfert, dem Tode hingegeben.“ — 
„Männer, Brüder, Freunde, wo die Gemeinfchaft der Liebe mangelt, 
da ift die Quelle der Gemeinſchaft der Freude geftopft. Wenn wir aljo 
die Weihnacht für unfer Herz zu einem Feſte machen wollen, wie es 
unfern Vätern war, fo müffen wir bie Gemeinſchaft ber Liebe in unferer 
Mitte herftellen und fihern. Diefe aber mangelt allenthalben, wo ber 
Sinn Jeſu Ehrifti und die Kraft feines Geiftes mangelt.” Ueber die 
erfahrenen Ausftellungen fpricht Peſtalozzi ruhig und befcheiden, indem 
er zugiebt, daß wie „das Modelob allınählig verftummte, fo haben ihre 
Irethümer dem leichten Sinn der Zeit eine Empfaͤnglichkeit für den 
Tadel gegeben, der in einen Modetadel übergehen wird, dad dem Modes 
lob, das ihn vorangieng, in feinem Wefen gleich iſt.“ 

Die Reujahrreden von 1811 und 1812 ſprechen in freudigſtem 
Erguſſe das Glüd über die fefte Begründung feined Werkes aus. 
„Wie glüdlid) war mein Schidfal, heißt es in jener, von der Stunde 
meiner Verbindung mit Euch an, bis auf diefen Augenblid. Wahrlich 
mein 2008 ift. an einen lieblichen Ort gefallen. Welche Gefahren find 
ſchon vorüber, weldhe Laften find ſchon ab meinen Schultern gefallen, 
und wer fann rühmen, Freunde zu haben, die für ihn litten und thaten, 
was ihr bie Alteften von Euch, was die Mitftifter dieſes Hauſes an 
mir gethan: haben?” Befonderd merkwürdig ift der Ausbrud des 
Dankes und der Liebe gegen Riederer und Krüfi, ven nun fernen Schmib 
und fein Gruß an bie preußifchen Zöglinge, welcher alfo ſchließt: 
„Freunde, ein braves Volk, das durch die Welt des Verderbens gelaufen, 
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ein Volk, das in feinem Verderben gelitten, und in feinen Leiden zu fich 
felber und dem Göttlihen, von bem es entfernt worden, näher ges 
kommen, wirft feine Augen auf Euch, und erwartet von Euch Hand 
bietung für den Segen künftiger Gefchlechter. Edle Männer an ber 
Seite eined guten Königs haben Euch auserfehen zum erften, zum 
heiligften Dienft ihres Vaterlandes. Sie haben fid an Euch nicht ger 
irrt. Ihr fucht die Hülfe des Baterlandes nicht im Schein- der Ver⸗ 
gänglichkeit. Ihr ſucht fie im Unvergänglichen und Ewigen.“ 

In diefen Reden ift das fchönfte Zeugnig von Peſtalozzi's Herz 
und Gefinnung im Berhältniß zu feinen Freunden niedergelegt, aber 
auch der Beweis ber Ueberfhägung feiner nächften Gchülfen. Niederer 
und Krüfi zeigten eine Hingebung und eine Begeifterung für Peſtaloz⸗ 
308 Lebensaufgabe, und ein Eingehen und Leben in feinen Gedanken, daß 
Peftalogzi mit Recht ſich zu diefen Landsleuten befonders hingezogen 
fühlte. Allein es fehlte ihnen, wie ihm jelbft, ſowohl eine gründliche 
Bildung als die befondere Kenntniß der Lehrwiſſenſchaft und die unbe 
fangene Prüfung der Leiftungen in den verfchiedenen Disciplinen. Das 
her erfcheinen Kruͤſi's Ausarbeitungen ber Gedanken Peſtalozzi's enge 
umd unentwidelt. Nieberer fehildert fi in feinem Briefe an Tobler, 
als er nady Burgdorf berufen war, mit einer überrafchenden Offenheit 
und Gemifienhaftigkeit: — „Nimmt er genug Rüdfiht auf meinen 
Mangel an hinreichenden Fähigkeiten, an Scharfſinn, an entſchloſſenem 
Charakter und unermübeter Thätigfeit? Kennt er mich ald ben, ber 
nicht ftarf genug ift, den Stürmen des Lebens zu trogen, ber fo leicht 
überdrüffig, mürrifh und laß wird? — Kann der Menſch ſich allfeitig 
entwideln, ber unter engen Berhältniffen des Lebens aufwuchs, deſſen 
erfte Bildung, den Eindrud der zarten mütterlihen Empfindung ausges 
nommen, höchft unvollfommen und alltäglich war? der nie lebendig 
und innig erwärmt, fondern nur überfpannt empfindet, und daher deſto 
mehr erfchlafft?" Alle dieſe felbfleigenen Befürchtungen erfüllten ſich 
nur zu fehr, daher Peſtalozzi fpäter durchaus richtig und gerecht über 
ihn urtheilte. Namentlich verflocht die anmaßende Weife, womit 
Niederer in der Wochenfhrift aus der Idee der Elementarbildung bie 
Nothwendigleit und Gewißheit einer neuen Kulturepoche für die ganze 
Menſchheit herausfonftruierte, ihn und die Anftalt in eine Reihe leiden» 
ſchaftlicher Kämpfe und literariſcher Fehden, indem er mit eben fo 
großer Unwifienheit alle andern Leiftungen im Erziehungsfache herab- 
feste, als er mit thörichter Ueberhebung das eigene Thun auspofaunte. 
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Mit Recht bemerkten daher die Gegner, daß Peſtalozzi's Freunde feine 
größten Feinde fein. Denn wie er früher unter Niedererd Wort ſich 
beugte, fo fpäter, als diefer mit Schmid zerfiel, unter des Letztern 
energifhe That. Was Schmid fehrieb, zeigt denjelben als einen unge- 
bildeten, faum der Sprache fundigen Mann; was er in den Lehr⸗ 
büchern für die Zahl und Formenlehre arbeitete, wußte er weder wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu begründen, noch ſyſtematiſch und mit einfacher und ans 
ſchaulicher Beziehung auf das Leben durchzuführen ; und was er als 
Menſch war, zeigt eine Niedrigkeit der Gefinnung und eine Rohheit des 
Betragend, daß die Art, wie Peſtalozzi fih von der „Kraft“ dieſes 
Mannes unterjochen ließ, zu den bedauerlichſten Schwächen gehört und 
die Urſache des traurigen Zerfalls feiner Anftalt war. Der vorzüglichfte 
unter ben ſchweizeriſchen Gchülfen war der bald nad) Petersburg vers 
feste Johannes von Muralt von Zürih. An Bildung und 
Menfchenfenntniß, an Entſchiedenheit des Charakters und Erziehungs⸗ 
geſchick ben übrigen Landsleuten weit überlegen, hatte er, fo lange er in 
Iferten war, dur jein offened, gerabiinniges, ordnungſchaffendes 
Weſen die Einzelnen in ihren Schranfen gehalten. 

Es ift nicht zu entfchuldigen, daß neben den unmittelbaren Zoͤg⸗ 
lingen und Gehülfen von Peftalozzi nicht gereifte deutſche Kräfte zur 
Leitung und Ausbildung der Anftalt näher herbeigezogen wurden. Er 
hätte unter den edeln, begabten, wiſſenſchaftlich gebildeten Männern 
aus Deutichland, welche ſich für längere ober kürzere Zeit in Iferten 
aufhielten und der Anftalt ihre Kräfte ſchenkten, eine reiche Auswahl 
gehabt, wie namentlih Karl von Raumer, Shadt, Stern, 
oder Blohmann, Dreift, Henning, Kawerau. Nach dem 
Unglüd Preußens gegen Napoleon hatte es nämlich der mit der Reis 
tung des allgemeinen Schulweſens betraute Nicolovius dahin gebracht, 
daß theil® mehrere Jünglinge, welche ihre Studien ſchon vollendet 
hatten, nad) Iferten gefandt wurden, um ſich mit Peſtalozzi's Er⸗ 
zichungögrundfägen. befannt zu machen, theils cin Normal - Inftitut 
gegründet und an die Epige desſelben K. A. Zeller geftellt wurde*). 


) „Als Friedrich Wilhelm II. nach dem Tilfiter Frieden den Verluſt der Hälfte 
feiner Staaten betrauerte, riethen ihm feine Raͤthe, namentlich Süvern und Nicolovius, 
intenfiv gewiffermaßen wieder zu gewinnen, was ertenfiv verloren iei, namentlich 
durch Verbefierung der Schulen das Wolf zu erheben und zwar nach Betaloygi's 
Gruntfigen. Da murde denn Veſtalozzi um Lehrer gebeten. Er empfahl ven da— 
maligen Kandidaten Zeller. Zeller wurde darauf als Oberfhulrath nach Königsberg 
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Peſtalozzi bat Nicolovius: „Wende Alles an, daß Juͤnglinge, die 
hieher geſendet werben, von reinem, edlem Herzen, und von einfachen, 
unverkünſtelten Anſichten ſeyen.“ Von dem preußiſchen Staatsrathe 
aber wird berichtet: „Nicolovius aͤußerte oftmals, das Große in Allen, 
welche wirklich die Taufe in Yverdun erhalten haben, beſtehe darin, 
daß fie etwas Anderes ald das Gemeine lieb gewonnen. Bon Peſta⸗ 
10338 Schülern gehe ein begeifterted Lebenslicht aus. Mancher ale 
Pharifäer eingezogene fei ald demüthiger Zöllner zurüdgefehrt, um den 
armen Kindern dad Evangelium zu predigen.“ Durd bie deutfchen 
Männer, welche Peſtalozzi als Gehülfen nahe ftanden, haben wir 
allein ein richtiges und umfaflendes Bild von diefem nach feiner Perſon, 
feinen Gedanken und Beftrebungen erhalten; daß aber Männer wie 
Karl von Raumer und Blochmann, welche alle Schwächen und Fehler 
ber Perſon und bes Werkes in der Nähe gefehen und namentlich ben 
Mangel einer mit Entſchiedenheit gepflegten chriſtlichen Grundlage des 
Inſtitutes tief fühlten, dennoch) mit Liebe. und Verehrung an dem jeltenen 
Manne hingen und ein fo warmes Zeugniß für ihn abgaben, ift der 
befte Beweis feines Werthes. Sehr zu bedauern ift, daß keiner von 
Peſtalozzi's wiffenfhaftlic gebildeten Mitbürgern lange genug mit ihm 
in engerer Gemeinfchaft fand, fondern daß gerade die vorzüglichften 
derjelben durd) Peſtalozzi's vorlaute Jünger zur Darlegung ihres wibers 
ſprechenden Urtheils gezwungen wurden. Denn Hottinger und Bremi 
waren es ihrer Stellung als öffentliche Lehrer einer alten, bewährten 
und zunächft berührten Anftalt ſchuldig, die Aburtheilung jeder andern 
Unterrichtöweie als der Peſtalozzi ſchen zu beleuchten, und Beide thaten 
es mit Einfiht und Mäßigung. Wenn Peftalozzi's Namen in bie 
heftige und ungezogene Kampfführung Niederers hineingemifcht wurde, 
fo findet man mit Befriedigung heraus, daß bie ihm zugefchriebenen 
Streitbeiträge, mit Ausnahme einzelner Stellen und Gedanfen, ihm 
nur untergefchoben find. 

Das eben ift dad Großartige in Peſtalozzi's Wefen, daß er fich nie 
berufen und ihm das dortige fönigliche Waifenhaus und Seminar zur Leitung über: 
geben; er machte aber von ten Principien der Peſtalozzi ſchen Schule gar wunderliche 
Anwendung. Bon den nach Iferten geſandten zwanzig und einigen preußiſchen Schul- 
männern wurden Drei, Kamerau und Henning an dem füniglichen Waiſenhauſe 
und Seminar zu Bunzlau angeftellt, die andern an mehren antern der neu errichteten 
viergig Seminare.“ 

Anmerfung W. Henninge. 


444 Peſtalozzi. 


im Kleinen und Perſoͤnlichen verlor, ſondern daß ſeine Gedanken ſtets 
die allgemeinen, Zuſtaͤnde und Verhaͤltniſſe umfaßten. Das zeigte er 
audy auf dem politiihen Gebiete. Als nämlid nad) Rapolcons 
Sturz die meiften alten Kantone bie neuern wieder ihrer Selbftänbigkeit 
zu berauben gedachten unb die Schweiz ſich feindfelig zu falten drohte, 
da fühlte ſich auch Peſtalozzi zu einem Beitrag zur Herbeiführung ber 
Eintracht verpflichtet, und er verfaßte feine Schrift „An die Unſchuld, 
den Ernft und den Edelmuth meines Baterlandes“ (1814). 
Es herrſcht in diefer zur Hälfte rhetoriſch gehaltenen, weitläufigen Schrift 
eine jugendliche Wärme und es find darin einzelne feiner Lieblingsge⸗ 
danfen mit befonderm Glück dargeftellt, wie 3. B. die Liebeskraft der 
Mutter im Verhältniß zur Hülfsbedürftigkeit des Kindes, und die Wohns 
ſtube ald Fundament der Rationalfultur. Auf den eigentlichen Gegen» 
land eintretend verbreitet er ſich über die Nothivenbigkeit eines ver⸗ 
faffungsmäßigen Rechtes für alle freien Bürger, wobei er an bie Ges 
finnung und die Rathſchluͤſſe Lavaters und Muͤllers appelliert. Auch 
hier wie in mehrern andern Echriften verweilt Peſtalozzi bei der Dar- 
ftellung von Leben und Gefinnung der Väter und giebt dad Gemälde 
eined naturgemäßen häuslichen Lebens, wie es in Wirklichkeit nie da 
war. Es ift eben ein Mangel hiftorifchen Blickes, den er bei Bodmer 
hätte gewinnen follen, wenn er feine mit einem Zug moberner Senti⸗ 
mentalität gefhmüdte Wohnftube bei den allen Schweizern auffinden 
zu fönnen meint. Das Wefen bed Staates verfennt er hier wie über- 
al, indem er darüber Rouſſeau's Anfichten theilt — „mas das Indivi— 
duum an die collektive Eriftenz unſers Geſchlechtes abtreten muß, das 
untergräbt und zernichtet dad Wohl unſers Geſchlechts.“ Als daher 
Peſtalozzi die endliche Frage löfen fol, wo der Menſch und eben fo die 
Geſellſchaft Hülfe finden Fann gegen fich felbft, Wahrheit gegen feinen 
Irtthum und Recht gegen fein Unrecht, fo weist er allein auf das 
häusliche Leben“ hin; und um dieſes häusliche eben zu regenerieren, 
findet er ein „Mutterbuch” mit faft unmöglichen Vorbebingungen noths 
wendig, und eben fo ſchwierig zu erftellende Elementarmittel für bie 
Schule. Er erwartete nichts von allen Staatd- und Kircheninftituten 
— „Was der Staat und alle feine Einrichtungen für die Volkskultur 
nicht thun und nicht thun Fönnen, das müffen wir thun.“ Er fchließt 
baher: „nicht von Anftalten, Einrichtungen und Behörden; fondern von 
der Vereinigung der ebelften, gebildeteften Männer eined Landes, von 
dem Individualfortfhritt der ſittlichen, geiftigen und Kunſtkultur ber 


Veſtalozzi in Iferten. . 445 


einzelnen Menſchen im Land ſei allein eine ſolide Volkskultur zu hoffen 
und zu erwarten.“ Ein Uebelſtand macht ſich, wie bei andern Schrif⸗ 
ten fpäterer Zeit, fo bei diefer ganz beſonders bemerflich, daß er in eine 
- Rebefluth, hineingeräth, wo bie wirklich fhönen und großen Gedanken 
unter den großen Worten zu leiden haben. 

Wenn die genannte Schrift Peſtalozzi's Gedanken über bie erzies 
hende Kraft der Wohnftube am beften und angiehendften ausfpricht, fo 
bringt er in der letzten veröffentlichten Rede an fein Haus, am 12. 
Jänner 1818, feinem Geburtötage, welchen er zugleich als ben Stifs 
tungstag feines Inftituteö feiern wollte, dasjenige am auögeprägteften 
zur Sprache, was er ald Perfon durd feine Erziehungdunternehmungen 
für feine Zeit und für die Zufunft zu leiften beabfichtigte. Er berichtet, 
wie ed von Jugend auf das Ziel feines Lebens geweſen, „ben Armen 
im Sande durch tiefere Begründung und Bereinfahung der Erziehungs» 
und Unterrihtömittel ein befieres Schidfal zu verfhaffen.” Als es 
ihm nicht habe gelingen wollen, habe er auf dem „Ummege einer Pen- 
fionsanftalt“ die Mittel zu feinem Ziele gefucht. Auf dieſem Wege fei 
er genöthigt worden, bie Mittel genauer und vielfeitiger zu erforfchen, 
die im Allgemeinen für bie Erziehung und Bildung unſers Gefchlechtes 
nothwendig find, und von mitarbeitenden Freunden unterftägt habe ſich 
die Idee der Elementarbildung in ihm entfaltet und fei die elementare 
Erziehungsmethobe bearbeitet worben. „Ich glaube es ausfprechen zu 
dürfen, das Jahrhundert, bey deſſen Anfang unfere paͤdagogiſchen 
Nachforſchungen begonnen, wird noch an’ feinem Ende die ununter- 
brochene Fortſehung unfrer Anftrengungen in Händen von Männern 
ſehen, die ihre Anfichten und Mittel den vereinigten Kräften unſers 
Haufe danken.“ Mit befonderer Wärme verbreitet er fi dann über 
die Hülfe, welche den Armen zum eigenen Vortheile der Landwirthe 
und Gewerböleute gebracht werben könne, und noch immer hält er an 
feinem Neuenhof feft, in ber Zuverſicht, daß fein Verſuch einer Armen- 
anftalt, deren Bafis auf der Vereinigung von Landwirthfchaft und Ins 
duftrie beruht, richtig gewefen. „Vom Heiligthum ber Wohnftube 
aus muß gewirkt werben, wenn bie Erziehung ald Nationalſache das 
Aeußere ded menſchlichen Kennens und Könnene mit dem Innern, 
ewigen, göttlichen Wefen unferer Natur in Uebereinftimmung bringen 
ſoll.“ Auch hier fpricht er feine Erwartungen von einem Fünftigen 
„Mutter: und Wohnſtubenbuch“ aus. Dann feine Beftrebungen im 
Einzelnen und die Hinderniffe und Förderungen, welche ihm von feinen 
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Freunden gefommen find, betrachten, möchte er alle feine frühern 
Breunde und Gehülfen zur legten Hantbietung für feine Zwede verei- 
nigt ſehen, wofür er 50,000 Schweizerfranken, welche er von ber 
Subfeription auf feine Werke erwartet, ald ein Kapital zu ewigen 
Zeiten beftimmen will, erftend zu Vereinfachung der Grunbjäge ver 
Menfhenbildung und des Volksunterrichts; zweitens zur Bildung von 
ausgelernten Volkslehrern und Lehrerinnen ; brittend zur Errichtung 
von elementarifchen Probfchulen ; viertend zur Bearbeitung von Mit⸗ 
ten für häuslichen Unterricht und häusliche Bildung. Mit dem Ge- 
ftäntniß aller feiner Schwächen, mit der völligen Hingabe an Schmid 
mit allem Raffinement ber ſich felbft täuichenden Hülflofigfeit, mit der 
durchaus leeren Hoffnung auf: die Beihülfe feines Enkels, glaubt er, 
daß in ihm und feiner Etiftung dad Heil der Menfchenbiltung und 
Volfserziehung für die Zufunft liege! 

Roc im Jahr 1820, als das Inftitut in Iferten ſchon das öffents 
liche Vertrauen verloren, ald Schmid mit einigen untergeordneten Ge- . 
hülfen, größtentheil® Knaben, den Unterricht leitete, als die Zöglinge 
der geringften Zahl nad) aus Schweizern und Deutfchen‘, fondern aus 
Engländern, Amerifanern, Spaniern u. f. w. beftanden, erfchien „Ein 
Wort über den Zuftand meiner pädagogifchen Beſtre— 
bungen und über die Organifation meiner Anftalt." Uns 
geachtet des wirklichen Verfalls fpricht fich gleichwohl gefteigerte Zuver⸗ 
ficht und das Gefühl des Gluͤcks über die endlich erreichten Lebenszwecke 
aus. E8 beunruhigt ihn nicht, iſoliert Dazuftchen, für feine Pläne auf 
die Zukunft weder Staat noch Privaten zur Seite zu haben, und nicht 
einmal durch eine Anzahl von ihm gebildeter Lehrer fortwirken zu können. 
Sein Glüd gründet fid) darauf, daß er nun am Ende feines Lebens fein 
urfprünglihes Ziel, die Gründung einer Armenfchule, erreicht habe. 
Schlimmer Weife aber wurde biefe neugegründete Anftalt zu einem 
Bildungsinftitut von Erziehern und Erzieherinnen verfünftelt, von 
welchem er auch mannigfaltige Vortheile für das Inftitut für Begüterte 
aufzuzählen weiß, und wo beſonders die Entwicklung feiner Anficht von 
der Wohlthätigkeit der gemeinfamen Erziehung von Knaben und Mäb- 
hen bemerfenswerth ift. 

Unterdefien hatte durch Schmids gefhäftsfundige Veranftaltung 
die Herausgabe von Peſtalozzi's Werfen begonnen, aber lüdenhaft und 
nadläffig ausgeführt. Peſtalozzi's Vorreden zu ben einzelnen Bänden 
liefern den Beweis unverrüdter Treue an den Lieblingsgedanken feine® 
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Lebens, und rührende Offenheit; doch zeigt er fich zu fehr vom ſchmerz⸗ 
lichen Gefühle beherrfcht, welches Niederers Trennung und Beindfelig« 
feit in ihm erregt hatte. Dieie Ausgabe zu vervollfländigen und mit 
Vorreden zu verſehen, befchäftigte Peſtalozzi's legte Jahre. Auch hier 
iR zu bedauern, daß Niemand, der ihn verftanden, dabei Hand ger 
boten. 


6. Peſtalozzi's lebte Jahre. 


Nach der Auflöfung des Inſtitutes in Iferten im Jahre 1825 
fehrte der achtzigiährige Greis auf feinen Neuenhof zurüd. Obgleich 
durch die Fehlſchlagung aller feiner Unternehmungen faft bi zum Tobe 
gebeugt, beweist er doch in den letzten, bort abgefaßten Schriften feine 
ungeſchwaͤchte Geifteöfraft und Herzensfrifhe”). Man hat in feiner 
demüthigen Selbftanflage, welche den Grundton biefer Schriften bildet, 
den Beweis der Verdüfterung und geiftiger Ermattung finden wollen. 


*) Während dem Drude des Werkes mar dem Berfafler vergönnt, Ginfiht von 
den Originaf-Briefen zu nehmen, welche Penalozzi an feine In Leipzig verheirathete 
Schweſter Barbara geſchrieben hatte. Diele Briefe geben zwar feine neuen Aufſchlüſſe 
über bie Lebensverhäftnifie Peſtalozzi's; allein fie find ein herrlicher und reicher Beweis, 
mit welcher unwantelbaren Liebe er bis ans Ende an der geliebten Schwefter und den 
Ihrigen hing, die er einige Jahre vor dem Tode feiner Gattin noch einmal zu fehen 
tie Freude hatte. Der zweitlepte, wie gewöhnlich datumslefe Brief, welder dem 
Jahre 1828 anzugehören fcheint, enthält, nachdem er feinen Schmerz über das Fehl: 
ſchlagen feiner Infituts- Unternehmungen ausgeiprohen, in Beziehung auf feine 
ſchriftſtelleriſchen Unternehmungen ver fpäteften Zeit folgenpe bemerfenswerthe Notiz: 
— — — „Die Sachen liegen fo, daB ich mich endlich entſchloſſen, nicht länger Das 
Unmöglice erzwingen zu wollen — ſondern mid) einmahl zur Ruh) zu fegen — und 
meine übrige Zeit zur Vollendung einiger ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu verwenden, 
die mir fehr gut bezahlt werden. Ich will einmal anfangen, mich nicht fremder Un- 
dankbarkeit aufzuopfern, fontern das Wenige, was ich noch leiſten fann, fo viel in 
meinen Kräften ift, den lieben Meinigen zum Segen gereichen zu laflen. Sie (der 
Entel Gottlieb Peſtalozzi und defien Gattin, Schmids jüngere Schweſter) Halten ſich 
auf ihrem Gut (dem Neuenhof) vortreflih. Wir haben jept auf temfelben bauen laſſen 
(weientlic; zur Aufnahme der Armenſchule); und der Hof Hat jept, wenn man ihn 
verfaufen wollte, den doppelten Werth, den er unter meinen Händen hatte. — — — 
34 bin zufrieden, Gott hat Alles wohl gemacht. Ich arbeite jet an der Darflellung 
meiner Lebenszwede und meiner Schickſale. Ich weiß, es freut Dich, diefe Darftellung 
zu lefen. Du warft ja immer meine liebe, gute Babe, und rechneteſt nicht mit mir, 
wenn ich fon fehlte.“ 
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Allein indem Peſtalozzi durchweg ſein Wollen und ſeine Leiſtungen 
ſcharf unterſcheidet und jenes mit ungeſchwaͤchtem Muth und Vertrauen 
auseinanderſetzt, beſtaͤtigt er uͤber dieſe nur das Urtheil unbefangener 
und ſachkundiger Zeitgenofien. Es erſchienen zu gleicher Zeit im Jahre 
1826 feine Lebensſchickſale und fein Schwanengefang. Die erfte Schrift 
— „Meine Lebensfhidfale ald Vorſteher meiner Erzichungs- 
infitute in Burgdorf und Iferten“ — legt nicht nur, wie kaum irgend 
eine andere Eelbftbiographie, die eigene Schwaͤche offen und ohne Hülle 
dar, fondern er geht mit einem geroiffen pfychologifchen Behagen auf 
die Enthüllung der Fehler feiner Ratur und feines Lebens ein, und er 
ſucht offenbar darin eine tröftliche Beruhigung, daß aus bem Außern 
Ruin feiner hochftrebenden Gedanken und Unternehmungen feine Pers 
fon in tragifcher Großartigfeit ſich erhebe. Wir theilen einige Züge 
feiner Haren Selbftbeurtheilung mit, zum Beweiſe, wie er über ſich felbft 
und den Gang feiner Anftalt die einfache Wahrheit, und zwar mit aller 
Ruhe und einem getviffen Humor ausgeſprochen. — „Ich befam ſchnell 
viele, fehr viele Zöglinge und unglüdlicherweife noch hundertmal mehr 
Lobredner. — Wir lebten im Anfange in einem Taumel von Genuß, 
Freude, Ehre und Hoffnung, wie in einem Paradieſe, und ahneten die 
Schlange nicht, die in allen Baradiefen der Erde dem eiteln, ſchwachen, 
verführbaren Menfchengeichlecht Fallſtricke legt und feinen Untergang ber - 
reitet. — Die Unbehaglichfeit, in die ich mich bey meiner Regierungsun- 
fähigfeit verfegte, wurde noch dadurch verftärft, daß ich meinen’ erfien 
Gehuͤlfen in wiſſenſchaftlicher und pädagogiſcher Hinfiht Kenntniffe 
und $ertigfeiten und eine Feftigfeit in der Anhänglichfeit an die Zwecke 
meiner Beftrebungen in einem Grade beymaß, der mit meiner Ueber 
ſchaͤtzung jedes Guten und jedes Menfchen, den ic) liebte und den meine 
Idee zu ergreifen jchien, vollfommen gleich war.” — Mit diefem klaren 
Urtheile über fich ſelbſt fontraftiert dann freilich auf eine peinliche Weiſe 
die Taufhung über Schmid und die Ausipinnung ber ärgerlichen Ge- 
fchichte des Zwieſpaltes in Iferten *). 

*) „Ic war vom Mai 1809 bis zum September 1812 in Iferten, in welder 
Zeit die Anfialt in ihrer größten Blüthe ſtand. Bealoyi's Enthufiasmus theilte 
fich feiner Umgebung mit. An die Ordnung und Sicherung des Hausfandes wurde 
zu wenig gedacht. Als ſich das fühlbar machte, warf fih Bealozzi feinem Joſebh 
Schmid (die Dverduner nannten ihn l’enfant gate de M. P.) in die Arme, der nun 
mit feiner Rohheit zu regulieren begann, was dann PeRaloggi’s ältere Gehülfen ver- 
anlaßte, ſich von ihm zu trennen.“ Anmertung W. Hennings. 
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„Peſtalozzi's Schwanengefang“ ift ſchon barum eine fehr bes 
beutende Schrift, weil fie die einzige Duelle für fein Jugendleben und 
feine Charafterbildung ift. Allein während diefelbe in Beziehung auf 
feine und tiefe Selbftbeobadhtung nichts zu wuͤnſchen übrig läßt, haben 
wir bagegen fchon bemerkt, daß er feinen Lebenöbeftrebungen einen 
planmäßigen, innern Zufammenhang giebt, den fie bei genauerer 
Prüfung in der That nicht hatten. Hauptſaͤchlich aber fol hier der 
Welt vor feinem Tode noch der Schag feiner Erfahrungen mitgetheilt - 
werden, baher denn dieſe Schrift dad, was man Peſtalozzi'ſche Ideen 
nennt, wirklich am überfichtlichften und zufammenhängendften behanbelt. 
Wir theilen einige Grundzüge mit. Die Idee der Elementarbildung ift 
die Kunft ber Entfaltung und Ausbildung unferer Kräfte durch Liebe, 
Verſtand und Kunft. Die Liebe beruht auf der Mutterliebe. Der 
Verſtand, die Denkkraft ift weſentlich Sprachkraft. Die Fundamente 
der Kunft find Rechnen und Meffen. Jede Bildung hängt vom Gleich» 
gericht der fittlichen, geiftigen und pſychiſchen Kräfte des Menfchen ab. 
Die Idee der Elementarbildung führt zur Organifirung von Reihen 
folgen von Unterrichtömitteln, vie in allen Fächern des Kennens und 
Könnens von einfachen Anfangspunften ausgehen, in füdenlofen 
Stufenfolgen vom Leichtern zum Schwerern hinführen und mit dem 
Wahsthum der Zöglinge gleichen Schritt halten. Die Idee ber Ele⸗ 
mentarbildung if das Ziel aler Menſchenkultur: wenn fie in ihrer 
Vollendung nie erreicht wird, fo ift fie doch im Stuͤckwerk ihrer Erjchei- 
nungen überall fihtbar. Indem gezeigt wird, wie das Leben bildet, 
wird bargethan, wie die Sprachktaft vom Leben ausgeht, und babei eine 
Fülle wahrer, tief aus dem Menfchenwefen gefchöpfter Gedanken über 
Volfäfprache und die Bildung zu berfelben entwidelt. Daran reiht ſich 
die Stufenfolge der Spradyentwidlung des Kindes. Dann zur elemen- 
tariſchen Betreibung der einzelnen Lehrfächer übergehend, kommen zwi⸗ 
chen allgemeinen unklaren Sägen immer wieder vortrefflihe Gedanken 
mitten aus dem Leben vor. Die Wahrheit der Efementarbildung in 
der Uebereinftimmung mit ber Menfchennatur und dem Geifte des 
Chriſtenthums weitläufig beweiſend, geht die Darftellung zu ben Grün- 
ben über, warum die eigenen Verſuche mißlungen, theils durd) den 
hohen Grad des Verwilderungs- und Verfünftlungsverberbens feines 
Geſchlechts, theild durch ihm felber und die nähern Umftände feiner 
Unternehmungen. Nachdem bann ber Verfaffer feine Erziehung, feine 
Scidfale, feine verſchiedenen Erziehungsunternchmungen und deren 
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Mißlingen erzählt, fragt er ſich: „IR denn der Zweck meines Lebens 
wirklich verloren gegangen? — — — Gerührt wie in der Stunde ber 
erhebendften Andacht, ſpreche ich es aus und danfe es Gott: Der Zweck 
meines Lebens ift nicht verloren gegangen. Rein, meine Anftalt, wie 
fie in Burgdorf gleihfam aus dem Chaos hervorging und in Iferten 
in namenlofen Unfoͤrmlichkeiten ſich geftaltete, ift nicht der Zweck meines 
Lebens. Nein, nein, beyde find in ihren auffallendften Erſcheinungen 
Refultate meiner Individual» Chwäcen, durch welche das Aeußere 
meiner Lebens⸗Beſtrebungen, meine vielfeitigen Verſuche und Anftalten 
ſich felber untergraben und ihrem Ruin entgegengehen mußten. Meine 
Anftalten und alle äußern Erfcheinungen ihrer Berfuche find nicht meine 
Xebensbeftrebungen. Dieje haben ſich im Innern meiner feloft immer 
lebendig erhalten und ſich auch äußerlich in hundert und Hundert gerathenen 
Refultaten ihres innern Weſens in der ganzen Wahrheit ihrer ewig blei⸗ 
benden Segens⸗ Fundamente erprobt.” Als wirkliche Leiſtungen zählt 
Peſtalozzi auf, daß in jeder Epoche ſeiner elementariſchen Beſtrebungen 
Zoͤglinge aus denſelben hervorgingen, welche die „weitführende Kraft eins 
zelner elementarifcher Mittel und Uebungen außer Zweifel feßten. — — 
An mehren Orten Deutfchlands, vorzüglid, in Preußen, ftehen Männer 
an ber Epige von Erziehungs Anftalten, die einen großen Theil ihrer 
pädagogifhen Kraft den elementarifchen Bildungsmitteln, die fie bei 
ung genofien, verdanken.“ — — — „Das Wefen der Elementarbildung 
iſt fein Luftſchloß. Diefes Wefen liegt in der Menfchennatur felber, 
und ihre Refultate fprechen ſich kunſtlos in allen Hinfichten und nad) 
allen Richtungen im wirklichen Leben aller Stände einzeln von felbft 
aus. Jede alfo aus der Natur hervorgehende, gute Erziehungsmaß⸗ 
regel, jede reine Handlung der Liebe, des Vertrauens und des Glaubens, 
jede Erfenntniß der Wahrheit und des Rechts, jede Fertigeit der wahren 
Kunft, in welcher Form und Geftalt fie ſich auch immer äußere, ift 
in feinem Wefen ein Refultat diefer hohen Idee.” Indem dann Peftas 
lozzi ſich weiter über den Einfluß der elementarifchen Bildung verbreitet, 
bleibt er leider nur bei allgemeinen Anfichten ftehen, ohne Fingerzeige 
“für die Ausführung in Schule und Leben. Den Schluß bilden fols 
gende Stellen freudiger Zuverfiht. „Es ift für mich bey aller meiner 
Schwäche fein Geringes, daß ich mir im ganzen Umfange meiner Bes 
ftrebungen durch mein Leben immer gleich und dem uriprünglichen Zweck 
derſelben, die wefentlihen Mittel einer naturgemägen Erziehung und 
eined naturgemäßen Unterrichte in die Wohnftuben des Volkes felber 
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© zu bringen, immer treu geblieben." — — „Ich ſehe dieſe, wenn auch 
wenige und nur einzelne Refultate meines Thuns, als gereifte Krüchte 
am Baum meines Leben, noch feſt ſtehen und laſſe fe mir ohne Wider⸗ 
ftand von feinem gut oder bö8 gemeinten Wind fo leicht von mir weg⸗ 
blafen. Ich fage noch einmal, diefe zwar wenigen und einzelnen Brüchte 
meiner Zebensbeftrebungen find, nad) meinem innerften Gefühl, auch in 
ihrer Befchränkung ihrer Reifung in einem Grab nahe, daß es weine 
heiligfte Pflicht ift, für ihre Erhaltung zu leben, zu kämpfen und zu 
fterben. * 

Als Präfident der Helvetifchen Geſellſchaft im Jahre 1826 und in 
demfelben Jahre zwei Monate vor feinem Tode in der Aargauifchen 
Kulturgeſellſchaft gab Peſtalozzi in öffentlichen Vorträgen von der uns 
ausloͤſchlichen Liebe zur Erziehung des Volkes Zeugniß, und farb noch 
vol von Entwürfen zur Vollendung feiner Arbeiten und mit dem 
Bewußtſein, für eine große Lebensaufgabe nicht umfonft gewirkt zu 
haben. 


7. peſtalozzi's Perfönlichkeit. 


Wir faſſen nun noch Peſtalozzi's Perfönlichfeit in Einem Uebers 
blick zuſammen. Als Schriftfteler betrachtet ift Peſtalozzi unter den 
Driginalgenies der ungebilvetefte und unwiſſendſte. Bekanntlich fagte 
Lavater: „Wenn id nur einmal eine Zeile ohne einen Schreibfehler”) 
von Ihnen fehe, fo will ic Sie zu vielem fähig glauben.“ Er lernte 
es nie. Co war es aud) mit dem Ausbrude. Wo er feine Anſchau⸗ 
ung und Erfahrung, feine-pfochologifche Beobachtung und das ihn bes 
wegende Gefühl ausſprach, da hatte feine Sprache ein reiches und feines, 
ein malerifhes und fhmiegfames Leben und rhetoriſche Kraft. Allein wo 
er Gedanken entwideln und wiſſenſchaftlich analyfieren follte, war feine 
Sprache unbeholfen und überladen, ſchwerfällig und unklar. Keine 
feiner Werfe hat eine forgfältige Anlage und techniſche Durchführung, 
feine feiner Ideen ift in logifcher Folgerichtigfeit und mit einiger Vols 
ftändigfeit entwidelt und bargeftellt; und doch hat er wenigftend einen 
Theil feiner Schriften mühfam und wiederholt überarbeitet *). Don 

*) „Gr nannte die Orthographie den Puder auf dem Kopf. Den Puder könne 
man in jeder Bontique faufen.“ Anmerkung ®. Henninge. 

) „Bie mühiam Peftalogzi feine Schriften ausarbeitete, Habe ich ſelbſt gefehen. 
Hatte er einen, Bogen voll geichrieben, fo durchdachte er das Geſchriebene forgfältig 
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wiſſenſchaftlicher Darſtellung hat er fo wenig einen Begriff, daß erg 
Tange im Wahne befangen fein konnte, Niederers philofophifhe Phraſen 
geben feinen Ideen wirklich ein wiffenfchaftlihes Fundament und der⸗ 
felbe verftehe ihn eigentlich beffer als er ſich ſelbſt. Man würde daher 
unter feinen zahlreichen paͤdagogiſchen Schriften vergeblich eine übers 
ſichtliche Darſtellung und Zufammenfaffung feiner Anfichten über Er⸗ 
ziehung und Unterricht fuchen. Um feine „Idee der Elementarbildung“ 
fermen zu lernen, muß man biefelbe aus ven verſchiedenen gelegenheitz 
lichen und fragmentarifchen Darftellungen zuſammenſuchen. Auch ift 
es weniger bie Schrift ald das lebendige Wort, wodurch Peftalozzi 
feffelte und überwältigt: man mußte bie tiefen und lieblihen Ges 
danfen des genialen Mannes über die Entwidlung des Kindes und die 
Kraft der Mutterliebe, feine treue Mahnung, dem vernachläifigten Volke 
gu feiner Menfchenwürbe zu verhelfen, fein Glück im Kreife der Jugend 
und feine Freude über jedes Gelingen feiner Bemühungen hören und 
fehen. Komm und fiehe! rief er denen zu, welchen er fehriftlic, feine 
Ideen nicht klar machen fonnte. Durch den Umgang mit diejer in 
Liebe und Kraft für bie Bildung des Volkes gehobenen Perſoͤnlichkeit 
gewann Fichte zur Zeit der tiefften Erniebrigung Deutſchlands die Hoff 
nung für den Beginn einer umgeftalteten Nationalerziehung, und warb 
Herbart zur philofophifhen Bearbeitung der Pädagogik nad) Peſtalozzi'- 
fhen Orundfägen veranlaßt. in längeres tägliches Zufammenleben 
voiffenfchaftlicher Notabilitäten, wie Karl Ritter, Karl von Raumer, 
Theod. Schacht, konnte fie wohl von Peſtalozzi's Außerm Wert, aber 
nicht von einer bleibenben Verehrung für den edeln Mann abziehen. 
Mochte man über das Mißverhälnig zwiſchen Verſprechungen und 
Leiftungen erftaunt und unmillig fein; die Wahrheit und Großartigfeit 
der Gedanken überwältigte, und die Liebe und Treue überzeugte von 
der Rauterfeit der Geſinnung. Dennod) war der Kreis feiner Gchanfen 
ein fehr enger, und es ift höchft merfwürbig, wie berfelbe ungeachtet 
aller Erfahrung und Nachdenkens ſich nicht erweiterte. Cr hat fi) ber 
Fanntlid) in früherer Zeit felbft gerühmt,, feit dreißig Jahren fein Buch 
gelefen zu haben; allein auch in feinem großen päragogiichen Wirfen 


und mehrfach, änterte, Fiebte, wenn fein Raum mehr zum Aendern war, Zettel über " 
die betreffende Stelle und ſchrieb darauf Lie Verbeſſerung. Solch ein Bogen fah oft 
wunderbor aus: Flicken über Flicken. Waren deren zu viel, fo ließ er den Bogen 
abfehreiben ; aber nicht lange, fo fah auch dieſes Mundum aus wie das erfle Koncept; 
das wurde dann wieder mundirt 16.“ *“Anmertung W. Henninge. 
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glaubte er als Schriftſteller und Erzieher alles deſſen entrathen zu 
koͤnnen, was Zeitgenoſſen ſowohl als frühere Denker über Erziehung 
geſchrieben hatten. Die Erziehung als allgemeine Sache des buͤrger⸗ 
lichen Lebens fehen wir nie in den allgemeinen Zufammenhang mit 
Staat und Kirche gebracht, fondern es ift immer nur vom Individuum 
die Rede. Vom Staat, feiner Gliederung und feiner Einwirkung auf 
das Individuum hat er eben fo wenig einen Begriff ald von der Ge- 
ſchichte: daher fallen ihm in der bürgerlichen Ordnung und Staates 
verfaffung feines Vaterlandes nur Mißbraͤuche auf, und er träumt von 
den guten Sitten einer alten Zeit, welche er nicht den alten Einrich⸗ 
tungen ber Bürgerfchaften, fondern einem verloren gegangenen guten 
Hausgeiſte beimißt. Eben fo wenig wird irgend eine vorzügliche Seite 
des bürgerlichen und Familienlebens dem hriftlichen Gemeindeverband, 
der Kirche zugefchrieben, fo nahe dem Zürcher die Beweife dafür. gelegen 
hätten ; fondern er bit im Allgemeinen mit Spott und Mißtrauen * 
auf den Kafteneinfluß der Kirche und ihrer Träger hin. Es ift zwar 
leicht, aus Peſtalozzi's früherm und fpäterm Leben, aus öffentlichen 
Schriften und Privarbriefen Zeugniffe zu finden, daß er fein „Ungläu- 
biger“ war; vielmehr hatte er einen tiefern chriſtlich religiöfen Grund 
als die meiften feiner Zeitgenofien, und er hatte benfelben lebendiger und 
wirffamer bewährt, als viele, welche jegt feinen Mangel an Glauben 
als die Duelle aller feiner Mißgriffe und Mißgeſchicke Hinftellen. ‚Kaum 
Einer feiner Zeit hat fo ernft und unabläffig mit ſich ſelbſt gerungen 
und Klarheit und Frieden gefucht. Allein weil er in feiner Erfenntnig - 
vom Menfchen nicht über die Rouſſeau ſche Anfhauung hinausfam, 
und feine Hoffnung für die Erziehung eines beffern Geſchlechtes auf die 
in die „Natur des Menfchen gelegten Mittel baute,“ fo „verichwand 
die Kraft feiner ifoliertgn chriſtlichen Gefühle und Anfichten” unter der 
Unbefriedigung und Mipftimmung über feine Erlebniffe, und unter der 
frampfhaften Anftrengung, auf felbftgebahntem Wege fein Werk zu 
vollbringen. Der Mangel an Harem Bewußtſein von der göttlichen 
Weltordnung, welche die Thätigfeit des Einzelnen in einen großen 
Zufammenhang einreiht und Jedem feine Aufgabe für die Vollbringung 
eined ewigen Rathſchluſſes anweist, ließ allmählig den Wahn: in ihm 
auffommen, daß das Gelingen ber wahren Menfchenbildung auf feiner 
Berfon beruhe, und daß der Gedanke von ihm begründet und von feinen 
Schülern der nur unter feiner Leitung möglichen Ausführung nahege⸗ 
bracht werden müffe. Aus diefem hohen Wahn - Sinn, welcher aus der 
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Verkennung eines lebendigen Organismus in Staat und Kirche hervor⸗ 
ging, und aus dem Mangel eines unmittelbaren Lebens und Hingebens 
in Gott, woburd der Einzelne mit feinem Thun nur die angemwiefene 
Stelle einnehmen und ſich in der Bortentwidlung des Ganzen verlieren 
will, aus dieſem Wahn ergab ſich jene Ebbe und Fluth titaniſcher 
Selbftüberfhägung und qualvoller Verzagtheit, die das Unglüd, aber 
auch die tragifche Erhabenheit diefes Lebens ausmachte. Aber weder 
fein nur in Entichlüffen der Menfchenliebe ſich kundgebendes Selbft- 
gefühl, noch feine fich felbft anflagende Entmuthigung fonnten das 
Gefühl der Liebe und Verehrung fehmälern ; fondern beide trugen zur 
Erhöhung des menfchlichen Intereffed für diefen mit feinem andern 
zu vergleichenden, räthfelhaften Mann bei®). 
Peſtalozzi's Iubelfeier den 12. Jänner 1846, fo fehr Rartheigeift 
. und Tendengbeftrebungen dabei mitwirken mochten, wurde vom ganzen 
proteftantifchen Deutichland und der Schtweiz in einer Ausdehnung und 
mit einer populären und herzlichen Theilnahme begangen, wie Solches 
feinem der Heroen ber Feutfchen Literatur zu Theil geworden. Don der 
großen Zahl der nody lebenden, weitzerftreuten chmaligen Gehülfen 
und Zöglinge hatte jeder fein eigenes Theil von Eonderbarfeiten und 
Mängeln aufzuzählen, und Alle waren einig, daß fie für den unmittel- 


*) Peſtalozzi erfhien mir groß und ſteht fort und fort groß ver mir: a) in 
feinem tief fühlenten, fiebevollen Herzen, das alle Schwäche, alle Noth, alles Elend, 
das er unter den Menfchen wahrnabm, mit Schmerz empfand, den Urſachen nach⸗ 
forſchte, und da er diefelbe in der mangelhaften Erziehung der Jugend gefunden zu 
haben glaubte, nun Tag und Nacht darauf fann, wie das in Reinheit und unſchuid 
auf die Welt fommende Kind in feiner Reinheit und Unſchuld erhalten werben Eönne, 
und tbas er gefunden, fogleich in der Erziehung armer Rinder ins Wert zu fegen 
ſuchte; — b) in der Rraft und Beharrlichfeit, mit yldıer er feinen Ideen Iebte, 
feine Anftrengung, fein Opfer ſcheuend; — c) in feiner Geiſtes-Freibeit und Friſche 
in welcher er alle Gevanten an Genuß und Grwerb flets fern von fih hielt. Er lieh 
ich nicht einmal Zeit zum Schlafen; in feiner Stube war nur ein Kamin, fein Ofen, 
und außer Bett, Tiih und zwei Stühlen kein Möbel; auf dem Tiſch außer Papier, 
Tinte, Feder fein Buch. Er war eine durchaus edle Natur, ein großes Gemüth, ein 
von feinen Formen beengter freier Mann — das Gegentheil aller Philiſterei. Ach, 
daß er zu wenig von der dem Menfchen anerborenen Gottentfremdung und baher auch 
nicht Jeſum Chriftum als den Wiederherfteller der Menichheit erfannte! Nun wollte 
er ihn in feiner Merhode der Menichkeit geben, und rührend iſt es, was er dafür ger 
arbeitet, geopfert, gelitten. — „De Menic it my Welt!“ erwiderte er mir einmal, 
als ich ihn fragte, ob er dent nicht auch einmal die Wunder im Hochgebirge anſchauen 
wollte." Anmerkung W. denninge. 
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baren Lehrberuf nichts bei ihm gelernt hatten. dein bei aller Bers 
fchiedenheit in Bildung, Erfahrung und fpäterm-Lebensgang gab ſich 
Liebe, Dank und Verehrung eben fo einftimmig ald mannigfaltig fund: 
der Gefeierte fpiegelte fich nach Verfluß eines Menfchenalters fo friſch 
und unvergeplich, fo anmuthig und großartig in ben einzelnen Erinne⸗ 
rungen ab, daß die Größe und der Werth der Perfönlichfeit außer 
Zweifel gefegt iſt. Diefe Größe befteht darin, daß wenn Peſtalozzi 
Vieles nicht war und fonnte wie Andere, er dagegen in Einem ganz 
und ungetheilt war, in der Liche zum Volk und im Streben für feine 
Erzichung und Erhebung. Es war freilich bei ihm ein glüdliches Zur 
fammentreffen äußerer Umftände, welches ihm eine fo feltene Auszeich⸗ 
nung erleichterte. Langer Friede von Außen und ungewohnte Eintracht im 
Innern, fteigender Wohlftand und Bildung gaben den Schweizern jener 
Zeit ein hohes Gefühl vom Gluͤck bed Landes und Volkes und feiner Ins 
Ritutionen ; daher Männer wie Haller, Hirzel, Iſelin keine höhere Ehre 
fannten, als die Arbeit für die Wohlfahrt ihres Volkes. Bodmer 
in&befondere durch feine begeifterten Schüler, und Bürgermeifter Heis 
degger ald Staatdmann hatten zunähft für Zürich) der Volfsbildung 
eine damald ungewöhnliche öffentliche Theilnahme und Aufmerffamteit 
zugewendet. Zu allen diefen Einwirfungen fam bei Peſtalozzi noch 
das Gefühl des politifhen Rüdftandes feiner edeln mütterlihen Ver⸗ 
wandten, und vor Allem der Schmerz, um einer jugendlichen reis 
müthigfeit willen von öffentlicher Wirffamfeit auögefchloffen zu fein. 
Zum Gewicht diefer äußern Umftände trat in feinem Wefen die Vorliebe 
für die einfach derbe Bauern-Sitte und Lebensgewohnheit, zunächft aber 
die Kraft und Treue eines tiefen Gemüthes, dad an dem, was es eins 
mal umfaßt, unerſchuͤtterlich fefthielt. Obwohl äußerlich befehränft und 
zurüdgefegt, innerlich aber vor Allem reich an Liebe und Thatkraft 
für die Erhebung feines Volkes zu fein, dad war die Siegeöpalme, 
nach welcher er fein ganzes Leben rang. Daher wurde er auch mit 
keder Entfchiebenheit, fo viel an ihm lag, ein Bauer; es war ihm 
eine Luft, viel zu Pferde zu fein und Matfchend mit dem Leiters 
wagen durch die Stadt zu fahren. Allein mit Hirzel und Iſelin gi 
er ſich eine allgemeine und ideale Aufgabe als Ziel geftet. Anfangs 
meinte er durch unmittelbaren Einfluß auf das Landvolk und durd) 
gemeinfames Streben mit den benachbarten Güterbefigern und Regenten 
Bernd dasſelbe vermittelft einer feinem Stand und Beruf angemeffenen 
Erziehung zu Wohlftand und höherer Sittlihkeit zu erheben. Als aber 
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feine eigenen Verſuche fo ſchnell und jaͤmmerlich mißlangen, wuͤrde er 
Beruhigung und Erſatz gefunden haben, wenn es ihm gelungen waͤre, 
als Rathgeber oder anregender Leiter bei einem adelichen Grundbeſitzer 
ſeines Vaterlandes, ober bei einem fremden Füuͤrſten ein angemeſſenes 
Geld feiner Thätigfeit zu finden*). Denn es befeelte ihn ein edler 
Thatendrang, und er war ungluͤclich, denſelben nicht befriedigen zu 
önnen. Allein er wußte nie den Anfnüpfungspunft an Wirklichkeit 
und eben zu finden; Zeit und Umftände wurden überall vom Ideale 
überflogen und daher fein Schaffen unhaltbar. Auch mangelte ihm 
die Klarheit des Blicks, um unter gegebenen Verhältniffen die rechten 
Mittel zu gebrauchen, und die fchöpferifhe Ruhe, um einen fihern 
Grund zu legen und auf diefem ftetig fortzubauen. Das brachte ihn 
in die verzweifelte Lage, daß feine Breunde, woran es einem fo innigen, 
offenen und liebebebürftigen Herzen nie fehlen fonnte, über eine wirlſame 
Stellung für ihn rathlo8 waren. Dem glänzenden Anfang eines 
ſchriftſtelletiſchen Wirkens wußte er feine entfprechende Bolge zu geben, 
weil er unmittelbar für das Volk fchreiben und dasſelbe durch feine Ans 
leitung auf neue Bahnen führen wollte, verfennend, daß nicht ſowohl 
das Wort, fondern allein die That und das Vorbild in das Berufs 
leben beftimmend einwirkt. So gingen feine fhönften Jahre frucht⸗ 
106 dahin und er feufzte unter der La und dem Schmerz eined ver⸗ 
forenen Lebens. Er war zu fahrläffig und unftät, um als Erzieher 
oder Lehrer ſich in irgend eine geregelte Ordnung zu finden, aud war 
ihm Schuleinrihtung und Schulgang feiner Zeit eben fo verhaßt als 
veraͤchtlich. Erſt als die ſchmaͤhliche Vereitelung feiner Ausſichten auf 
Frankreich und feine unglückliche Partheiſtellung bei der Umwaͤlzung 
ſeines Vaterlandes mit der Vernichtung der letzten Hoffnung auch die 
Ehre des Mannes und Buͤrgers bedrohte, war der endliche Entſchluß 
unmittelbarer Arbeit in der Schule und für diefelbe fein legter Rettungs⸗ 
anfer. Daß er aber diefe am Rande bed Greiſenalters durch die Roth 
ihm aufgezwungene Aufgabe mit ungefchwächter Liebe und Kraft zu 
ergreifen und eigenthümlicy durchzuführen wußte, ift ber Prüfftein feiner 
Ye Freilich zum Inſtitute für die Söhne ber wohlhabenden Klaffe 





0) Soich eine Stellung war zu jener Zeit nicht nur ein Traum: gründete doch 
der befannte heſſiſche Minifter Karl von Mofer im Jahre 1775 kurz vor feinem Falle 
eine Oberlandeommiffton, welche die Volfsbeglüdung, von der Dichter träumten und 
fangen, ins Leben rufen follte. Matthias Elaudius nahm in derfelben eine rath: und 
thatlofe Stellung ein, von welcher er ſich aber bald wieder frei machte. 
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kam er wider feinen Willen und ohne Abſicht. Er gebrauchte fein In« 
ſtitut nur ald Mittel zur Erreichung feines höchften Zield, der Armen⸗ 
ſchule. Doch nicht durch das, was er ald Erzieher geleiftet, fondern 
indem er als gebanfenreicher, tieffinniger, auf Mare Erkenntniß der 
Menſchennatur bauender Philofoph ſprach, oder indem er noch mehr als 
feelenvoller Dichter, wenn aud in unbeholfenen Ausdrud, die gött⸗ 
lichen Keime im Menfchenherzen und die heilige Kraft ber Mutterliebe 
mit ſtets neuer Friſche fund that und für die Erwedung und Belebung 
der Haußfitte und häuslichen Bildung fein Leben einfepte: entzündete 
er in einer Zeit, welche neue Grundlagen und Mittel fuchte, jugendliche 
und hochftrebende Gemüther mit dem edeln Beuer, das ihn befeelte. 
Die fubfektive Vollendung des Menfchen nad) Geift und Gemüth, die 
innerliche Erftarfung, die Kraftbildung war das Ziel, nad) deffen Ers 
teichung ber Geift frei und felbftändig jeder Wiffenfhaft und Kunft ſich 
würde bemächtigen fönnen. Er mußte wohl, daß dieſes Ziel von ihm 
und feinen Anftalten wenig erreicht wurde, aber er erfüllte mit Begei⸗ 
fterung für die Kunft der Erziehung, und war unabläffig bemüht, die⸗ 
felbe durch ihre Vereinfahung in die niebrigfte Hütte einzuführen, jo daß 
durch diefelbe eine Regeneration des Volkes von unten herauf und von 
innen heraus erreicht werden follte. Um die pädagogifche Wiſſenſchaft 
felbft hat er fich durch die Beleuchtung der beiden großen Grundgedanfen 
ein unſterbliches Verdienſt erworben, daß nämlid) alle Volksbildung 
von ber häuslichen Erziehung, und aller Unterricht von der Anfhauung 
ausgehen müfle. Durch die Art und Weife, wie Peftalozzi für dieſe 
Aufgaben der Volfsbildung und der Schule zu begeiftern verftand, gab 
er den Lehrern der Volksſchule einen idealen Schwung *), und brachte 
ihnen ein erhebendes Bewußtſein von der Größe und Wichtigkeit ihres 
Berufs bei**). Bon Peſtalozzi's Zeit an treten die Schullehrer als 


*) „Beftaloggi Hat dem Schlendrian, dem todten Buchſtabenweſen in den Schulen 
einen gewaltigen Stoß gegeben, er Hat @eift und Leben in die Schulen gebracht, er Hat 
gegen die Abgötterei gekämpft, welche mit dem in den Büchern niebergelegten Wiſſens⸗ 
{aß getrieben wurde; er hat den Lebensfelm, aus welchen der Bauın des Unterrichts 
in feinen vielen Zweigen erwächst, enthüllt und der Welt dargelegt; er Hat den Unters 
ſchied zwiſchen Abrichten und Unterrichten wieder Elar ans Licht geftellt. Sein Ans 
denfen Reht im Segen. Lavater widmete ihm einft das Wort: 

„Gingiger, oft Mißtannter, doc) hoch bewundert von Vielen, 
Schyenfe Gelingen Dir Gott und fröne Dein Alter mit Ruhe.“ 
Anmerkung W. Hennings. 
) Ch. Valmer, evangelifche Paͤdagogit. 1. Abtheilung ©. 48 f. 


458 Veſtaloni. 


Stand auf; der Lehrer erfennt ſich als Menſchenbildner, als einen ber 
wichtigften Faltoren im Leben ded Volks, ald den Baumeifter, der den 
Grund legen muß, worauf das Gebäude des Volls⸗ und Staatswohls 
am Ende beruht. Demnad drang ein Theil von feinem wirflihen 
Geiſte, von feiner Liebe und Hingebung, wie von dem tiefen Gehalt 
feiner Ideen zu den empfänglichen Gemüthern hindurch. „Alles dieſes 
macht erflärlih, warum Peſtalozzi als der Vater der neuern Pädagogik 
angefehen wird; und nimınt man feine Perfönlichfeit und feine Lebens⸗ 
ſchickſale hinzu, fo fann man wohl fagen, er fei der Märtyrer und 
Schugheilige der Pädagogen.“ 


XI. Johannes Müller. 


1. Müllers frühe Entwicklung. 


Schaffhauſen hat durd bie reiche Bauart feiner Häufer aus 
frühern Jahrhunderten mit ihren künftlerifchen Verzierungen, durch fein 
Alerheiligen - Klofter mit dem ſchoͤnen Münfter, durch feinen Munot, 
feine Thore ein heimlich altertyümliches Gepräge. Man wundert ſich 
daher nicht, wenn die Buͤrger von Schaffhauſen ihrer Vaterſtadt mit 
heiterm Behagen zugethan ſind, und die mannigfaltigen Erinnerungen 
an frühere Zeiten den Jüngling zur Erforſchung der Vergangenheit 
aufmuntern. Daher haben zu verfchiedenen Zeiten der Pilger Hans 
Stockar und der Reisläufer Ulrich Harder populäre, und Rüger und 
Waldkirch gelehrte Denkmäler von der Anhänglichkeit an ihre Vaterſtadt 
und von ihrer Liebe zur Geſchichte hinterlaffen. Nach diefen Vorgängen 
und Ermunterungen ift es alfo erflärlih), wenn aus Schaffhaufen ein 
Geſchichtſchreibetr hervorging , welcher feine Aufgabe mit ungewöhnlicher 
Liebe ergriff. 

Iohannes Müller, im Jahr 1752 geboren, wurde von 
Kindheit an durch feinen mütterlihen Großvater, Pfarrer Schoop, mit 
Vorliebe für die Geſchichte feined Vaterlandes erfüllt, daher er ſchon in 
den erften Jahren feines Schullebens eine Gefhichte von Schaffhaufen 
in Fragen und Antworten abfaßte. Roc) ald ganz Meiner Knabe zeigte 
er ein befonderes Geſchick in lebendiger und anmuthiger Erzählung, 
namentlid) der biblifhen Geſchichte. Die Schule gab ihm wenig und 
er trug ihren Zwang mit Unluft. ber er bildete fich mit außerordents 
lichem Bleiße durch fich felber, indem er nicht nur vorzüglich Gefchichts 
bücher las, fondern zugleich) eigene Heine Verſuche in verfchiedenen Aus- 
arbeitungen anftellte. Auch die Klaſſiker las er größtentheild für ſich. 
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nDiefe waren wie ein eleftrifcher Funke, ber in feine Seele fuhr, und 
eine unausſprechliche Verehrung und Liebe großer Männer und ber 
Freiheit in ihm entzündete.” Als er in dad Kollegium feiner Vater 
ftadt hinaufrüdte, „traf es ſich, daß er zwei Jahre ben Unterricht von 
fieben oder acht Profefforen allein genoß. Die Lektionen hatte er leicht 
weg; alfo unterhielten fie fi über andere Gegenftände, bie zu wiflen 
nöthig find, aber in Büchern felten vorfommen.“ Diefe wohlwollen- 
den Männer waren in der Freude über ihren hoffnungsvollen Zögling 
mit dem Lobe beöfelben nicht karg: denn der frühe Reichthum des 
Wiſſens, die Klarheit des Geiſtes und die Gewanttheit der Darftellung 
des jungen Müller berechtigten zu den höchften Envartungen. Der 
Jüngling entfaltete die ganze Briiche und Energie des Autodidalten, 
zugleich aber eine Feinheit und Weite des Geiſtes, welde ihn vor 
Sonderbarfeiten und Beſchraͤnktheiten bewahrte. Darum tritt frühe 
ſchon großes Selbftgefühl und Kühnheit des Urtheild hervor, wie unter 
Anderm die unter feine Were aufgenommene Rede über den, Pedantis⸗ 
mus? beweist, welche er bei einer Promotiondfeierlicfeit zu halten ge» 
dachte, was jedoch nicht genehmigt wurde. 

Roch nicht achtzehn Jahre alt bezog Müller die Univerfität 
Göttingen und zeichnete fi) dort durch einen Fleiß, eine Vielfeitigfeit, 
einen freubigen Wiſſensdrang aus, daß die bedeutendſten Gelehrien ihm 
bejondere Aufmerffamfeit und Freundſchaft ſchenkten. Indem er zunächft 
der Theologie fid) widmete, verbreitete ſich feine Thätigfeit doch fhon 
damals über ein weites Feld der Wiſſenſchaft. Seine nädyfte Vorliebe 
galt der Geſchichte, anfangs der Kirchengefchichte, allein ſchon in der 
legten Zeit feines Univerfitätölebens entfchied er fi) für die Profan⸗ 
geihichte. Die Furcht vor den Feſſeln, welche ihm bie Heimat und ber 
geiftlihe Stand auferlegen würden, erzeugte jegt fhon den Wunfc in 
ihm, im Auslande der Wiflenfhaft leben zu dürfen. Allein er unters 
309 ſich dem Verlangen feiner Eltern, welche feine Rüdfchr wünfchten; 
jedoch erflärte er ihnen zugleich feinen Entſchluß, „außer den Pflichten, 
weldye fein künftiger Stand von ihm fordere, noch auf eine andere 
Weiſe feinen Mitbürgern und zugleich der Nachwelt zu dienen — durch 
Schriften.” „Ich werde mich befleißen, wenige, aber recht gute und 
unterrichtende Schriften zu verfaſſen.“ Aus Pietät für feinen Bater 
und ben ihm wohlwollenden Antiſtes Oſchwald, und zunädhft veranlaßt 
durch den frommen Miller, in defien Haus er zu Göttingen wohnte, 
zwang fi Müller zur Abfaſſung einer lateinifhen Differtation aus 
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einem Gefichtöpunfte, zu welchem er ſich in der That nicht mehr bes 
Kannte: „Unter dem Könige Ehrifto fei für die Kirche: nichts zu 
fürchten“ — daher er diefelbe bald darauf in einer Erklärung an Meufel 
desavouierte und verwarf. Denn in ber legten Periode des Aufent- 
haltes in Göttingen hatte Schlöger auf ben jungen Müller einen ent⸗ 
ſchiedenen Einfluß gewonnen und zu feiner „Entfeßlung vom alten 
Glauben“ vorzüglich mitgewirkt, fo daß er nun dem Vater zu fehreiben 
wagte: „Auf die Tafel meiner Seele haben Schlöger, die Theologen in 
Berlin, Rouffeau, Montesquieu, Mosheim, Abt, Voltaire — erhabene 
Wahrheiten gefehrieben, die Feine Zeit, feine Gewalt der Menfchen, fein 
Schidfal audtilgen fol." Daher Miller, „dem dieß alles nicht ent⸗ 
ging, den Gedanken eines würdigen Lebensgeſchaͤftes in ihm antegte, 
daß ber Jüngling die Gefchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft 
fhreiben ſollte.“ Bald erhielt er wirklicd) den Auftrag, zur Allgemeinen 
Geſchichte von Guthrie und Gray die Gefchichte der helvetifchen Nation " 
zu verfaflen. Zunächft aber begann er unter Schlözerd Anleitung fein 
Bellum Cimbricum und vollendete e8 in der Heimat. Mit 
Recht wurde dieſes Schriftchen des einundzwanzigiährigen Jünglings 
»ald Epoche machend bezeichnet, indem er darin die Sprache bed Cäfar 
und Tacitus mit ungewöhnlicher Leichtigkeit handhabte, eine erichöpfende 
Genauigkeit in Erforfchung und Beurtheilung der Quellen zeigte, Römer 
und Deutfche charakteriftifch bezeichnete und würdigte und über das 
Ganze edles Leben und männliche Würde ausgoß. Es ift fehr be 
zeichnend, daß Müller, im Gefühle befien, was in ihn lag, im 
Sommer ded Jahres 1772 .diefen Erftling feiner Hiftorifchen Mufe 
an ben Kaifer Joſeph I. ſendet, indem er fih unter Anderm folgender 
Maßen vernehmen läßt: „Bei einer Faiferlichen Bibliothek, bei mehr 
Bequemlichkeit und Aufmunterung, im Umgange ber größten Männer, 
täglich nahe bei großen Dingen, unter Jofeph oder Friedrich wollt’ ich 
wichtigere Plane ausführen. Auf Adlersflügeln erhübe ſich mein 
‚Geift zur Sonne ber Weisheit, Funken des Feuers zu fiehlen, das die 
Alten zu unfterblichen Thaten und Werfen erwärmte: dann fchriebe ich 
die Annalen ber Menſchheit dann die Geſchichte und Thaten Ew. 
Majeſtaͤt *).“ 
In feine Vaterſtadt zurüdgefehrt, machte Müller dem Vater zu 
*) Müllers handſchriftlichet Nachlaß. — Diefe Anfügrung geſchieht nur dann, 
wenn bisher Unbefanntes gegeben wird. 
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Gefallen dad theologifche Eramen und hielt einige Predigten ; allein 
Studien, Umgang und Lebensweiſe nahmen fogleid eine veränderte 
Richtung. Seine Zeit war in feltener Regelmäßigkeit und Plans 
mäßigfeit dem ganzen Gebiete der Wiſſenſchaft gewidmet, welches den 
Staatdmann und den Hiftorifer bilden kann; vor Allem lebte er den 
Alten. Sein Umgang befchränfte ſich auf Wenige; vorzüglich ſuchte 
er die Freundſchaft der Magiftraten feiner Meinen Republif, in der 
Hoffnung, einft in der Mitte dieſer feinem Vaterlande dienen zu 
tönnen. Die Außern Feſſeln, welche ihm ber geiftlihe Etand anzu⸗ 
legen fhien, waren ihm fehr zuwider, und indem er berfelben nicht 
achtete, ſondern gerne in fröhlicher und ziwanglofer Gefellichaft, nament- 
lic) mit Officieren®), ſich gehen ließ, entging er manchem mißbilligen- 
den Urtheil, und einmal felbft einer Buße nicht. Unterteffen aber 
ging er mit der ganzen Friſche und Begeifterung ber Jugend an fein 
Lebenswerk, die Schweizergefchichte. Zunächft iſt das Talent nicht 
gering anzufchlagen, wodurch er fi) bereitwillige Unterftügung und 
Mittheilung der Quellen zu verfchaffen wußte. Die Briefe, in welchen 
er Hein. Fuͤßli, Iſelin, den Söhnen Hallers, Balthafar und Andern 
feine Abſicht eröffnete und durch anmuthige Kühnheit und eine in der 
Schule der Franzofen gewonnene Gewandtheit Vertrauen zu erwecken 
verftand, find Feine Meifterftüde von Geift und Liebenswuͤrdigkeit: 
denn er muthete feinen $reunden für jene Zeit feine geringe Mühe und 
Verantwortung zu, um Mißtrauen und Bedenken über die Eröffnung 
der Materialien zu überwinden. 

Müllers Raftlofigkeit, mit den neuen Erfheinungen der Wiſſenſchaft 
befonnt zu werben, feine wohlmollende Theilnahme an jedem Erzeugniß 
gründlicher Gelehrfamfeit eigneten ihn ganz beſonders zur Anzeige und 
Beurtheilung neuer Schriften. Wie es für Haller ein Genuß war, von 
den Leiftungen auf dem ganzen Gebiete der Wiſſenſchaft Rechenſchaft, 
Belehrung und Ermunterung zu geben, fo fand auch Müller fein. ganzes 
Leben hindurch darin Luft und Freude, wenn er ein Werk des Geiftes be- 
grüßen und zu feiner Verbreitung beitragen konnte. Schon von Böttins 
gen aus war er daher zu diefem Behuf von Schlözer an Nicolai empfohlen 
worden und hatte ſchon durch feinen erften"Beitrag zur allgemeinen beuts 


*) An einen von dieſen ſchreibt er: „Ich geflehe Ihnen, daß ich eine beſondere 
Betileftion für alte Officiere habe, welche in ihrer Jugend der Ehre und dem Ver⸗ 
gmügen gedient, und in welchen diefes Spflem noch in ihrem Alter die eingefchränften 
Gedanken der Andern überwägt." Müllers handſchriftlicher Nachlaß. 
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ſchen Bihliothek (über Leffingd Berengar) dem Herausgeber den beften Bes 
griff von feinem Geift und feiner Gelehrfamfeit gegeben. Als nun aber 
Müller ſich zu einem jugendlich übermüthigen Kampfe gegen die Orthos 
dorie herausließ, mußte doch ſelbſt der müchterne Nicolai denfelben vor 
feinen „wigigen Deflamationen gegen die Schultheologie” warnen und 
ihn beftimmen, ſich vornämlich auf das hiftorifche Gebiet zu befchränfen. 
— 3u gleicher Zeit mit Nicofai erfuchte Wieland den jungen Schrifts 
ſteller um Artikel über die „neuefte Literatur in Helvetien“ für feinen 
Merkur. Wenn man ihm indeflen dad Wort über die deutfchen Theo 
logen abgefchnitten hatte, fo hatte man hinwieber nichts dagegen, daß 
er fid) über Lavater nad) Hergensluft in Tadel und Spott gehen ließ. 
Diefer in feiner Weife nahm es Hin und beftrafte den jungen, Müller 
nur, indem er ihn bald darauf mit offenem Wohlwollen befuchte und an 
Spalding das befannte Urtheil fällte: „Muͤller ift ein zwanzigiähriges 
Monstrum Eruditionis. Er hat das befte Herz, aber ift im Schreiben 
nod) abfprehend und dreift. Sein Styl ift fehr wigig und bis zur 
Affectation lebhaft. Aber er hat dad Gute, daß er fich gerne belehren 
(At und fich leicht ſchaͤmen kann. Er ift Außerft fein organifiert, hat 
ein helles, leuchtendes Paar Augen; fonft fieht er fehr jungfräulich 
aus. Ich glaube, man kann aus ihm machen, was man will. Sein 
Gedaͤchtniß ſcheint beinahe uͤbermenſchlich zu fein.“ i 
Allein obige fchmeichelhaften Aufforderungen zu Fritifchen Arbeiten 
beireten ihn in feiner Hauptaufgabe nicht. Diefer war er fo mit gan- 
zer Seele zugewendet, daß auf fein bloßed Wort hin die allgemeine Er⸗ 
wartung von feiner fünftigen Gefchichte ver Schweiz groß war. Nach⸗ 
dem er alfo fein Werk raſch angegriffen, fehreibt er fühn an Fuͤßli: 
„Ich beichreibe diefe Woche die Zäringer nach Schöpflin, erkenntlich 
gegen bie Providenz, welche Schöpfline, Hergotte, Gerberte, Beſſels, 
Saft, mit einem Worte Knechte fendet, welche den Schutt \gegräumen 
und die Baumaterialien ordnen, damit die Söhne der Götter, voll Geift 
unb Herz, Werfen für die Unfterblichfeit und für die Menfchen gebieten 
fönnen: Werdet!“ Des Erfolges feiner Arbeit gewiß, trug der Schaff⸗ 
haufer Profeſſor mit einem Jahrgehalte von 80 Gulden fein Bedenken, 
eine Stelle mit 800 Thalern auszuſchlagen. Es hatte ihm nämlich 
der Minifter Zeblig, durd) den cimbrifchen Krieg gewonnen und durch 
die Empfehling Merians, des Sekretairs ber Akademie und die Ber 
mittlung Nicolai's beftimmt, das Reftorat des Joachimsthaler Gymna⸗ 
fiums zu Berlin angeboten. Freilich hatte er ſchon vorher an Hei⸗ 
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degger, den geiſtreichen Sohn des Zuͤrcher Buͤrgermeiſters, gefchrieben : 
„Ic bin entfchloffen, Schaffhaufen zu verlaffen. Im Brühling meiner 
Jahre möchte ich mich einem Monarchen weihen, Kenner und groß 
genug, das werdende Verdienft zu prüfen, hervorzugiehen und an feinen 
bequemften Standort zu ftellen.“ Nachdem er dem freunde berichtet, 
daß er feine Blicke nach Berlin wende und bei Katt, dem Vorlefer des 
Königs, Schritte gethan, um bafelbft eine Anftellung zu erhalten, aber 
nicht in einer Schule, fährt er fort: „Je serais bien deplace dans 
une ecole, jai Pesprit trop impatient et trop ignorant des subtili- 
tes des grammairiens*).” Jener für jegt fruchtlofe Schritt benahm 
ihm wenigftend die Hoffnung für die Zufunft nicht. 

Unterbefien hatte Müller bei der helvetiſchen Geſellſchaft in Schtnz- 
nad) im Jahre 1773 Karl Viktor von Bonftetten fennen gelernt 
und mit bemfelben die befannte Freundſchaft gefchloffen. Dur Bon- 
fetten Fam er nun nad) Genf in das Haus Tronchin, zunaͤchſt ald Er- 
zieher, jedoch unter den freieften Bedingungen, vorzüglich aber in der 
Abficht, un in jener Stadt, einem Schauplage vielfaher Bildung, im 
Umgange mit ihren „tiefinnigften Staatsmaͤnnern“, wie er ſich an bie 
Regierung von Schaffhauſen ausbrüdt, „fh fo nüglich zu machen, 
um ben Regenten und der Nation der helvetifchen Eidgenoffen, dem 
nähern Vaterland, und in dem Kal, wenn das Vaterland feine Dienfte 
nicht brauchen wollte, den Kaifern und Königen anderer Völker zu 
dienen. * 


2. Müller in Genf. 

Mit Erlaubniß feiner Regierung und mit einem vieljährigen Vor⸗ 
behalt feiner Lehrſtelle traf Müller im Anfange des Jahres 1774 in 
©enf eingnachdem er auf der Reife dahin durch bie wichtigften Städte 
und bie innern Kantone ber Schweiz gefommen, viele Bekanntſchaften 
gemacht und ſich und feine Aufgabe den bebeutendften Männern feines 
Vaterlandes empfohlen hatte. Da Müller bisher feinen Styl vorzüglich 
durch die Franzoſen gebildet, namentlich durch Helvetius und Voltaire, 
mußte er fich in Genf, als einer ausgezeichneten Schule des Lebens und 
ber Bildung, fehr angefprochen fühlen. Mit einer feltenen Friſche und 
Elaficität ded Geiſtes nimmt nun Müller jede Anregung in Wiflen- 


*) Müllers handſchriftlicher Nachlaß. 
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ſchaft und Leben auf; Alles wird ihm Genuß und Getvinn zugleich, 
Andem er mit einer gewiſſen franzöfifchen Leichtigfeit fröhlich zu leben 
und fireng zu arbeiten verfteht. Jede neue Geiſteserſcheinung, wie 
jedes neue Individuum, denen er ſich zumendet, nehmen ihn ganz ein 
und machen ihn glüdlih. Cr bemächtigt ſich ber neuen Gegenftände 
mit hingebender Liebe und zugleich mit überrafchender Originalität, fo 
daß Müller, ungeachtet feiner unſcheinbaren Geftalt, feiner höflichen 
Ueberfhwänglichfeit, feiner unruhig umberfechtenden Hände, dennoch 
die an bie große Welt gewoͤhnten Brüder Tronhim, den Rechtögelehrten 
und ben Staatsmann, ben Philofophen Trembley wie die Naturforfcher 
Sauffüre und Senebier bezauberte, das Herz des edeln Bonnet gewann 
und ein verbindliches Bonmot von Voltaire. Denn die Vielfeitigkeit, 
Großartigfeit und Zweckmaͤßigkeit feiner Studien und Vorbereitungen 
auf fein Hiftorifches Werk war unverfennbar. Zudem lebte fid) der fein» 
organifirte Müller fehr gut in den franzöfifchen Umgangston ein: benn 
ſchon in Göttingen hatte ihm bie Sfurrilität eines Michaelis und bie 
plumpe Derbheit eines Schlöger fehr mißfallen; daher er ſich in dieſer 
"Zeit Außerte: „Der fogenannte gelehrte Stand if für mich felten der 
angenehmfte zur Freundſchaft, weil die deutſchen Gelehrten, überhaupt 
genommen, felten munter und weltfundig find.“ Nach dem Vorgange 
der Alten und ber Franzoſen bildete ſich in ihm bie fein ganzes Leben 
ihn begleitende Geringſchaͤzung ber Schulphilofophit aus. Er ver- 
traute auf feinen praftifchen, hellen Blid, fein reiches Wiffen und fein 
umfaffendes Urtheil, jo daß er ſich über alle Gegenftände des Lebens, 
des Staates und ber Wiffenfchaft fehr beftimmte und Mare Principien 
bildete. Wie frühe das gefhah, bemeifen die vom Jahre 1774 bis 
1777 niebergefchriebenen „Beobachtungen über Geſchichte, Gefege und 
Intereffen der Menfchen“, wo man namentlidy in feinen Fragmenten 
über Freiheit, Ariftofratie und Revolution eine Mare Vorausſicht des 
fommenben Umſturzes findet, wie bei feinem Andern jener Zeit. 

Als Müller in Genf mit gefteigertem Eifer und Fleiß an ber Ger 
fchichte feines Vaterlandes arbeitete, trat ein Umftand hinzu, welcher 
die ganze Schweiz in Spannung verfegte. Als Kaifer Jofeph II. bei 
feinem Beſuch in der Schweiz einen Stein von Habsburg mit fi) 
nahm, und überhaupt feinbfelige Gefinnungen gegen bie Schweiz an 
den Tag legte, glaubte diefe nad) der Theilung Polens von dem unru⸗ 
bigen Reformator erwarten zu follen, daß er bie Hand nad) dem 
Stammlande feines Haufes auöftreden werde. Im Glauben an fein 
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Volt fchreibt Müller zu jener Zeit: „Gewiß würde der Krieg gegen 
unfere onföderation mehr Blut Föften als die Theilung Polens; ge? 
wiß würde ed Jahrhunderte brauchen, bis unfere Nachkommen getreue 
Unterthanen würden. Es iſt noch nicht erwiefen, daß der Heldenmuth 
unferer Altoordern abgeftorben fey, vielleicht ift er nur entichlafen und 
das Geräufch der Waffen Fönnte ihn wieder erwecken. Ich will ſuchen 
durch die helvetiſche Gefchichte Liebe des Vaterlandes und feiner ver⸗ 
ichiedenen Conftitutionen zu befördern, und daher diefem Bud, mög» 
lichte Publicität unter den Eidgenoffen verſchaffen, in einer männlichen 
Schreibart, gedrängt und fräftig, gleid den großen Alten, und ohne 
leichtſinnigen Enthuſiasmus ſchreiben.“ Diejenigen aber, welche ſich 
von den vielverſprechenden Eigenſchaften jenes Kaiſers täuſchen laſſen 
ſollten, warnte er: „A l'égard de ’empereur je souhaite seulement, 
que l’adıniration qu’on doit & ses vertus, ne fasse oublier & per- 
sonne, qu’il vaut pourtant mieux vivre sous de bonnes lois qui ne 
meurent pas, que sous de bons souverains, dont les fils peuvent 
devenir tyrans®).“ "Er freut fih, daß, wenn einft feine Geſchichte 
erfcheine, man ihn „für einen alten Mann anfehen werde, für einen 
Schultheißen oder Bürgermeifter, der feinem Vaterland die alten Groß- 
thaten vorhält, auf daß es diefelben nachahme.“ 

Bald entzog fih Müller dem’ Erziehungsgeſchäfte, um mit dem 
jungen Amerifaner Kinloch gemeinfam foldyen Etudien zu leben, welche 
„dem Charakter Freiheit und Stärke geben.” Der ſchweizeriſche Repub- 
litaner fühlte ſich befonder8 angezogen vom Sohne des Landes der Zus 
funft, das er ſich als Afyl dachte, wenn Europa ber Freiheit beraubt 
würde. Mit Kinloch machte Müller im Sommer 1775 eine Reife 
durch die ganze Schweiz, io er mit gleicher Liebe das Land und Volk, 
wie die Staatdmänner und Bolfsführer Fennen lernte und dann bie 
frifchen Eindrüde des Geſchauten in feine Geſchichte niederlegte. Nach 
Kinlochs Entfernung fand er volle Freundfchaft und Muße bei Bonnet, 
wo ſich fein Blid für die Naturbetrahtung öffnete. Allein jedes Vers 
haͤltniß, das ihm Verpflichtungen aufzulegen ſchien, wurbe ihm bald 
eine Laſt; daher fiedelte er nad) kurzer Zeit zu Bonftetten auf deſſen 
Landgut Valeyres in der Waadt Yiber, oft Wochen lang mit dem Freunde 

„ im Hochgebirge, und reiste in deſſen Gefellichaft zwei Male durch die 
Bergkantone und durd; die itafienifche Schweiz und Wallis. Hierauf 
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gab der Generalprofurator Trondin Müllen den Rath, ſich völlig 
unabhängig von jeder öffentlichen Anftellung zu erhalten und nur den 
Wiſſenſchaften zu eben. Zu biefem Ziwede öffnete er ihm fein Haus 
und veranlafte ihn, um ihm die Mittel zur Befriedigung feiner Kleinen 
Beduͤrfniſſe zu verfchaffen, Vorträge über allgemeine Geſchichte zu halten. 
Allein bald wurde die Aufgabe für Müller eine Pein, weil an Stunden 
gebunden zu fein und üder Dinge reden zu müffen, welche er nicht mit 
alter Gruͤndlichkeit erforfchen und ausarbeften konnte, für ihn unerträglich 
war. Denn er faßte feine Lebensaufgabe immer ernfter und größer auf, 
daher er fagen durfte: „Ich werde mir durch meine Arbeit eine Stellung 
gründen, bamit ich in völliger Unabhängigfeit meinen Ideen leben 
fann®).“ Allein fo fehr ihn Ruhm in der Gegenwart und bei der 
Nachwelt lockte, fo trachtete er doch noch eifriger nad) nüglicher 
Wirkfamfeit für fein Vaterland, daher ſchrieb er mitten aus feinen 
Stubien einem Schaffhaufer Freund: „Ic ſtudire Politik, 1) weil id) 
finde, daß die Eidgenoffen nicht geringe Politik brauden, um zu 
fubfiftieren, und weil ich eine Zeit vermuthe, da fie ſolche noch weit 
nöthiger brauchen werben, um einem Theil ihrer Nachbarn und ben 
übrigen großen europäifchen Mächten zu remonſtrieren, wie nuͤtzlich es 
denfelben fei, uns bei unferer alten unfchulbigen Unabhängigkeit zu 
laffen; 2) weit dieſe Wiſſenſchaft alle Paſſionen befhäftigt und mic) 
diefe Paffionen zu meinem Vortheil und zum gemeinen Beften große 
Schritte thun heißen; 3) weil diefe Wiſſenſchaft mich geſchickt macht, 
dem Vaterlande zu dienen, wenn ich in deſſen Gefchäften gebraucht 
werben fann**).* 

AS der erfte Band ber Geſchichte der Schweiz zum Drude 
vollendet war, gab Müller in der fpäter nicht wieder erſchienenen Eins 
leitung von den mächtigen Anftrengungen Zeugniß, womit er ſich zu 
der univerfalen Höhe der Geſchichtſchteibung hinaufgearbeitet, und wie 
er in ber Freundſchaft feine Stüge gefunden, „So bald ich wählen 
tonnte, entfchied ich für die Staatöfunft. Ich warf meine Blicke über 
Europa, ich wußte die Hiftorie freier Völker, ich fah Veränderungen im 
Mititärwefen, die Herrſchſucht einiger Potentaten,. die großen Er 
fhöpfungen anderer.“ „Aus Liebe zur Freiheit wünfchte ich in allen 
Ländern bie oberfte Gewalt zu befeftigen, die Volföregierung in Unter» 

*) Müllers handſchriftlicher Nachlaß. 
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walben, ben Senat von Venedig, in Frankreich das Fönigliche Anfehen, 
in England die Berfaffung. Die Feinde der Verfaflungen möchte ich 
erinnern, daß bie Athenienfer, welche fi) unter allen Griechen durch bie 
Eiferfucht der Freiheit auszeichneten, lange vor den Spartanern in 
Knechtſchaft verfielen, und daß das Volf in Rom nie gewaltiger war, 
ald da dem Eäfar ein Unternehmen gelang, bad dem Appius, bem 
Eaffius, dem Manlius das Leben gefoftet. Nicht Miltiades, noch der 
ältere Brutus, noch der Ritter von Erlach, aber die, welche die Freiheit 
nicht befigen, und die, weldye im Begriff find, fie zu verlieren, reden 
am wärmften von ber Freiheit." „Mein Werk wird darthun, daß dem 
gleihen Volk in verfhiedenen Gegenden, und mehreren Völfern im glei» 
hen Lande verſchiedene Regierungsarten zuträglid find. Ich habe 
die Schweiz gewählt, denn fie vereinigt eine Menge Völker, alle Zeiten 
und alle Himmelöftriche; ich Tiebe jene ftolge Kriegönationen in den Ges 
birgen, den hochgeftimmten Geift jenes uralten Adels, die Vaterlands⸗ 
liebe jener tugenbhaften Bürger. Entfpröffen aus ber Nation Wil- 
helm Tells, der Winfelriede, des Ritterd von Erlach, des Freiherrn von 
Halwyl, befeelt von ber einigen Begierbe, noch denen, bie taufend Jahre 
nad} mir leben werben, zu dienen, glaubte id) meine Tage ber Erhaltung 
der Freiheit widmen zu dürfen.“ 

Zugleich) mit der beutichen Ausgabe hatte Müller, um feinen 
Genfer Freunden zu genügen, auch eine frangöfifche Ueberfegung vollen: 
det. Die Unverbrofienheit feines Fleißes, und wie er feiner großen 
Aufgabe nie genug thun konnte, beweist dad Wort an einen Zürcher 
Freund: „Ich habe das Ganze wohl ſechsmal vernichtet und wieder 
neu gefchrieben®).“ Der junge Mann, der nod) feine Stellung hatte, 
vergaß fid) ſelbſt fo fehr, daß er von ber erften Buchhandlung, an bie 
er ſich wandte, Fein Honorar verlangte, fondern nur die Bezahlung einer 
Schuld von etwa hundert Gulden und vierzig Freiexemplare. Als 

" endlich dad Werk in Bern im Jahre 1780 zum Drud kam, mußte er, 
um ber kleinlichen Genfur zu genügen, ſich dazu verftehen, daß Bofton 
als Drudort angegeben wurde. Dad Buch war dem Freunde Bon- 
ftetten gewidmet. „ Die Vorrede ſchildert bie frühere Geſchichtſchreibung 
der Schweiz, entwidelt ben Gang ber europäifchen Politif und Krieges 
kunſt, feiert Friedrich den Großen und fchließt: „Ein Gefchichtfchreiber 
bedarf einer freien Seele und faft aller Kenntniffe eines großen Könige ; 
jene muß er haben, nad) biefen aber ſtreben.“ — 
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Schon in biefem erften Bande entfaltet Müller die volle Kraft 
feines Geiſtes, feiner Kenntniſſe und feiner Schreibart. Wenn man 
dieſe oft fhwerfällig fand, fo entſchuldigte er ſich, daß er das Deutfche 
halb vergeflen habe, und wenn man ihn der Nachahmung des Tacitus 
anflagte, daß er den Tacitus nur einmal und vor mandyen Jahren ges 
leſen. Allein die lebendige Verſehung in die alte Zeit, bie reichen und 
anmuthigen Züge aus bem Volföleben, die gemüthoolle Liebe zu den 
alten Menfchen, Gefinnungen und Einrichtungen und wieder ber große, 
freie Blick in Beurtheilung ber religiöfen und politifchen Zuftände, bie 
Liebe zur Republik und doch wieber die volle Würdigung anderer Ber» 
faſſungen, die Kühnheit des Urtheil® und wieder die zurüdhaltende 
Ruhe und Maͤßigung — das Alles verfchaffte dem Werke eine glän- 
zende Aufnahme*). Bern hatte befontere Urfache, mit Müllers Ber- 
herrlihung ber Ariftofratie und feines Adels zufrieden zu fein, während 
die mißbilligende Darftelung ber Zunftverfaffung, Bruns und die 
rügende Bemerkung über Waſers Verurtheilung in Zürich tief empfun- 
den wurde, daß fi Dr. Hirzel zu einer öffentlichen Beſchuldigung 
veranlaßt fah. Allein Müllers unbefangener Wahrheitöfinn mußte 
aud) hierin bie Unbefangenen verföhnen. Diefer erfte Band begann 
mit ber Entftehung des Schweizerbunbes und führte bis zur Schlacht 
bei Naͤfels. Es ift für die Gründlichfeit der Forſchung und ven Fleiß 
der Durdarbeitung bezeichnend, daß Müller in ben fpätern vervolls 
ſtaͤndigten Ausgaben in den Abfchnitten die brei Männer im Ruͤtli, 
Tell, Morgarten u. f. w. ſich nur zu geringen Veränderungen veran⸗ 
laßt fand. 
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Als Müller den erſten Band feiner Schiweizergefchichte vollendet 
hatte, ging er ind breißigfte Jahr. Noch fehlte ihm eine feſte Stellung 


*) Zulian Schmidt, „Job. v. Müller und feine Zeit,“ Gränzboten 1888, 1, 2. 
©. 462. „Müllers Talent und Neigung beſtimmte ihn zu einem leidenſchaftüchen 
Verehrer der Thatſachen; er hielt es für die Aufgabe des Geiichtichreibers, durch ein 
umfafendes Studium der Quellen die Begebenheiten völlig wieder herzuflellen, fo daß 
ein anziehendes Bild und ein mächtiger Gindrud auf Die Eeele hervorging. Dadurch 
unterfchied er fih von den alten Pragmatifern, die nur ihre alte Klugheit an den 
Zag bringen wollten, darin theilte er den Gtandpunft der gleichzeitigen Dichter.“ 
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und Wirkfamkeit ; allein er glaubte, fie vermittelft dieſes Beweiſes feines 
Geiſtes amd feiner Einficht zu erlangen. Um aber auch den Blid des 
Staatsmanns zu bewähren und daß er neben den Verhälmifien feines 
Baterlandes auch die allgemeinen Weltverhälmiffe aus eigenthümlichen 
und neuen Gefichtöpunften zu umfaflen verftehe, gab er im Jahre 1781 
feine „Essais historiques“ heraus — in franzöfifcher Sprache 
weil er ſich damit Friedrich dem Großen empfehlen wollte —, welche 
neben ben Betrachtungen über die Verfaſſung Bernd und einer kurzen 
Geſchichte der Genfer Unruhen, Verhaͤltniſſe, welde er durch eigene 
Anſchauung genau fannte, eine allgemeine Ueberſicht über die politiiche 
Geſchichte Europas im Mittelalter enthielten. Schon hier wird bei 
aller Sreimüthigfeit des Urtheild über jene Zeit die Hierarchie als bie 
großartige, neugeftaltente Macht des Mittelalters aufgefaßt. Von 
diefen Verſuchen an und weiter burd eine lange Reihe politifcher 
Schriften lieferte Müller den Beweis, daß er nicht nur ein gründlicher 
Geſchichtſchreiber, fondern aud) ein ftaatömännifcher Kopf jei, welcher 
das Kleine und bad Große in feinem Zufammenhange mit der allges 
meinen Entwidlung je einer Zeit begriff,, und die Verhältniffe der 
Völker, die Grundfäge der Politik und die Triebräder des Weltlaufes 
mit einer Klarheit und Oroßartigfeit erfannte, wie vor ihm fein Ger 
fchichtfchreiber der neuern Zeit. In diefem Gefühle, daß er nicht unter 
die Schulgelehrten, fontern vielmehr zu den Staatsmaͤnnern gehöre, 
begab er ſich nad) Berlin. Die Minifter Herzberg und Zedlig empfingen 
ihn mit Wohlwollen; er erweckte allgemeine Theilnahme und ben 
Wunfh, ihn an Berlin zu fetten, wo feine Essais erſchienen waren. 
Müller hatte biefe an den König überfandt und erhielt durch d' Alem⸗ 
berts Empfehlung eine Audienz. Allein gerade diefer geiſtoollſte aller 
Schweizer, welche Friedrich kennen gelernt, war nicht fo glücklich, bei 
diefem eine fördernde Theilnahme zu finden, bie er fonft deſſen Lande: 
leuten mit Vorliebe zumentete; und das Minutiöfe, welches Friedrich 
in Müller finden wollte, fand wohl auf andere deutfche Gelehrte jener 
Zeit, aber gerade auf diefen feine Anwendung. 

Nachdem bie Hoffnung auf Berlin für einmal vereitelt var, fand 
Müller ermunternde Aufnahme bei dem von früher'her befannten Dichs 
ter Gleim in Halberftadt ; und endlich gelang es ihm, durch das freund» 
Tchaftliche Bemühen des Generald von Schlieffen eine befcheidene Stelle 
zu Eaffel zu finden. Allein glei bei der Antrittsrede war ‚ber 
Landgraf unzufrieden, daß „ber neue Profeffor fo Hein fei und eine jo 
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ſchwache Stimme habe*)." Der Aufenthalt in Eaflel war indeffen für 
Müller eine Zeit großen geiftigen Wachsthums und innerer Entfaltung. 
Denn in diefe Zeit fallen bie öffentlichen Vorträge über ben „Einfluß 
der Alten auf die Neuern,“ den er um fo beffer nachweiſen onnte, weil 
er benfelben in ſich ſelbſt fo fruchtbar darſtellte; über „Deutfchland, ” 
wo er die Fehler de& deutfchen Gelehrtenlebens fo klar als fchonend ent- 
hüßlte, und über die „Gründung ber weltlichen Macht des Pabſtes.“ 
Müller hatte ſich auch in dem Zeitpunfte, als er den Anfichten ber 
Kirche feindlich gegenüberftand, theilnehmend mit den Erfcheinungen 
des religiöfen Lebens befchäftigt. Nun aber brachte es allmählig die 
innere Reife und die Erweiterung feines Gefichtöfreifed mit fi, daß er 
in feinen Gebanfen über das Chriſtenthum ſich über die Zweifelfucht 
feiner Zeit erhob, mit Liebe zur Bibel zurückkehrte und glauben lernte. 
Dazu trug namentlich ein Beſuch bei Herder im Jahre 1782 bei. 
Von 'nun an hat Müller nie mehr gervanft und ift im vorigen Jahr⸗ 
hundert unter den Gelehrten einer der grünblichften und geiftreichften 
Zeugen von ber Herrlichkeit des Wortes Gottes und von der Wahrheit 
und Macht des Chriſtenthums in der Entwidlung der Weltgeſchichte 
gewefen. Ueber feine innere Umwandlung berichtet Müller an Nico: 
lai: „Sie wiflen, wie ih in der erften Jugend dachte. ... Gar nicht, 
wie man gebichtet, eine Krankheit, fondern mehr Gefhichtftubium, , 
Erfahrung und Beobachtungen haben mich überzeugt, daß eine poſi⸗ 
tive Religion wahrlich nothwendig ift; nähere Kenntniß ber orientalis 
ſchen Mayen machte mich zum beffern Leſer des alten, nähere Kenntnig 
gerotffer damaligen Spfteme zum befiern Beurtheiler des neuen Teftas 
mentes.“ So fühl berichtet Müller an Nicofai; anders an einen Glaͤu⸗ 
bigen: „Ich laus in den Evangelien bie eigenen Worte Icfu . . . . Wie 
mein Herz dabei gebrannt, welcher Strahl in meinen Geift gefallen, 
wie er mir bie ganze Welt erklärt, ift unbeſchreiblich; unbeſchreiblich, 
welches Licht mir den Zufammenhang meines eigenen Lebens erhellte." 
Mit befonderer Vorliebe verfolgte nun Müller die Züge hriftlicher 
Frömmigkeit im Mittelalter und vermöge dieſes Standpunftes ift er 
der erfte Gefchichtfchreiber, welcher dieſe Zeit mit poetiſchem Sinne in 
ihrer Eigenthümlichfeit aufgefaßt hat. Indem er nun die Macht des 
Chriſtenthums im Mittelalter zugleich aus religiöfem wie aus politis 
ſchem Stanbpunft betrachtete, überrafchte er feine Zeitgenoffen durch die 


*) Müllers handſchriftlicher Nachlaß. 
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„Reifen der Paäbſte“ (1782) mit einer ganz neuen Auffafſung 
jener Zeit; indem bie großen Pähfte der alten Zeit im Gegenübertreten 
gegen die Kaifer in gedrängten bramatifchen Bildern anefvotenartig 
dargeftellt werben, liefert Müller durch Inhalt und Darftellung eine 
feiner ausgezeichneteſten Schriften. Ueber ben Urfprung diefer Schrift 
ſchrieb Müller an Tronchin: „Pendant les reformes de Vienne et le 
voyage de Pie VI., plus de 200 &crivains ayant fait le panegyrique 
des operations de la courimperiale, tout le publique applaudissant 
au renversement de toutes les barrieres du despotisme (car le 
sort des droits de la noblesse ne sera pas plus heureux que celui 
des seigneurs ecclesiastiques), j'ai tentẽ de moderer cette joie. Je 
fis un petit ouvrage sur les voyages des anciens papes, qui insi- 
nuait l’utilit& dont leur pouvoir avait souvent &te pour contrebalancer 
le despotisme militaire: je fis remarquer aussi l'absurdité qu'il y 
avait, d’applaudir & la violation manifeste des droits de la’ pro- 
priet & l’&gard des biens ecclesiastiques; je fis parler votre ami 
Montesquieu *).“ Der Gefihtöpunft alfo, von welchem Müller bei 
Abfaſſung biefer Schrift ausging, war politifcher Natur. Freilich als 
der Beifall für dieſes Fühne Unterfangen aus ben höchſten Kreifen der 
tömifchen Kirche und ſelbſt von der Spipe berfelben aus ſich fund that, 
wurde er von ben glänzenden Ausſichten wenigftend augenblidlic, ges 
Iodt. — Uebrigen hatten Müllers katholiſche Sympathien ihren Grund 
keineswegs in den Fatholifchen Kirchenlehren und in Fatholifchen gottes⸗ 
dienftlichen Formen, und noch weniger in ben füttlichen und Ktur⸗Zu⸗ 
ſtaͤnden ber Länder katholiſchen Glaubens, fondern fie beruhten theild auf 
der unbefangenen Freiheit der Gefinnung, welche gegen jede Erfcheinung 
bes Lebens gerecht war, voraus aber in ber Bewunderung der großartigen 
Ariftofratie, welche fich im Gebäude der Hierarchie fo glänzend bewährt 
hatte, während bie Demokratie des Proteftantismus ihm eben fo fehr 
wiberftrebte, wie diejenige der bürgerlichen Verfaffungen. Wohl fühlten 
fich die Katholifen in einer gegen ihre Kirche feinbfeligen Zeit von 
Müllers poetifhen Gemälden fatholifcher Zuftände gefchmeichelt, Neu⸗ 
gart dagegen bemerfte ihm: „Die Schilderung, die Sie in Ihrer 
Schweizergefhichte von der Hierarchie machen, hat etwas Sonder 
bares. Ich zweifle fehr, ob ein Achter Katholif Vergnügen daran haben 
werde." 


*) Müllers handſchriftlicher Nachlaß. 
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Die Berhältniffe in Caſſel waren für Müller aͤußerlich und inner 
lich zu wenig befriedigend; um lange barin auszuhalten. Er fehnte 
ſich daher nady dem mannigfaltigen und antegenden Umgange und 
nad) feinen Freunden in Genf zurüd. Allein nicht ohne Beſorgniß 
eröffnete ihm Tronchin fein gaftliched Haus, ba er wohl wußte, wie 
Müllers Beweglichkeit und die Reizbarfeit feiner Nerven ihm ein bauern- 
des Berhältniß mit feinen Verbinlichfeiten zur Laſt machte. Er hatte 
freilich zum Lohne lichevollen Ausharrens bei ihm eine lebenslaͤngliche 
Rente für feinen jungen Freund in Ausficht geftellt ; aber er fürdhtete 
hinwieder, «8 möchte diefem zu ſchwer werden, bie Rüdfichten zu er⸗ 
füllen, ohne welche er ſich nicht verbindlich machen wollte. Müller 
am (1783). Allein Tronchins Befürdtungen gingen bald in Er- 
füllung. Die Wiederaufnahme der Vorlefungen über allgemeine Ger 
ſchichte und melancholiſche Anwandlungen verfegten Müller in eine 
Stimmung, daß er im Haufe des Gaftfreundes eben fo wenig Genuß 
fand, als arbeiten’ Fonnte. Als Müller ſich endlich dem Haufe Trondin 
plöglich entzog, fand biefer Schritt mißliche Auslegungen. Müller 
ſelbſt erklärte fich gegen Tronchin offen und befcheiden, wobei er unter 
Anderm bemerkt: „Si ma jeunesse avait été trop semblable & celle 
de Themistocle, puisse mon Age mür le reparer comme en lui, 
quem contumelie non fregit, sed erexit“*) (ben bie Erniebrigung 
nicht brach, fonbern aufrichtete). Allein ungeachtet die Bamilie Tron⸗ 
hin Mülern genau und in allen feinen Schwächen kannte, bewahrte 
fie ihm doch, in ihren Altern wie in ihren jüngern Gliedern, fortdau- 
ernde Anhänglichfeit und DVerehrung**). Mit befonderer Liebe aber 
behanbelten ihn fortwährend Bonnet und defien. Gattin, welche mitten 
in biefer Zeit des Trübfinns und der gereizten Ueberfpannung mit treuer 
Theilnahme und Liebe zu ihm ftanden. 

Müller fand bei Bonftetten die gefuchte Freiheit und Muße, welche 
er zu Valeyres benugte, um den erften Band ber umgearbeiteten Schwei⸗ 
zergefchichte zu vollenden, Er arbeitete täglich zehn Stunden an diefem 
Werke, wobei er bed Stoffes fo Meifter war, daß er nichtd vor ſich 
hatte, als das Blatt, worauf er fchrieb. Das Jahr 1785 brachte er 
größtentheild in Bern zu, wo er neben der Schweizergefchichte ſich vor- 





*) Müllers handſchriftlicher Nachlaß. 

=) Seine ehmaligen Zöglinge beriethen ihn über ihre Studien und empfahlen 
ſich als Männer jeinem Andenken. Das aus Müllers handſchriftlichein Nachlaß 
zur Widerlegung falſcher Gerüchte über feine Entfernung von Trondin. 
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zuͤglich mit einem Kollegium über die Geſchichte der alten Welt ber 
ſchaͤftigte. Diefe Arbeit ift im erften Bande der allgemeinen Geſchichte 
enthalten, eine fehr fleigige Arbeit Müllers, wo er über die Verfaffungen 
und Sitten, die Literatur, den Charakter der hervorragendſten Perſön⸗ 
lichkeiten gedrängte Ueberfichten giebt, welche immer noch lehrreich find. 
Der gründliche Mann fand aber diefe Arbeit feiner und der Aufgabe zu 
wenig würdig, daß er fich je zur Herausgabe berfelben hätte entfchliegen 
fönnen. Als er endlich eine Abfchrift derfelben zu Handen feines 
Bruders ind Reine gebracht hatte, fchrieh er diefem: „Ich bin mit dem 
Ganzen nicht eben zufrieden ; meine Ueberzeugungen über viele Dinge 
find feither fefter und höher, auch meine Grundjäge über verichiedene 
Punkte der Eittlichfeit ftrenger geworden: baher mir oft fcheint, nicht 
genug Goͤttliches darin zu fein, und vieles einigen Anftric von Leicht⸗ 
finn in Anfehung mannigfaltigen Sinnengenuffes zu tragen.“ Bons 
fetten und Mülinen bemühten fih, Müllern an Bern zu feffeln, 
und der Bankier Haller, der Sohn des Naturforfcherd, wollte ihm zu 
dieſem Behuf eine Jahreörente beftimmen. Es ſollte für ihn an ver 
Akademie eine Profeſſur der Gefchichte gegründet werden. Allein dieſe 
Pläne waren weitausfehend und ungewiß. Unterbefien war Müller 
dem Churfürften von Mainz dur die ihm befreundeten gelehrten 
Mönde von St. Blafien empfohlen und deren Empfehlung von 
Sömmering und Heyne unterftügt worden, worauf er einen Ruf als 
Bibliothekar nach Mainz erhielt. Müller felbft erklärt, daß diefer kurze 
Aufenthalt zu Bern die glüdlichfte Zeit feines Lebens gewefen. Die 
jungen Berner waren ihm mit Begeifterung zugethan und hofften von 
feinem Einfluffe eine Umgeftaltung der öffentlichen Verhältnifie. Und 
als er in feiner Abſchiedsrede (1786), welche in die „Zufchrift an alle 
Eidgenoſſen“ übergegangen, offen und großartig bie politifchen Mängel 
feines Vaterlandes darlegte, war Verehrung und Bedauern allgemein, 
und e8 wurden nun, als e8 zu fpät war, große Anftrengungen gemacht, 
um ihn zu feſſeln. 


4. Müller in Mainz. 


In Mainz erlangte Müller endlich eine ihn angemeffene Stellung ; 
denn faum war er ein Jahr bafelbft, fo ernannte ihn der Ehurfürft zu 
feinem geheimen Kabinetöfekretair, womit ſich ihm die längft gervünfchte 
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politifche Thätigfeit eröffnete, welche durch die Zeitumftände und die 
ihm naheftehenden Berfonen für ihn einen befondern Reiz erhielt. Denn 
zu jener Zeit gründete Friedrich ber Große den beutichen Fuͤrſtenbund 
gegen Deftreih, hauptfächlic zur Vereitelung des Planes zum Aus- 
taufche Bayern gegen bie Niederlande. Preußen legte einen vorzuͤg⸗ 
lichen Werth darauf, ben erften beutfchen Churfürften für ſich zu 
gewinnen. Diefem lag daran, bei ben abweichenden Anfichten feiner 
Staatsbeamteten und ber Domherren, die Unterhandlungen mit Preu- 
Gen geheim zu halten, wobei er in Müller ein eben fo geſchicktes als 
thätiges Organ fand. Frau von Coudenhoven, die Nichte des Chur 
fürjten, welche mit Geift und Uneigennügigfeit ihren Einfluß auf den 
Oheim im deutfchen Intereffe benupte, war Müllern mit dem innigften 
Vertrauen zugethan; und Johann Friedrich von Stein, der Altefte 
Bruder des befannten Staatömannes, damals preußifcher Minifter 
am Hofe von Mainz, hing an Müller mit offener und liebend- 
würbiger Freundſchaft: Beide machten dem angehenden Staatdmanne 
feine Laufbahn angenehm ; Beide beeiferten fi, ihren Beifall und 
ihre Freude über deſſen diplomatische Entwürfe auszuſprechen. 

Der Fürftenbund wurde durch Friedrichs baldigen Tod wieder ver» 
eitelt, allein berjelbe hat Müllern zu einer Staatöfchrift von bleiben⸗ 
dem Werthe veranlaßt, zur „Darftellung bes Fürftenbundes“ 
(1787). Die deutfche Gefchichte der frühern Zeit, diejenige des Haus 
ſes Habsburg, der Charakter des deutſchen Volkes, feine Verfaſſungen, 
die einzelnen gefhichtlichen Veranlaffungen zu einer Bereinigung durch 
die Uebergriffe Oeſtreichs, die Gründe der einzelnen deutfchen Staaten 
für den Beitritt zum Fürftendunde: — das Alles iſt zu einem Ges 
fammtbilde von großer Wirfung verbunden, weil Müller nicht nur bie 
deutſche Geſchichte und Verfaffung genau Fannte, ſondern audy über bie 
politifchen Verhaͤltniſſe Deutſchlands ein Urtheil hatte, wie fein anderer 
Hifterifer feiner Zeit. Unter den erfehlitternden Ereigniflen der nächften 
Jahre ſank Müllers Fürftenbund in Vergefienheit; allein ungeachtet 
biefed Meine Werk eine tendenziöfe Gclegenheitöfchrift war, fo iſt darin 
eine Klarheit der Auffaffung, eine, Unpartheilichfeit des Urtheild und 
eine Liebe zu Deutichland niedergelegt, weldye bei Beurtheilung Müllers 
nie hätte vergeffen werben follen. Müllers Fürftenbund ift eine der 
bleibend werthoollen Schriften über deutſche Politik und gründete 
wefentlich feinen Ruf in Deutfchland. Als aber der Fürftenbund er- 
folglos zerfiel, fo ſprach Müller in „Teutfhlands Erwartungen 
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vom Fürftenbund“ feinen Schmerz über die Verkennung ber Nation 
und der für fie nothwendigen Staatöverbefferungen aus. Er fagt 
unter Anderm: „Ich kann nicht begreifen, wie wir Deutfche Verftand 
und Muth verloren haben -follten, endlich einmal den Machtſpruch zu 
thun, hinaus über Jahrhundertalten Pebantereien . . . . . zu einer 
zweckmaͤßigen, billigen und beftänbigen Wahlcapitulation, einer thäti« 
gern Reichstagsverfaſſung, einer guten Reichöpolizei, einer ange 
mefienen Defenfivanftalt, zu ächtem Reichezufammenhange, alddann 
aud) zu gemeinem Vaterlandsgeifte, damit auch wir endlich fagen bürf- 
ten: wir find eine Nation! Unfer gutes und billiges Volk wird jede 
Verbefierung als Wohlthat anerkennen, if vor Mißbrauch dieſes 
Gluͤcks durd die Stimmung feines Charafterd und bie Organifation 
ber Verfaffung ficher, und fo bereitwillig als irgend eines auf Erdboden, 
gute Fürften mit Enthuſtasmus zu lieben, und das Leben für fie aufzu⸗ 
opfern.“ Es war ein prophetiiches Vorgefühl, womit er zur Er⸗ 
neuerung der beutichen Berfaffung aufforderte, um dem von Weften her 
losbrechenden Sturme zu begegnen. 


Bon dieſer Zeit an hatte Müller als politifcher Schriftfteller und 
Geſchaͤftsmann ein Anfehen erlangt, daß man ihn zunäͤchſt am Hofe des 
Ehurerzfanzler tiefer in die Geheimniffe der Politik einweihte und ihn 
ausſchließlich zu Staatsgefchäften verwendete. Die Mafle der bahin 
einſchlagenden Arbeiten und Entwürfe in feinem Nachlaſſe find ein fpre= 
chender Beweis, mit welchem Fleiße und mit welcher Liebe er diefer Aufs 
gabe oblag. Ein mit jenen beiden Schriften gleichzeitiged Denkmal von 
Müllers patriotifcher.Gefinnung waren feine „Briefe zweier Doms 
herren“, worin er zeigte, „durch welchen Geift der deutfche Adel in 
den Hochftiften eine Zier und Etüge der Verfaffung fein fönnte,” zus 
gleich in der Abficht, für Dalbergs Wahl zum Koadjutor von Mainz 
zu wirfen. Es findet ſich unter Anderm diefe Stelle, nachdem er von 
einer vorausſichtlichen Kataftrophe gefprohen: „Zu dem Ende muß 
auf die ganze Nation ein anderer Geift und ein neues Leben ausge— 
goflen werden; — ber Teutfche müßte gewahr werden und fühlen, 
wer zu fein ihm obliegt: nämlich der Gewaͤhrsmann der europäifchen 
Verfaffung und Retter der Menfchheit gegen wiederfommenden Defpo- 
tismus.“ 


Müllers Geſchidlichkeit in Behandlung politiſcher Aufgaben veran⸗ 
laßte feinen Bürften, ihn auch für diplomatiſche Gefchäfte zu gebrauchen. 
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So wurde er nach Rom geſandt, um die Beſtaͤtigung der Wahl des 
Koadjutors Dalberg zu erlangen. Eine zweite Sendung im geheimen 
Auftrage und durch pefuniäre Unterftügung Preußens erwirkten für 
Müller die beiden Freiherren von Stein (denn Karl von Stein hatte 
neben feinem Bruder als außerorbentlicher Gefandter Preußens bie 
Verhandlungen zum Beitritte von Mainz zum Fürftenbunde geleitet und 
damit feine ftaatdmännifche Laufbahn begonnen), indem derfelbe nad) 
ber Schweiz ging, um die Geneigtheit der Kantone zu einer Annäherung 

an Preußen zu erforfchen. Es kommt im Nachlaſſe Müllers der unger 
druckte Bericht diefer Runbreife vor, worin er höchft merkwürdige Aufs 
schlüffe über die Politik der damaligen Schweiz und ben Eharakter der 
einflußreichften Männer jener Zeit giebt. 

Mitten in biefen öffentlichen Befchäftigungen benutzte er jebe freie 
Stunde zur ortfegung der Schweizergefchichte, fo daß ſchon im zweiten 
Jahre feines Aufenthaltes in Mainz die zwei erften Bände nebft ber 
erften Hälfte des dritten herausfamen (1788). Krankheit und ber 
Ausbruch der franzöfifchen Revolution Rörten ihn in ter weitern Ar 
beit auf lange Zeit. Mainz war ein fo ausgefegter Poſten und die 
Liberalitaͤt des Churfürften zog gleich Anfangs viele Emigranten 
dahin, daß Müller gerade hier zur Beurtheilung der Revolution 
einen günftigen Standpunft hatte. Die Revolution war für den Geift 
und ben Charakter ber Männer jener Zeit der Prüfftein, auf welchem 
fid) nur wenige bewährten. Wer zu handeln berufen war, nahm ges 
woͤhnlich einfeitig Barthei: die Zufchauenden ſchwankten unftät im Wech⸗ 
fel der Ereigniffe umher: nur eine Heine Zahl von Schweizern jener Zeit 
blieb aufrecht im Sturm. Zu diefen Wenigen gehörte Müller, und zwar 
in einer fehr ſchwierigen Stellung : ſchwierig in Mainz, viel ſchwieriger 
in Win. Denn über die ganze Periode furchtbarer Ummwälzungen, in 
welcher er die Weltlage, wie bie Schidfale feines Vaterlandes mit ges _ 
fpannter Aufmerkfamteit und der treuften Theilnahme begleitete, konnte 
er wohl tief erfhüttert und niedergebeugt werben, allein nie verlor er 
weder ben überlegenen Blick in die Verhältniffe, noch das innere Gleich⸗ 
gericht und den Rath und den Troft für die Zufunft. Sein früheres 
Leben in Genf hatte ihm Gelegenheit gegeben, die franzöftfchen Zus 
fände aus der Nähe zu betrachten; daher war Müller auch einer der 
Erſten, welcher gleich im Aufange feines dortigen Aufenthaltes wiederholt 
das Herannahen einer durch Frankreich herbeigeführten allgemeinen 
Krife vorausfägte. Er war folglich durch den Eintritt derſelben keines⸗ 
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wegs überrafcht ; auf der andern Seite aber ließ ihn auch die Erftorben- 
heit des Staatslebens in der Schweiz wie in Deutichland vor einer 
gewaltfamen Aufregung nicht erfchreden. Auch er gehörte wie Lavater 
zu denjenigen, welche die erften Auftritte in Frankreich mit Beifall bes 
grüßten und meinte, der Tag ber Eroberung der Baftille fei „ber ſchoͤnſte 
Tag feit dem Untergang der römifchen Weltherrſchaft.“ Er findet es gut, 
„daß die Bürften gewahr werden, fie feien Menfchen, und daß bie Bor- 
fehung fie aus dem Schlaf rüttelt, in welchen bie lange Geduld der 
Nationen fie eingewiegt." „Wie weit es gehen und wie es endigen . 
werde, Fann ein menſchlicher Verſtand nicht vorausfagen ; doch ift-e& 
wahrſcheinlich am Ende Gewinn für die Menfchheit. Das Alte be 
durfte eine Wiederauffrifhung; ed müffen periodifche Revolutionen 
kommen, fonft ſchlummert alles in Sinnlofigfeit ein.“ Auch als der 
tafche Gang der Ereigniffe bedenklicher wurde, ließ er ſich nicht irre 
machen : „Ic, geftehe, daß ic) doch bisweilen glaube, e8 werde Beftand 
haben. Gott feheint mir dieſes Werk zu thun; er will einmal eine 
neue Ordnung der Dinge; die Menjchheit gewinnt; fie wird mehr 
Energie entwideln.“ Allein diefe Hoffnungen verhinderten ihn nicht, 
gegen revolutionäre Unordnungen entſchloſſen zu fein. Bei dem erften 
Aufftandsverfuche im Gebiete von Mainz war Müller unter allen 
Staatsräthen allein mit General Graf Hatzfeld für raſche Maßregeln, 
welche damals ben Zweck auch vollfommen erreichten. Gleichwohl war 
Müller, ohne es darauf anzulegen, in Mainz ein fehr populärer Mann. 
ALS er daher in biefer Zeit, durch eine Zurüdfegung gefränft, feinen 
Abſchied verlangte, war die Aufregung und das Bedauern der Bevöl- 
ferung von Mainz fo groß, daß der Churfürft fi Mühe gab, ihn zu 
behalten. Unter biefen Umftänden fonnte es nicht fehlen, daß Müller 
ald Demokrat angeſchwaͤrzt wurde; allein auch jetzt blieb er bei ber. 
alten Meinung: „Die Demokratie ift in meinen Augen die unvolls 
kommenſte Verfaſſung.“ Als er aber den Umfturz von Eitte und, 
Religion fah, erwartete er von den Branzofen nichts mehr. Don den 
Fürften freitic eben fo wenig die Weisheit und die Kraft, um der Res 
volution Gränzen zu fegen. „Der gallijche Geift dringt überall durch: 
denn alle Kabinette find mittelmäßig, der Adel, der hohe Klerus, überall, 
ſinkt. Wenn aber nur die galijche Freiheit nicht ein Gebäude wäre 
ohne Fundament, belebt nicht von Geift, jondern von Wind!“ Als 
daher Oeſtreich und Preußen ſich in Waffen erhoben, urtheilte er for 
gleich: „Mir ſcheint unmöglich, den feit einem halben Jahrhundert in 
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Europa verbreiteten Geift nun mit Bayonetten zu vertilgen. Es wäre 
vielleicht das größte Unglüd für die Menſchheit.“ 

"Je näher die Gefahr heranrücte und gegen Müllers Wohnort ſich 
wälzte, defto ruhiger wurde fein Urtheil und deſto fefter feine Ent- 
ſchloſſenheit: „In diefen Ungewißheiten werde ich das thun, was in 
jedem Fall Ehre und Gewiſſen von mir fordern.” Als fich gleichwohl 
Jedermann mit nahen Siegeähoffnungen trug, bewies auch hier Müller 
die Schärfe feines Blicks: „Um gewiſſer zu’fein, fehlt mir ein Datum 
von Wichtigkeit: nämlich die Kenntniß des wahren Enthuſiasmus ber 
Franzoſen für ihre Verfaffung. Haben fie hiefür eine Begeifterung, 
gleich jener der alten Araber für den Koran, fo fage ich nicht, daß fie 
fi) behaupten, fondern daß fie dem ganzen Europa dieſes Evangelium 
bringen werden. Sind hingegen unter ihnen viele nur darum jakobiniſch, 
weil fie die Laterne fürchten, giebt es viele ruhige, vernünftige Menfchen, 
bie freien Britten ähnlich zu fein ſich zufrieden gäben, dann werden die 
Iakobiner bezwungen, Frankreich und Europa kommt wieder zu Ords 
nung und Ruhe.“ Mit merkwürbiger Ruhe fah daher Müller den 
fommenben Ereigniffen entgegen. Er war bei der Eroberung von 
Mainz durch die Franzoſen abwefend und hatte daher um fo mehr für 
feine Sammlungen, die Arbeit feines Lebens, zu fürdten. Bei feiner 
Ruͤckkehr zur Rettung feines Eigenthums nahm ihn: Eüftine auf die 
ſchmeichelhafteſte Weile auf und wollte ihn an die Spige der neuen 
Verwaltung ftellen. Allein Müller Ichnte ab: „Es würde den An- 
ſchein haben, als hätte ich zu Bien Ereigniſſen beigetragen und ic) 
würde bie öffentliche Achtung verlieren; ich würde mir felbft und dem 
Charakter untreu werden, den ic) ſtets behauptet habe.” Zugleich aber 
beraubte ihn das zerfallende Chmwfürftenthum feiner Thätigkeit und 
beftimmte ihn, bie ſich ihm darbietende Stelle in der Hoffanzlei in 
Wien anzunehmen, wobei die Huld des Kaiferd ihn in den Adelſtand 
erhob (1792). Denn mit dem Tode Kaifer Joſephs II. Hatte ſich 
Müllers bisheriges Verhältniß zum Wiener Hofe verändert. Der völlige 
Wechfel des Syſtems, in Folge deffen derjelbe nun in bein Vertheidiger 
der Hierarchie und des fonfervativen Princips einen Bundesgenoffen 
erkannte, ließ den berühmten Geſchichtſchreiber und Politiker als einen 
envünfchten Gewinn anfehen; um fo mehr, da fi für Müller 
gleicher Zeit eine chrenvolle Stellung in der Berliner Akademie und % 
der Bibliothek zu Hannover eröffnet hatte. 
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5. Müller in Wien. 


Die Müllern zunächſt obliegende Gefhäftsaufgabe in Wien war 
die Korrefpondenz mit Rom, daher ber von ihm felbft bezeugte Miß- 
verftand begreiflich wird, dem zufolge man ihn nach Wien berufen, 
weil man bei ihm die Neigung vorausgefegt hatte, zum Katholizismus 
überzutreten. Unter diefen Berhältniffen hatte Müller für feine Studien 
eine fehr glüdliche Zeit. "Denn bie Arbeiten der Hoffanzlei nahmen 
ihn nur wenig in Anſpruch, fo daß er num in umfaffender Weife nicht 
nur die byzantinifhen Schriftfteller, jondern auch die Quellen ber 
arabifchen Gefchichte in feinen wiffenihaftlihen Bereich hineinzog, 
womit er die Materialien zu einer ausführlichen Univerfal » Gefdhichte 
vorbereitete. Da aber dieſe Unternehmung weitausjehend war, fo 
folgte er in den erften Jahren feines Aufenthaltes in Wien dem Anz 
dringen Herderd und feines Bruders und ſchrieb den frühern Entwurf 
feiner allgemeinen Geſchichte um (1796 und 97). Jene erſten Vor⸗ 
Iefungen waren freilich nad) ben verſchiedenen Zeiten ihrer Entſtehung 
fehr ungleich ausgefallen, und Müller konnte diefelben auch jegt Feiner 
völligen Umarbeitung unterwerfen, fo daß nur einzelne Darftellungen 
neu gefchaffen find. So wenig er, nad) dem früher mitgetheilten 
Urtheile, mit diefer Arbeit zufrieden war, fo gehört doch Müllers „ All⸗ 
gemeine Geſchichte“ in eingelnen Parthien zu den vorzüglichften 
Büchern diefer Art, wie 3. B. uͤter den Werth der verſchiedenen Ver⸗ 
faflungen, über den Militärftaat, über die Größe Roms und fein Ber 
derben, beſonders aber über das Leben’ der alten Welt und beren 
klaſſiſche Schriftfteller. In den Abfchnitten über die Religion find 
vorzüglich Herder ſche Anfchauunger®bemerkbar. In neuem Lichte und 
in großen überfihtlichen Zügen tritt das Mittelalter auf und mit 
kräftigen Barben jchildert cr den Abfolutismus der neuern Zeit im 
Bortfchritte der Kriegsmacht und der Finanzen. 

Müllers Stellung in Wien brachte ihn mit feiner biöherigen Ges 
finnung nicht in Widerſpruch. Denn die weitere Entwidlung ber 
Revolution mußte ohnehin den Freund der Freiheit überzeugen, daß 
legtere auf dieſem Wege nicht gefunden werde. Bon nun an ſchaute 

mit liebender Beſorgniß auf fein Vaterland, deſſen Regierungen 
en gefunden Sinn wünfchend, ſich felbft zu teformieren, damit feine 
Ausbrüche kommen.“ Er fah in Frankreichs Einmiſchungen in bie 
ſchweizeriſchen Verhältniffe ſchon mehrere Jahre, ehe es eintraf, als 
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Zwed — „Umfturz der Ariftofratie, freie Dispoſition über unfer in 
breihundertjährigem Frieden gefammelted Vermögen und eine Verwick⸗ 
fung der Nation in den Krieg." Daher drängte es ihn, als Preußen 
vom Kampfplage wid, Deutfchland an die Nothwendigkeit der Eintracht 
und an feinen alten Kriegögeift zu erinnern. „Es giebt für jedes 
Volk Epoden, wo die Vorfehung, welche nicht Schlaf und Weichlich- 
keit, fondern Kräftige Entwidlung der Menfchheit will, basfelbe durch 
eine, drohende Gefahr aufruft, ſich zu erheben und zu zeigen, was in 
ihm ift und was es werth ift, welcher Rang ihm unter den Rationen 
gebührt. Damit eine große, eble Unternehmung gelinge, muß ein 
Staat, ein Mann wiffen, was er will, und dasſelbe aus allen Kräften 


wollen.“ (Weber ben preußifchen Separatfrieden 1795.) Im folgen 


den Jahre erfhienen mehrere kleine politifche Schriften, unter Anderm 
„Gefahren der Zeit“, beftimmt, „zur Vertheidigung der Ehre des 
teutfchen Namens, ber Selbftändigfeit einer großen Monarchie und 
eined Gleihgewichted in Europa teutfchen Muth gegen ausländifche 
Praͤpotenz aufzurufen.“ 

In der Ungeroißheit der Dinge warf fih Müller mit aller Macht 
in feine Studien, allein gerade bie ihm vorliegende Ausarbeitung des 
alten Zürich Krieges wurde ihm fehwer. Er fühlte fi gebrungen, 
ſelbſt zu fehen und perſönlich mit feinen zahlreichen Bekannten aller 
Kantone und aller Partheien vom Vaterlande zu reden. Im Jahre 
1797 reiste er daher nad) der Schweiz. Aus den innern Kantonen 
rief er Fügli zu einer Zufammenkunft, „um zu fehen und zu hören; 
nicht etwa wie ein oͤſtreichiſcher Spion, fondern zu meinem felbfleigenen 
Unterricht, zu wiſſen, was zu hoffen, ober zu beforgen fein mag, und 
in welcher Sprache ich, wenn ich wieber fehreibe, zu unfern Landsleut! 
reden fol.” Nach feiner Rückkehr erklärte er an Fuͤßli: „Während 
meiner legten Reife erfannte ich gar ſchnell, wo es am gefährlichften 
ausfah. Daher ih, nie heimlich, fondern vor allen Regenten, bei 
jedem Anlaffe, auf Ausgleihung drang, obſchon ich fah, daß man 
darüber mich für einen Feind des Syftems hielt, deſſen Erhaltung ich 
wollte. Ich kannte die Koftbarfeit der Aufopferungen, aber noch mehr 
die Nothwendigkeit derfelben. Aber ic) fah leider bald, daß man mit 
Balliativen, mit halben Mitteln, mit Schein zu helfen meinte, und der 
Geift unferer Altvordern wahrlid (mit wenigen Ausnahmen) vor 
beiden Partheien gewichen war." Es iſt von biefer Reife im Herbfte 
1797 ein ungebrudtes Memorial an ben öftreihifchen Miniſter Thugut 
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vorhanden, worin er vom Zuſtande der damaligen Schweiz Bericht 
giebt, und worin er namentlich mit großer Freimuͤthigkeit von den po⸗ 
litiſchen und militärifchen Fehlern der Deftreicher fpricht. 

In Beziehung auf die Schweiz hoffte er wenig von ber Kraft, ſich 
felbft zu helfen durch Aufgebung eines Theild der Vorrechte der Städte 
der Schweiz; darum ſchwieg er, wo er nicht gefragt wurbe. Allein um 
den Mifdeutungen und Anklagen zu begegnen, erklärte er öffentlich, 
„er habe feinen Rath) ertheilt auf Anfrage, als ein Schweizer, der bie 
Unabhängigfeit feines Vaterlandes gegen fremde Einwirkung und 
feinen Wohlftand gegen revolutioniftifhe Geralthandlungen durchaus 
behaupten möchte.“ Der Rath beftand darin: „1) daß der Bund er⸗ 
neuert werbe, ber alle dreizehn Orte nebft den bisherigen zugeroandten 
umfafien folle; 2) daß in Verhandlungen mit fremden Mächten die 
ganze Schweiz immer zufammen erſcheine; 3) daß der Grund innen 
Migvergnügens und der Hauptvonvurf der Ausländer durd Gleichheit 
der Städter und Landleute in Handelsſachen und Fähigkeit zu Stellen 
gehoben werde." Er fah die Einberufung von Deputierten ald die 
einzige Rettung der Waadt für Bern an. Als endlich die Traucrpoft 
vom Fall des Vaterlandes an ihn gelangte, ſo war ihm wenigftens das 
Benehmen des Schultheißen Steiger ein Troft, und der Glaube an die 
Vorfehung lehrte ihn harren und dulden. 

Es ift irrig, wenn man meint, Müller habe ob der lange vorher 
gefehenen Umwälzung feined Baterlanded das Gleichgewicht verloren. 
Vielmehr ſchrieb er bald nach der Kataftrophe: „Ueber gefchehene Dinge 
traure ich nicht mehr: es muß fein, daß die Stunde gekommen war ; 
und wer weiß, was aus dem Läuterungätigel hervorſteigen wird.“ 
Aufs Rahdrüdlichfte aber ftrafte er die Verzweiflung am Vaterland. 
„Ich billige das Weggehen, dieſes Preisgeben des Vaterlandes über: 
haupt nicht ; ich erfenne die Schredniffe des gegenwärtigen Sturmeß ; 
glaube aber nicht, daß er lange währen koͤnne.“ Gegen die Einheitds 
Regierung der helvetifhen Republif gaben ihm Geſchichte und Politik 
die mannigfaltigften Gründe an die Hand. „Die Verachtung des 
fogenannten Kantonsgeiſtes ift eine nicht halb fo ſchoͤne Sache; ic 
balte fehr viel auf Individualität.“ Daher bedankte er ſich auch, als 
ihn fein Heimatfanton in das hefvetifche Obergericht. fenden wollte. 
Begreiflich war er in diefer Zeit heftiger Partheiung den Demokraten 
und den Ariftofraten zum Anſtoß, namentlich aber ben - leptern, 
daher: felbft der von ihm hochverehrte Schultheiß Steiger fih von 
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ihm wendete. Allein Müller wurde durch diefe und andere Erfahr 
rungen nicht irre; daher er Steigers baldigen Tod tief betrauerte und 
unter Anderm bezeugte: „Er war der größte Staatsmann .ber fterbens 


den Schweiz!" 
Gleichwohl mußte der Zufammenfturz der alten Schweiz für deren 
Geſchichtſchreiber ein furchtbarer ſein, weil dadurch ſein Haupt⸗ 


zweck, die Erhaltung der alten Verfaſſungen, vereitelt war. Er ſtand 
daher in der erſten Zeit an, ob er nicht die ganze Kraft den neu aufge⸗ 
nommenen Studien der Univerſal⸗Geſchichte zuwenden ſolle. Allein 
nad wenigen Wochen „beuchte ihm der Ehrenkranz auf das Grab ber 
alten Eidgenoffenfchaft rine Heilige Pflicht." Nach dem Beifpiele der 
alten Gefchichtfehreiber, weldhe den Ruhm der untergegangenen Res 
publifen verhertlichten, — „fo fagte ich mir, muß denn auch ich leben und 
zeugen.“ Und fpäter kann er-wieder fagen: „Meine Fortfegung ber 
Schweizergefhichte freut mich fo, daß ich alle Lectur bei Seite zu legen 
gedacht habe.“ Er bautauf die Zukunft, welche den Lehren der Gefchichte 
ſich einſt empfänglic) und dankbar zeigen werde; für ben Augenblid 
verzichtet er auf jede Einwirkung. Daher er fehreibt: „Das Bater- 
land liegt mir freilich, am Herzen, aber was kann ih? Dort glauben 
fle mir nicht, weil fie alle Lehren der Geſchichte und Erfahrung ver- 
hmähen. So lange alter biederer Nationalfinn und Verſtand bie 
Metapolitit nicht niederfchlägt, wird nichts Gutes herausgefünftelt 
werden. Bonaparte's erfahrne Meifterhand verſteht das befier, ale 
euere Kantianer.“ Bald ehrt Müller in letzterm den Wiederherfteller 
Frankreichs und hält es für fehr wichtig, daß man ihm richtige Vor⸗ 
ftelfungen über die Verhältniffe der Schweiz beibringe, weil er von 
ihm mehr erwartet, als von den damaligen Regenten berfelben. 

Nach dem Frieden von Luneville machte ſich von der Schweiz aus 
mehrfach der Wunſch geltend, Müller möchte als Gefandter Oeſtreichs 
dahin abgeorpnet werben. Darüber Außert er: „Mein Plan und 
Grunvfag ift umd bleibt berfelbe: wenn ich zur Heilung der Wunden 
des noch nicht erftorbenen, aber freilich franfen Vaterlandes beitragen 
fönnte, hiefür alles zu thun und aufzuopfern.“ Müller freilich be— 
mühte fi für eine foldhe Aufgabe um fo weniger, da er vorausfegen 
konnte, Thugut werde dagegen fein. Sonſt war-biefer Minifter ihm 
gewogen, fo daß Verbächtigungen gegen Müllers politifche Gefinnung 
bei demfelben feinen Eingang fanden, und beffen Verwendung hatte er 
die im Jahre 1800 erhaltene Stelle des erften Kuſtos der kaiſerlichen 
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Bibliothek zu danfen. Es ift rührend, ben Ausbrud ber Freude zu 
vernehmen, nachdem ſich Müller nun mitten unter fold einen Reichs 
thum wiſſenſchaftlicher Schäge verſetzt ſah und ber Erforfchung berfelben 
feine ganze Zeit widmen durfte. Dieß bewirkte, daß er ſich während 
feines fernen Aufenthaltes zu Wien nur wenig mehr mit der Politik 
befaßte. 
Nichts defto weniger Kan? mit den vorzüglichften Staates 
männern bed Kaiſerſtaates, welche beutfche Geſinnung nährten und 
vom Wunfche befeelt waren, daß bie gefammte Kraft des beutichen 
Volkes dafür einftche, das Gleichgewicht in Europa, aufrecht zu er- 
halten, in enger Verbindung, mit Weffenderg, Stadion, Telefi, Collen⸗ 
bad) und manchen andern. Voraus aber hatte er das volle Vertrauen 
des jungen Erzherzog8 Johann, welchen die Gefchichte der Schweiz mit 
großer Theilnahme für dieſes Volk und feine Freiheit erfüllt hatte, und 
der Müllern feine geheimften Anfichten und Wünfche über die damaligen 
Zuftände Deutſchlands mittheilte. Zugleich hatte Müller die Freude, 
in Wien eine hiftorifche Schule um fich heranzubilden, wobei er naments 
lid) einen großen und bleibenden Einfluß auf Hammer-PBurgftall und 
Hormayr ausübte. Meberhaupt gehört zu Müllers fchönften Ber- 
dienten bie Liebe, womit er ſich talentvoller junger Männer annahm, 
ihren Eifer für die Wiffenfchaften entflammte, ihnen mit freunde 
ſchaftlicher Hingebung feine Zeit, fein Herz und feinen umfichtigen 
Rath ſchenkte. Hauptfächlic hatten Jünglinge aus der Schweiz zu 
allen Zeiten feines Wohlwollens und feiner Förderung ſich zu freuen, 
und er ift aller Orten für eine große Zahl derfelben ein Wohlthäter und 
Leiter gewefen ; allein noch eine größere Zahl von Deutfchen genoffen 
feine Ermunterung und Beihülfe auf dem meiteften Felde der Wiſſen⸗ 
haft. Diefe Teilnahme war fo ausdauernd und treu und er vers 
pflichtete ſich fo Viele zur Dankbarkeit für das ganze Xeben, daß ber 
Ernft und die Acchtheit feiner Gefinnung in biefer Beziehung über 
Migverftand und Mißdeutung erhaben iſt. Mitten unter den wiflen« 
ſchaftlichen Arbeiten feines Amtes war Müllers Herz ganz- bei feinem 
Baterlande; er freute ſich in biefer Zeit der Dazwiſchenkunft Bona- 
parte's zur Beruhigung und Srdnung der Schweiz und arbeitete 
mit neuer Luft an deren Geſchichte, welche er in den legten Jahren 
feines Aufenthaltes in Wien bis zum Anfang ber Burgunderfriege 
fortführte. 

So war Müllers Stellung in Wien für einen Mann der Wiflen- 
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ſchaft, der nicht al& öffentlicher Lehrer wirken wollte, eine ſolche, bie 
kaum günftiger fein konnte: über eine Bibliothek gefegt, welche damals 
die erfte in Deutfchland war, mit viel freier Zeit, mitten in einem Kreiſe 
wohlwollender Männer, vom fröhlichen und behaglichen Wiener Leben 
fehr befriedigt. Allein ein literarifches Stillleben konnte ihn nie lange 
feffeln. Wohl war ihm das Leben unter Büchern eine theure Zuflucht 
aus den öffentlichen Stürmen, und migmuthig über bie Täufchungen 
und Fruchtloſigkeiten einer politifchen Thätigkeit warf er ſich immer 
wieder mit boppelter Liebe in bie Kiteratur: allein bie unmittelbare 
Theilnahme am öffentlichen Leben, ber überwältigende Drang, feine 
Einfiht und feine Erfahrung zum allgemeinen Beſten zu verwenden, 
die antife Lebensauffaſſung, welche zugleich diejenige des Schweizers 
iR, praktiſche Wirkſamkeit und öffentliche Bethaͤtigung ald bie erfte 
Pflicht des Bürgers zu betrachten, war ihm fo fehr Bebürfniß, daß 
er ſich immer wieber aus ber literarifchen Stille hinausfehnte. Jedoch 
feine Konfeffion und feine politifche Breimüthigfeit wurden ihm bei 
Hofe verdacht und er hatte daher auf Feine weitere Beförderung zu 
rechnen ; namentlich mußte er es empfinden, zu wiflen, daß ihm bie 
erſte Stelle an der Bibliothek verfchloffen blieb, und daß ihm Hinderniſſe 
gegen bie Fortfegung und Veröffentlichung feiner Schweizergefchichte in 
den Weg gelegt wurden. 

Müller war in dieſer Zeit der Mittelpunkt ber Deutfchgefinnten in 
Wien. Es handelte fi darum, bie Höfe von Wien und Petersburg 
einander wieber näher zu bringen und durch Petersburg auch Berlin 
zur Schließung einer neuen Koalition gegen Bonaparte geneigt zu 
machen. Müller wurde daher im Anfange des Jahres 1804 mit einer 
geheimen Sendung nad) Dresden beauftragt, welche ihm Gelegenheit 
gab, auch Berlin zu befuchen, bei deſſen Alademie er längft außer 
ordentliches Mitglied war. Seitdem er in öftreichifche Dienfte ge- 
treten war, zur Befremdung der preußifchen Staatsmänner nad) ber 
Schrift über den Fürftenbund und zum Schmerz des Altern Stein, 
hatten feine Verbindungen mit Berlin aufgehört. Run nad) zwei⸗ 
undzrwangigjähriger Abwefenheit fchien er dort „zu Haufe zu fein ‚pe 
ein aus ber Fremde gefommener Sohn.“ „Ich fühlte mich wie neu 
belebt, hier ohne Scheu Reformierter und Gelehrter fein zu dürfen.“ 
„Es konnte nicht anders fein, als daß die, welche mir jo fehr gefielen, 
einiges Wohlgefallen auch an mir fanden.” Er erhielt daher ben An- 
trag, als geheimer Rath und Mitglied der Akademie zu Berlin einzus 
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treten, wobei ihm verftattet war, feinen Geſchaͤftskreis ſelbſt zu ber 
ſtimmen. Er wurde beftändiger Sekretär der Akademie, Hiftoriograph 
des Föniglichen Hauſes und Eenfor ber politifchen und hiſtoriſchen 
Schriften. Auf Verlangen follfe er auch die Oberaufſicht über die 
koͤnigliche Bibliothek, den Gefchichtöunterricht der Königlichen Prinzen, 
Aufträge zur Beförderung der Wiftenfhaft, ftaatsrechtliche Ausarbeis 
tungen und Recenfionen für bie Literaturzeitung von Halle über 
nehmen. Er war in einem Kreife auögezeichneter Männer willfommen, 
welche „Berlin zu einer Freiftätte und einem Mittelpunfte beutfcher Art 
und Kunft und aller vernünftigen Freiheit zu machen“ bemüht waren. 
Der Kaifer berilligte auf den perfönlichen Wunfch des Könige Müllers _ 
Abſchied mit Wohlwollen. 


6. Aüller in Berlin. 


Müller ſtand bei feinem Auftreten in Berlin auf der hödhiten 
Stufe feines Anfehens, und war hier das erſte Mal fo glüdlich, frei 
über feine Zeit verfügen zu fönnen. Es waren drei große Werke, 
welche er ſogleich in Angriff nahm: die Fortfegung der Schweizer: . 
geſchichte, die Sammlungen für ein großes Werk über die allgemeine 
Geſchichte und die Vorbereitungen zur preußiichen Geſchichte. Waͤh⸗ 
rend er bie legte Hand an ben vierten Band der Geſchichte feines 
Vaterlandes legte, bereitete er eine neue Auflage ber frühern Bände 
vor, indem er biefelben der fleißigften Revifion unterzog, welche ihm 
far eben fo viele Mühe koſtete, als eine ganz neue Arbeit. Mit dem 
neuen vierten Bande war er nicht zufrieden, denn er hatte zehn Jahre 
zu deſſen Vollendung gebraucht: „Man muß dem Geſchichtſchreiber 
vergeben, wenn der Menſch durch die Zeiten ermübet worden.” Allein 
in der geſchidten Enthüllung des politiſchen Getriebed der Kantone 
unter einander und mit dem Auslande im alten Zürich» Kriege und im 
Anfange der Burgunderfriege zeigt ſich der ſtaatsmaͤnniſche Blick des 
Maſſers und feine Darftellungsgabe von einer neuen und glänzenden 
Seite, indem er die Geſchicke feines Vaterlandes in der vollen Bedeu⸗ 
tung eines welthiftorifchen Ereigniſſes hervorhebt. Im ber Zufchrift 
„Allen Eidgenofien“ (1805), einem Pendant zu derjenigen vom Jahre 
1786, fpricht fi, wie dort der Stolz und dad Glüd über fein einziges 
Vaterland, fo hier Zorn und Schmerz aus, daß es in der Prüfung 
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nicht beftanden, jedoch mit glaͤubigem Vertrauen auf eine beflere Zus 
kunft. 

In den Anfang von Müllers Thaͤtigleit in Berlin fällt auch die 
Beihülfe zur Herausgabe von Herders Werfen. Kurz nad) beffen 
Tode befuchte er die Witwe, und übernahm nebft feinem Bruder, 
welcher im pre 1782 längere Zeit in Herders Haufe gelebt hatte, bie 
hauptſaͤchliche Muͤhe zur Errichtung eined Denkmales durch Orbnung 
von Herders Nachlaß. Müllers Briefwechſel mit Karoline Herder 
zeigt und den Mann von einer ganz befonders edeln und liebenswuͤr⸗ 
digen Seite, in treufter Beforgtheit für die verehrte Frau, bie „Mutter“, 
fowohl®damit die wirthſchaftliche Seite günftig geordnet, als damit 
Herders Thätigkeit und Wefen im reinften Lichte erfcheine. Johannes 
Müller übernahm die Herausgabe der hiftorifchen Schriften und ſchrieb 
die gefchichtliche Einleitung zum „Eid“, mit allem Aufwand von Ges 
lehrſamkeit und mit tiefem poetifchen Sinn. Wenn die erregbare Frau 
von manchen herben Erfahrungen gebeugt werden wollte, fo ermunterte 
er fie, in ihrem Gatten zu leben: „Bebenfen Sie, daß das Denkmal 
noch nicht vollendet iſt!“ Mit liebevoller Hingebung bat fid) Müller 
die Abfaffung von Herders Biographie aus, begann zu fammeln und 
freute ſich des Empfanges lebendiger Züge von Herbers Freunden und 
Verehrern. Aber bald trat ein Umfchwung ein, daß er auf diefen 
lieben Vorfag verzichten mußte. — 

- In der afademifchen Vorlefung „Ueber die Geſchichte Friedrichs 
II.“ (1805) wollte Müller zeigen, was man von ihm zu erwarten 
hätte, indem er bie eigenthümlichen Umftände hervorhob, unter denen 
Friedrichs Geift fein Reich gegründet hatte, mehr gedankenreich, ald in 
beſtimmter Charakteriftif. Durch diefe Rede wurde der Wunfch, daß 
Müller die Gefchichte Friedrichs des Großen fehreibe, — wozu er nicht, 
wie man irrig meinte, ſchon durch feine Anftellung ausbrüdlic, ver- 
pflichtet war, — allgemein rege und der König ſelbſt unterflügte den⸗ 
felben, indem er in einem Handbillet die Erwartung ausſprach, „daß 
bieß ein Werk fein würde, das des Gefchichtichreiberd des Schweizer⸗ 
bundes würdig wäre, und ſchwerlich einem andern je fo vollfommen 
gelingen wird *)." Als ihm jedoch in der freien Benugung ber Archive 
Schranken gezogen werden wollten und man Vorlage des ausgear⸗ 
beiteten Werkes „zur Durchficht und Cenſur“ verlangen wollte, fo er- 
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Mlärte er, daß „Wahrheit und Freimuͤthigkeit die Haupteigenfchaften 
einer guten Geſchichte ſeien und daß er fo viel Zutrauen ih feine Er⸗ 
fahrung und Denkensart erwartet hätte, daß man ihm geftatte, fein 
eigener Eenfor zu fein.“ Wirklich wurde ihm dann auf eine befondere 
Ordre des Koͤnigs „bie uneingefhränkte Benupung” der Archive ges 
ſtattet, worauf er fogleid an der Sammlung der Materiaggfh zu arbeiten 
begann. . 

Allein die unmittelbare Gegenwart ſchien ihn zu einet größern 
Aufgabe zu rufen. Alle deutfchgefinnten Männer fahen bei der Gefahr 
bed neuen Ausbruchs des Krieges gegen Frankreich im Jahre 1805 
auf Preußen hin. Müllers Gefinnung und feine ausgebreitdten Ber 
kanntſchaften mit deutſchen Staatsmännern und geiftigen Eelcbritäten 
ließen von. ihm einen befondern Einfluß auf bie öffentliche Meinung 
und auf das preußifche Minifterium erwarten. Gentz, mit welchem er 
im tebhafteften Verkehr fand, ſchrieb ihm: „Der König von Preußen 
iſt jetzt im eigentlichften Verftande der Schiedsrichter über Leben und 
Tod von Europa.” Müller zeigte fich des öffentlichen Vertrauens 
würdig unb arbeitete an ber Vereinigung Deutſchlands, nicht mit der 
Leidenſchaft und der conifchen Rohheit eines Geng, allein indem er mit 
aller Wärme und in der mannigfaltigften Form barzuthun fuchte, daß 
Preußen nur in und mit Deutfchland gebeihen könne. Volb großer 
volföthümlicher und vaterländifcher Erwartungen erhob er feine Stimme, 
als Preußen für die gemeinfame deutſche Sache eintreten zu wollen 
ſchien und ſich daher auf den Kriegsfuß ſetzte. ALS das Publitum auf 
Steins Rath, von biefen Maßregeln in Kenntmiß geſetzt werden follte, 
fchrieb der König in Beziehung auf Müller an Stein: „Ihr fönnt 
eine ſolche Schrift veranftalten, müßt Euch aber dazu eines claffifchen 
Schriftſtellers, dem Ihr und Hardenberg die nöthigen Daten anver- 
trauen fönnet, bebienen*)." Die rafche Erledigung des Krieges vers 
hinderte die. 

Im folgenden Jahre, als der König mit dem feigen Haugwig ſich 
an den Frieden klammerte, fo erflärten fich die Brüder des Königs nebft 
dem Prinzen Louis Ferdinand dagegen. Müller, von Letzterm aufges 
fordert, verfaßte eine Vorftelung an ben König zur Entfernung von 
Haugwitz, Beyme und Lombard, unterzeichnet von den Föniglichen 
Prinzen, von Stein und den Generälen Rüchel und Phul. Nach 


*) Müllers handſchriftlicher Nachlaß. 
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diefen Vorgängen empfand es Müller tief, daß man ihn fern hielt und 
zu einen weitern Entwürfen verwendete, namentlich aber, daß ihm 
beim endlichen Bruche die Abfaffung bed Kriegsmanifeſtes gegen 
Napoleon nicht übertragen wurde. Als jedoch die Tage fich vers 
finfterte, „pries er die Bügung, welche ihn von ber Gefchäftslaufe 
bahn entfernte.” 

Nah dem Unglüf bei Jena und dem Fall von Berlin blieb 
Müller dafelbft wie A. von Humboldt. Ein Reid) und eine Regie 
rung, bie fo ſchnell und fo ſchmaͤhlich gefallen waren, fchienen ihm 
verloren. Wo man im Glüde auf feinen Rath nicht geachtet hatte, 
Konnte er auch im Unglüd auf feine Anerkennung hoffen. Ohne Vers 
mögen, durch Schulden gebrüdt, fah Müller mit Beforgniß der Zukunft 
entgegen. Unterbeffen wurde er von ben Franzoſen' mit großer Aus⸗ 
zeichnung behandelt: nicht nur mit allen Laften verfchont, fondern es 
wurde ihm fein Gehalt fortbegahlt. Er war nebft A. von Humboldt 
ein von ben franzöfifchen Generälen gefeierter Mann. Beide kamen 
diefer Aufmerffamteit mit Höflichkeit entgegen. Der Kaifer ſelbſt ließ 
Müllern rufen, was fonft feinem Einzelnen geſchah; vielleicht von einem 
Briefe veranlaßt, worin Müller an Dalderg feine Bewunderung für 
Napoleon und den Wunfch ausgedrüdt hatte, von dieſem bemerkt zu 
werden*). Indem Napoleon in Müller den Geſchichtſchreiber der 
Schweiz, biefer im Kaifer den Vermittler feines Vaterlandes chrte, 
ergab ſich dadurch ein gegenfeitiges näheres Vertrauen und es ging 
Müllern nur wie vielen Andern, vor denen Rapoleon feinen Geift und 
feine Liebenswuͤrdigkeit zugleich leuchten ließ: „Durch fein Genie und 
feine unbefangene Güte hat er mid) erobert.“ 

Nachdem Müller zwei beutfche Bürften in der Nähe gefchaut und 
ihnen gedient, allein je in feinem edelften Bemühen und in feiner treuften 
Entfchloffenheit von denſelben zurüdgefegt wurde; nachdem er Beide 
ohne Kenntniß der Verhältniffe zaubern und je im entfcheidenden 
Augenblide das Verfehrte wählen und fid) felbft ins Verberben ftürzen 
gefehen : war für ihn, dem bie großem Völferrevolutionen und bie Ge- 
richte Gottes über ſchwache Hürften fo lebendig und gegenwärtig waren, 
und ber den Untergang des Beftehenden längft herankommen zu fehen 
glaubte, die Hinneigung zu dem begreiflich, von dem er meinte, „daß 
Gott ihm das Reid) gegeben.” Daß er biefes meinen fonnte, war eine 
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Täufhung, welche auf einer unrichtigen Auffaffung einer Beziehung 
des Lebens und der Geſchichte überhaupt beruhte. Er ſetzte nämlich im 
der Leitung der Staaten allzu viel auf das Individuum und adhtete 
nicht genug auf den Geift und bie innere Kraft einer Nation, welche die 
Gedanken und Werfe des Genied überbauern. Und fo treu anhänglidy 
er der Verfaflung feines Vaterlandes war, fo ſprach er ſich doch im 
Allgemeinen günftiger für die Monarchie aus; und da ihm Cäfar der 
größte aller Regenten war und er ben Autofrator Friedrich den Großen 
lebenslang al$ feinen Helden verehrt hatte, fo mußte derjenige, welcher 
Eäfarn zu feinem Vorbilde nahm und glauben durfte ihn am nächften 
zu fommen, Müllern als das Werkzeug erfcheinen, deſſen die Vorſehung 
ſich zur Neugeftaltung des zufammenbrechenden Europa bediene. Rur 
aus diefem Geſichtspunkte läßt ſich jener zweideutige Brief an den 
franzöfifhen Minifter Maret*) erklären, welcher bei der Herausgabe 
zudem in feinen ftärfften Stellen befchnitten worden. Müller fügt ſich 
nämlid) in den Gedanfen, daß die Schweiz nach damaligen Gerüchten 
einen Fürften erhalten follte, leitet. dann aber aus der Befchaffenheit des 
Landes ımd dem Nationalcharakter des Volkes die Gründe her, warum 
dieſe Veränderung unthunlich jei, und hebt namentlich auf theatralifche 
Weiſe die Beforgniß hervor, „der neue Eäfar möchte einen Tel finden 
und dadurch der größte Moment des Menfchengeichlechtes unterbrochen 
werden.” Ein anderer Brief, worin er dem Großherzog von Baden 
vorläufig die Verficherung gab, daß die Schweiz, wenn fie ihm unges 
theilt zufomme, am Ende „aus der Noth eine Tugend machen unt 
zufrieden und hoffnungsvoll” fein werde, ift wahrſcheinlich nicht an’ 
feine Beftimmung abgegangen **). 

Am Jahrestage der Akademie erhielt Müller wieder den Auftrag, 
von Friedrih dem Großen zu fprehen: „Friedrichs Ruhm“ 
(24. Jänner 1807). Allgemein war die Anficht, daß er feine Aufgabe 
vortrefflich gelöst, vollfommen im gleichen Geiſte, wie ein Jahr zuvor 
und mit beftimmterer Zeichnung des Königs, wenn auch mit zu vielen 
zerftreuenden rhetorifchen Vergleichungen mit Helden des Alterthums. 
Es war ehr großer und fühner Griff, die entmuthigten Preußen durch 
die Erinnerung an den großen König aufzurichten, und den Branzofen 
Achtung für Preußen, die Schöpfung Friedrichs, einzuflögen. Der 
Redner fagte gegen den Schluß: „Niemals darf ein Menſch, niemale 

) Müllers ſammtliche Werte, Theil 18. ©. 15 f. 
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ein Volk wähnen, das Ende fei gefommen. Wenn wir das Andenken 
großer Dränner feiernY fo gefchah es, um uns mit großen Gedanfen 
vertraut zu machen, zu verbannen, was zerfnirfcht, was den Aufflug 
lähmen fann. üterverluft läßt ſich erfegen, über andern Verluſt 
tröftet bie Zeit; mur ein Uebel ift unheilbar, wenn ber Menſch ſich 
felbft aufgiebt.“ 


7. Der Sturm gegen Müller. 


Während diefer Zeit der Muße lenkte der Rheinbund Müllers 
Aufmerffamfeit auf ſich, weil er hoffen konnte, daß ihm durch den ihm 
befreundeten Dalberg, den Fürften-Primas des Bundes, Gelegenheit ger 
geben würde, bemfelben nüglic; zu fein. Cr ließ ſich daher weitläufig 
über den „rheinifchen Bund“ vernehmen, wobei fid) feine Anficht etwa 
in dem Sage ausjpricht: „Da «8 dahin gebichen, daß wir offenbar uns 
nicht helfen fönnen,, fo ift dad Schidfal zu verehren, welches den Chef 
der großen Völferföberation fo viel Intereſſe für unfere Erhaltung hat 
nehmen laffen, daß er unfer Proteftor fein will." Dabei aber dringt 
er fehr darauf, daß das Interefie des Volks durch Landſtände ver- 
treten werde; zugleich ift er freilich mit Lobeserhebungen von Dalberg, 
Murat u. f. w. nicht karg. — Nun brach der Sturm (086. Wenn 
man von ber Rede auf Briebrich geftehen mußte, daß Müller „glüclich 
zwifchen Scylla und Charybdis durchgefteuert,” fo vergab man ihm 
nicht, daß er biefelbe in franzoͤſiſcher Sprache vorgetragen und daß er 
zum Schluffe rühmend ber Anerkennung der Franzoſen für Friedrich ger 
dacht — (Rapoleon hatte nämlich in Sansſouci feine Verehrung für 
den König auf eine effeftvolle Weile fundgethan). In feinen Aeuße⸗ 
rungen über ben theinifchen Bund mußte man erkennen, baß er für die 
Rechte und die Nationalität des deutſchen Volkes ſich ausſprach, allein 
der Umfchlag der Sprache im Allgemeinen war doch für bie nun vom 
Sieger gehöhnten Preußen zu überrafchend und ſchmerzlich. Daher ein 
Schrei des Unwillens und der Entrüftung über Müllers Abfall, wie 
man es nannte, wozu die großen philojophifchen und politifhen Damen, 
welche Müllern bisher fetiert hatten, nicht wenig beitrugen. Seither 
hat ber. Zorn von Geng und der Schmerz von Perthed der damaligen 
Gefinnung über Müller ein nachhaltiges Gewicht gegeben. Gentzens 
Abfagebrief an Müller wird häufig als eine Ehrenrettung feines Charak⸗ 
terd angefehen. Allerdings fiel Gengens Erklärung in beflen befte 
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Zeiten, wo ihm noch eine höhere Idee und ein reinerer Patriotismus 
leitete, und er hatte das richtige Urtheil über Rapoleons Zukunft für 
ſich. Allein der leidenſchaftliche, cynifche Partheimann , welcher Fort⸗ 
ſchritt und Bildung haßte und fi allein mit Genußmenfchen jeder 
Sorte gefiel, bezeichnet den Gegenfap feines Weſens mit demjenigen 
Müllers am beften mit feinen eigenen Worten: „Ich möchte aus⸗ 
ſchließend an der Aufrechthaltung der alten Weltorbnung arbeiten. 
Sie wollen dad Neue immerfort in das Alte hineinweben.“ „Ich 
bin nicht bezahlt, es mit der Eultur zu halten; ich habe faft 
nur gelebt um zu fehen, was fie Schredlices hat.“ Müller 
lebte hoffnungsreich in Her Entwidlung der Zufunft. Bei Geng 
ift heftige Abneigung gegen bie Reformation, er will „die befinitive 
Schäblichfeit berfelben für wahre Aufflärung,, Bildung und Vervoll⸗ 
tommnung beweifen.” Müller blieb in Wien zurüdgefegt feinem 
Glaubensbelenntniſſe treu. Während er fih bei Müller wegen Bes 
ſuch von „unangemeffenen Gefelfchaften” zu entfchuldigen hat, muß er 
Letzterm „biefe edle und vornehme Popularität felbft unter der Klaſſe 
unferer Landsleute zugeftehen, die mid als einen Freiheit- Feind und 
Defpotens $röhner verwerfen.“ „Les soi-disans savans et hommes 
eclaires de Berlin ne m’ interessent pas. Vous aimez cette ville; 
je la deteste.“ Ein feht bezeichnender Zug in Gengens energifcher 
Invective iR, daß Müller „gründlichen Hafles“ nicht fähig fei. — 
Allein viel tiefer ald Genhens Grimm ift in neuerer Zeit des edeln 
Er. Perthes fchonender Vorwurf gegangen, welcher ihm vorhält, daß 
feine Sreunde „am Grabe Joh. Müllers trauern,“ daß „die Nation 
nicht weiß, ob fie ferner feine Stimme hören folle oder nicht.“ Doc) 
Perthes hörte nicht auf an Müllers Redlichleit zu glauben. Hatte er 
ja doch Müllerd Aeugerungen über den rheinifchen Bund „Ihön, Aug 
und brav“ gefunden, und war fogar einverftanden, daß diefer „Dienfte 
dans l’empire frangais annehme;“ auch theilte er Muͤllers Glauben, 
„daß die Welt von Gott an Rapoleon den Großen übergeben if." 
Wenn einzelne Male ein fhärferer Stachel des Vorwurfs hervortritt, fo 
ging derſelbe allerdings aus Perthes tieffter Gefinnung hervor, wurde in⸗ 
befien augenblieflich durch perfönliche Umftände gefhärft*). Als Müller 





*) Belanntlich war der Briefwechſel zwiſchen Müller und Perthes urſpruͤnglich 
ein buchhändlerifcher. Daß das dahin Ginfhlagende im Drude fehlt, verwifcht bie 
eigenthümdichen gegenfeitigen Begiehungen. Deüller fahte zu dem geiftreicen und 
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nach Caſſel ging, ſprach ihm Perthes feine Freude aus: „Ihrer Nation 
Beruhiger, Troͤſter, Erwecker zu ſeyn, das verlangt, erwartet man von 
Ihnen.“ " . 

Seitdem haben Hiftorifer und Publiciſten Müllern einftimmig 
verbammt und in dem Grabe politifch und moraliſch erniebrigt, als er 
bis zu jenem Zeitpunfte der Entfcheidung nach dem allgemeinen Urtheile 
feiner Zeitgenoffen hochgeftellt und verehrt war. Wohl fann man es 
nur bedauern, daß der Gefchichtfchreiber der Eidgenoflenfchaft, ber 
Sprecher für freie Verfaffungen und ber Feind des Defpotismus, wel 
her in Betreff des Fuͤrſtenbundes Deutfchlands Stellung in Europa 
und feine Zukunft fo richtig Dargeftellt, welcher durch feine Benrühungen 
zur Vereinigung Deutſchlands im Jahre 1805 gegen den fremden 
Ufurpator die Herzen ber Evelften für fi gewonnen: — daß er feiner 
frühern Ueberzeugung nicht treu geblieben, zum Recht und zur deutfchen 
Sache haltend. Allein um gegen Müller nicht das Unrecht zu begehen, 
denfelben nad) Anfchauungen einer fpätern Zeit und nad) einem durch 
den Zeitumfchrwung ganz veränderten Maßftabe zu beurtheilen, müffen 


woblgefinnten jungen Manne Zutrauen und umterhandelte mit ihm über die große 
Arbeit feines fpätern Lebens, die Univerfal-Gefchichte, und empfing, durch Verlegenheit 
bedrängt, von Berthes Vorſchuß. Als es ſich aber um ben Abfchluß eines Vertrages 
Hanelte, alfertings zu einer für den Buchhändler wegen Krieg ungünftigen Zeit, und 
diefer daher mit Bedingungen vorrüdte, welche teils einen für einen Mann von Müllers 
Namen geringen Abfag, theils für diefen eine unfichere Abzahlung feiner Schulden in 
Ausficht elften, fo fühlte ſich Müller dadurch verlegt und wurde zurückhaltender, ohne 
indeſſen, durch feine Verpflichtungen befangen, ſich beflimmter auszuſprechen. Unter: 
deſſen machte auch Gotta, mit welchem Müller wegen Herders Werken in beftändigem 
Berfehr Rand, ihm ebenfalls Anerbietungen für den Verlag der Univerſal-Geſchichte, 
und zwar weit günftigere, und anerbot ihm Borfchüffe, welche diefer in feiner Reigen 
den Berrängniß annahm, da inzwiſchen feine Stellung in Berlin unhaltbar geworben 
war, Gotta aber zugleich die Anftellung für Tübingen betrieb. Diefe Verhandlungen 
lamen Berthes zu Ohren. Gr äußerte fih gegen Müller über die buchhaͤndleriſche 
Verwidlung nicht; allein e& trat zu berfelben Zeit in dem Briefwechſel jener ſchar⸗ 
fere Ton über Müllers politifches Benehmen auf. Perthes war bei aller Freundſchaft 
Geſchaͤftomann genug, um Müllern nicht loszulaſſen und ihm auch fpäter noch zu 
ſchreiben: „Daß, wenn die UniverfalsHiftorie je erfcheint, ich Verleger bin, verfleht 
fich ja wohl von ſelbſt?“ Diefe beiden Buchhändler, der aufftrebende und der ſchon 
ſeſtſtehende, find zuvorfommend, liberal, aber Beide forgen für ihr Interefie und 
ſchrauben den armen Schriftfeller. Und doch will Berthes dem zu wenig Rechnung 
tragen, wenn Müller, in Sorge um feine Griftenz, dasfelbe thut. Gotta entichädigte 
Verthes nach Müllers Tode. B 
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wir ſein Weſen, ſeine hiſtoriſche Weltanſchauung und ſeine damalige 
Stellung noch näher ind Auge faſſen *). 


Es lag jener Wandelbarkeit, welche Müllen von Bern nach 
Mainz, von Mainz nad Wien, vor Wien nad) Berlin führte, der an 
ſich edle Trieb zu Grunde, je vom höchjften und gebilveteften Stand» 
punkte aus Menſchen und Staaten fennen zu lernen und felbftthätig 
in die Entwidlung feiner Zeit einzugreifen. Cr gewöhnte ſich in feinen 
verfcyiederiartigften Stellungen über den Gegenfägen der Zeit zu fiehen 
und im Konflifte derfelben ſich auf feine Studien zurüdzuziehen. Wo 
daher Schwierigkeiten ſich aufthürmten. und feinem Einwirfen Hinder- 
niſſe begegneten, wurde er verbroffen, matt, nad) Veränderung begierig. 
Sein Vorzug war feine Bielfeitigfeit, die unbefangene Höhe des Stand⸗ 
punftes: aber ſolch vielfeitigen, finnreichen Menfchen fehlt een gewöhns 
lid) die Kraft und Entfchloffenheit des Handelns. Müller theilte fein 
2008 mit vielen Andern, welche ald Gelehrte und Stimmführer groß 
geweſen, aber in ſchwierigen Verhäftniffen die rechte Entſcheidung nicht 
zu finden wiffen. Wie fein Benehmen aus feinem Wefen hervorging, 
fo ferner auch aus der Weltanfhauung des Hiftorifers. 


Das urkundliche Recht, der Beftand der Verfaffungen, die Selbe 
Rändigfeit der Völker war für Müller die von Gott gegebene Grund- 
lage, deren Beleuchtung und Vertheidigung er zur Aufgabe feines 
Xebend gemacht. ALS das Alles nach langem Kampfe, wobei er bie 
ganze Kraft feines Geiſtes und feines Herzens eingefegt hatte, vor ſei⸗ 
nen Augen zuſammenbrach, ald die Ohnmacht und Rathlofigfeit der 
Fürften wie der Völker fi dem eifernen Willen der Gewalt beugte: ba 
gab ihm bie Gefchichte feinen Troft mehr; vielmehr glaubte er, daß ſich 
das Schickſal erneuere, dem zufolge bie alte Welt dem Joch der römis 
fchen Eäfaren dahingegeben war,.und er fah in Eicero fein eigenes Ber: 
haͤngniß: „Bei dem fürdhterlichen Umfturz der weltbeherrfchenden Re- 
publif, unter Waffen, Aufruhren, Verbrechen, fand M. Tullius ſich 
einzeln, mit feinem Genie, feiner, zu allem Guten geneigten, Seele 





*) Am einlaͤzlichſten und gründlichflen hat Julian Schmidt im Jahrgang 
4858 der „Orängboten,“ 2. Vierteljahr, Müllern darafteriflert und feinen „Abfall“ 
hervorgehoben, jedoch fein Urtheil zu ſehr unter ven Einfluß einer einzigen Thatfache 
geteilt. Auf I. Schmitts Eparafterifif hat diejenige von Göginger in deſſen unvolle 
endeter „Deuticher Biteratur“ Cinfluß gehabt. 
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und feiner, in der Ausübung mittelmäßigen Menfchenfenntnig*)." — 

Als Geſchichtſchreiber glaubte Müller ferner die Stellung einnehmen zu 
ſollen, daß Beobachtung und unpartheitfche Auffaffung der Thatſachen 
feine erfte Aufgabe fei, während er die unmittelbare Betheiligung an 
Staatdängelegenheiten in zweite Linie ſtellte und den Rüdzug von biefen 
ſtets mit feiner erften Obliegenheit entfhuldigen zu fönnen meinte, 
Eine Stelung,, welche ſich hoch über die Wartheien der Zeit erheben 
wollte, wie folhe unter Andern Alerander von Humboldt und Goethe 
behaupteten, glaubte Müller, der Schweizer, auch für ſich in An- 
ſpruch nehmen zu dürfen, namentlich in Verhältniffen, wo er nicht 
nur feine amtlichen Pflichten hatte, fondern two man ihn geflifiente 
tich- fern hielt, Daher er im Augenblide vor der Entſcheidung fagen 
durfte: „Comme ma place ne m’appelle pas*a une activite poli- 
tique, jene m’y ingererai non plus, & moins d’ordres positifs: 
si de tels me parviennent, je ne resterai au dessous d’aucune 
esperance. Si, comme il est possible, on me laisse & moi, je 
suivrai mes plans pour des ouvrages qui peut-£tre survivront ces 
agitations &phemöres.“ 

“Eine Rechtfertigung liegt voraus in Müllers perfönlicher Lage. 
Die Entfchiedenheit und Treue, womit er ſich fowohl in Wien als 
Berlin für die Vereinigung von Deftreih und Preußen gegen Nas 
poleon bemüht hatte, kann nicht angefochten werben und findet 
aud heut zu Tage Anerkennung. Allein gerade um dieſer entfchiebes 
nen Bemühungen willen fehlte ihm das Vertrauen ber damaligen 
preußifchen Staatslenker. Wie er in Wien im engften Vertrauen mit 
Erzherzog Johann geftanden, fo war er in Berlin mit Prinz Louis, 
dem Vertreter der beutfchen Sache, befreundet. Als dieſer gleich 
im Anfange ded Kampfes fiel ‘(Stein hatte über bad Gerücht vom 
Tode des Prinzen bei Müller Auskunft gefucht), war Müller ohne 
nähere Verbindung mit dem Hofe und in der allgemeinen Flucht 
und Verwirrung befümmerte ſich aus deſſen Umgebung Niemand 
um ihn. Als er den Ruf nad) Tübingen erhielt und die Nachricht 
davon ſich durch die öffentlichen Blätter verbreitete; als er nun an ben 
König fhrieb und um deffen Entfcheidung bat: blieb er auch auf eine 


) S. Müllers allgemeine Geſchichte. — Nur zu fehr paßt freilich auch auf 
Müller jenes Geftäntniß Gicero’s in den Briefen an feine Freunde, IX, 7: „Darum 
ſpeiſe ich denn ſeit der Zeit bei-den Leuten, welche regieren, oft zu Mittag. Was 
ſoll ich anfangen? Man muß ſich in die Zeit fhiden.” 


. 
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zweite Zufchrift Monate lang ohne Antwort. Als endlich durch den 
Tod feines Landsmannes Merian die Stelle eines beftändigen Sekretaͤrs 
ber Afademie, wofür er bie zugeſicherte Anwartſchaft hatte, erledigt 
wurde, erhielt diefelbe ein Anderer. Yür die projeftierte Berliner Unis 
verfität fuchte man ihn zu gewinnen und eröffnete man ihm Ausfichten, 
als es zu fpät war. Kein einflußreicher Mann bezeugte ihm während 
der mehreren Monate feiner Berlegenheit ein näheres Intereſſe, daß er in 
Berlin bleibe. Die allerdringendften und gemüthlichften Zufchriften 
des Leibarztes Hufeland und des Hofpredigers Ancillon, ganz zuleßt 
von ber Königin veranlaßt, konnten ihn wohl rühren; aber ba biefelben 
ihm für die Sicherung feiner Exiftenz keinerlei Garantien barboten, war 
er gezwungen, feine Stellung in Berlin als unhaltbar aufzugeben. 
Wenn nicht geläugnet werben fann, daß Müller eine Anftellung bei 
Napoleon gerünfcht und unter der Hand dafür Schritte gethan hat, fo 
Tann dagegen angeführt werben, baß ſich unter feinen Papieren ein 
Briefentwurf vorfindet, in welchem er ſich um bie unterdeſſen wieder er⸗ 
ledigte Stelle eines erſten Kuftos der Hofbibliothek in Wien bewarb, 
worin einfach der Vorfag lag, fein übriged Leben wiſſenſchaftlichen 
Aufgaben zu widmen. Wenn fo der alternde Mann fi) dem augen- 
blicllichen Gerichte der Thatfachen beugte, fo waltete dabei das Gefühl 
ob, daß er auf einen möglichen Wechfel der Dinge nicht bauen dürfe, 
weil derfelbe wenigftens ihm kaum mehr Früchte bringen würde. 

Allein gegenüber der Verwerfung ber Partheileute und bem Bes 
dauern der deutſchgeſinnten Männer ſpricht am entſchiedenſten für 
Müller, daß er von den Größten ber Nation in Schuß genommen und - 
gerechtfertigt worden. Gerade in jener verhängnißvollen Zeit wurde 
Fichte, der Mann des ftählernen Willens, der Held feiner Ueber⸗ 
zeugumg, mit Müller befannt. Inder Berne fuchte er biefen zum 
Bleiben zu beftimmen; allein in der Nähe erfannte er das „Unrecht, das 
man ber herrlichen Gefinnung des Mannes zugefügt“ hatte, und blieb 
ihm bis in den Tod mit warmer Freundfchaft zugethan. — Goethe 
trat durch die Ucberfegung ber angefochtenen Rebe, „Friedtichs Ruhm“, 
einflußreich für Müller ein. — Noch geroichtiger aber iſt das Benchmen 
von Männern aus der nähern Umgebung des Hofes. Gerade über bie 
Zeit der Anfechtung war Alerander von Humboldt Müllern mit 
der innigften Freundſchaft zugethan*). Die Franzoſen waren anfangs 


*) Nüllers handſchriftlichet Rachlaß. 
® 
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feindlich gegen Müller geftimmt, fie hielten ihn für den Verfaſſer des 
Kriegsmanifeſtes. Humboldt verficherte den Minifter Maret vom 
Gegentheil und dag Müller ald „simple philosophe“ in Berlin lebe. 
Als die Einladung zu Rapoleon durch Maret erfolgte, glaubte Müller, 
fie gelte zugleidy auch Humboldt. Diefer verneinte es; und wie er ſich 
Müllers Verhalten dachte, geht aus der Bemerkung hervor: „Vous 
briserez la lance tout seul.“ — In Betreff der afademifchen Rede 
wollte Humboltten die franzöfiiche Sprache bedenklich vorfommen ; allein 
hinwieder findet er einen ftarfen Grund dafür, damit bie Franzoſen felbft 
hören und nicht durch Sinnentftellungen mißftimmt werben. Ueber die 
Wahl des Gegenftandes, welche, wie Humboldt annimmt, Müllern frei 
ftand, bemerft Jener: „Mais l’objet de votre memoire — Vous 
cherchez la difficulte. C’est bien hardi, mais Vous savez tout 
surmonter.“ Müller fheint dad Manufeript vorher Humboldten mit⸗ 
getheilt zu haben, worauf diefer urtheilte: „Certes, mon respectable 
ami, que rien n’est plus eloquent et plus beau que ce morceau. 
Aussi ne sera-t-il pas sans effet, car il est fait pour soutenir ceux 
qui desesperent. Et ie desespoir est aussi coupable que la malice 
ou la pusillanimite.“ — Als dann aber dad Gefchrei begann und 
Müller den Vorwurf ded Verraths zu Herzen nahm, fcherzte Humboldt 
anfangs darüber und fuhr dann fort: „Je ne puis jamais cesser 
d’admirer ce que j’ai admiré d&s mon enfance. C’est un don du 
ciel que la fraicheur de caractöre que Vous possedez. Que les 
Dieux Vous la conservent pour la gloire de cette Patrie que nous 
disons „que Vous trahissez.“ — Als gleichwohl die wachfende Feind⸗ 
feligfeit den bisher gefeierten Mann tief erfchütterte, läßt es ih Hum- 
boldt mit einer wahrhaft brüderlichen Theilnahme angelegen fein, den 
gebeugten Freund aufzurichten. Nachdem er ihm berichtet, er Habe nad) 
Hamburg, Göttingen und Weimar gefchrieben, um übeln Auslegungen 
vorzubeugen, fehreibt er mit der ganzen Treue eines feinen Herzens: 
„Ich befhwöre Sie, ſich nicht Ihrer Schwermuth zu überlaffen: das it 
Ihrer nicht werth. Wer find die Menfchen, die Sie verläugnen? Eind 
fie Ihrer werth, haben fie etwas hervorgebracht, was Ihren Werfen 
gleicht? Ich erfenne, daß Ihre Lage um jo wibriger ift, ald Ihre Gut- 
müthigfeit Sie einft diefen partheifüchtigen Damen und Männern zu 
fehr überliefert Hatte. Aber fegen Sie, theurer Freund, Allem ein Ziel. 
Machen Sie fi unabhängig von diefen Urtheilen, leben Cie blog mit 
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den Menfchen, die Sie in Ihren Gefühlen nicht ftören. Das menſchliche 
Leben ift kurz. Warum wollen wir e8 und verbittern? Möge ich Cie 
aufrichten Fönnen. Kümmern wir und weniger um biefen Sumpf. 
Denken Sie an das was Sie hervorgebracht und an das was Sie noch 
ſchaffen fönnen, fo wird Ihnen alles Andere erbaͤrmlich und unwichtig 
erfcheinen. Noch einmal, ich befhwöre Sie, erhalten Sie ſich Ihre 
Heiterkeit. Aue Ihre Kraft, alle Friſche Ihres Styls hängt von dieſer 
ab." — Humboldt ergreift jede weitere Gelegenheit und nimmt feine 
eigenen Erfahrungen zu Hülfe, um den Freund zu beruhigen. „On 
detruit une reputation factice, mais !’on ne ternit pas une gloire 
d’un homme qui a construit un grand edifice aere perennius (unver« 
gänglicher als Erz). — Mais de grace soyez un peu adroit et tirez 
parti de la traduction de Goethe. C'est un fait tr&s marquant.“ — 
Humboldt, welcher Müllers Verhältniffe völlig fennt und ihm feine 
thatfächliche Hülfe anerbietet, fieht indeſſen ein, daß er unter den be⸗ 
ſtehenden Verhältniffen nicht in Berlin bleiben fann. Er möchte ihn 
auf einem feined Geiftes und feines Talented würdigen Standorte 
wiffen, und darum ift er weit entfernt, ben Gedanken an den franzö- 
ſiſchen Staatsdienſt zu mißbilligen, er ermuntert vielmehr dazu. Müller 
hätte gerne Deutſchland genügt und namentlich die Interefien bes Rhein⸗ 
bundes bei Rapolcon vertreten. Allein er hatte jeine Ehre fo treu und 
gewifienhaft gewahrt, daß er nach feiner Seite Schritte that, bis endlich 
der Ruf nach Tübingen die Ungewißheit über die Zukunft zu entſcheiden 
ihien. Auch da tritt Humboldt mit jeinem Freundesrath dazwifchen. 
„L’idde que Vous voulez pourtant nous quitter si promptement 
m’attriste, mon excellent ami. Vous devezaller à Paris et directe- 
ment. Je crains que Tubingen ne Vous accommode pas. Des 
heures fixes, la petitesse de la ville, le clabandage, Votre manque 
de voix.... Et l’Empereur s’occupera de Vous. S’il ne !’a pas 
fait jusquiei c'est qu'il est trop occupe. Que ne faites Vous 
sonder Maret par Pardo.“ Und nochmals fügt er in einem andern 
Zettelchen bei: — „Pas de Tubingen — Non! Paris!“ Erft jet be- 
nugt Müller, und mit großer Zurüdhaltung, den vom Freunde ihm ans 
gewieienen Weg. In folhem Grade erſcheint Alerander von Humboltt 
als Miturheber und Mitſchuldiger von Muͤllers, Abfall!“ — Um ſich 
aber völlig zu überzeugen, welch einen hohen Werth Jener auf dieſen 
legte, müßte man von der ganzen Reihe der Heinen Rapiere Einficht 
nehmen, in welden Humboldt Müllers Gelehriamkeit für fi in An—⸗ 
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ſpruch nimmt und oft dankbar überrafeht ift, viel mehr zu empfangen, 
als er erwartet hatte*). 

Allein auch unter den preußifhen Staatsmaͤnnern erhielten die 
Beſten für Müller Theilnahme und Freundſchaft. Müller gebenft 
während jenes Berliner Lebens mit befonderer Freude feiner Aufnahme 
im Haufe des Minifterd von Schrötter. Nachdem Müller feinen Ab- 
ſchied vom Könige ‚erhalten und der Minifter ihn ſchon in des Kaifers 
Dienft nad) Paris übergegangen glaubte, ſchrieb Schrötter einen aus⸗ 
führlichen Brief mit dem Ausdrude der herzlichften Freundſchaft, worin 
es unter Anderm heißt: „M. Stein ift gleichfalls über Ihren Verluſt 
betrübt: dieß weiß ich — Hofft aber noch auf Ihre einftige Rüdkunft. 
— Ich nicht. — Da wo Sie find, wird man Sie geroiß ganz zu fchägen 
und ganz zu gebrauchen wiflen: und die Geſchichte des großen Fried» 
richs, dieß einzige Denkmal jo wir ihm noch errichten fönnten, wird 
jegt in der Geburt erflidt. Cie glauben nicht, was diefer Gedanke mic) 
alten Menfchen, der feine beften Jahre in Friedrichs Welt, in feiner 
Größe verlebt hat, zerreißt und mir wehe thut. — Wenn id) einft nad) 
Berlin zurüdtehre, fo wird Ihre Abweſenheit eine unausfüllbare Lüde 
in meinen häuölichen Freuden und in unferm freundfchaftlichen Zirkel 
machen. Wir werden Sie, mein Befter, immer vermiffen, immer wird 
uns Einer am Ganzen fehlen.” 

Schon Schröter beruft fich auf die Gefinnung Steins. Allein 
Stein felbft, der erfte deutihe Mann des Jahrhunderts und ber erfte 
deutſche Staatsmann feiner Zeit,.hat gerade in jenem kritiſchen Zeits 
punfte entſchiedene Zeugniffe über feine Werthichägung Müllers abgelegt. 
Wir haben früher gefehen, wie die beiden Freiherren von Stein mit 
Müller in Mainz näher bekannt geworben. Allein das Berhältnig zum 
ältern Bruder hatte durch den Mebergang Müllers nad) Wien mit einem 
förmlichen Bruce geendigt, indem Joh. Friedrich von Stein durch biefen 
Schritt ſich und feine Regierung fompromittiert und getäufcht glaubte. 
Der Minifer Karl von Etein fannte alfo neben Müllers großen 
Talenten auch feine vieljeitige Beweglichkeit aus unmittelbarer Ers 
fahrung. Gleichwohl ftand er in der verhängnißvollen Zeit der Mobil⸗ 
machung des preußifchen Heeres im Spaͤtjahr 1805 mit Müller nicht 
nur in vielfachem politiichem Geſchaͤfts-Verkeht und benutzte feine 
Feder, fondern er zog ihn aud) in den Kreis feiner Vertrauten, unter 





) Humboltt wat auch zu Müllers Telaments-Bollitreder ernannt. 
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Adern mit Frau von Berg und feiner geiftreihen Schweſter, und 
pflegte mit ihm einen heitern gefelligen und wiſſenſchaftlichen Um⸗ 
gang*). Ueber Müllers Rücktritt felbft fhreibt Stein den 15. Det. 
1807 von Memel folgenden Brief: „Je suis très fache d’apprendre 
par Votre Lettre du 6. courant, que nous perdons un davant, de 
Vacquisition duquel nous avions eu lieu de nous glorifier; la 
manitre dont la chose s'est passce, m’afflige serieusement. J’espere 
neanmoins que la perte n’est pas irreparable, et que les circon- 
stances permettront dans la suite de Vous faire des propositions 
avantageuses pour Vous et pour les sciences. Soyez persuade 
que je saisirai avec empressement la premiere occasion favorable 
& ce dessein. Je Vous prie par contre de ne pas oublier un pays 
qui jusqu’a cette Epoche malheureuse a toujours su apprecier 
Vos talents &minents, quim’inspirent la haute estime avec laquelle 
je suis etc.“ — Müller hatte den langverzögerten Abſchied, kurz und 
troden“ erhalten, che Stein beim Könige vorgefprochen hatte. Allein 
auch jegt noch hätte Müller den Aufenthalt zu Berlin ohne Gehalts: 
verminderung demjenigen in Tübingen vorgezogen. Stein entſchuldigte 
in einem Schreiben vom 21. October den Entfhluß des Königs mit 
ber Nothiwendigfeit, feine Staatödiener auf die Hälfte ihres Gehaltes 
herabzufegen, räth ihm aber eine Stelle an der neu zu gründenden 
Univerfität in Berlin anzunehmen. „Ich werbe meiner Seitd dem 
Könige den Vortheil der der Academie daraus erwachſen muß, baß ein 
Mann von E. H. auögebreitetem Rufe dabei angeftellt ift, vorftellen ; 
umd ic) hoffe dadurch den doppelten Vortheil zu erreichen, der Univerfität 
einen neuen Glanz zu geben, und des Vergnügens Ihres perfönlichen 
Umgangs genießen zu können. * 

Die ſtets wiederholten Angriffe, in benen ſich Müllers Ankläger 
gefallen, mögen zur Entſchuldigung dienen, wenn dem Worte folder 
Vertheidiger ein größerer Raum gegönnt worden ift. 


8. Müller in Caflel. 


Nach erhaltenem Abſchiede blieb Müllern nichts Anderes übrig, 
als bie Profeſſur in Tübingen anzunehmen, welche zwar feinem Weſen 


*) Müllers handſchriftlicher Nachlaß enthält eine Reihe Heiner Handbillete von 
Stein, welche in einigen Worten freundliche Kinladungen, literariſche Anfragen x. 
enthalten. 
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widerftrebte, allein ihm alle möglichen Erleichterungen und Vortheile 
ficherte. Er tröftete fich dabei mit der Vollendung feiner Arbeiten und 
mit der Nähe der Schweiz. Jedoch auf ber Reife nad) feinem neuen 
Beftimmungsorte erreichte ihn in Frankfurt ein franzöftfcher Courrier, 
welcher ihn ſchleunigſt nach Fontainebleau berief und ihn durch die Er 
nennung zum Minifter Staatöfekretär de neugebildeten Königreich 
Weſtphalen überrafchte. Diefe Verfügung ſcheint von Napoleon ohne 
alle Empfehlung ausgegangen zu fein, indem der Kaifer feinem Bruder 
„einen ber Nation angenehmen Minifter geben wollte.” Daß Napoleon 
feiner fo wohlwollend gedacht und daß ihm fo der Weg geöffnet war, 
ſich feiner drüdenden Schulvenlaft zu entlebigen, waren die nächſten 
Gründe, welche Müllern zur Annahme dieſer glänzenden Stelle bes 
fimmten. Im Hintergrunde lag aber die fein, ganzes Leben hindurch 
feitgehaltene Ueberzeugung, daß der Geichichtfehreiber feine Einficht zus 
gleich) auch als Staatsmann müffe bewähren können; und feine Ars 
beiten und Erfolge in Etaatsaufgaben in feinen verſchiedenen Stel- 
lungen waren von der Art, daß er nicht Urfache hatte, an feiner Be- 
fähigung zu zweifeln. Freilich hatte er bisher bei allen ſolchen Ge: 
legenheiten mit ſich feloft im Zwieſpalt geſtanden, ob die Laufbahn des 
Gelehrten für fein Glück und feinen Ruhm nicht die vorzüglichere fei. 
Wenn aber früher fowohl als in diefem entfcheidenden Augenblide die 
Luft zu praftifcher Bethätigung uͤberwog, fo war es nicht etwa nur 
Ehrgeiz und Charakterfchroäche, wie man ihn zu bezüchtigen gewohnt ift, 
fondern es belebte ihn das Gefühl, daß das eigentlic) feine höchfte Auf- 
gabe und Beftimmung fei, und die Vereitwilligkeit, ſich felbſt aufzu⸗ 
opfern, um nuͤtzlich zu fein. Wenn jo ſchmeichelhafte Erfahrung ihn 
für den Augenblick unverhälmißmäßig günftig für bie Franzoſen 
ſtimmte, fo ſchrieb er doch in jener Zeit gerade im Hinblie auf diefe an 
Heeren: „Ich traue den Menfchen unferer Zeit nicht viel zu; ich fehe 
überall nur Egoismus ;" und an General Pardo im Hinblid auf 
Friedrichs des Großen zertrümmerted Werk: „cela rappelle l'instabilite 
de toutes les grandeurs.“ — Wie wenig fi) übrigend Müller über 
fid) ſelbſt und die Gefahren feines Fünftigen Amtes täufchte, fehen wir 
aus folgendem Briefftüd an Maret: .... „Je Yai accept avec 
reconnaissance: mais ce n’est pas sans amertume que je renonce 
& mes études, mes travaux commences, au nom que je m’etais 
fait dans la carriere des Tites-Lives et des Tacites, pour figurer 
peut&tre assez gauchement & la cour d’un Prince qui ne me 
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connait pas. Les titres ne me font rien du tout; j’attendois le 
mien de la posterite. Quelques-uns à Cassel seront bien aises 
de m’y voir, mais une grande partie de la nation me blämera 
prodigieusement d’avoir accept, d’avoir cesse d’appartenir ä elle 
seule pour ainsi dire®).“ Als diefer Brief ohne Antwort und Erfolg 
blieb, wendete er fih an Dalberg, unter Anterm mit folgenden Vor⸗ 
ſtellungen: „Si ?’Empereur m’avait fait jurisconsulte du departe- 
ment des affaires dtrangeres, ou historiographe ou bibliothecaire, 
il m’eut rendu completement heureux: mais ce travail de tous 
les jours de Panne, cette observance continuelle de formes très 
compliqudes, cette vie d’antichambres, ct de petites attentions 
pour les dames, Vous savez combien j’y suis peu propre; j’ai 
passe ma vie avec les Anciens et les Snisses: le genre de mon 
esprit est bien plus poätique que metaphysique; et je vais de- 
scendre de la r&putation d’un homme qui a bien fait son metier a 
celle d’un secrẽtaire qui fera bien des fautes et qui finira par &tre 
disgracie. Que ne puis-je pas rester historien: des seeretaires 
d’etat il y en a toujours eu, et il ya des siccles qui n'eurent pas 
@’historiens. — N’y aurait-il pas quelque doute à suggerer au 
Roi de Westphalie sur ma capacit@ à remplir cette place; quel- 
que soupgon que je sois trop allemand ?« 

So wünfchte Müller durch bie Dazwiſchenkunft diefer Günftlinge 
des Kaifers feiner Aufgabe enthoben zu werden; er wagt aber nicht 
ſelbſt über fein Schidjal zu entſcheiden, da er gewohnt ift, dasſelbe 
unter allen Umftänden der Vorfehung anheim zu ftellen. Die beftimmte 
Ernennung (den 17. Winterm. 1807) ſchnitt ihm weitered Bedenken 
ab und führte ihn mitten in die Geſchaͤfte hinein. Allein nach wenigen 
Wochen der Amtslaſt, bevor die Eibesleiftung ihn fefter an die Stelle 
feflelte, bat er den König aus Geſundheitsrückſichten um Entlaſſung, 
ohne ein weitere Geſuch an denfelben zu ftellen. Er wurde jedoch in 
der chrenvollen Stellung als Etaaterath und Generaldirektor des 
Unterrichts feftgehalten. Allein dieſe Aufgabe war ſchwierig und 
undanfbar, da man einem Theile der Univerfitäten den Untergang 
bereitete und der Generaldirektor zunächft den vom fremden Betränger 
mißtrauifch beargwöhnten Geift der deutſchen Etudenten zu überwachen 
hatte, Doc es würde wahrhaftig eines der fehönften Blätter in 
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. 
Müllers Leben fehlen, wenn der Aufenthalt in Caſſel uns benfelben 
nicht im Kampfe für die Wiffenfhaft in umerfchütterlicher Treue und 
unerfchöpflicher Geduld vor Augen ftellte. Es war nicht möglich, mit 
mehr Wärme und Edelſinn für die bedrohte Eriftenz einer großen Zahl 
würdiger Männer einzutreten, ald es durch Müller gefchah, und tie 
danfbare Verehrung derſelben ift ein fprechender Beweis, wie wohl 
thätig und umfichtig fein Wirken war. Er war unter Anderm bie 
Veranlaffung zu Viller®’ vortrefflicher Schrift über die Univerfitäten des 
proteftantifchen Deutſchlands. Es brauchte Müllers Outmüthigfeit, 
um immer neue Anläufe zur Erhaltung des Guten gegen Willfür und 
Reichtfinn zu machen, und es fehlte ihm nie an Muth, wo es die Ver 
theidigung einer guten Sache galt. Als es fih 3. B. um ftrenge 
Mafregeln gegen die Studenten handelte, ſagte er unter Anderm in 
feinem Gutachten: „Verbote, Strafen verfchlimmern das Uebel; der 
Widerftand feheint Heroismus und entflammt die muthigen Herzen; 
das Blut der Märtyrer gebiert Profelyten. Eine forgfältige Ueber 
wachung fol dem Scandal ohne Aufichen zuvorfommen, mäßigen, 
aufhalten *).“ 

Allein nicht nur von Seite der Franzoſen, fondern felbft aus der 
Mitte der deutichen Wiſſenſchaft erwuchſen ihm Echwierigfeiten. Denn 
es machte ihm, dem für den Kortichritt begeifterten Manne, der aber 
zugleich ein Beind alles Deftruftiven im Leben und in der Wiſſenſchaft 
war, große Mühe, daß ihm in ber deutchen Theologie immer mehr 
eine zerftörende Richtung entgegentrat. Längft hatte er die Gefinnung 
jener Zeit vom Jahre 1770 bis 1782, als er „von dem Olauben 
der Väter abgefallen“ war, ald Irrthum befannt, und ſich feit- 
ber mit Liebe und Ueberzeugung dem Chriſtenthum zugeivendet. Allein 
fein Glaube war nie fo mächtig und tief, daß er den ganzen Menjchen 
durchbrungen, umgewandelt und geheiligt hätte. Wohl übte die Bibel 
mehr und mehr ihre Macht über ihn aus**) ; er fühlte fich in der Ges 
ſchichte von religiöjen Charakteren mit befonderer Liebe angezogen und 
fuchte die Freundſchaft frommer Zeitgenofien: jo bemühte er fi) um ben 


*) Müllers handſchriftlicher Nachlaß. 
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einft verfpotteten Lavater und gewann Reinharbs Vertrauen. Aber er 
wand fi auch wieder zwiſchen dem gläubigen Jacobi und dem ungläus 
bigen Nicolai hin und her, und wußte durch gefaͤlliges Entgegenfonunen 
und kluges Ausweihen Katholiten wie Proteftanten gerecht zu fein. 
Es war mehr ter wiſſenſchaftliche und praftiiche Konfervatismus auch 
in religiöfen Dingen, welcher ihn erfüllte, als ber auferbauende, inner⸗ 
lich umgeftaltende und weltübenwindende Glaube. Allein auch in biefer 
Weiſe hat Müller weſentlich mäßigend auf feine Zeitgenoflen gewirkt. 
In amtlicher Beziehung ließ er fi unter Anderm an Stäudlin vers 
nehmen: „Die Stelle in der theologiichen Fakultät iſt wichtiger al je. 
Mehr und mehr entfernt ſich der Proteſtantism von dem urſpruͤnglich 

‚ angegebenen Glaubensgrund. Was ift das für ein Nened Teftament, 
woraus man die Evangelien und einen Theil der Epifteln ftreicht? Alle 
pofitive Religion geht verloren. Ich verehre die Kenntniffe und manche 
Eigenfchaften von Vater, von Paulus, von unferm Eichhorn. Wenn 
aber keine Theologen fi im Stande finden, ihre oft fcharffinnigen 
Darftellungen zu widerlegen, fo ift eine theologifche Bafultät überhaupt 
entbehrlich. Ich wünfche folche anzuftellen, die befeftigen, und nicht die 
untergraben, die wanfend machen.” 

Müller zeigt in den Maßregeln und Rathſchlüſſen feines Amtes 
bie Einfiht und das Gefchid eines unermuͤdlichen Gefhäftdmannes, 
welcher durch alle Anınaßung und Unverſchaͤmtheit der Franzoſen ſich 
nicht abhalten ließ, feine Pflichten gegen die Wiſſenſchaft, ihre Anftalten 
und ihre Lehrer mit Liebe zu erfüllen. Er mochte nur darin fehlen, daß 
er den raubgierigen Fremden die höhern geiftigen Interefien, die fie 
mit Füßen traten, zu angelegentlicy und herzlich empfahl; daß er fie, 
die an feinen Menſchenwerth überhaupt glaubten, mit einer fonberbaren 
Vietät für feinen leichtfinnigen König beluftigte, welchem von Napoleon 
der Minifter Reinhard zur Ueberwachung gegen allzu tolle Streiche bei⸗ 
gegeben war; vornämlid aber, daß er ihnen die Ehre anthat, ſich in 
allzu wortreicher Gemüthlichfeit über die unaufhörlichen Kränkungen zu 
beklagen und fie ihres Unrechtes zu überführen. Die Franzoſen wußten 
freitic immer wieder Auszeichnungen für Müller zu finden, welche ihn 
wohl thaten und für feine Wirkfamfeit Gutes verſprachen. So war er 
glüdlih, den König, bei feinem feftlihen Zuge durch die Univerfitäte- 
ftädte, an der Spige der Univerfität durch eine feierliche Rede zu begrüs 
sen, und demfelden das Wohl derfelben zu empfehlen. Er durfte in 
amtlicher Stellung ſehr angelegentlid für eine mäßige Preßfreiheit 
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ſprechen. Und daß er berufen war, ald Staatsredner den erften weſt⸗ 
phälifchen Reichstag zu entlaffen, fehmeichelte ihm dermaßen, daß ber 
Staatsphilofoph ſich allzu fehr in den Hofmann und der Geſchicht⸗ 
ſchreiber in den Lobredner der Gegenwart verlor. Allein dieſe Will⸗ 
fährigfeit und Gefügigfeit verbefferte feine Stellung nicht und fchügte 
ihn nicht vor dem franzöftfchen Uebermuth. — Wir dürfen nicht vers 
ſchweigen, daß Müller, um aus diefer peinlichen Lage zu fommen, den 
Ausweg verfuchte, Maret zu bitten, daß er ihn Napoleon ald Geſchicht⸗ 
ſchteiber empfehle, nachdem er „durch deſſen Sieg bie fchöne Aufgabe 
verloren, derjenige Friedrichs des Großen zu werden”). * 

Endlich machte eine perfönliche Rohheit des Königs, defien Un- 
muth durch Doͤrnbergs Erhebung und die Theilnahme daran in Heſſen 
veranlaßt worden war, Müllerd Lage unerträglich. Den 11. Mai 1809 
richtete diefer an ben König folgenden Brief: „Sire, le 28. Dec. 1807 
V. M. voulut un Direeteur general de ‚’Instruction publique. 
Elle m’eh offrit Pemploi, je Pai accepte. Aujourd’hui en annon- 
gant qu’ Elle ne veut que des’ignorans et qu’ Elle reserve un sort 
funeste aux villes & Universites, Elle m’a donne ma dimission. 
Sa volonte est ma loi; j’accepte. Je suis Ee.“ Zugleich fhrieb er 
an ben Minifter Eimeon: „Apres la declaration que le Roi a faite 
en face de toute la cour, „„de ne vouloir plus de savans, de 
vouloir brüler Halle, de detruire les Universits et n’avoir plus 
que des soldats et des ignorans“ “ (propres paroles de S. M.) le 
Directeur general de l’Instruction publique non seulement est 
deplace à Yavenir dans le royaume de Westphalie, et s’il ya en 
lui une etincelle d’honneur, il n’y restera plus un jour. Je vais 
adresser & M. le Ministre de FPIntérieur la demande de ma demis- 
sion, et je partirai encore aujourd’hui. Il faut montrer que pour 
ütre avant on n’est pas läche ni asservi au bas inter&t qui peut 
faire tout supporter**).“ — Reinhard fuchte den Gekränften zu begüs 
tigen. Allein jener „Kummer“ vom 11. Mai hatte den ſchon längere 
Zeit in feiner Geſundheit erfchütterten Mann gebrochen, fo daß er den 
29. Mai erlag — ein wahrhaft tragifches Ende, in dem aber auch die 
Verföhnung lag. Denn wenn Muͤllern von beutfchgefinnten Männern 
verargt werben Fonnte, daß er ſich als Werkzeug der Fremden im unter» 
drüdten Deutfchland hatte brauchen laſſen, fo war hingegen fein Kampf 

*) Müllers handſchriftlicher Nachlaß. 
*) Müllers handſchriftlicher Nachlaß. 
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mit dem Unredt und der Gewalt und feine Treue für deutſche Art 
und Wiſſenſchaft ein Beweis der Reblichkeit und des Adels feiner Ger 
finnung. 

In dem Ausdrude aufrichtiger Theilnahme, welche fi in Simeons 
Rede an Müllers Grabe ausfprach, lag zugleich ein Geſtaͤndniß der be⸗ 
ſchaͤmenden Schuld und der Eühne, welche die Franzoſen an dieſen von 
ihnen mißhandelten Mann abzutragen hatten. 


9. Müllers Schweizergefchichte. 


In der mußevollen aber ftürmijchen Zeit des legten Winters in 
Berlin war ed Müllern gelungen, die erfte Hälfte des fünften Theile 
der Schweizergeſchichte auszuarbeiten und herauszugeben. Er hatte mit 
dem Gefühle gearbeitet, daß es ihm „beſſer gehe, als je zuvor;“ unt 
daß er fich diejed Zeugniß geben durfte, beweifen und die Gemälde der 
Großthaten des Burgunderkrieges, feine Bilder von Niklaus von der Fluͤe 
und von Waldmann. Müllers großes Lebenswerk ift unvollendet. 
Allein er gedachte für einmal nicht weiter zu arbeiten, als bis zum 
Jahre 1500. Für die Reformationgzeit fehlte ihm noch das Material. 
Mehrmals ſprach er den Wunſch aus, die Geichichte dieſer Periode 
einem Andern zu überlaffen: er ſchaute mit einigem Mißbehagen diefer 
Aufgabe entgegen und fie wäre ihm faum gelungen. Dagegen ift ihm 
vergönnt geweien, bie Entitchung, Begründung und Gritarfung ber 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft feinem Volke und der gebildeten Welt 
auf eine Weife zu fhildern, daß feine Arbeit zu feiner Zeit für dad erite 
Werk deuticher Geſchichtſchreibung galt, „in welchen ſich der Hiſtoriker 
mit Bewußtſein die Aufgabe eines Kunſtwerkes ftellte*),“ das für feine 
Landsleute lehrreich und heiljam war und in der Literaturgeſchichte ftets 
eine bedeutende Stelle einnehmen wird. Die Bedeutfamfeit von Müllers 
Schweizergeſchichte geht genugiam taraus hervor, daß ihr Werth une 
ihre Schler nach Inhalt und Form noch beftändig den Gegenſtand leb⸗ 
hafter Befprehung in der deutſchen Literatur bilden; und das fort- 
dauernde lebhafte Bemühen, Müllern von feiner frühern Höhe herab⸗ 
zuziehen, liefert den Beweis, daß jene Fehler mit großen Eigenſchaften 
müffen verbunden geweſen ſein. 

Muͤller hatte durch ſeine Schweizergeſchichte den unbeſtrittenen 


*) Julian Schmitt 


- 


Mollers Schweizergeĩchichte. 507 


Ruhm erlangt, der erſte Geſchichtſchreiber ſeiner Zeit zu ſein, ungeachtet 
dieſe auch für feine Mängel ein offenes Auge hatte, wie Spittler im 
Jahre 1781 durch die Kritif des umgcarbeiteten erften Bandes erwies, 
und fie der gute Taft und der unbefangene Sinn feiner Freunde Bon- 
ftetten und Füßli ihm djefelben offen vorhielt. Unterdeſſen hat der Um- 
ſchwung der Zeit und der Wiffenfchaft, haben Müllers Charakterblößen 
und politifhe Stimmungen dad Urtheil über ihn verfhärft. Wir 
wollen den Verſuch machen, zumächft im Hinblid auf die Schweizerge⸗ 
ſchichte, die Mängel fo wie die Vorzüge Müllers als Hiftoriferö neben 
einander zu ftelfen. J 
Das Hauptgebrechen des Werkes — nicht davon zu reden, daß die 
Wiſſenſchaft die Staats- und Rechtsverhaͤlmiſſe des Mittelalters erft 
feither ind Klare gebracht und fomit manche für Müller noch verworrene 
Verfaffungen und Rechtszuſtaͤnde der Schweiz beleuchtet hat — ift durch 
den Fleiß fchweizerifcher Gefchichtsforfcher in dem Mangel an aus: 
reichenten Quellenſtudien bargethan, indem feither theild Hauptbegeben- 
heiten, wie 3. B. die Entftchung des Echweizerbundes, die Geſchichte 
Bruns, der Urfprung der Zunftverfaffung Zürichs, in Müllers Dar: 
ftellung als Irrthum und Vorurtheil fich herausftellen, theils indem eine 
große Reihe von Begebenheiten von ihm ungenau und luͤckenhaft behan⸗ 
delt ift. Daher waltet längft barüber nur Eine Meinung, die Schweizer 
geihichte müffe aus den feither viel reicher geöffneten Quellen neu auf: 
gebaut werben: und doch hatte Müllern der Gedanke belebt, daß er feiner 
Nation ein Denfmal für Jahrhunderte hinterlafle. Ein fernerer Vorwurf 
ift fein Mangel an Kritif, dem zufolge er unbedingt einer Autorität fich 
fügt und fo die patriotifchen Vorausfegungen und Trugichlüffe und die 
Ungenauigfeiten Tſchudi's nachſchreibt, überhaupt gegen alte Chroniken 
und Ueberlieferungen eine Pietät beobachtet, welche ihn über unaufgehellte 
Thatſachen und Wiverfprüche ohne Löjung hinwegführt. Auch Mangel 
an Undefangenheit und Unpartheilichfeit fällt Müllern wiederholt zur 
Laft. Denn theild jeine Vorliebe für die Ariftofratie, theild das 
freubige Gefühl angenehmer freundichaftlicher und gefelliger Erlebniſſe 
in Bern gaben ihm eine zu fihönmalente Theilnahme für die patriciſch 
tegierten Städte; dagegen gaben ihm der durch das öffentliche Urtheil 
in feiner Vaterftadt erfahrene Oftracismus und manche Heine Zurüd- 
ſetzung, deren Grund er in ber Zunftverfaflung fuchte, ein unbilliges 
Urtheil über die bürgerlichen Städte in den Mund und ließen ihn gegen 
die eigenthümlichen Vorzüge: berfelben nicht gerecht werden. Ein 
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Grund diefer Berfennung lag auch darin, daß er, durch falſche Schlüffe 
über die Verhältnifie der alten Welt verleitet, von Intufrie und 
Handel und ihrem Gewichte für Staatsleben und Kultur nur unklare 
Begriffe hatte. — Unverfennbar ift ferner der Mangel an charakte⸗ 
riftifcher Auffaflung der Individualitäten. Der eigenthümliche Vor— 
zug der Schweiz if die reiche Mannigfaltigfeit und die auffallende 
Verſchiedenheit ihres Geländes, und darauf beruht hinwieder das ſcharf 
audgebilvete, verfehiedenartige Gepräge ihrer Heinen Voͤlkerſchaften. 
Allein ungeachtet Müller8 genauer Kenntniß von Land und Volk, und 
ungeachtet feiner Vorliebe für landſchaftliche Gemaͤlde und pſychologiſche 
Stizzen, gelingt es ihm nicht, recht lebendige und getreue Bilder von 
ver Eigenthuͤmlichkeit der einzelnen Städte und Länder der Schweiz zu 
geben. Mit welch ausgeprägter, in allen Eingelnheiten bemerfbarer 
Verſchiedenheit des Weſens treten 5. B. Bern und Zürich in der Ge— 
ſchichte auf; allein wir erhalten nirgends eine dieſe beiden Republifen 
begeichnende Charakteriſtik. Und fo lebendige Gemaͤlde er von einzelnen 
Verjönlichfeiten aufftellt und durch feine Züge hervorhebt, jo ift doch 
wieder jo viel Fremdartiges, ideal Ausſchmuͤckendes beigemifcht, daß die 
ganz getreue, Iebenswahre Zeichnung darunter verſchwindet. — Berner 
find die einzelnen, aus verichiedenen Quellen gejchöpften Züge oft nicht 
zu einem Ganzen verarbeitet, indem es ihm an ber Schärfe des Ur— 
theil® und der fhöpferiihen Kraft der Darftellung gebricht. Bei alls 
gemeinen Ueberfihten über einen Zeitraum fliht er einen Reichthum 
von Ideen ein, allein dieſe treten gewöhnlid) nur wie etwas „Zus 
fälliges, als eine geniale Ahnung” auf; „fie ergeben ſich nicht mit 
innerer Nothwendigfeit aus den Thatſachen.“ Namentlich aber zieht 
er zum Umriß einzelner Zeiträume ein jo ausgedehntes Material herbei, 
gönnt geiftreihen Kombinationen fo viel Spielraum, daß das charakte⸗ 
riſtiſch Bezeichnende dabei fehr viel verliert. Wieder räumt er einzelnen 
Quellen zur Beleuchtung allgemeiner Zuftände zu viel Einfluß ein, 
wie 3. B. dem in Lebensanichauung und Sprache fonderbaren und 
einfeitigen Partheimanne Felir Hemmerlin bei der Darftellung über 
Charakter, Sitten und Religion ber alten Schweiz, und dem nad 
leichter Touriftenmweife malenden italienischen Lchemanne Poggio über 
Gemüthsart und gefellfchaftlichen Umgang jener Zeit. — Ferner wird 
eine ber größten Eigenichaften diefes Geſchichtſchreibers demſelben zur 
Klippe. Erfült vom Geifte des klaſſiſchen Alterthums, fucht er auch 
in der Gefchichte feines Vaterlandes überall ähnliche Züge und Bes 
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ziehungen zwifchen ben fehmeizerifchen Volközuftänden und Perfonen 
mit den Alten, und indem er fo fein Vaterland in einen fremden Glanz 
huͤllt, thut dieſes Beſtreben der treuen und beftimmten Auffaflung ber 
Zuftände Eintrag. Dadurch ift oft das unmittelbar heimathliche Ge⸗ 
präge und die wahre Einfalt frommer deutfcher Sitte verwifcht worden. 
Ueberhaupt ift es Müllern felten gelungen, ein richtiges Bild religiöfer 
Zuftände zu geben, eben weil antife Anſchauungen immer wieder 
zwifchen hinein fpielten, und weil er die Bröhlichfeit und Leichtigkeit 
antiker Sitten auf die grundverſchiedenen Lebensverhältnifie und Ge 
müthsanlagen eines deutfchen Volkes übertrug. Und wie Müller der 
Demokratie abhold ift, fo tritt auch häufig die Vorlicbe für das geift- 
liche Weltherrſcherthum und das ganze Gebäude der Hierarchie hervor, 
woneben dann auf den Proteftantismus ber Schatten des Finſtern und 
Beſchraͤnkten faͤllt. — Ein fehr unerfreuliher Zug ift endlich die Be 
fliffenheit, jede Gelegenheit zu benugen, um mit Vorliebe darauf hinzu⸗ 
deuten, ald wenn mit Kraft und Größe in Nationalitäten und Indi⸗ 
viduen eine gewiſſe lockere Freiheit der Sitten und namentlich in den 
Gefchlechtöverhäftnifien verbunden fein müßte. — Ein längft gefühltes 
Gebrechen ift ferner der Mangel an philofophiicher Anlage und innerm 
Zufammenhange feiner. hiftorifchen Arbeiten. Das Ganze beftcht aus 
loſe aneinander gefetteten Epecialitäten und häufig iR zu dem Zus 
fammengehörigen das Verbindungsglied nicht gefunden. Durch diefe 
auseinanderfalenden Skizzen ift die Ueberficht fehr erſchwert. — Was 
Müllers Styl betrifft, fo wird bie Sorgfalt, nad) Art der Alten zu 
fchreiben, häufig hart und undeutſch, und dad Bemühen, wie ein „alter 
Schultheiß oder Bürgermeifter“ zu feinen Mitbürgern zu reden, giebt 
der Schreibart eine gefuchte Vornehmheit, fo wie das Veftreben nad) 
Adel und Würde der Sprache dieſelbe häufig ſchwerfaͤllig und geziert 
macht. Auc) übte die vielfache Zerftreuung und Störung, unter der 
Müller arbeitete, einen ungünftigen Einfluß auf die Sprache aus. Da- 
her er ſelbſt fagt: „Die Urſache meiner oftmals dunkeln Manier war 
immer der Mangel genugfamer Muße zur Ausarbeitung ; es if mir 
nicht möglich geweſen, die Schweizergeſchichte auch nur abzufchreiben. 
Daher ein Ereerptenftyl, den lange Gewohnheit mir, wie Haller, 
eigen gemacht. ingelne Stellen habe id) das zufällige Glüd gehabt, 
ein paarmal umarbeiten zu können; biefe haben auch überall Beifall 
x gefunden.“ 
Neben dieſen einzelnen Unvollfommenheiten hat hingegen Müllers 
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Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenofienichaft große und unvergängliche 
Vorzüge. Diefelbe ift durch eine fo tiefe und treue Vaterlandeliebe 
befeelt und getragen, welche durch Entfernung, mühfame Studien, 
lange Jahre und erfhütternde Erfahrungen an ihrer Friſche und Wärme 
nichts verlor. Damit ift eine Sreimüthigfeit gepaart, wie fein hiftos 
riſcher Schriftfteller jener Zeit über fein eigenes Land fie gewagt hätte 
und weldye bei den Gegenfägen ber verfchiebenartigen Fleinen reis 
Raaten doppelt fhwer war. Solch eine Freimüthigfeit fonnte nur bei 
einer großartigen Gefinnung und einer unpartheiiichen Wahrhaftigkeit 
den Anftoß überwinden und fid) Bahn brechen. Die Duelle derjelben 
aber war bie Liebe zur Freiheit. Auf dem Wege philofophiicher For⸗ 
ſchung zur Ueberzeugung geführt, durch die Republifen ber alten Welt 
und die Zuftände Iſraels darin beftätigt, daß die felbftändige Gemeinde 
und der Sreiftaat die den einfachen Verhältniffen menſchlicher Geſellſchaft 
angemefienfte Verfaffung fei, war für Müller die althergebrachte, zu 
Recht beſtehende Freiheit feined Vaterlandes das Heiligthum, dem er 
bei allem Wedhiel jeines Schickſales treu blieb. Der Geiſt der Freiheit 
in einer Zeit monarchiſcher Willkür, und die edle Einfalt republifaniicher 
Eitten im Gegenfage zur damaligen höfifhen Verderbniß verlich der 
Schweizergeſchichte einen ungewöhnlichen Zauber und erwedte für Land 
und Volk ein günftiged Vorurtheil. Der forgfältige Nachweis der 
Rechte und Freiheiten jeder einzelnen ſchweizeriſchen Landſchaft hatte 
gerade zu der Zeit, ald Müller fein Werk begann, eine große politiiche 
Bedeutung, da Joſephs II. unruhiger und rechtöverlegender Reformeifer 
auf die Schweiz ein bedrohliches Augenmerk richtete, indem es für ihn 
eine lodende Ausſicht fein mußte, durch den Taufch der Niederlanre 
gegen Bayern und durch den Wiedergewinn des alten Erblanded des 
Habsburgiſchen Haufe, Vorderoͤſtreich und Italien durch die Schweiz 
mit einander zu verbinden und fo Herr von ganz Süddeutſchland und 
ben Alpen zu werden. Demnach war bie ausführlichfte Darlegung der 
Entftehung aller der mannigfaltigen freien Gemeinden in der Schweiz 
nicht eine ins Minutiöje fich verlierende Gelehrfamkeit, wie Friedrich 
der Große meinte, jondern die wohlverftandene, ſtaatspolitiſche Auf- 
gabe des ſchweizeriſchen Geſchichtſchreibers. Mit Recht haben daher 
die pragmatifchen Vorzüge feiner Arbeit bejondere Anerkennung ger 
funden ; denn mit dem Fortichreiten des Werkes wird jein Buch immer 
mehr eine Schule vaterländiicher Staatöweisheit, und namentlich vom 
alten Zürich Krieg an, dur die Burgunderfriege hindurch, er» 
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weitert ſich der ſtaatsmaͤnniſche Blick und die große Ueberficht in das 
vielfache Getriebe der Partheien und der perjönlichen Leidenſchaften. 
Dadurch gewinnt diefe Gefchichte, ungeachtet der Heinen Berhältnifle, ein 
fteigendes allgemeines Intereffe und feffelt immer mehr durch wahrhaft 
dramatifhe Behandlung. Ueberhaupt war Müller ber erfte Ge 
ſchichtſchreiber, welcher deutfchen Borfcherfleiß und gelehrte Gründlicy- 
keit mit der Formbeherrſchung und lebendigen Darftellung der Frar- 
zofen vereinte. Dazu fam, daß Phantafie und Gemüth ihn aufs 
glüdlichfte unterftügten, anſchauliche und ergreifende Gemälde hervorzu⸗ 
bringen: daher er ſowohl Gemüthözuftände als äußere Handlungen 
mit unübertroffener Meiſterſchaft befchreibt, wie denn namentlich 
feine Schladytengemälde mit Recht berühmt find. Denn er wußte 
fein reiches Ercerpten- Material mit Sorgfalt und Geſchick zu übers 
tajchenden Bildern zu verarbeiten, und in den oft dürftigen Stoff durch 
geiftreihe Kombination und biftorifches Gefühl Lchen und Anfchaulich- 
keit zu bringen. Müller war überhaupt der Erſte, welcher die firenge 
Pflicht übernahm, jede Angabe durch Anführung der Quellen zu 
belegen: indem er damit die Weite und Großartigfeit jeines Gedanken⸗ 
freifes und feines Willens beurfundete, legte er ſich damit zugleich den 
Zaum genauer gefchichtlicher Wahrhaftigkeit auf. Allein über der 
fleißigften Forſchung verliert ſich Muͤllers Geift nie.ind Kleine ; fondern 
er weiß auch diefem durch eine tiefe Gebanfenverbindung fletd den 
Reiz des Ueberrafchenden und Bedeutſamen zu geben, „indem man, um 
mit Herder zu reden, auch in dem partifularften Gegenftand eine Uebers 
ficht der Sache befommt, von der Wurzel aus hinauf zum Gipfel.“ — 
Was aber dem Gefchichtfchreiber das große Gewicht bei feinen Zeitz 
genofien gab, war, daß Fein Schriftfteller feiner Zeit ſich in den Geift 
ber Alten fo hineingelebt und fi) den großen, freien, heitern Blid der- 
felben fo angeeignet hatte wie er. Mit Recht durfte Müller die Beilage, 
daß er den Tacitus nachahme, zurücweiien ; denn er war in dem Grabe 
vom Geifte des Alterthums durchdrungen, daß kein Ginzelner ihn ber 
herrſchte, ſondern antife Lebensanſchauung und Ausdrucksweiſe fein 
freies, innerſtes Eigenthum geworden war. Es war daher nicht nur die 
Folge feines außerordentlichen Gedaͤchtniſſes, ſondern innere, geiftige 
Aneignung, ein gleicher Gedankengang, wenn ihm je das Schoͤnſte und 
Gediegenſte aus den Alten zu Gebote ſtand, ſo daß Gentz von ihm 
ſagen konnte: „Es gehört zu den untergeordneten Reihthümern, die 
Ihren Geift zieren, daß Sie immer treffliche Citationen da, wo fie den 
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ſtaͤrkſten Eindrud machen, bereit haben.“ Allein Müller trug nicht nur 
den klaſſiſchen Geift in die neuere Gefchichte über, fondern er ift zugleich 
auch der erfte Gefchichtichreiber, welcher das Mittelalter von feiner 
eigenthümlichen und tiefen Seite aufzufaflen verftand und fomit der ro⸗ 
mantifchen Auffaſſung der Gefchichte den Anftoß gab, worin ber Beweis 
liegt ſowohl für feine ungewöhnliche Begabung als für feine dad Bers 
ſchiedenſte umfaffende Geifteötiefe. Der poetifche Duft, in welchem die 
Schweizergefhichte auf den Schauplag trat und bie einfachen Verhaͤlt⸗ 
niffe des Hirten» und Bauernlebens verflärte, bildete das Reue und 
Anziehende dieſes Werkes für die damalige gebildete Welt*). Die 
Duelle zur Befähigung fürdie romantifche Gefchichtsauffaflung lag in 
einer weitern ausgezeichneten Eigenſchaft Müller, in feinem religiöfen 
Gemüth. Denn merkwürdiger Weife greift er auch in ber Zeit, da er 
dem poſitiven Chriſtenthum feindfelig gegenüberftand, jede religiöfe Er⸗ 
fcheinung mit pſychologiſchem Intereſſe und einer des Urtheils ſich ents 
haltenden Objektivithit auf, und giebt dadurch der Gefchichte feines 
Vaterlandes eine ftetö tiefer anfprechende Weihe, je mehr der hriftliche 
Glaube felbft fih in ihm befeftigte**). — Eine wahrhaft religiöfe Ge⸗ 
wifienhaftigkeit thut ſich namentlich in dem Fleiß und der Beharrlichfeit 
fund, womit er an feinem Werke arbeitete. Weber öfonomifche Ber 


*) Julian Schmitt, Gränzboten, 1858, Bd. 2. ©. 222: „Müller Hat zuerft dem 
deutſchen Volfe das Mittelalter in der Fülle feines Lebens und in feiner lebendigen 
Farbe aufgeichloflen, namentlich das vierzehnte und funfzehnte Jahrhundert. Man 
denke baran, taß die Deflamationen zu Gunften des Mittelalters erfti um das Jahr 
1803 beginnen, und daß diefe Rhetorik nicht viel gefruchtet Haben würde, wenn man 
nicht zugleid; auf ein für claſſiſch geachtetes Geſchichtswerk hätte hinweifen Fönnen. 
Um zu erfahren, wie e6 im Mittelalter eigentlich ausfah, fand man in der Schweiger: 
gefchichte doch eine viel reichere Ausbeute al in fämmtlichen Borlefungen und Gediche 
ten der romantifchen Schule. Diefe träumerifche Märchenwelt hatte feinen hiſtoriſchen 
Hintergrund, und die früheren deutfchen Gefchichtichreiber, die alle dem Pragmatismus 
huldigten, hatten feine Farbe. Aus Müller Haben wir für das Mittelalter empfinden 
gelernt, und wenn ſich unfere Forſchung feitdem vertieft hat, fo ift das fein Grund, 
gegen ihn undanfbar zu fein.“ 

=) Julian Schmidt, Gränzboten 1888, Bd. 2, ©. 220: „Er hatte einen frommen 
hiſtoriſchen Sinn für jede Art von Ueberlieferung, und wenn er fih gegen die zer» 
fegende Kritik ereiferte, die alle Anfhauung in Begriffe auflöfen möchte, fo war das 
zugleich im Interefle feines Talents. Auch hätte es ſich wenig mit dem treußerzigen 
Ton eines alten biderben Chroniſten, den er annahm, vertragen, wenn er am Die 
Heiligthuͤmer bes Bolfes, defien Phantafie er fräftigen und in höhere Stimmung fegen 
wollte, das Meſſer ter Falten gelehrten Kritif gelegt hätte.“ 
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brängniß noch Ehrliebe, weder anfpornender Beifall noch die Beforgniß, 
nicht zur Vollendung der Schweizergeſchichte zu gelangen, fonnten ihn 
je zur Eile veranlafien. Er ehrte und liebte fein Vaterland fo, daß die 
Geſchichte desſelben für ihn eine Lebensarbeit war, welcher er die befte 
Zeit und Kraft widmen wollte, und felbft dann noch, als mit dem Zus 
fammenfturg ber alten Berfaffungen fein Hauptzwed vereitelt war. Es 
ift daher die Behauptung eben fo irrig ald ungerecht, daß Müllern durch 
bie Revolution der Schweiz der Standpunkt völlig verrüdt und fein 
Herz dadurch gebrochen worben fei. Gerade weil ber tiefe Glaube an 
die ewige Weltordnung ihm eine zuverfichtliche Hoffnung für bie Zur 
funft feines Vaterlanded gab, gewann er bald wieder die Kraft, fein 
Wert mit umentwegter Geiſtes- und Gebanfenfrifche fortzufegen. 
Mochte das Bemühen, des Baterlandes würdig, und für ferne Zeiten 
lehrreich zu ſchreiben, der Sprache häufig etwas vornehm Feierliches und 
ſchwerfaͤllig Würbevolled geben; dagegen trägt dad Werf von Anfang 
bis zu Ende den Stempel des mit unermühlicher Sorgfalt arbeitenden 
biftorifhen Meiſters und eines reichen und überlegenen Geiſtes. Wo 
ber Gegenftand felbft nicht anfprechend wäre, ſtellt eine überrafchende 
und erhebende Gelchrfamfeit denfelben in ein neues und anziehendes 
Licht. So ift und in Müllers Schweizergefhichte ein Werf dargeboten, 
welches für ſein Volt ein unvergängliched Denkmal ber Baterlandsliche 
und des Werthes feiner Inftitutionen ift, und welches aud) jeßt noch 
feinen Rang unter den klaſſiſchen Werfen der deutfchen Literatur bes 
hauptet. Der Werth diefed Werkes wird erhöht durch die den einzelnen 
Bänden vorfiehenden Widmuggen und Anreden. Müllers verſchiedene 
Stellungen und die noch wedhfeloolern Schidfale feines Vaterlandes 
haben in Stimmungen und Ton diefer Anfprachen eine große Mannigs 
faltigfeit gebracht; allein die. Hohheit vaterländifcher Gefinnung, der 
Glaube an dad Walten der Vorfehung zum Schuge feines Vaterlandes, 
die Weisheit feiner Rathfchläge, der Strom gebanfenvoller Begeifterung 
bleiben fich ſtets gleich und bilden ein Kleinod, das in ber Sitorifen 
Literatur einzig dafteht. 


10. Müllers Briefe. 


Wie Müller dur) feine Hiftorifchen Arbeiten die Bewunderung ber 
gebilbeten und gelehrten Welt gewann, fo durch feine Briefe die Liebe 
der firebfamen Jugend. Rad) vollbrachtem Tageswerk war für Müller 
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Mittheilung über fich ſelbſt, Rechenſchaft über feine Studien, feine Ars 
beiten, feinen Umgang unt vor Allem über die ihn bewegenden Gedanken 
und Empfindungen bringended Bebürfnig. Er mußte diejenigen, an 
denen fein Herz hing, zu ſich heranzichen und fie zu Zeugen feines 
Lebens machen; er mußte ihnen durch feine Briefe beweifen, wie fie 
mitten in feine Beftrebungen verflochten fein. Daher fpiegelt fih in 
den Briefen an die Mutter, und fpäter und bis an feinen Tod an den 
Bruder fein ganzes Leben, feine äußern und innern Erfahrungen , fein 
wiſſenſchaftliches und geiſtiges Wachsthum, die ganze Fülle feiner Er- 
lebniſſe in friſcheſter Unmittelbarfeit und Objektivität ; von Menſchen, 
Weltereignifien, Büchern empfangen wir fortwährend ben wohlum⸗ 
ſchriebenen Abdrud, der fi) auf dieſem mächtig pulfierenden, tief erfaſſen⸗ 
den und ſich ſelbſt erforfchenden Gemüthe geftaltet. Wie er alles Echöne 
und Große ber alten Welt in ſich aufnahm und ſich anzueignen ftrebte, 
fo fühlte er fi) auch von frühe an berufen, in feinem Leben das Bild 
einer antifen Freundſchaft barzuftellen. Bon feinen Stubienjahren an 
ſuchte er dieſen, feine ganze Seele erfüllenden und bewegenden Freund. 
Er fand benfelben in Bonftetten, theils weil deſſen Weſen mit dem⸗ 
jenigen Müllers viel Verwandtes hatte, nämlich in großer Friſche ber 
Phantafie und des Gemüthes, im Verlangen nad) edler geiftiger Bes 
thätigung und in liebensroürdiger Umgaͤnglichkeit; thei weil er aus 
einem edeln Geſchlechte des bewunderten Berns flammte und jomit Ger 
legenheit zu genauerer Belanntſchaft mit den Männern der berühmteften 
Republik feined Vaterlandes bot. Es war indefien bie ftille Bes 
ſchaͤftigung mit ven Wiſſenſchaften und dig gegenfeitige Erinunterung zu 
höherm Streben und zur Enveiterung der Getanfen und Erfahrungen 
ein zu einfaches, zu wenig thatenreiches und opfergebietendes Freundes⸗ 
verhältniß, um jenen heroiſchen Freundſchaften alter Zeit an die Seite 
zu treten. Beide Freunde ließen es freilich an mannigfaltigen, leb⸗ 
haften und unerfhöpflihen Ausdrüden der Empfindung nicht fehlen 
und fpiegelten fich in der Freude und Ehre einer einzigen Freundſchaft. 
Mein es lief doch dabei fo manche Feine Störung mit unter, fo viel 
Menſchliches, das zu verwinden war, daß oft wieder ein geivaltiger Anz 
lauf nöthig wurde, um den alten Schwung zu behaupten, fo daß es 
begreiflich if, wenn ber junge Niebuhr, welcher ber Freundin Bons 
ſtettens, Briederife Brun, bei der Herausgabe „der Briefe eines 
jungen Gelehrten an feinen Freund“ (1802) Beiftand 
leiſtete, in feinem Ernft und in feiner Wahrheitötreue bei diefer Be— 
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ſchaͤftigung die Anficht gewann, „daß Müllers Gefühle und Urtheile 
von frühefter Jugend an gemacht waren.” Denn ber fittenfirenge, 
patriarchaliſche Rorbländer mußte an ber jugendlichen Ueberſchwaͤnglich⸗ 
feit wie an dem genialen Muthwillen und der freien Welttuft der wirk⸗ 
lichen Originale diefer Briefe Anftoß nehmen. Es herrfchte nämlich in 
der gegenfeitigen Mittheilung, nad) den Briefen Bonfettend zu 
fliegen *), eine hüllenlofe Offenheit, welde in Müllers gedruckten 
Briefen nicht mehr hervortritt, und eben fo ergiebt fi, daß dieſer in 
der Freundſchaftsverſicherung noch eher Maß gehalten als Jener. 
Allein wir in unferer alttlugen und gemeffenen Zeit bringen faum einen 
billigen Maßſtab mit für jene felbftgefällige gegenfeitige Verherrlichung 
der Geifter des vorigen Jahrhunderts. Diefe auffallende Befpiegelung 
der Freundſchaft tritt jedoch fehr zurüd gegen den reellen Reichthum an _ 
Geift und Wiſſenſchaft, welchen Müller dem Freunde mitzutheilen hat. 
Das anmüthige Tagebud) von Allem, was Müller. fieht und hört, die 
gemüthöfrifchen Zeugniffe feines innern Lebens, das offene und behag- 
liche Eichgehenlaffen in feinen Beobachtungen über die vertraute Um⸗ 
gebung und ben großen Schauplag ber Welt, vor Allem aber die fort« 
laufende Rechenſchaft über feine Studien und feine Arbeiten machten 
diefe Briefe zu einem Rathgebet und Freund einer großen Zahl fudierens 
der Jünglinge. 

Nicht weniger bedeutend, aber einfacher und wahrer find bie nach 
Müllers Tode herausgegebenen Britfe an I. H. Füpli in Zürich, den 
Buchhändler, Kunfttenner und Staatsmann — „Briefe Müllers 
anfeinenältefen$reund inder Schweiz“ (1810). Müller 
hatte anfangs beabfihtigt, die Schmweizergefchichte in Gemeinſchaft mit 
Fuͤßli zu bearbeiten," indem er biefem namentlich die Reformationd« 
Periode zuweiſen wollte; jedenfalls fand er in ihm einen eifrigen Ge⸗ 
hülfen für das Gefchichtömaterial und den einfichtigften Beurtheiler. 
Darum find diefe Briefe die überfihtliche Darftellung der Entſtehung 
und des Fortganges der Schweizergeſchichte und aus der Revolutions⸗ 
zeit. bie befte Widerlegung des Vorwurfs, als, wenn er durch diefelbe 
dad Gleichgewicht verloren und unftät zwifchen den Partheien umherge⸗ 
ſchwankt hätte. Denn g8 ergiebt ſich eine Klarheit des Blicks in die 
innern Zuftände der Schweiz und in die Verhältnifie nad) Außen und 
eine Befonnenheit in feinen Rathjchlägen zur Rettung und Reorganifas 


*) Müllers handſchriftlicher Nachlaß. 
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tion bed Baterlandes, die um fo höher anzufchlagen find, wenn man 
bie Menge der Briefe dagegenhält, welche Müller in jener Zeit aus ber 
Schweiz erhielt und welche faft ohne Ausnahme die Engherzigkeit und 
Rathlofigkeit der Stimmführer der alten Schweiz in ein auffallendes 
Licht ſtellen). — Unter Müllers weitverbreitetem Briefwechſel ift 
überhaupt derjenige mit feinen Landsleuten nicht gering anzufchlagen. 
Es ift erſtaunlich, mit welcher Menge von Gefuchen in Heinen und 
großen Dingen er während feiner Aufenthalte von Mainz bis Caſſel 
aus ber Schweiz angegangen wurde und wie unerfreulich und ftörend 
die meiften berfelben für ihn waren. Allein feine Liebenswuͤrdigkeit 
und Hingebung für feine Landsleute beftand jede Probe; und zum 
freundlichen Wort gefellte ſich in vielen Fällen die hülfsbereite That, 
namentlic) wenn es bie Beförderung fhroeizerifcher Jünglinge galt. 
Die Bedeutſamkeit und der Umfang von Müllers Verbindungen, 
und ber Reiz und Werth, welchen er denfelben zu geben wußte, geht 
vorzuͤglich aus feinem Briefwecfel mit Gelehrten und StaatSmännern 
hervor. Mit wahrer Feinheit des Herzens ſchmiegt er ſich der Indivi⸗ 
dualität an, läßt diefelbe auf fich wirken und nimmt ihre Vorzüge liebe 
voll in fi auf. Er belebt und befruchtet ſich durch jede eigenthuͤm⸗ 
liche geiftige Kraft, daher denn auch freudige Anerkennung jedes Vers 
dienſtes ganz ungefucht für ihn zum Bedürfniß wird, fo daß ein oft zu 
verſchwenderiſches Lob nur felten der Schmeichelei, fondern vielmehr dem 
lebhaften und freudigen Gemuͤthseindruck beizumefien it. Dabei darf 
freilich nicht verſchwiegen werden, baß, wie er wohlwollend und rüds 
fihtsool war, ihm hinwieder die Mißbilliguig von Jemanden, an 
deſſen Achtung ihm gelegen war, ſchwer fiel: wie er daher in den 
Briefen an den Vater und an den Vorfteher der Kirche feiner Vaterftadt 
noch ihre religiöfe Sprach » und Denkweiſe führte, während es an feine 
Freunde ganz anders lautete; fo begegnete es ihm ftetöfort, daß er bis⸗ 
weilen, von ben Umftänden und Perfonen überwältigt, ſich ihrer Art 
und Öefinnung mehr anbequemte, als mit der ftrengen Wahrheit ver» 
einbar war. Allein gerade diefe Empfänglichfeit und Elafticität des 
Geiſtes öffnete ihm eine Menge von Perfonen und Kreifen, benen er 
fördernd und wohlthätig wurde. Mon ber fhönften und edelſten Seite 
tritt diefer wohlthätige Einfluß im Verhältniffe zu Juͤnglingen und 
jungen Männern hervor. Diefen gegenüber find feine Briefe eine 


*) Müllers handigriftliher Nachlaß. 
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Bundgrube voll Liebe und Weisheit, vol Offenheit und treuem Rath. 
Jedem fucht er auf die demſelben angemefiene Weife durch Urtheil, 
Empfehlung und Förderung nüglich zu fein. Müller hat zur Bildung 
einer beträchtlichen Zahl von Hiſtorikern wefentlid beigetragen, von 
denen wir nur Hammer-Purgftall und Hormayr, Lippoldt 
und Luden, Pfiſter und Hurter nennen. Wie viel fein Urtheil 
bei Staatömännern galt, dafür zeugt eine reiche Korrefpondenz einer 
großen Zahl zum Theil einflugreicher Männer, welche fih noch unge 
druckt unter feinem Nachlaſſe befindet*). Bekannt ift das Vertrauen 
und ber Einfluß," welche Müller bei dem talentvollen Brinzen Louis 
von Preußen genoß und wie der Kronprinz Ludwig von Bayern ihn 
bei ber Gründung ber Walhalla vorzüglich zu Rathe 309; namentlich 
aber beftand mit dem jungen Erzherzog Johann von Oeſtreich ein 
wahrhaft freundfchaftliches, für beide Theile ehrenvolles Verhältniß. 
Die Briefe des Letztern an Müller wirkten zur Zeit des deutſchen 
Reichstages als ein Beleg für des Fürften Geift und Gefinnung. 

Die eigenften Schüler Müllerd waren aber zunächft Bonftetten 
und fein Bruder. — Karl Viktor von Bonftetten (1745— 1832), 
phantaſiereich, ein trefflicher Beobachter, liberaler Philanthrop , eitel, 
ruhmbegierig, paßte nicht zu der ruhigen Stötigfeit Bernd. Denn er 
griff, ungeduldig und leidenfchaftlich, ſtets über das jeweilen Erreichbare 
hinaus: demnach fam er gutmüthig und enthufiaftifc der Revolution 
entgegen; als er aber von ihren ſchweren Folgen in feinen ariftos 
fratifchen Gewohnheiten hart getroffen wurde, floh er vor derfelben und 
entfagte dem äffentlichen Leben. Von nun an widmete er fich philos 
fophifcher Betrachtung und heiterer Umgänglichfeit, mannigfaltig ans 
regend und in vielen Kreifen geliebt. Er war eben fo jugendlich friſch 
als gedankenreich und daher war es ihm Luft und Beduͤrfniß, feinen 
Ideen Geftalt zu geben; allein er warf dieſelben zu leicht und ſorglos 
hin, zu wenig um firenge Ordnung und Gfiederung bemüht. Er 
ſchtieb bis ind hohe Alter mancherlei vhiloſohiſche Beobachtungen 
über die verſchiedenen Nationalitäten, unter denen er gelebt und ihre 
Zuftände. Allein feine Schriften können in der deutfchen Literatur um 
fo weniger eine Stelle finden, weil er gewöhnlich franzoͤſiſch fchrieb und 
ad deutſchen Ueberſetzung verſchiedener ſeiner Arbeiten eine fremde 

9) Theile der Inhalt der Briefe felöft, heile daß ihre Schreiber zum Theil noch 
lebten, hinderte den forgfältigen Maurer: Conftant an der Aufnahme in die 
Brieffammlung an Müller. 
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Hand benugte. Was Müller im Jahre 1802 über eines ber ſorg⸗ 
fältigern Werfe feines Freundes fagt, gilt.im Allgemeinen von Bons 
fetten Schriften: „Bonſtettens Schrift über die Nationalbildung habe 
ich gelefen; hin und wieder gute, wahre, feingefagte Gedanken; aber 
im Ganzen unpraftif, d. i. zu wenig angefchlofien an bie Inſtitu⸗ 
tionen, wie man fie hat, an bie Leute, wie fle find; zu metaphyſiſch, 
zu preciös.“ Bon bleibendem Werthe if die fleißige, auf vielfacher 
und genauer Beobachtung beruhende Erftlingsarbeit, „Briefe über ein 
ſchweizeriſches Hirtenland,“ welche er als Statthalter ded Amtes 
Saanen im Jahre 1779 verfaßte. Müller hatte diefelbe veranlaßt und 
verbeflert*). 

Müller war fo glüdlid) , dasjenige, was ihm mangelte, in feinem 
acht Jahre jüngern Bruder, Joh. Georg Müller, auszubilden 
und heranzuziehen. Die ruhige Stätigfeit, das innere und Außere 
Gleichgewicht, die fittliche Integrität wurde von dem Altern Bruder 
freudig anerfannt und gepflegt, fo weit es in ber Ferne möglich war. 
Erft war Georg in Zürich von Lavater mächtig ergriffen, zum Schluſſe 
feiner Studien aber brachte er längere Zeit im Haufe Herders zu, und 
unter dem doppelten Einfluffe diefer beiden Männer reifte und, bes 
fruchtete fich fein Geift.. Im feinen „Briefen über dad Etubium der 
Wiſſenſchaften, beſonders der Geſchichte,“ und in den „Reliquien alter 
Zeit“ u. f. w. giebt er zur Förderung ber Jünglinge bie ganze praftifche 
Geſchichtsweisheit, welche er im Umgange mit feinem Bruder in fich 
aufgenommen ; und in feinen „Unterhaltungen mit Serena“ und in 
feinem „Theophil, Unterhaftungen über die chriftliche Religion" ſucht 
er in Herders Geift die „Theologie zu humanifieren.“ Er war durch 
feine Perfon unt feine Schriften einer der Wenigen, welche zur Zeit ber 
religiöfen Verflahung Zeugen und Vermittler eines tiefern Glaubends 
lebens wurden und dadurch heilfam wirften. Er war durch feine edle 
BVerfönlichfeit und durch die Milde und Befigfeit feiner Gefinnung für 
feine Vaterftadt von nahhaltigem Segen. Seine Schriften haben für 
die Literatur geringere Bedeutung als für die Kirchengefchichte und die 


*) Die jüngft erfchienene franzoͤſiſche Biographie Bonftettens von A. Steinlen 
zeigt genaue Kenntniß der deutſchen Art und Literatur, pſychologiſchen Blick und 
unpartheiiſche Freimuthigleit. Das zu kurz berührte Freundſchaftsverhaͤltniß mit 
Müller, welches doch dem Lehen Bonſtettens einen beſondern Glanz verliehen, würde 
durch Ginfiht von Bonſtettens Briefen in Müllers Nachlaß und von Bonftettene 
Briefen an 9. Füßli eine böchft merkwürdige Beleuchtung empfangen haben. 
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erbauliche Betrachtung. Dagegen lebt fein Name in ber beutfchen 
Literatur durch feine Pietät für die Schriften Herders und Johannes 
Müllers. Bei der Herausgabe der Werke feines Bruders verfuhr er 
mit einer feltenen Aufrichtigfeit und Gewiſſenhaftigkeit, indem er getreu 
das Material geliefert, um Johannes Müllers Entwidtung und Ge⸗ 
finnung aufs genauefte zu fennen. Was ferner zur vollftänbigen 
Kenntni feiner Lebensgefchichte fehlen mochte und damals noch nicht 
öffentlich mitgetheilt werben fonnte, das hat Joh. Georg durch die 
treuefte Aufbewahrung des ganzen Nachlaſſes feines Bruders beflen 
künftigem Biographen zur Verfügung geftellt und barin bie Ermuns 
terung geboten, durch eine Menge unbenugter Zeugniffe eine der 
merfwürbigften Biographien eines deutfchen Klaſſikers zu fchreiben. 


11. Müllers Perfönlicpkeit, 


Es ift ein großer Irrthum, wenn die neuere Forſchung glaubt, es 
ſei erft ihr aufbehalten geweien, Müllers Eharafter gehörig zu er⸗ 
gründen und richtig zu würdigen. Denn während er ſich in ver ges 
lehrten Welt durch Verdienfte, aber auch durch unermüdliche Gefällig- 
feiten und Lobſpenden unter allen Klaſſen derfelben eine reiche Klientel 
gewonnen, hatte das liebevolle, aber unbefangene Auge ber ihm näher 
ftehenden Freunde fein Weſen längft im Tiefinnerften erfannt. Es 
bedurfte dazu nicht erft die Enthülfungen durch die Briefe von Perthes 
und Geng; fondern eine noch viel bezeichnendere Eharakteriftif ergiebt 
fih aus den offenen Acußerungen der Freunde ſchon zur Zeit, als 


Müller ſich erft zu entfalten begann. Schon in Bonftettens Briefen . 


bilden neben der enthufiaftifchen Bewunderung die berbften Zurecht⸗ 
weifungen über Mangel an Selbſtbeherrſchung und fittliher Würde 
einen auffallenden Kontraft. Mit wahrhaft väterlicher Treue machen 
Bonnet nebft feiner Gattin und Tronchin ihm Vorftellungen über feine 
Wandelbarkeit und den unftäten Wechfel feiner Stimmungen. Während 
der fhönen Zeit in Mainz hatte er vom offenen Altern Stein und von 
ber vertrauten Frau von Coubenhoven mündlich und ſchriftlich viel 
vom Uebermaß feiner Reizbarfeit zu hören. Oft ſtießen fich feine Vers 
ehrer an einem zu leicht gewählten gefelligen Umgang und an feiner 
Neigung zu üppiger Lebensweiſe. Das Alles war zu Müllers Leb⸗ 
zeiten fehr befannt und befproden und von ihm ſelbſt ehrlich einge⸗ 
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fanden. Erft allmählig fhraubte ihn die dankbare Bewunderung ber 
vielen Gelehrten, welche mit dem Hochgeftellten und Gefeierten in letzter 
Zeit in Berührung gefommen, und hinwieder ein ſchiefer Patriotisnus 
in eine mafellofe Höhe hinauf, wodurch eine unbefangene Kritik aufges 
fordert werden mußte, den wahren Sadjverhalt um fo fehärfer bloßzu— 
flellen und nun umgefehrt fein ganze Leben aus einer, wie man glaubte, 
vernichtenden Thatfache zu beleuchten und herabzufegen. Dem gegen⸗ 
über wollen wir verſuchen, Müllers Charakter von innen heraus aus 
der Beobachtung feiner Anlagen und feines Weſens, feiner Einflüffe 
und feines Entwidlungöganges aufzubauen. 

Iohannes Müller beſaß in vorzüglicher Stärke Phantafie und Ges 
müth, Gedaͤchtniß und Beobachtungsgabe — Eigenfchaften, denen 
zufolge er die Erfheinungen Iebendig in fi aufnahm und mit Liebe 
feſthielt, im weiteften Umfange Thatfachen und Gedanken gegenwärtig 
hatte und mit tiefem Blick Zufammenhang und Bolgen erforfchte. 
Daher lag die Stärfe Müllers in einer unermeßlihen und unermüb- 
lichen Receptivität. ALS receptive Natur zeichnete ihn ſchon feine äußere. 
Erſcheinung. Die leichte, bewegliche, zartgebaute Geflalt mit weichen, 
runblichen Formen; die hohe gewölbte Stine und bie großen fanften 
Augen ; der zarte untere Theil des Geſichtes mit dem feinfinnlichen 
Munde; die hohe, ſchwache Stimme: das Alles war die Anlage, nicht 
zu einem Manne der eingreifenden That und des ruhigen, kampfge⸗ 
rüfteten Ausharrens in ber einmal gefaßten Etellung, allein fie rüftete 
ihn mit dem Vermögen aus, das Leben und feine Erfcheinungen friſch 
und feelenvoll in fi aufzunehmen und fi an Thatfraft und Größe zu 
begeiftern. Durch diefe Eigenfchaften hatte Müller in feltenem Grade 
den Beruf zum Hiftorifer: denn die verſchiedenſten Inbividualitäten 
und Zuftände faßte er mit gleicher Beinheit und Tiefe auf, er hatte eine 
Divinationdgabe, die innerften Zufammenhänge der Thatfachen heraus» 
zufpüren und jeder Zeit ihre geiftige Atmofphäre abzufühlen. Wie er 
in ben lebensvollſten Zügen bie alte Welt in fi aufgenommen, wie 
der Zauber des Mittelalters feinem Auge zuerft fi erfhloß, fo war 
auch fein Schriftfteller , welcher fchon vor der Revolution die politiſchen 
Verhältniffe feiner Zeit und die Gebrechen berfelben fo klar durchfchaute. 
— Es war die Stärfe und die Schwäche feiner Receptivität, daß er das 
Haffifche Alterthum mit feltener Virtuofität zu feinem Eigenthum machte, 
fo daß fein eigene Lehen in der antiken Anfhauung aufging. Die 
Alten machten feine Seele weit und frei, in ihnen lernte er ſich über die 
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Kleinheit des alltäglichen Lebens erheben, fie gaben feiner Gefinnung 
die ungerflörbare Frifche und ermunterten ihn zu einem heitern Lebens . 
blick. Allein geblendet vom Glanze des freien und heitern Lebens der 
alten Welt wurde er von wachſamer und gewiflenhafter Selbſtbeherr⸗ 
ſchung und von der Strenge ſittlicher Orundjäge abgeführt. Während 
fo Phantafie und Berftandesrichtung, im Einklang mit den Sitten und 
Beftrebungen feiner Zeit, ihn zu ben Lebensgewohnheiten · der Alten hins 
309, verfeßte Dagegen bie Tiefe und Zartheit feines Gemüthes, gebildet 
und veredelt durch eine einfache und fromme Erziehung, ihn in einen 
lebenslang dauernden Zwiefpalt. Bald wird er von heitern und geifts 
reichen Weltleuten zu feöhlichem Lebenögenuffe fortgezogen, auf Tafels 
freuden befondern Werth legend ; bald macht er ſich darüber melancho⸗ 
liſche Vorwürfe, zieht ſich in die Einfamkeit zurüd und ſchwaͤrmt für die 
Einfalt und den Frieden ftiller Genügfamteit. Er fpricht gegen feine 
Freunde in aller Offenheit fein Bedauern über jugendliche Verirrungen 
aus und gelobt fürderhin der Tugend treu zu fein; er erfennt im 
Ehriftenthum bie den Menfchen gruͤndlich erziehende und ummwandelnde 
Kraft und feine Lebensanſchauung bildet ſich nad) demfelben um; allein 
die Emſſchloſſenheit und die innere Durcharbeitung bleibt ſtets weit 
hinter feiner chriftlihen Erfenntmiß zurüd. Und doch lebte in Müller 
eine tiefe religiöfe Einpfänglichkeit : ſelbſt zu der Zeit, als er im ausge 
forochenen Gegenſatz gegen das Befenntniß feiner Kirche ftand, vertiefte 
er fi) mit Liebe in die glaubensvolle Kraft des Orients und in die 
feelenvolle Myftif des Mittelalterö, und in fpäterer Zeit iſt er einer der 
berebteften Zeugen feiner Zeit für Bibelglauben und Chriftenthum : 
allein der Frieden eines fein ganzes Wefen durchbringenden Glaubens 
wird nie fein Theil. Dagegen offenbart ſich ein bemerfenswerther Zug 
religiöfer Tiefe, daß Müller bei allen furchtbaren Erfehütterungen und 
Scidfalöfchlägen feiner Zeit, welche ihn mittelbar oder unmittelbar bes 
rühren, zwar augenblidlic) tief bewegt und gebeugt werben kann, aber 
bald im Vertrauen auf die ewige Weltorbnung wieder Troft und Kraft 
gewinnt; fo begegnet ed ihm dann freilich, daß er einem Geichide ſich 
ſchmiegt, wo ein fefter Wille noch um Klarheit über den göttlichen Rath- 
ſchluß gerungen hätte. Aber diefe Tiefe religiöfer Lebensanſchauung 
giebt dem Hiftorifer eine Größe und Erbabenheit de Standpunktes, 
welche wohlthuend gegen die kritifche Vermeſſenheit abfticht,, die pollen⸗ 
dete Thatſachen und tiefbegründete Erfeheinungen im Leben ber Völker 
und Staaten willfürlicd) meiftert. — Dieje innere Betheiligung , dieſes 
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innere Mitleben, diefed Verſenklen und Hingeben an den Gegenftand 

. feiner Forſchung und Bearbeitung gab der Gefchichtichreibung feiner 
Zeit eine ganz neue Wendung, indem die pſychologiſche Ergründung der 
Perſonen und Ereignifie von nun an ein vorzügliched Augenmerk und 
eine befondere Anziehungskraft bilbet. 

Diefe unendliche Empfänglichfeit und Bereglichkeit, welcher man 
die Gerechtigkeit ſchuldig ift, nur das derfelben Mögliche zu verlangen, 
ſtellt und eine aud in ihren Gegenfägen wahrhaft anziehende und 
überaus merhvürbige Perfönlichkeit dar. Müller hing mit treuer Liebe 
an feinem Baterland und machte immer wieder Pläne zur Rüdkehr in 
ben ſtillen Srieden der Heimat; allein ſtets wirfte der Zug nad) einem 
größern Schauplag, einer Weltbühne, überwältigend auf ihn. Mit 
Sehnfucht blidte er nach dem Leben im häuslichen Kreife mit Mutter 
und Bruder und nad) ben Schweizerfreunden, und wäre oft glüdlich, 
wenn er Archivar oder Rathsſchreiber von Schaffhaufen fein Fönnte: 
aber dann hat ihn das Leben der großen Welt jo unaufhörlicy gefeflelt, 
daß er, von berfelben und ihren Genüffen gebannt, bis and Ende ein 
unſtaͤtes Wanberleben führt. Es iR wahrhaft rährend, wie angelegent- 

lich und theilnehmend Muͤller ſich überall der Geringen anninkint und 
feine Mühe und Opfer fcheut, ihnen förderlich zu fein: zugleich aber 
mar er immerfort ber dienende Ritter jeder Art von Weltgrößen; und 
mit feiner ftäten idylliſchen Lobpreiſung tepublifanifcher Einfalt kontra⸗ 
fiert die Geltendmachung ſeines Adelsdiploms. Unter allen Lebens» 
verhältniffen bewahrte Müller die Feſtigkeit republikaniſcher Tugend und 
Manneswürde, daß er nie etwas um Geld that; und dennod) zog ihn 
Eomfort und Hofvienft allmählig in Schulden und Berlegentheiten hinein, 
welche im entfcheidenden Augenblide feiner edeln Gefinnumg ſchmerzlichen 
Zwang anthaten.‘ Es if für Müllers Eigenthümlichkeit ferner ſehr bes 
zeichnend, daß er ungeachtet einer beijpiellofen Freudigkeit im Forſchen und 
Arbeiten dennoch feine feiner beiden großen Lebensaufgaben vollendete, 
und daß er, der Gemüthvolle und Liebende, der auch für Brauenliebe 
nicht unempfindfih war, durch fo mannigfaltige Interefien, Bes 
frebungen und Neigungen gefeffelt und getheilt blieb, daß er feinen 
eigenen Hausftand gründete, und fomit fi) eine wefentliche Bedingung 
für gemüthliche Eoncentration und ruhiges Schaffen abſchnitt. Allein 
diefer Verzicht auf den Frieden des Familienlebens führte Müllern zu 
einer fo ununterbrodenen Anwendung feiner Zeit im Dienfte ber 
Wiſſenſchaft, wie felten ein Menfchenleben aufweist. Wofern der Tag 
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ihm zur Verfügung ſtand, war berfelbe aufs forgfältigfte eingetheilt, 
um jeweilen in feinen Studien das ganze Gebiet hiftorifcher Wiſſen⸗ 
ſchaft zu umfaflen und feinen Gefichtöfreis ftetd zu erweitern; ober 
wenn feine Zeit durch Amtögefchäfte verfchlungen oder zerfplittert war, 
fo fand er immer noch eine freie Stunde der Nacht, fo daß ihnt fein 
Tag ohne wiſſenſchaftlichen Gewinn vorüberging. Allein diefe firenge 
Arbeit machte ihn weder ſchwerfaͤllig noch befangen, fo daß der Gelehrte 
jeden Augenblid im heitern Umgange ſich als geiftreichen und liebens⸗ 
würdigen Geſellſchaftsmann geltend zu machen wußte. Daher galt 
Müller zu feiner Zeit mit Recht ald ein Mufter eines Gelehrten, und 
dem zufolge fand er ungeachtet feiner wenig imponierenden äußern Ers 
fheinung bei Weltleuten und Großen eine feltene Anerkennung. Eine 
durch die Macht des Willens und die Tiefe der Gefinnung gebietende 
Berfönlichkeit war Müller nicht: es war, baher eine aus ber Verken⸗ 
nung feines Wefens hervorgehende Erwartung, daß er irgendwo bahn⸗ 
brechend vorangehen, oder ald Haupt fi an die Spige einer Parthei 
ftellen folle. Aber indem er ſich mit feinem Sinn und geiftiger Ges 

. wanbtheit in Verhältniffe und Perfonen hineinlebte, war er vorzüglich 
geeignet, in einem weiten Kreife für feine geiftige Sphäre zu gewinnen, 
indem er theils im Allgemeinen für die Wiſſenſchaft begeifterte, theils bie 
Gemüther für irgend eine Idee oder eine Aufgabe der Zeit in Anſpruch 
nahm. So ift Müller einer der anregenden und bewegenden Geifter 
feiner Zeit geweſen und für eine beträchtliche Zahl hochftehender und 
frebfamer Männer ein geiftiger Führer in den Gedanfen über bie Ent 
widlung der Völfer, über Staat und Gefeßgebung. 

War Müller durch die Macht der Thatſachen zu "leichter Beweg⸗ 
lichkeit fortgezogen:: jo war ihn dagegen wieder eine große Kraft und 
Feſtigkeit des Gcmüthes und der Öefinnung eigen. Selten hatte ein 
Mann fo viele Freunde aus den verfhhiedenften Ständen, welchen er in 
feinem wechſelvollen eben in herzlicher und aufopfernder Weife treu 
blieb. Er diente manchen Herren: aber in allen Veränderungen bes 
wahrte er gegen diefelben bie Pietät eines edeln Herzens; es tritt nie 
ein Zug einer bei Schriftftellern nicht jeltenen vorlauten Enthüllung 
oder boßhaften Perfiflage hervor, wenn er aus einem Dienftverhältniffe 
in ein anderes übergegangen war. Seinem Baterlande gegenüber hatte 
er die Feſtigkeit, zu allen Zeiten die Stimme firenger und unpars 
theiiſcher Wahrheit geltend zu machen, Wünfche und Vorliebe traten 
ſtets zurüd, wo es die Belehrung und bie Wohlfahrt feiner Mitbürger 
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galt; und in allen Verhältniflen fand er für das, was ihn recht bünkte, 
das rechte und treffende Wort. Es ift eine fonderbare Ungerechtigkeit, 
ihm zum Vorwurfe zu machen, daß ihm die verfchiedenften Menfchen 
und die entgegengefegteften Partheien Zutrauen und Verehrung ſchenk⸗ 
ten. Er bewahrte ſich dieſe Auszeichnung nicht nur vorübergehend, 
fondern bis er vom Schauplage abtrat: denn das vermochte nur ein 
Reichthum der Gedanken und eine Hohheit des Geiftes, welche außer 
und über den Partheien ftand und Anfichten darbot, die durch ihre 
Eigenthuͤmlichkeit und das Gewicht der Thatſachen überzeugten. Biele 
Jahre zog ihn fein Hiftorifcher Standpunft und feine poetifche Sympathie 
zum Katholicismus hin, der ihm Beförderung und Ehre verhieß: allein 
er behielt aller Verlockung gegenüber die Unabhängigkeit feiner Stels 
lung und die Würde des Hiſtorikers feft im Auge. Es ift bei einer 
fo bewegten Natur die Beharrlichkeit nicht gering anzufchlagen, mit 
welcher der Kandidat von Schaffhaufen den Vorſatz faßte und auszu⸗ 
führen begann, ein Werf zu fhreiben, das ſowohl im Vaterland als bei 
ber großen gebildeten Welt feinem Namen für fünftige Geſchlechter 
Ruhm braͤchte; und es erforderte noch mehr Kraft und feſten Willen, 
fi) von dem gewohnten Wege des deutfchen Katheberlebens fern zu 
halten und ſich unter immer neuen Mühen und Schwierigkeiten eine 
Laufbahn zu öffnen, deren Eigenthümlichkeit oft theuer erfauft war. 
Man fchlage jeden beliebigen Band von Müllers Werfen auf und felbft 
das Vorurtheil muß durch die Bielfeitigfeit und Erfahrungsmäßigfeit, 
die Großartigfeit und den Adel feiner Gedanken und feiner Ausdrucks⸗ 
weife überrafcht werben und darf ſich nicht wundern, wenn feine Zeit 
von ihm und feinen nie deralteten Gedanken Großes hielt. 

Müller hat mit feiner Zeit das Streben nad} einer idealen Rich⸗ 
tung gemein; es ift ihm jedoch vor den meiften Andern gelungen, in 
feiner Anfhauungsmeife und in feiner Liebe auf fo feſtem Boden zu 
ftehen, daß er für Menfchen und Ereigniffe, Zuftände und Situationen 
ein klares Verſtaͤndniß hat und mit einer denfelben angemefienen Aufs 
faffung und Darftellung begleitet. Wenn die Ipealität feiner Ber 
trachtung nicht felten bie innere Anfttengung verräth, fo geht ihr doch 
immer wieder eine aus ber Tiefe bed Gemüthes hervorquellende Friſche 
und Begeifterung zur Seite, deren Schwung mit dem Gerichte ftrenger 
Forſchung ringt, aber nicht erliegt. Unter allen Geſchichtſchreibern und 
Politikern des vorigen Jahrhunderts iſt feiner, der auch für unfere Zeit 
ſolch eine Bundgrube treffender, anwendbarer und bleibend wahrer Ges 
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danfen über Volksleben und Staat barbietet wie Müller. Mit Recht 
iſt Müller in Beziehung auf die Eigenthümlichkeit und Neuheit feiner 
Erſcheinung in ber Literatur mit Klopſtock in Parallele gefegt, zugleich 
aber erkannt worden, Müller fpreche vernehmlicher und eingreifender 
in unfere Zeit hinein. Müllern felbft aber ſchwebte Haller ald Vorbild 
vor: biefem glei wollte er das ganze Gebiet menfchlichen Wiſſens, 
fofern es fi) auf die Politit im weiteften Sinne bezieht, umfaflen: 
und er hat fein Ziel, wie Jener in feinem Kreife, preiswuͤrdig erreicht. 


XII. Martin Uſteri. 


In Joh. Martin Ufteri begegnet und eine ganz neue Indie 
vidualität der Bodmer’ihen Schule. Bon diefer hat er dad Malerifche 
in der Poeſie, die Anhänglichfeit an dad Heimatliche, die Vorliebe für 
das Alterthümliche in Sprache und Sitte und das eigenthümliche Ge 
ſchick, daß er, wie Ludwig Meyer von Knonau und Saloınon Geßner, 
zugleich Maler und Dichter iſt. Allein jener große Blick und jener 
weite Kreis der Beftrebungen der Schüler Bodmers, welcher bie ganze 
Menſchheit umfaßte, für die Erziehung und Hebung des Volkes glühte 
und begeiftert in der durch Fräftiges Eingreifen aufzubauenden Zukunft 
lebte, — zieht ſich bei Uſteri auf daS vergnügliche Befchauen der Vers 
gangenheit und den heitern Genuß der Gegenwart zufammen. Seine 
gemädhliche Beſchaulichkeit und fröhliche Sorglofigkeit lich ihn in philos 
fophifcher Ruhe auf das Getriebe der Welt hinausbliden, und günftige 
äußere Verhältniffe verfchafften ihm die Freiheit, feine Aufgabe und 
feine Thätigfeit nad) Gutdünfen zu wählen. Seines Baterd Haus 
war ein angeſehenes Kaufmannshaus, wo mit einem ausgedehnten 
Geſchaͤftsbetrieb folider Lurus und namentlich Kunftliebhaberei ſich 
verband. Der im Jahre 1763 geborene Martin wurde nad) ber 
ſchoͤngeiſtiſchen Liberalitaͤt und der ariftofratifchen Weichlichkeit jener 
Zeit fo.gehalten und erzogen, daß man keine befondere Anftrengung 
‚von ihm forderte und ihn ben finnigen Neigungen feines ftillen Ges 
müthe® und feines unermuͤdlich thätigen Geifted überließ. Seine 
Beſtimmung zum Kaufmann machte man ihm leicht und ließ ihm 
nicht nur volle Zett für feine Kunftliebhabereien, ſondern es wurde ihm 
in diefer Richtung eine forgfältige Anleitung zu Theil und namentlich 
förderte und ermunterte Salomon Geßner das vielverfprechende Ta⸗ 
Int. So machte fh Martin Ufteri frühe in befreundeten Kreifen 
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ald Zeichner, Dichter und lieblicher Sänger beliebt, zugleich aber ges 
wann ihm die liebenswürbige Einfalt feines Weſens und bei aller 
Froͤhlichkeit die ſtrenge Ehrbarfeit feiner Sitten die allgemeine Achtung. 
In jugendlicher Herzensfriſche und fchönem Gleichmuth führte er ein 
forgenfreies, aber ſtets mit reicher und anmuthiger Thätigkeit ausge⸗ 
fuͤlltes Leben, welches weder faufmännifhes Mißgeſchick und eine 
geiſteskranke Frau, noch die Stürme der Revolution zu trüben vers 
mochten. Je mehr die äußere Welt gährte, deſto mehr fchloß er ſich ſelbſt 
ab und widmete fi einer für einen Heinen Kreis von Freunden bes 
rechneten Kunft und Poeſie, ohne höhern Anſpruch, allein aud) ohne 
höhere Vollendung. Ufteri befchied fi) fein Leben lang Dilettant 
zu fein, ald Kaufmann wie ald Ratheherr, als Künftler und als 
Dichter. Es waren nicht innerlich ihn bewegende und in ihn arbeis 
tende Ideen, welche er äußerlich darzuftellen ſich berufen fühlte, fondern 
feine Kunft und feine Poeſie ſollte ihm und.feinen Gleichgefinnten das 
Leben erheitern und froͤhlich befrängen. Mit ben feindfeligen und zer⸗ 
ſtoͤrenden Mächten feiner Zeit aber ließ er ſich auf feinen Kampf ein, 
fondern er fand ſich mit ihnen durch Satyre und Karrifatur ab. Im 
wildeſten und unheilvollften Jahre der Revolution, im Jahre 1793, wo 
Viele die Verzweiflung an allem Dauernden und Heiligen zum Hafen 
nad} dem Genuß des Augenblickes jagte, dichtete Ufteri fein berühmt ge⸗ 
wordenes, aber poetiſch freilich ziemlich werthlofed Lied: 
Freut Cuch des Lebens, 
Weil noch das Lampchen glüht, 
Plüdet die Rofe, 
&h' fie verblüht — 
welches feine Verbreitung der leichthingleitenden, einſchmeichelnden 
Singweife verdanfte. Und als der revolutionäre Sturm aud im 
eigenen Vaterlande bie theuren Einrichtungen, Sitten und Gewohn- 
heiten der Väter über den Haufen warf, rächte fid ber unerſchütterlich 
Sleihmüthige durch Hundert und hundert KarrifatursZeichnungen, wo er 
Scenen aus bem Leben. des Tages mit ſcharfer Beobachtungsgabe und 
Menſchenkenntniß darſtellt und züchtigt. Im diefer Beziehung ift die 
reihe Sammlung feiner Handzeihnungen ein merfwürdiger Beitrag 
zur Sittengefchichte jener Zeit: denn wenn er in vielen feiner Blättchen 
nur ber Spottluft ein Genüge thut, fo legen dagegen mandje dieſer 
Zeitbilder aus dem Leben bie fittlichen Schäden jener Periode auf eine 
treffende Weife bloß. Hinwieder aber ließ ſich Ufteri’& Poeſie nicht 
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herbei, folche Erlebniſſe feſtzuhalten; dieſe follte nur dazu bienen, 
heitere Bilder und freundliche Empfindungen hervorzurufen und durch 
diefelden Weisheit zu lehren. Es kommen unter den Gedichten nur 
wenige Raturklänge vor, welche dazu bienen, das Herz in eine wohls 
thuende Stimmung zu verfegen; bagegen befingt er bie freundlichen 
Beziehungen des Menſchenlebens, heitere Gefelligfeit und edle Sitte. 
Wahre poetifhe Perlen find in diefer Beziehung „Das goldene ABC" 
und „Das Schüppelein”, wo Lehren der Weisheit aus. feinem und 
liebevollem Herzen im Geifte alten Buͤrgerthums aneinandergereiht 
find. — Wenn Ufteri, befcheiden und fhüchtern, in keiner Beziehung 
auf große Leiftungen Anfpruch machte, fo war er Dagegen mit ganzer 
Seele dabei, wo es galt, Jemanden Freude zu bereiten und einem ges 
felligen Verein eine höhere Weihe zu geben. Namentlich war er bie 
Seele der Kuͤnſtlergeſellſchaft feiner Vaterſtadt und der Gründer ber 
allgemeinen ſchweizeriſchen Kuͤnſtlergeſellſchaft: "für jene hatte er ur⸗ 
ſpruͤnglich fein „Freut Euch des Lebens“ gedichtet; für letztere veran⸗ 
laßte er die Herausgabe einer eigenen Sammlung von Kuͤnſtlerliedern, 
wozu er ſelbſt die werthvollſten Beiträge lieferte, wo er die Malerkunſt 
in Ernft und Scherz, von ihrer idealen und von ihrer profaifchen Seite 
auffaßte. In erfterer Beziehung find befonder& die beiden Gedichte be⸗ 
merfenswerth, „Der Maler, eine Ballade“, dem vor allen andern 
Freien der Preis der Liebe zu Theil wird, weil er dad Bild feiner 
Schönen als Mutter Gottes auf den Altar ftellen will; und „Der 
Maler, eine Erzählung”, wo dieſer als modiſcher Nachahmer Götter 
und Helden darftellt und damit arm und elend wird; dann aber zur 
Natur zurückkehrt und ihre Heinen Scenen mit Verſtand und Liebe, und 
darum mit Glück und Erfolg malt. Vol köftlihen Humors find die 
vier Gedichte, wo der Malerlehrling „Erig“, der ohne Beruf ein Maler 
werben will, feine feidigen Erfahrungen mittheilt. 
Allein Ufteri’s Hauptvorzug als Künftler und Dichter ift die 
Liebe, womit er ſich in bie alte Zeit verfenft und mit berfelben von 
ganzer Seele eins wird. Das Malerifche und Poetifche des Mittel- 
alters fteht ihm in allen Eingelnheiten zu Gebote, denn er ift von diefer 
Seite ein geiftreicher und gelehrter Forſcher. Das ganze Leben der alten 
Welt nach Architektur, Waffen, Ornamenten, Trachten, Gewerben, 
Sitten und Gewohnheiten ift ihm gegenwärtig, und namentlich das 
Heimatliche, das gefellige und häusliche Leben feiner Vaterſtadt, hat 
er ſich völlig zu eigen gemadht. Auch fand Ufteri fchon frühe ald ger 
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ſchaͤftskundiger Zeichner Aufmerkſamkeit, fo daß der Altvater Bodmer 
anfangs der achtziger Jahre durch ven achtzehnjährigen Jüngling feine 
ſchweizeriſchen Erzählungen und feine altenglifchen Balladen iNuftrieren 
ließ. Vom Jahre 1783 an lich er feine Hand den Zuͤrcherſchen Reus 
jahrblättern und gab benfelben einen höhern fünftlerifchen Werth, wozu 
freilich auch der Grabftichel Rudolf Schellenbergß beitrug, welcher den 
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ginal nicht immer hatte. Auch ber Tert ift häufig von ihm bearbeitet. 
Wie nun diefen gefchichtlichen Blättern ein reiches Leben inne wohnt, 
theils durch die Ecenerie, theils durdy die dramatifche Handlung der Pers 
fonen: fo find auf gleiche Weife Uſteri's erzählende Gedichte und Balla- 
den behandelt. Diefe gehören zum Schönften und Beften, was ſchweize⸗ 
riſche Dichter aus dem Schage heimatlicher Poeſie ind Leben gerufen. 
Sie erheben ſich zwar nicht zu den Großthaten ber eidgenöffifchen Ges 
ſchichte, fondern fie fchöpfen aus der verborgenen Volksſage oder aus 
einzelnen perfönlichen Erlebniffen ; allein fie erhalten ihre höhere Be- 
deutung, daß aus der lebendigen und ſeelenvollen Darftelung fich ftets 
eine gemüthanfprechende, oft überrafchende große Lebensanficht ergiebt, 
wodurch diefen Poefien der Charakter der Volksdichtung aufgeprägt 
ift. . Gedichte wie „Idda von Toggenburg, der Graf von Falkenſtein, 
Studiger, Graf Walraff von Thierſtein“ gehören zu den Perlen vater» 
laͤndiſchet Poeſie. 

Die große Empfaͤnglichkeit und Herzensfriſche Uſteri's that ſich 
auf eine ſehr bemerkenswerthe Weiſe kund, wie er nach des drei Jahre 
Altern Hebels Vorgang den Dialekt zu handhaben und in eigenthüm⸗ 
licher Weife anzuwenden wußte. Der ariftofratifche Zürcher war freis 
lid) weit davon entfernt, das Volk zu fennen und zu lieben wie Hebel; 
wo er daher ländliche Scenen in feinen kleinern Gedichten darſtellt, hält 
er fih an das Malerifche Außerer Vorgänge ober er fhildert Gemuͤths⸗ 
auftänbe, wobei er pathetifch ober fentimental wird, wie z. B. in 
„'s arın Elſeli uf der Yſefluh.“ Wenn er dagegen das giebt, was als 
wohlgepflegte Gefinnung in ihm lebt, bie häusliche Tugend, bie treue, 
aufopfernde Liebe, fo gelingt es dem Künftler wie dem Dichter in hohem 
Maße. Co find feine neun Blätter mit der Darftellung der „Mutters 
treue” bie befichteften und populärften feiner kuͤnſtleriſchen Leiftungen 
geworden: gleich vortrefflih, und würdig ben gleichartigen Liedern 
Hebels (dad Spinnli, der Stord, das Habermues) an die Seite gefept 
zu werben, find bie „Kinderlieder“. Es ift freilich nicht "jene poeſie- 

Möritofer, die fepweigertfge Literatur. 34 


530 Martin Ufer. 


volle Vermenfhlihung der Natur wie bei Hebel; allein die Mutter 
lauſcht hier in unendlicher, Hoffnungsreicher Liebe zum Kinde tem 
Thierleben zu, trägt ihre Liebe in die feine Beobachtung hinein und 
ficht überall Beziehungen auf ihr Kind. „D'Stoörchli“, deren Lebens⸗ 
geſchichte die Mutter erzählt, „De Guggu“, aus deſſen Ruf die Mutter 
die Zufunft ihres Kindes errathen will, „So wirds do“, wo bie 
Mutter von fünf zu fünf Jahren die Triebe und Gefühle ihres Kindes - 
verfolgt: das ift eine Lieblichkeit der Empfindung und eine Heiterkeit 
des Humors, wie folhes nur aus einem fo reinen und fpiegelhelln 
Gemüthe, wie Ufteri’6 hervorgehen konnte. Befonderd populären 
Beifalls hatten ſich die beiden größern mundartlichen Stüde zu ers 
freuen, „De Vikari“ und „De Herr Heiri”, jenes ländliche, dieſes 
ſtaͤdtiſche Idylle betitelt. Ihre Anziehungskraft befteht in den leben⸗ 
digen Gemälden aus dem gemeinen Leben im buchſtaͤblichen Sinne, 
welche von großer komifcher Wirkung find. Laͤndlich kann die erſte 
Idylle nur in dem Sinne genannt werden, wie Boßens Luiſe, indem 
die Scene auf dem Lande vorgeht, allein von dem Leben der Landleute 
kommt nichts vor außer in feiner Verderbniß und in feiner Unnatur. 
In beiden Stüden aber hat es Ufteri darauf abgefehen, das Philifter- 
thum zu geißeln, ben Hochmuth und die Befchränftheit, die Rohheit 
und die unfittliche Affeftation ber aus ber Bürgerfitte herausgeſchritte⸗ 
nen ftädtifhen Mittelflaffe. Während von diefen Leuten Alle, jeder 

. auf feine Weife, unverfländig in irgend eine Schwäche ober Narrheit 
verrannt find, und die Babette zu abfloßender Widerlichfeit herabfinkt, 
erwedt nur die Pfarrerötochter ein tieferes poetifches Interefle. Die ariſto⸗ 
kratiſche Echadenfreude gefällt fich zu fehr in der Karrifatur: die Süns 
denböde beider Stüde find zu gleichartige Charaktere, bie triviale Spieß⸗ 
bürgerlichfeit wird zu lang und breit dargelegt. Es darf freilich nicht 
vergeflen werden, daß Ufteri beide Stuͤcke nicht für die Deffentlichfeit 
beftimmte, fondern mit dieſen Schwaͤnken einigen guten Freunden unter 
der Hand eine frohe Stunde machen wollte. 

Ufteri’8 Tilettantismus zeichnete ſich auf eigenthümliche Weife 
in der Pflege der Sprache bes Mittelalterd aus und er ericheint barin 
als beſonders glüdlich begabter Zögling der Bodmer'ihen Schule. Er 
hatte mit Fleiß und Gefchid eine feltene Bibliothek der Literatur des 
Mittelalter zuſammengebracht und. wußte als Schreibfünftler alte 
Blätter täufchend nachzubilden, namentlich aber Fannte er die Sprache 
der frühern Jahrhunderte nad) Form und Inhalt in einem ſolchen 
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Grade, daß er biefelbe in all ihrer Anmuth und Treuherzigkeit zu ges 
brauchen verftand. In zwei der beften Gedichte, in ber Legende Idda 
von Toggenburg und der Erzählung Walraff von Thierftein find im 
Allgemeinen ältere Ausbrüde und Sprachformen mit Gfüd gebraucht; 
in „Der armen Frow Zwinglin Klag“ aber ift genau die Sprache des 
16. Jahrhunderts inne gehalten und mit großer Wirkung durchgeführt. 
Die Empfindungen der Gattin und Mutter find nad) ven äußern Ums 
fänden und dem natürlichen Gemüthezuftande in ihrer Lage auf eine 
ausbrudsvolle und rührende Weife geſchildert; allein wenn man bie 
Reihe der Troftfchreiben näherer und fernerer Freunde an Zwingli's 
Witwe ind Auge faßt und die Glaubenskraft, welche fie in berfelben 
vorausfegen*), fo paßt diefe weiche Klage, dieſes Verfinfen in den 
Jammer des Augenblicks nicht für die Witwe ded Reformators, daher 
man biefem Gedichte mit Unrecht gleichfam eine Hiftorifche Bebeutung 
hat beimefien wollen. Wie darf fie Hagen: „So ſchwinget ſich, wie 
ein Gelett, um mid nur Angft und Jammer“ — wenn ihr 
Bullinger zuruft: „Ihr genießt recht eigentlich des Troſtes himmliſche 
Fülle. Ihr empfanget Gnaden über Gnaden. Alle guten und edeln 
Seelen find Eins mit Euch ꝛc.“ 

Am anziehendften und lieblichften entfaltet fi aber Uſteri's 
Kenntniß von Sprache und Sinnesart der alten Zeit in feinen profais 
hen Erzählungen. Die treuherzige Naivetät, dad anfchauliche Xeben, 
die gemüthliche Fuͤlle, die reiche hiſtoriſche Dekoration giebt diefen 
Heinen Novellen unter allen Gedichten Uſteri's das höchfte Intereffe, fei 
es, daß er in „Zeit. bringt Roſen“ einen Zürcher Bürger auf einer 
Badenfahrt in Briefen an einen Freund in Bafel Bericht von feinem 
durch Hiftorifche Zeitumftände begünftigten Liebesglück geben läßt, ober 
daß „Thomann zur Linden fein Abentheuer auf dem großen Schießen 
zu Straßburg 1576” ebenfalls brieflich befchreibt und wie er ſich den 
Nepen einer fhönen Etraburgerin entwindet. In ten zwei Heinen 
Romanen „Der Schatz durch den Echap“ und „Gott befchert über 
Nacht“, läßt er zwei Jünglinge, bort einen Breisgauer und hier einen 
Bafler, zum Lohn ihrer Rechtfchaffenheit und Treue zu Olüd und Gut 
fommen. Während. der Dichter in diefen Erzählungen die Schreibart ' 
der. gegenwaͤrtigen Zeit näher gebracht hat, foll dagegen „Der Erggel 
zum Steinhuus“ eine mit Wappen gezierte Hauschronif ber Familie 
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Meiß von Züri darftelen, nad Sprache und Inhalt fo ausgeftattet, 
als wäre fie ein Werk des fünfzehnten Jahrhunderts. Die Lebensläufe 
der in das Meifengefchledht einheirathenven Frauen aus verfdhiedenen 
edlen Zürcher Bamilien find wohl etwas zu romanhaft ausgefhmüdt, 
allein es ift daneben bie Altefte Geſchichte Zuͤrichs aufs allerliebte in 
diefen poetifhen Rahmen eingefaßt, indem je eine öffentliche Begeben- 
heit in das Leben einer der rauen verflochten ift, wie z. B. in das 
Leben der Tygin die merfwürbige Gründung von Gfenn, der Bilgerin 
der Bann Zürich unter Friedrich II., der Finkin die Niederlage bei 
Winterthur, ꝛc. Das Alles ift mit einer Gründlichfeit der allgemeinen 
hiſtoriſchen Einfleivung und mit einer anſchaulichen Darftellungskunft 
durchgeführt, daß Ufteri in der poetifchen Behandlung hiftorifcher 
Scenen nicht leicht übertroffen worden ift und für die hiſtoriſche Novelle 
als Mufter gelten darf. Im ihm hat die Schweiz den Romantifer im 
beten Einne. Was in Ufteri’s altdeutfchen Darftellungen am 
wenigften im Geifte der frühern Zeit liegt, ift eine gewiſſe moderne 
Weichheit und aufgebüfchelte Zierlichteit, vorzüglich im den Zeich— 
nungen, aber auch bisweilen in den poetifchen Erzählungen. Das 
ſcheint daher zu rühren, daß Ufteri nicht in ben großen, ftarfen Geift 
eingelebt ift, welcher in der chriſtlichen Frömmigkeit jener Zeit lag und 
dem ganzen Leben das Gepräge der Einfalt und Kraft gab. Allein 
auch darin gehört er der modernen Romantif an, baß er in ber Kunft 
mit Liebe der Formen des mittelalterlichen Katholizismus als finnigen 
Ornamente ſich bediente. Dagegen ift es feinem Romantifer gelungen, 
fo mannigfaltige,, tief aus dem Leben gefhöpfte Bilder der ſchoͤnſten 
und glüdlichften Häuslichkeit darzuftellen, und gerade die derartigen 
lieblihen und erhebenten Scenen des Erggeld im Steinhuus geben 
diefem legten und reifften Werke Ufteri’& feine höhere Weihe. 


Salis. 


Im Ende des Jahrhunderts erleben wir, daß ſelbſt der fremde 
Kriegsdienſt einen ſchweizeriſchen Dichter gebildet. Johann Gau— 
denz von Salis-Seewis war i. I. 1762 in Malans im 
Schooße einer hoͤchſt vorzüglichen Bamilie geboren, wo er die Reize des 
Landlebens durch feine Umgebung und auf dem Gute feiner Eltern von 
der fchönften Seite kennen lernte. Sein Vater war der Zögling des 
Vhilofophen Lambert geweſen, ber inbeffen in dem edeln Haufe Salis 
eben fo viel empfangen als gegeben hatte. Nach den Sitten ber 
adelihen Geſchlechter Graubündend hatte auch Gaudenz fi dem 
Waffenhandwerke zu widmen, um auf biefe Weife die Welt kennen zu 
fernen und Grfahrungen zu fammeln. Allein das reihe Gemüth und 
die reine Gefinnung des fchweizerifchen Juͤnglings fand Feine Befries 
digung in der franzöfifchen Hauptftadt und ein tiefes Heimweh ergriff 
den jungen Krieger, welchem er in poetifchen Verfuchen den Ausdruck 
gab. Sein lebendiges und tiefes Gefühl und die Schnfucht nach feiner 
ſchoͤnen und glüdlichen Heimat verlieh feinen Gedichten eine Wahrheit, 
welche fonft die fpätere Klopſtockſche Schule mit ihrem ſentimentalen 
Flötenton, der im Mondfchein zwiſchen Gräbern weint, nicht hat. 
Salis fandte feine erften Verfuche i. I. 1784 aufs anſpruchloſeſte 
von Paris aus zur Aufnahme in Fuͤßli's ſchweizeriſches Mufeum ; 
und als dic erfte Sammlung feiner Gedichte i. 3. 1793 erfchien, war 
Matthiffond ausfeilende Hand herbeigezogen worden : allein der tiefere 
Gehalt, der des Lepteren Gedichten fehlte, war des Schweizers eigenthuͤm⸗ 
liches Verdienft. Freilich fehlen auch bei Salis jene leeren Land» 
f&haftsmalereien nicht; allein ein Theil feiner ländlichen Gedichte 
enthält ungezwungen höhere Bezichungen für dad Menfchenherz, wie 
3. 2. das „Märzlied“ gar lieblich auf die Auferftchung hindeutet ; und 
im „Pflügerlied“ und im „Oottesader im Vorfruͤhling“ erhalten die 
font allzu häufig und trübfelig wieberfehrenden Grabeögebanfen einen 
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ſinnigen und erhebenden Ausdruck. Denn ſonſt laͤßt es ſehr gleichguͤl⸗ 
tig, wenn der ruhige, geſunde und glüdliche Schweizer, nad) der Mode 
feiner Zeit, fo oft in Thränen zwifchen Gräbern ſchleicht. Gleichwohl 
bat er durch feine zarten, gefühlvollen und melodiſchen Klänge nicht 
unyerdient ben Namen Eänger der „Wehmuth“ fi erworben, weil 
fein Lied unter denjenigen der thränenreichen Schmadhter jener Zeit das 
empfundenfte und natürlihfte war, wie z. B. das mitten aus Herz 
und Leben gefchöpfte „Lied eines Landmanns in der Fremde“ und 
„Kinderzeit.” Allein das Lieb der Freude, ber ländlichen Zufriedenheit, 
des Jugendglüds, wie vornämlih — „Seht, wie die Tage ſich fonnig 
verflären —“ fteht dem reinen und edeln Gemüthe noch beffer an. 
Während feine elegifhen Dichtergenofien verſchollen find, lebt 
Salis noch in frifchem und lebendigem Andenken unter feinem Bolte, 
weil er einen warmen und fräftigen vaterländiichen Ton anzufchlagen 
verftand, indem er in feinem Heimweh und in feiner Wehmuth nicht 
nur weinte, fondern feine Bruft zu liebevoller Begeifterung fich erhob. 
Der Schluß der zu Parid im Jahre 1783 gedichteten „Elcgie an mein 
Baterland“ gehört in feiner Fräftigen Kürze zu ben beften und ſchoͤnſten 
vaterländifchen Klängen. . 
Heil dir und dauernde Freibeit, du Land der @infalt und Treue! 
Deiner Befreier Geiſt ruh auf dir, glüdliches Volt! 
Bleib durch Genügiamteit reich und groß durch Strenge der Sitten ; 
Raub fei, wie Gletſcher, tein Muth; fat, wenn Gefahr dich umbligt, 
Beit, wie Feliengebirge, und farf, wie der donnernde Rheinflurz ; 
Würdig deiner Natur, würdig der Väter, und frei! 
Bei diefer Gefinnung trug daher der würbige Mann bie Feſſeln des 
fremden Kriegsdienſtes ſchwer und fehnte fich nad) einer Lebensſtellung, 
von ber er würde fagen fönnen: 
Unpingbar, feines Fürſten Waſſentknecht, 
Zu eteiftolz, um Rang und Sold zu werben, 
Entſagt ich nie der beflern Menſchheit Recht, 
Für Völferglüt zu fiegen und zu erben. 
Allein er hatte in Frankreich noch die wildeſten Revolutionsjahre durch⸗ 
zumachen, che es ihm vergönnt war, im Jahre 1794 in die erfehnte 
Heimat zurüdzufchren. Hier war er jedoch wirklich fo glücklich, in 
feinem ſchoͤnen Malans ein Landleben zu führen, wie er ſich dasſelbe in 
der Berne geträumt. Er befang feine „Berenice” als Geliebte freilich 
auf fehr gewöhnliche Weife, dagegen war fein Familienleben von bes 
fonderer Innigfeit, wie feine eigenen Briefe, die Zeugniffe ber Sreunde 


Salis. 535 


und vor Allem ſein Gedicht, „Die ſtillende Mutter,“ beweiſen, wo die 
frühere Sentimentalität ſich zur wahrſten und reinſten Gefühlstiefe ver⸗ 
flärt hat, indem er unter Anderm fingt: 
Durch Liebe Rack, vermag ein Mutterherz 
Den ſchoͤnen Kranz von ihren Jugendtagen, 
Verlächelnd des Berblühens leiten Schmerz, 
Auf den Altar der Treue froh zu tragen. 
Wie Salis in aller Schlichtheit und. ohne alle ſchoͤngeiſtiſche Eitelfeit 
fi) begnügt,, ein braver Landmann und Hausvater zu fein, fo giebt er 
ſich aud in unverbroffener Treue als Bürger und BVorfteher,hin und 
macht den Kreislauf aller möglichen Aemter feines Breiftantes durch, ſo 
daß unter feinen Titeln diejenigen von Bundeslandammann und 
General vorfommen. Er fchreibt an einen Freund: „Das ift die ans 
klebende Laſt unferer Berg Cantone, Sitten und Verfaffungen, wer 
unter dem Volke lebt, muß ſich entweder hudeln laſſen durch Aemter — 
ober durch andere Beamte*)." Daß er ſchon frühe nicht mehr dichtete, 
das entichuldigt er ganz einfach mit feinen Amts = und Berufspflichten : 
„Es war nun einmal mein Schidfal, für meinen nächjften Ort und den 
engern Mitbürger» Kreis Zeit und Muße aufzuopfern. — Co arbeite 
ich täglich auf Kanzleien und Rathöftuben für den Tag — und ſchaffe 
nichts für dad Publikum oder die Nachwelt.“ In das Partheigetrich 
der gährungsvollen Zeit ließ er ſich jedoch nicht hineinziehen, daher er 
an Füßli ſchrieb: „Laffen Sie uns unter ſolchen Ümfänden einen 
hoffenden Blick auf die Nachwelt und einen bewundernden auf die Bors 
welt werfen, und dad verädhtlihe Spiel, welches Ehrgeizige und 
Machtſüchtige mit der Menfchheit und den Völfern treiben, uͤberſehen.“ 
Allein er verſchloß ſich nicht theilnahmslos gegen die Noth jener Zeit. 
ALS namentlich viele Familien feiner bündner Landsleute ſchwere Vers 
luſte erlitten, da hatte er ein troftvolled Wort „An die edeln Unters 
drüdten, * welches alfo ſchloß: " 
Ihr Märtyrer für Menſchenwuͤrde, 
Vertraut der Wahrheit und der Zeit: 
Vergaͤnglich ift des Drudes Bürte, 
Doch ewig die Gerechtigkeit! . 

Unter biefen Umftänden angelte Salis nicht nach geiftreichen Be- 
kanntſchaften und buhlte nicht nad) der Gunft berühmter deutſcher 
Genoſſen. Es if bemerfenswerth aus ber Anmweifung an feinen Vers 
leger Fuͤßli, wem biefer Freieremplare von der erften Auflage feiner 


*) Briefe von Salis in 3. 9. Füpft’s handſchriftlichem Nachlaſſe. 
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Gedichte zu uͤberſenden habe, den Kreis feiner Bekannten kennen zu 
lernen, welche ſäͤnmtlich dem Bobmer’fchen Kreife angehören. Im erfter 
Linie führt er auf: Leonhard Meifter und Chorherr Joh. Tobler, Bons 
fetten, Pfeffel, 3. ©. Jacobi, Gotth. Fr. Stäublin, Briederife Brun, 
geb. Münter, Gräfin Stolberg, geb. Reventlow; in zweiter Linie: 
Wieland, Herder, Prof. Schüg in Jena, Prof. 3. A. Ebert in Braun- 
ſchweig, Er. La Rode und Hofrath Reichardt in Gotha. — Allein 
ungeachtet aller Zurüdhaltung fehlte es ihm doch nicht an Anerkennung 
von Seite vorzüglicer Dichter. So richtete I. Amold Ebert, der 
Jugendfreund Klopftods, ein ermunternded Sonett an Salis; und 
Matthiffon berichtet von Voß: „Unter allen von ausgezeichneten 
Menſchen an Salis gefchriebenen Briefen, haben die von Voß mich am 
wohlthuendften angezogen, wegen des milden und tief gemüthlichen 
Tones, womit er ben zur Zeit jener Correfpondenz noch fehr jungen 
Dichter aufmuntert und zurechtweist. Das war Ton des Herzens: 
denn Voß fah in Salis feinen Liebling Hölty wieder aufleben." — 
So fam aud) diefem legten der bedeutenden ſchweizeriſchen Dichter des 
achtzehnten Jahrhunderts zu ftatten, daß eine licbenswürbige und 
charaltervolle Perfönlichfeit da liebende Andenken an den Dichter 
unterftügt und feithält. Friſch und thatkräftig bi6 and Ende, ftarb 
Salis im Jahre 1834. 


Man Fann nicht im Zweifel ftehen, mit Salis die Reihe der ſchwei⸗ 
zerifchen Schriftfteller des achtzchnten Jahrhunderts zu fchließen. Denn 
alle fernern namhaften Männer auf dem Gebiete der ſchweizeriſchen 
Literatur find Zöglinge des neunzehnten Jahrhunderts. Die Revolu- 
tion that auf einmal einen fo gewaltigen Riß in das frühere Geiſtes⸗ 
leben hinein, und die Erſchuͤtterungen und Greigniffe des Augenblids 
nahmen fo alle jüngern Kräfte in Anſpruch, daß ein langer Stilftand 
eintrat. Bedeutendere Kundgebungen in den erften Jahrzehnten des 
neuen Jahrhundertd gingen noch von denjenigen aus, welche ſich im 
vorigen Jahrhundert in glücklichern Zeiten herangebildet hatten und zur 
Reife gelangt waren. Die ganze Generation, welche während ber 
Revolutionsjahre herangewachſen war, hatte eine zu ſturmbewegte 
Zeit durchgelebt und in derſelben mitgehandelt, als daß die Geifter ſich 
den friedlichen Eingebungen ber Mufen hätten widmen fönnen. Erft das 
in den Friedenszeiten des neungehnten Jahrhunderts herangereifte Ge⸗ 
ſchlecht follte in der Schweiz ein neues, reiches Geiftesleben entfalten. 
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Seite 18 Zeile ß von oben flatt webten lies wirkten. 
29 „ 9». o. flatt die ganze Bruderwelt lies der ganze Bauder Welt. 
93 16 v. o. flatt Schweiger l. Shniger. 

184 „ 9». unten ſtatt befingend l. befiegent. 

388 „ &v. u. flatt daß I. was. 

389 „ 8v. u. ſtatt Wiez l. Wirz. 

828 „ 80.0. flatt Schüppelein I. Schäppelein. 
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